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Das Buch 


Nevares Lebensweg ist vorgezeichnet. Als Zweitgeborener 
eines Edelmannes ist er dazu bestimmt, Soldat zu werden, 
wie sein Vater es war, bis ihn der König für seine Tapferkeit 
mit einem Stück Land im Osten belohnte. Dort, im Osten, 
war die Heimat der Flachländer, der wilden nomadischen 
Ureinwohner, die im Einklang mit der Natur lebten, und 
deren uralte Zauberei wundersame Dinge vermochte. Die 
westliche Zivilisation mit ihrer übermächtigen Technologie 
drängte sie jedoch weiter und weiter zurück in die tiefen, 
undurchdringlichen Wälder. 


Dewara, ein Kidona-Häuptling, von dem Nevare lernen soll, 
wie man in der Wildnis überleben kann, nutzt die 
Gelegenheit und bringt Nevare mit der Magie seines Volkes 
in Berührung. 


Die Autorin 





Robin Hobb, eigentlich Margaret Astrid Lindholm Ogden, (* 
5. März 1952 in Berkeley, Kalifornien) ist eine US- 
amerikanische Schriftstellerin. Sie schreibt hauptsächlich 
Fantasy-Bücher, hat aber mit dem Roman Alien Earth auch 
einen Science-Fiction-Roman geschrieben. In Deutschland 
wurde sie vor allem durch den Weitseher-Zyklus bekannt. 


Im Alter von neun Jahren zog Hobb mit ihrer Familie nach 
Fairbanks, Alaska. Nach ihrem High-School-Abschluss und 
einem einjährigen Besuch der Universität in Denver 
heiratete sie im Alter von 18 Jahren. Sie zog mit ihrem Mann 
nach Kodiak, einer kleinen Insel an der Küste Alaskas. Im 
selben Jahr veröffentlichte sie ihre erste Kurzgeschichte und 
begann ihre Karriere mit dem Schreiben einiger 
Kurzgeschichten für ein Kindermagazin. 


Seit 1971 schreibt sie unter dem Pseudonym Megan 
Lindholm zeitgenössische Fantasy-Geschichten. Im Jahr 
1995 begann sie mit dem Namen Robin Hobb, einem 


weiteren Pseudonym, epische Fantasy-Geschichten zu 
schreiben. 


Sie hat vier Kinder und lebt in Tacoma im US-Bundesstaat 
Washington. 


Der Übersetzer Joachim Pente begann bereits während des 
Studiums (Englisch und Französisch) mit dem Übersetzen 
von Romanen und Kurzgeschichten aus allen Genres. Er lebt 
in Düsseldorf und Berlin. 


Alle Bücher der Hobbit Presse finden Sie 
unter: www.hobbitpresse.de 


Wünschen Sie E-Mail-Nachrichten zu unserem Programm? 
www.hobbitpresse.de/newsletter 


Inhalt 


1. Magie und Eisen 
2. Der Bote 


3. Dewara 

4. Über die Brücke 

5. Die Rückkehr 

6. Schwert und Feder 
7. Die Reise 

8. Alt-Thares 

9. Die Akademie 


10 


. Klassenkameraden 


11 


. Initiation 


12 


. Post von zu Hause 


. Diakon Gord 


13 
14 


. Base Epiny 


15 


. Seance 


16 


. Ein Ausritt im Park 


. Tiber 


17 
18 


. Anschuldigungen 


149 


. Intervention 


20. Die Überquerung 





21. Karneval 
23. Die Seuche 


24. Verteidigung 









HIRTEN RENT ET RER) 1 
aanvı vw nd ; 
-o nv unyodussheyapggs 
NDN.1ıSA0435 310 Saat _ N. ehe spare 2 Br! 
32 u anal) =: 
v2 


EV 3 
KV Sunsdssspugt 


* = 
4’ © 315NM 310% 22 RN yk = 119AAAYV 





.»»v PB BB 99 90. 


A 
S 
f 








2 k s 
ba ng Be: aaan Ri NIZIVWHDS 
.\v«2 € iR & zT aANaWMoRLSva , 9 s 
we 0 SRH N, wen, er! . U} 
x = ur % ; Ferren 4 
a [#7 s 
3 NIINAII 
Zz > ] N in 
2 . 
x DC v SIAYHL-LIV- 
R Fr 
TERERZ 
mn rt 








oVr 8 r9Jra : re] HIN 


BL). SR 





uoh, 
AMD11LS -Q 
—_ 


Kr Du no 
“. Ba \ h 1 3 ' we aHA3Aa 


er Te 














Für Koffein und Zucker. 
Meine Gefährten während vieler 


langer Nächte am Schreibtisch 


1. Magie und Eisen 


Ich erinnere mich noch gut an das erste Mal, als ich die 
Magie der Flachländer sah. 


Ich war acht, und mein Vater hatte mich auf einen Ausflug 
zum Außenposten Franners Bogen mitgenommen. Wegen 
des langen Ritts waren wir vor dem Morgengrauen 
aufgebrochen; die Sonne stand schon kurz vor dem Zenit, 
als wir endlich die Flagge über den Mauern des 
Außenpostens am Fluss wehen sahen. Einst war Franners 
Bogen eine Militärfestung an der umkämpften Grenze 
zwischen den Flachländern und dem expandierenden 
Königreich Gernien gewesen. Inzwischen lag es weit 
diesseits der gernischen Grenze, aber ein Stück seines alten 
martialischen Glanzes war erhalten geblieben. Zwei große 
Kanonen bewachten das Tor, aber die Handwerkerstände vor 
den mit Lehm verputzten Palisaden milderten ihr finsteres 
Aussehen. Der Pfad, dem wir von Breittal aus gefolgt waren, 
mündete hier in eine Straße ein, die sich zwischen den 
Überresten von Lehmziegelfundamenten hindurchwand. 
Dächer und Wände waren längst verschwunden; 
zurückgeblieben waren nur die kahlen Gerippe, die zum 
Himmel emporstarrten wie die leeren Zahnhöhlen in einem 
Totenschädel. Als wir an ihnen vorbeiritten, schaute ich sie 
neugierig an und wagte eine Frage. »Wer hat hier früher 
gelebt?« 


»Flachländer«, antwortete Korporal Parth. Sein Ton sagte, 
dass dies seine ganze Antwort war. Frühes Aufstehen hob 
seine Laune mitnichten, und allem Anschein nach lastete er 
es mir an, dass er sich so früh aus den Federn hatte quälen 
müssen. 


Ich hielt eine Weile den Mund, aber dann brachen die 
Fragen nur so aus Mir heraus. »Warum sind alle Häuser 
zerstört? Warum sind die Leute weggegangen? Ich dachte 
immer, die Flachländer hätten keine Städte. War das hier 
eine Flachländerstadt?« 


»Flachländer haben keine Städte, sie sind gegangen, weil 
sie gegangen sind, und die Häuser sind deshalb kaputt, weil 
die Flachländer nicht besser zu bauen verstanden als eine 
Termite.« Parths leise Antwort unterstellte mir 
unausgesprochen, dass es töricht von mir sei, solche Fragen 
zu stellen. 


Mein Vater hatte schon immer ein ausgezeichnetes Gehör 
besessen. »Nevare«, sagte er. Ich lenkte mein Pferd an die 
Seite seines deutlich größeren Rosses. Er schaute mich 
einmal kurz an, vermutlich, um sich zu vergewissern, dass 
ich auch zuhörte, und sagte dann: »Die meisten Flachländer 
haben keine dauerhaften Städte gebaut. Aber einige, wie die 
Bejawi, hatten jahreszeitliche Siedlungen. Franners Bogen 
war eine davon. Sie kamen während der trockensten Periode 
des Jahres mit ihren Herden hierher, denn hier, so wussten 
sie, gab es Weideland und Wasser. Aber sie hielten es nie 
lange an ein- und demselben Ort aus und bauten daher 
nichts von Dauer. Zu anderen Zeiten des Jahres zogen sie 
mit ihren Herden hinaus in die Ebenen und ließen sie dort 
weiden.« 


»Warum blieben sie nicht hier und errichteten etwas 
Dauerhaftes?« 


»Es entsprach nicht ihrer Natur, Nevare. Wir können nicht 
sagen, sie hätten nicht gewusst, wie; denn an 
verschiedenen Stätten errichteten sie sehr wohl 
Monumente, die ihnen wichtig waren, und diese Monumente 
haben dem Zahn der Zeit sehr wohl getrotzt. Eines Tages 
werde ich dich zu einem dieser Monumente, das Tanzende 


Spindel genannt wird, mitnehmen. Aber sie bauten sich 
keine Städte wie wir oder schufen sich eine Zentralregierung 
oder sorgten für das Gemeinwohl ihres Volkes. Und so kam 
es, dass sie ein armes Wandervolk blieben, leichte Beute der 
Banden von Kidona, die Jagd auf sie machten, und den 
Launen der Jahreszeiten schutzlos preisgegeben waren. 
Nun, da wir die Bejawi sesshaft gemacht haben und 
begonnen haben, sie zu lehren, wie man Dörfer und Schulen 
und Läden errichtet und unterhält, werden sie zu Blüte und 
Wohlstand gelangen.« 


Ich dachte über die Worte meines Vaters nach. Ich kannte 
die Bejawi. Einige von ihnen hatten sich in der Nähe des 
nördlichen Zipfels von Breittal, dem Besitz meines Vaters, 
angesiedelt. Ich war einmal dort gewesen. Es war ein 
schmutziger Ort, ein kunterbunt zusammengewürfeltes 
Durcheinander von Häusern ohne Straßen, voller stinkender 
Abfallhaufen und übersät von Pfützen übelriechenden 
Abwassers. Ich war nicht beeindruckt gewesen. Als könne 
mein Vater meine Gedanken hören, sagte er: »Manchmal 
brauchen die Menschen eine gewisse Zeit, um sich an die 
Zivilisation zu gewöhnen. Der Lernprozess kann mitunter 
zäh und langwierig sein. Aber am Ende wird es sich für sie 
gelohnt haben. Das gernische Volk hat die Pflicht, die Bejawi 
aus der Armut emporzuheben und ihnen die Zivilisation zu 
bringen.« 


Ah. Das verstand ich. So, wie mein mühseliger Kampf mit 
der Mathematik mich eines Tages zu einem besseren 
Soldaten machen würde. Ich nickte und ritt weiter neben 
seinem Steigbügel, während wir uns dem Außenposten 
näherten. 


Die Ortschaft Franners Bogen war zu einem Treffpunkt für 
Händler geworden, an dem gernische Kaufleute überteuerte 
Waren an heimwehkranke Soldaten verkauften und auf dem 
Basar flachländische Handwerkserzeugnisse und allerlei 


Plunder für die Stadtmärkte im Westen erwarben. Das 
Militärkontingent dort bildete mit seiner Kaserne und seinem 
Hauptquartier immer noch das Herz der Stadt, aber der 
Handel war zu ihrer neuen Existenzgrundlage geworden. 
Außerhalb der befestigten Mauern war um die 
Flussbootdocks herum eine kleine Siedlung entstanden. 
Viele gemeine Soldaten ließen sich dort nach Ende ihrer 
Dienstzeit nieder und fristeten ihr Dasein mit den Almosen, 
die ihnen ihre jüngeren Kameraden zusteckten. Die Feste 
Branners Bogen musste wohl früher einmal strategische 
Bedeutung besessen haben. Jetzt aber war sie kaum mehr 
als ein Ödes Provinznest am Fluss - eines von vielen 
anderen. Zwar wurden immer noch Tag für Tag die Fahnen 
gehisst, mit militärischer Präzision und viel Pomp und Getue, 
aber wie mein Vater mir während des Rittes dorthin 
erzählte, war der Militärdienst in Franners Bogen heute ein 
bequemer Posten, eher eine Belohnung für ältere oder 
Versehrte Offiziere, die noch nicht in den Ruhestand treten 
und zu ihren Familien zurückzukehren wollten. 


Der einzige Grund für unseren Besuch dort war 
herauszufinden, ob mein Vater vom Militär den Auftrag für 
Schaffelle zur Polsterung von Sätteln würde bekommen 
können. Meine Familie war damals gerade dabei, sich auf 
die Schafzucht zu verlegen, und mein Vater wollte sich 
zuerst einen Absatzmarkt sichern, bevor er weitere hohe 
Summen in die dummen kleinen Viecher investierte. So sehr 
es ihm zuwider war, den Kaufmann zu spielen, so sehr war 
ihm daran gelegen, als neuer Edler die Investitionen zu 
tätigen, die seinen Besitz mehren würden. »Ich möchte 
deinem Bruder keinen leeren Titel übergeben, wenn er 
großjährig wird. Der künftige Lord Burvelles muss über ein 
Einkommen verfügen können, das ihm einen Lebensstil 
erlaubt, der eines Edlen würdig ist. Du magst vielleicht 
glauben, das habe nichts mit dir zu tun, junger Nevare, da 
du als Zweitgeborener ja Soldat werden musst. Aber wenn 


du ein alter Mann bist und dein Soldatenleben vorbei ist, 
wirst du auf das Gut deines Bruders zurückkehren können, 
um dort deinen Ruhestand zu genießen. Du wirst den Rest 
deiner Tage in Breittal verbringen, und von der Höhe der 
Einkünfte, die das Gut dann abwerfen wird, wird abhängen, 
wie gut du deine Töchter verheiraten kannst, denn es ist die 
Pflicht eines edlen Erstgeborenen, für die Töchter seines 
Soldatenbruders zu sorgen. Es ist wichtig, dass du über 
diese Dinge Bescheid weißt.« 


Damals verstand ich nur wenig von dem, was er mir 
erzählte. In letzter Zeit sprach er mit mir doppelt so viel wie 
je zuvor, und ich hatte den Eindruck, dass ich nur die Hälfte 
von dem verstand, was er mir sagte. Erst vor kurzem hatte 
er mich von meinen Schwestern und ihrem sanften, 
fröhlichen Spiel getrennt. Ich vermisste sie schrecklich - 
ebenso wie die Aufmerksamkeit meiner Mutter und das 
herrliche Gefühl, von ihr verwöhnt zu werden. Die Trennung 
war jäh vonstatten gegangen, nachdem mein Vater entdeckt 
hatte, dass ich den größten Teil meiner Nachmittage damit 
verbrachte, im Garten »Teegesellschaft« mit Elisi und Yaril zu 
spielen, und dass ich sogar eine Puppe »adoptiert« hatte, 
die ich zu unseren kindlichen Festivitäten mitnahm und mit 
mir herumtrug. Dies beunruhigte meinen Vater aus 
Gründen, die ich als Achtjähriger nicht zu begreifen 
vermochte. Er hatte meine Mutter in einer in gedämpftem 
Ton geführten »Aussprache« hinter den geschlossenen Türen 
des Salons gescholten und mit sofortiger Wirkung die volle 
Verantwortung für - und Kontrolle über - meine Erziehung 
an sich gezogen. 


Meine Schulbuchlektionen wurden ausgesetzt, bis der 
neue Hauslehrer eintraf, den mein Vater eingestellt hatte. 
Bis dahin durfte ich ihm nicht einen Schritt von der Seite 
weichen, außer wenn er mich mit irgendwelchen 
langweiligen Botengängen beauftragte, und ständig hielt er 


mir Vorträge darüber, wie mein Leben sein würde, wenn ich 
erst Offizier in der Kavallerie des Königs wäre. \Wenn ich 
nicht bei meinem Vater war, und manchmal sogar, wenn ich 
bei ihm war, wachte Korporal Parth über mich. 


Diese jäahe Veränderung hatte zur Folge gehabt, dass ich 
mich gleichermaßen isoliert wie beunruhigt fühlte. Ich 
spürte, dass ich meinen Vater irgendwie enttäuscht hatte, 
aber ich wusste nicht, womit. Ich sehnte mich nach meinen 
Schwestern. Ich schämte mich aber auch, weil ich sie 
vermisste, denn ich war doch jetzt ein junger Mann und 
sollte Soldat werden. Mein Vater erinnerte mich oft genug 
daran, und der dicke alte Korporal Parth desgleichen. Parth 
war das, was meine Mutter leicht abfällig als »Anstellung 
aus Barmherzigkeit« bezeichnete. Alt, mit einer mächtigen 
Wampe ausgestattet und nicht mehr diensttauglich, hatte er 
meinen Vater gebeten, ihn als Gehilfen einzustellen, und der 
hatte aus den bereits genannten Gründen seinem Wunsch 
entsprochen und ihn als ungelernten Hauswart eingestellt. 
Jetzt nahm er vorübergehend die Stelle des Kindermädchens 
ein, das sich um mich und meine Schwestern gekümmert 
hatte. Seine Aufgabe bestand darin, mich jeden Tag in den 
»Grundkenntnissen militärischen Verhaltens« zu schulen, bis 
ein besser qualifizierter Ausbilder gefunden sein würde. 


Ich hielt nicht viel von Parth. Das Kindermädchen Sisi war 
tüchtiger und klüger gewesen und hatte mir mehr Disziplin 
abverlangt als er. Der gebeugte alte Mann, der seinen 
Korporalsdienstgrad in den Ruhestand mitgenommen hatte, 
sah in mir mehr ein Ärgernis und eine lästige Pflicht als 
einen wachen jungen Geist und einen zarten jungen Körper, 
die es beide mit Strenge zu formen galt. Oft, wenn er mich 
eigentlich Reiten lehren sollte, verbrachten wir eine Stunde 
der dafür vorgesehenen Zeit damit, dass er ein Nickerchen 
machte, während ich übte, »ein guter kleiner Wachtposten 
zu sein und Wache zu halten«, was bedeutete, dass ich im 


Geäst eines schattenspendenden Baumes saß und er 
darunter schlief. Meinem Vater hatte ich natürlich nichts 
davon erzählt. Wenn es eines gab, das Parth mir eingebläut 
hatte, dann die Tatsache, dass er der Kommandeur war und 
ich der gemeine Soldat, und ein Soldat stellt niemals die 
Befehle seines Vorgesetzten infrage. 


Mein Vater war in Franners Bogen gut bekannt. Wir ritten 
durch die Stadt und zu den Toren des Forts. Dort wurde er 
ohne irgendwelche Fragen militärisch gegrüßt und 
willkommen geheißen. Ich schaute mich neugierig um, 
während wir an einer Schmiede, einem Lagerhaus und einer 
Kaserne vorüberritten, bevor wir unsere Pferde vor dem 
Hauptquartier des Festungskommandanten zügelten. 
Staunend schaute ich zu dem großen, drei Stockwerke 
hohen steinernen Bauwerk hinauf, während mein Vater 
Parth Instruktionen bezüglich meiner Person erteilte. 


»Führen Sie ihn durch den Außenposten und erklären Sie 
ihm die Anlage. Zeigen Sie ihm die Kanonen und sprechen 
Sie mit ihm über ihre Stellung und ihre Reichweite. Die 
Befestigungen hier sind wie ein klassisches Bollwerk 
angeordnet. Sorgen Sie dafür, dass er versteht, was das 
bedeutet.« 


Hätte mein Vater sich noch einmal umgeschaut, als er die 
Stufen hinaufschritt, dann hätte er gesehen, wie Parth die 
Augen verdrehte. Meine Laune schwand. Parths Reaktion 
drückte aus, dass er wenig Lust hatte, die Anweisungen 
meines Vaters zu befolgen, was wiederum die Konsequenz 
haben musste, dass ich später für das verantwortlich 
gemacht werden würde, was ich nicht gelernt hatte. Das 
war bereits zweimal geschehen, und zwar war mir ein 
»Mangel an Aufmerksamkeit« vorgehalten worden statt 
Parth ein solcher an Belehrungslust. Ich beschloss, es dazu 
nicht noch einmal kommen zu lassen. 


Ich folgte ihm ein Stück die Straße hinunter. »Das ist eine 
Kaserne; da wohnen Soldaten drin«, erklärte er mir. »Und 
das dort, am Ende der Kaserne, ist eine Kantine. Dort 
können Soldaten sich bei einem Bier entspannen, wenn sie 
dienstfrei haben.« Die Besichtigungstour des Forts fand dort 
ihr vorzeitiges Ende. Die Kaserne war aus grün und weiß 
gestrichenen Holzbohlen errichtet worden - ein langes, 
flaches Gebäude mit einer offenen Veranda, die die gesamte 
Frontseite einnahm. Soldaten, die dienstfrei hatten, saßen 
dort auf harten Bänken in dem dürftigen Schatten und 
nähten, putzten ihre Stiefel oder rauchten oder aßen. Vor 
der Kantine bot eine weitere Veranda einer Klasse von 
Männern Zuflucht, die ich sehr gut kannte. Kriegsversehrt 
oder zu alt für den Militärdienst, waren diese Männer in eine 
krude Mischung aus militärischer Uniform und ziviler Kluft 
gekleidet. Eine einzelne Frau in einem verblichenen 
orangefarbenen Kleid hatte sich an einen der Tische 
gelümmelt, eine erschlaffte Blume hinter dem Ohr. Sie sah 
sehr müde aus. Oft wandten sich ausgemusterte Soldaten 
an meinen Vater in der Hoffnung auf eine Stelle und eine 
Unterkunft. Wenn er fand, dass sie zu irgendetwas nutze 
waren, stellte er sie gewöhnlich ein, sehr zum Leidwesen 
meiner Frau Mutter. Aber diese Männer, das wusste ich 
sofort, hätte mein Vater abgewiesen. Ihre Kleidung war 
ungepflegt, ihre unrasierten Gesichter starrten vor Schmutz. 
Ein halbes Dutzend von ihnen Ilungerten auf den Bänken; sie 
tranken Bier, kauten Tabak und spuckten die bräunliche 
Brühe in hohem Bogen auf den Lehmboden. Der Gestank 
von Kautabaksaft und verschüttetem Bier hing in der Luft. 


Als wir die Kantine erreichten, spähte Parth mit 
sehnsuchtsvollem Blick in die kleinen Fenster und erblickte 
auch rasch hocherfreut einen alten Kumpanen, den er 
offenbar seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich stand 
höflich gelangweilt daneben, während sich die beiden 
Männer durch die Fensteröffnung über den Stand ihres 


derzeitigen Lebens austauschten. Parths Freund lehnte auf 
dem Sims und redete mit uns, die wir draußen auf der 
Straße standen. Vev war erst jüngst im Fort eingetroffen, 
zusammen mit seiner Frau und seinen zwei Söhnen. Er war 
ausgemustert worden, nachdem er sich bei einem Sturz 
vom Pferd am Rücken verletzt hatte. Wie viele Soldaten, 
deren Tage beim Militär gezählt waren, hatte er keine Mittel, 
auf die er hätte zurückgreifen können. Seine Frau nähte ein 
bisschen, damit sie ein Dach über dem Kopf hatten, aber sie 
hatten es nicht leicht. Und was machte er, Parth, zur Zeit 
so? Bei Oberst Burvelle arbeiten? Ich sah, wie Vevs Gesicht 
interessiert aufleuchtete. Er lud Parth sofort auf ein Bier ein, 
damit sie ihr Wiedersehen gebührend begießen konnten. Als 
ich mich anschickte, ihm zu folgen, sah er mich mit 
gestrengem Blick an. »Du wartest hier draußen auf mich, 
Nevare. Es wird nicht lange dauern.« 


»Sie dürfen mich in der Stadt nicht allein lassen, Korporal 
Parth«, erinnerte ich ihn an die Anweisungen meines Vaters. 
Ich hatte gehört, wie mein Vater ihm das während des Ritts 
unmissverständlich eingeschärft hatte; jung, wie ich war, 
überraschte es mich, dass er das offensichtlich schon wieder 
vergessen hatte. Nun wartete ich darauf, dass er sich dafür 
bedankte, dass ich ihn an seine Pflicht erinnert hatte. Ich 
betrachtete das als eine Pflicht meinerseits, denn wann 
immer mein Vater mich an eine Regel erinnern musste, die 
ich vergessen hatte, musste ich mich bei ihm bedanken und 
die Folgen meines Versäumnisses tragen. 


Stattdessen sah Parth mich finster an. »Du bist hier 
draußen nicht allein, Nevare. Ich kann dich vom Fenster aus 
sehen, und dann sind da ja noch all die alten Soldaten hier, 
die dich im Auge behalten. Es wird dir schon nichts 
zustoßen. Setz dich einfach vor die Tür und warte, wie ich es 
dir gesagt habe.« 


»Aber ich soll bei Ihnen bleiben«, beharrte ich. Mein Vater 
hatte nicht einfach nur Parth angewiesen, auf mich 
aufzupassen und mir die Festung zu zeigen, er hatte mir 
ausdrücklich befohlen, bei ihm zu bleiben. Parth würde 
Ärger bekommen, wenn er mich allein und unbeaufsichtigt 
draußen warten ließ. Und ich fürchtete, dass mein Vater 
mehr tun würde, als mich nur zu schelten, wenn ich Parth 
nicht folgte, wie ich es sollte. 


Sein Trinkkumpan wartete mit einer Lösung auf. »Meine 
Buben Raven und Darda sind da draußen, Junge. Sie sind 
unten an der Ecke bei der Schmiede und spielen 
Messerwerfen mit den anderen Jungen. Warum gehst du 
nicht runter zu ihnen und guckst zu, wie es geht, und 
probierst es vielleicht selber auch einmal? Wir werden nicht 
lange brauchen. Ich möchte bloß mit deinem Onkel Parth 
hier darüber sprechen, was man tun muss, um so einen 
gemütlichen Job wie er zu bekommen, als Kindermädchen 
bei dem alten Oberst Burvelle.« 


»Pass auf, was du sagst, wenn du vor dem Jungen über 
seinen Vater sprichst! Glaubst du, er hat keinen eigenen 
Mund, mit dem er seinem Vater erzählen kann, wie du über 
ihn redest? Halt deine lose Klappe, Vev, bevor du mich noch 
um meine Stellung bringst.« 


»Ich hab’s ja nicht böse gemeint, wie der Junge bestimmt 
gemerkt haben wird. Stimmt’s, Junge?« 


Ich grinste unsicher. Ich wusste, dass Vev Parth absichtlich 
aufzog - und mich und meinen Vater womöglich obendrein. 
Das verstand ich nicht. Waren die beiden nicht Freunde? 
Und wenn Vev Parth kränkte, warum gingen wir dann nicht 
einfach weiter wie Gentlemen oder forderten Satisfaktion 
von ihm, so, wie es oft in den Geschichten geschah, die 
meine ältere Schwester meiner jüngeren Schwester vorlas, 
wenn meine Eltern nicht in der Nähe waren? Das alles war 


ziemlich verwirrend, und da in letzter Zeit viel über meinen 
Kopf hinweg darüber geredet worden war, dass es an der 
Zeit sei, dass ich lernte, wie Männer Dinge täten, damit ich 
nicht verweichlichen würde, zögerte ich lange, was für eine 
Antwort ich Vev geben sollte. 


Parth hatte einen gewaltigen Durst, und Vev hatte sich 
erboten, ihm das Bier auszugeben, das er brauchte, ihn zu 
stillen. Das war es, was ihm am wichtigsten war, denn mein 
Korporal stieß mich plötzlich einigermaßen unsanft in die 
Richtung von ein paar älterer Jungen, die an der Ecke eines 
Lagerhauses herumlungerten, und sagte mir, ich solle zu 
ihnen gehen und mit ihnen spielen, er brauche nicht lange 
für seine Unterredung mit seinem alten Kumpan. Sodann 
stapfte er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, die 
Eingangsstufen hinauf und verschwand in der Taverne. Ich 
blieb unbeaufsichtigt auf der Straße zurück. 


Eine Garnisonsstadt kann ein rauer Ort sein. Auch mit acht 
wusste ich das bereits, und deshalb näherte ich mich den 
älteren Jungen mit großer Vorsicht. Wie Vev gesagt hatte, 
übten sie sich in der engen Gasse zwischen der Schmiede 
und dem Lagerhaus im Messerwerfen. Sie spielten um halbe 
Kupfer- und Zinnstücke. Jeder Junge musste der Reihe nach 
das Messer mit der Spitze zuerst auf die Straße fallen 
lassen. Die Wetten gingen darum, ob das Messer stecken 
bleiben würde und wie nahe es jeder Junge mit seinem Wurf 
an seinen Fuß schaffte, ohne sich dabei selbst zu verletzen. 
Da sie allesamt barfuß waren, waren die Wetten auch ohne 
die kleinen Münzen, um die es ging, interessant, und ein 
Kreis von fünf, sechs gebannt zuschauenden Jungen hatte 
sich um den gebildet, der mit Werfen dran war. Der jüngste 
von ihnen war immer noch ein oder zwei Jahre älter als ich, 
und der älteste war schon deutlich über zehn. Es waren 
Söhne gemeiner Soldaten. Sie trugen die abgelegten 
Sachen ihrer Väter, starrten vor Schmutz und waren 


verlottert wie streunende Hunde. In ein paar Jahren würden 
sie ihre Papiere unterschreiben, und irgendein Regiment 
würde sie aufnehmen, ihnen den Dreck abschrubben und sie 
zu Fußsoldaten ausbilden. Sie kannten ihr Schicksal 
genauso, wie ich meines kannte, und schienen sehr 
zufrieden damit, die letzten Tage ihrer Kindheit damit 
verbringen zu können, alberne Spiele auf der staubigen 
Straße zu spielen. 


Ich hatte keine Münzen, die ich hätte einsetzen können, 
und ich war zu gut gekleidet, als dass sie mich in ihren Kreis 
aufgenommen hätten, also öffneten sie ihren Kreis ein 
kleines Stück, damit ich zuschauen konnte, aber sie 
sprachen nicht mit mir. Ich erfuhr ein paar von ihren Namen, 
indem ich zuhörte, was sie einander erzählten. Für eine 
Weile machte es mir Spaß, ihnen bei ihrem seltsamen Spiel 
zuzuschauen und ihren groben Flüchen und Schimpfwörtern 
zu lauschen, die verlorene oder gewonnene Wetten 
begleiteten. Das war etwas ganz anderes als die 
Teegesellschaften meiner Schwestern, und ich entsinne 
mich, dass ich mich fragte, ob dies wohl die Art von 
männlicher Gesellschaft war, von der mein Vater neuerdings 
ständig behauptete, dass sie mir angemessen sei. 


Die Sonne war warm, und das Spiel zog sich endlos hin. 
Die Münzen und andere zufällige Schätze, die als Einsatz 
zugelassen worden waren, wechselten fortwährend den 
Besitzer. Ein Junge namens Carky verletzte sich am Fuß. Er 
hüpfte und heulte ein bisschen, machte aber bald wieder 
mit. Raven, der Sohn von Vev, lachte ihn aus und sackte 
fröhlich die zwei Pennys und drei Murmeln ein, die Carky 
gesetzt hatte. Ich schaute ihnen gebannt zu und hätte die 
Ankunft des Kundschafters wohl kaum bemerkt, hätten nicht 
alle anderen Jungen das Spiel plötzlich unterbrochen, als er 
vorbeiritt. Alle verstummten. 


Ich wusste, dass er ein Kundschafter war, denn seine 
Kleidung war zur Hälfte die eines Soldaten und zur Hälfte die 
eines Flachländers. Er trug eine dunkelgrüne Kavalleriehose 
wie ein richtiger Soldat, aber sein Hemd war das wallende, 
makellos saubere Leinenhemd eines Flachländers. Sein Haar 
war nicht kurzgeschoren wie das eines Soldaten, und er trug 
auch keinen richtigen Hut. Er trug sein schwarzes Haar lang 
und offen. Es war gekrönt von einer weißen Kaffiyah, die von 
einer weißen Seidenkordel gehalten wurde. Seine Arme 
waren nackt an jenem Sommertag, die Ärmel seines 
Hemdes waren bis zu seinen Bizeps hochgekrempelt, so 
dass seine Unterarme zu sehen waren, die umkränzt waren 
von tätowierten Ornamenten, Armbändern aus Silberperlen, 
Zinn-Talismanen und glänzendem gelben Messing. Sein 
Pferd war gut. Es war von pechschwarzer Farbe und hatte 
lange, gerade Beine. In seine Mähne waren klimpernde 
Talismane eingeflochten. Ich betrachtete ihn mit gebanntem 
Interesse. Kundschafter waren etwas Besonderes, hieß es. 
Sie waren Offiziere, zumeist Leutnants und oft von hoher 
Geburt, aber sie führten ein unabhängiges Leben, außerhalb 
der regulären militärischen Rangfolge, und waren oft direkt 
dem Kommandanten eines Außenpostens unterstellt. Gab es 
schlechte Nachrichten, waren sie immer die Ersten, die sie 
uns überbrachten, seien es Blockaden auf dem Fluss, 
Wegschäden oder Unruhen unter den Flachländern. 


Ein Mädchen von zwölf oder dreizehn Jahren auf einem 
kastanienbraunen Wallach folgte dem Kundschafter. Es war 
ein kleineres Tier mit einer fein ausgebildeten Stirn, die von 
bester Nomadenzucht kündete. Das Mädchen saß rittlings 
auf dem Pferd, was kein anständiges gernisches Mädchen je 
tun würde, und daran, wie auch an seiner Kleidung, 
erkannte ich, dass es ein Mischlingsmädchen war. Es war 
nicht ungewöhnlich, wenngleich noch immer nicht gern 
gesehen, dass gernische Soldaten sich eine Flachländerin 
zur Frau nahmen. Weniger üblich war, dass ein Kundschafter 


sich so tief herabließ. Ich starrte das Mädchen mit 
unverhohlener Neugier an. Meine Mutter sagte oft, dass die 
Produkte von Mischehen dem gütigen Gott ein Gräuel seien. 
Ich war überrascht, als ich sah, dass eine so lange und 
hässlich klingende Wortfolge ein solch entzückendes 
Geschöpf beschrieb. Das Mädchen trug bunte, 
übereinanderfallende Röcke, einen orangefarbenen, einen 
grünen und einen gelben, die über den Rücken des Pferdes 
fielen und die Knie des Mädchens bedeckten, aber seine 
Waden und Füße frei ließen. Es trug weiche Stiefel aus 
Antilopenleder, an deren Schnüren silberne Glücksbringer 
funkelten. Eine weite weiße Hose lugte unter den bunten 
Röcken hervor. Seine kürzere Kaffiyah passte zu der seines 
Vaters und lenkte den Blick auf sein langes braunes Haar, 
das ihm in Dutzenden feinen Zöpfen über den Rücken fiel. 
Es hatte eine hohe, runde Stirn und kühle graue Augen. 
Seine weiße Bluse ließ seinen Hals und seine Arme 
unbedeckt und gab den Blick auf das schwarze Halsband 
frei, das es trug, und auf eine Anzahl von Armreifen, von 
denen sich einige über seinen Ellenbogen stapelten, 
während andere an seinen Handgelenken klimperten. Das 
Mädchen trug den ganzen Frauenschatz seiner Familie stolz 
und für alle sichtbar zur Schau. Seine nackten Arme waren 
sonnengebräunt und muskulö wie die eines Jungen. 
Während es die Straße entlangritt, schaute es sich kess um, 
ganz anders als meine Schwestern, die in der Öffentlichkeit 
stets züchtig die Augen niederschlugen. 


Ihr Blick traf meinen, und wir tauschten Blicke ehrlicher 
Wertschätzung aus. Sie hatte wahrscheinlich noch nie den 
Soldatensohn eines Edlen gesehen, und ich reckte mich 
unvermittelt ein Stück, durchaus der Tatsache eingedenk, 
dass ich einen feschen Anblick bot in meiner dunkelgrünen 
Hose, meiner gestärkten Bluse und meinen schwarzen 
Stiefeln, besonders im Vergleich zu den ärmlichen Lumpen 
der schmutzigen Straßenjungen neben mir Ich war nicht 


mehr so jung, als dass ich die Aufmerksamkeit eines 
Mädchens nicht als schmeichelhaft empfunden hätte. Ein 
Blick zu den anderen Jungen verriet mir, dass sie sich über 
die Aufmerksamkeit ärgerten, die das Mädchen mir 
schenkte. Sie starrten es an wie hungrige Hunde ein fettes 
Kätzchen. 


Sie und der Kundschafter saßen vor demselben Gebäude 
ab, in das mein Vater gegangen war. Der Kundschafter hatte 
eine klare, sonore Stimme, und wir alle hörten, wie er zu ihr 
sagte, dass er zurück sein würde, sobald er dem 
Kommandanten Bericht erstattet habe. Er gab ihr ein paar 
Münzen und sagte ihr, sie könne, wenn sie wolle, die Straße 
hinunter zum Basar gehen und sich ein paar Süßigkeiten 
oder frischen Karalinensaft oder Bänder für ihr Haar kaufen, 
aber sie dürfe nicht hinter die Budenreihe dort gehen. »Ja, 
Papa«, versprach sie ihrem Vater hastig; dass sie möglichst 
schnell zum Basar wollte, war nicht zu überhören. Der 
Kundschafter schaute herüber zu dem Haufen Jungen neben 
mir und warf uns geistesabwesend einen warnenden Blick 
zu; dann stieg er die Treppe hinauf und betrat das 
Hauptquartier des Kommandanten. 


Seine Tochter stand allein auf der Straße. 


Ich wusste, dass meine Schwestern in einer solchen 
Situation furchtbare Angst bekommen hätten. Meine Eltern 
hätten Elisi und die kleine Yaril niemals ohne eine 
erwachsene Aufsichtsperson in einer Garnisonsstadt auf der 
Straße zurückgelassen. Ich fragte mich, ob sich ihr Vater 
denn keine Sorgen um sie machte. Doch als sie lächelnd die 
Straße hinunterschlenderte, an den Jungen vorbei, und auf 
die Buden und Stände auf dem Marktplatz gleich hinter dem 
Tor des Außenpostens zustrebte, sah ich, dass sie nicht im 
Geringsten verängstigt oder eingeschüchtert war. Sie ging 
mit Selbstbewusstsein und Anmut, beseelt von der 


Vorfreude darauf, die zahlreichen Köstlichkeiten und 
Genüsse des Marktes zu erkunden. Mein Blick folgte ihr. 


»Schau sie dir nur an«, zischte einer der älteren Jungen 
seinem Freund zu. 


Raven grinste wissend. »Das Maultier ist gezähmt. Siehst 
du den eisernen Reif um ihren Hals? Solange sie den trägt, 
wirken ihre Talismane nicht.« 


Ich schaute von einem lüstern blickenden Gesicht zum 
andern. Ich war verwirrt. »Ihre Talismane?«, fragte ich. 


Es schmeichelte mir, dass Raven sich dazu herabließ, mir 
zu antworten. »Kleine silberne Klimperdinge, eingewoben in 
ihr Haar, die sie schützen sollen. Flachlandmagie. Aber 
jemand hat sie gezähmt. Leg einer Flachländerin ein 
eisernes Halsband an, und sie kann ihre Talismane nicht 
gegen dich einsetzen. Das Mauleselchen ist reif zum 
Pflücken.« 


»Zum Pflücken?«, fragte ich keck. Es war nirgendwo ein 
Maulesel zu sehen, nur ein junges Mädchen, das an uns 
vorbeiging. Ich war verwirrt und wollte eine Erklärung. 
Damals wusste ich noch nicht, dass die älteren Jungen mir 
meine vorwitzige Frage übelnehmen würden, dass sie sie als 
anmaßend empfinden würden, als ein Zeichen dafür, dass 
ich mich ihnen, den Söhnen gemeiner Soldaten, nicht nur 
gleichgestellt fühlte, sondern überlegen. Raven lachte 
wiehernd, und dann sagte er mit ernster Stimme: »Nun, reif 
genug, um sich ihre Freunde selbst auszusuchen. Hast du 
gesehen, wie sie dich angeschaut hat? Sie möchte deine 
Freundin sein. Und du möchtest, dass sie unsere Freundin 
ist, nicht wahr, weil wir auch deine Freunde sind. Warum 
gehst du nicht einfach zu ihr, nimmst sie bei der Hand und 
bringst sie zu uns?« 


Ravens Stimme war zuckersüß, aber ich wusste nicht so 
recht, ob ich seine Worte als Kompliment oder als 
Herausforderung zu einer Mutprobe auffassen sollte. 
Während er sprach, machte er den anderen Jungen Zeichen, 
woraufhin die sich ein Stück tiefer in die Gasse zwischen 
den Gebäuden zurückzogen. Ich schaute noch etwas länger 
zu ihm auf. Seine Wangen waren mit Bartflaum bedeckt, und 
in den feinen Härchen hatte sich der Staub der Straße 
festgesetzt. Seine Mundwinkel waren dreckverkrustet. Sein 
Haar war zottig, seine Kleidung starrte vor Schmutz. Aber er 
war älter als ich, und er hatte mit einem Messer gespielt, 
und ich wollte mich unbedingt in seinen Augen auszeichnen. 


Das Mädchen bewegte sich wie eine Gazelle, die zur 
Wasserstelle geht. Es war zielstrebig, dabei aber gleichzeitig 
wachsam, und es bekam alles mit, was um es herum vor 
sich ging. Es schaute uns nicht an, aber ich wusste, dass es 
uns gesehen hatte. Wahrscheinlich wusste es, dass wir über 
es redeten. Ich rannte ein paar Schritte aus der Gasse auf 
die Straße, um es abzufangen, und als es mich anschaute, 
lächelte ich es an. Es lächelte zurück. Das war alles, was ich 
an Ermutigung brauchte. Ich lief dem Mädchen entgegen, 
und es blieb auf der Straße stehen, um zu hören, was ich 
ihm zu sagen hatte. 


»Hallo. Meine Freunde möchten, dass du sie 
kennenlernst«, sagte ich treuherzig. Ich hatte keine Ahnung, 
dass ich dabei war, sie in eine böse Falle zu locken. Ich 
glaube, sie wusste es. Sie schaute an mir vorbei zu den 
Jungen, die hinter der Häuserecke herumlungerten, und 
dann wandte sie sich wieder mir zu. Ich glaube, sie sah, 
dass ich arglos war, dass ich keine Ahnung hatte, was die 
Jungen vorhatten. Sie lächelte mich erneut an, aber sie ließ 
mich abblitzen. »Ich glaube, das möchte ich lieber nicht. Ich 
will zum Markt. Auf Wiedersehen.« Ihre Worte waren klar 


und eindeutig, und laut genug, dass meine Spielkameraden 
sie verstehen konnten. 


Sie hörten, was sie sagte, und sahen, wie sie weiterging. 
Einer von ihnen rief »Buh!«, und Raven lachte mich aus. Das 
wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich rannte ihr nach und 
fasste sie bei der Hand. »Bitte. Du brauchst doch nur kurz 
herüberzukommen und hallo zu sagen.« 


Sie reagierte weder erschrocken, noch entzog sie mir ihre 
Hand. Sie musterte mich einen Moment freundlich und sagte 
dann: »Du bist ein netter Junge, nicht wahr? Warum kommst 
du stattdessen nicht einfach mit mir zum Markt?« 


Ihre Einladung reizte mich weit mehr als die Gesellschaft 
der Jungen. Ich ging fast so gern auf den Markt wie meine 
Schwestern. Exotische Waren und Plunder verlangten 
danach, angefasst und erforscht zu werden. Das Essen auf 
dem Markt war stets etwas Aufregendes; ich liebte 
Flachlandessen: die würzige, in Ternasamen gewälzte 
Wurzelpaste, süße und pfeffrige Fleischspieße und kleine 
Brötchen aus salzigem Quatember-Brot, jedes mit einem 
Stückchen Carrada in der Mitte. Mein Blick traf ihre grauen 
Augen, und ich ertappte mich dabei, dass ich nickte und 
lächelte. Ich vergaß die Jungen und ihr Messerspiel. Für den 
Moment setzte ich mich über das Wissen hinweg, dass nicht 
nur Parth, sondern auch mein Vater es missbilligen würden, 
wenn ich mit einem Flachland-Mischlingsmädchen 
davonspazierte, um mit ihm über den Markt zu schlendern. 


Wir waren noch keine fünf Schritte gegangen, da sah ich 
mich auch schon von meinen ehemaligen Spielgefährten 
umringt. Sie lächelten, aber ihr Lächeln war wölfisch, ganz 
und gar nicht freundlich. Raven baute sich direkt vor uns 
auf, so dass wir stehenbleiben mussten. Carky, der sich 
seinen blutenden Fuß mit einem Lumpen umwvickelt hatte, 
postierte sich neben ihn. Ich spürte, wie die Finger des 


Mädchens in meiner Hand zuckten, und so deutlich, als 
hätte sie es mit Worten gesagt, fühlte ich den kleinen 
bangen Stich, der sie durchfuhr. Mein noch junges, 
unausgebildetes Ehrgefühl meldete sich in mir zu Wort, und 
ich sagte in ernstem, gewichtigem Tonfall: »Gebt bitte den 
Weg frei. Wir wollen zum Markt.« 


Raven grinste. »Hört euch den an! Wir stehen dir nicht im 
Weg, Oberstensohn. Im Gegenteil, wir sind hier, um dich zu 
begleiten. Es gibt da eine Abkürzung zum Markt. Wir zeigen 
sie dir. Gleich hier, die Gasse hinunter.« 


»Aber ich kann den Markt von hier aus sehen!«, 
widersprach ich töricht. Das Mädchen wollte mir seine Hand 
entziehen, aber ich hielt sie eisern fest. Plötzlich kannte ich 
meine Pflicht. Ein Gentleman beschützte immer Frauen und 
Kinder. Mir war instinktiv klar, dass diese Burschen meiner 
Begleiterin nichts Gutes wollten. Unbedarft, wie ich war, 
wusste ich freilich nicht, was sie mit ihr vorhatten, sonst 
hätte ich mich vielleicht etwas weniger dumm angestellt. So 
aber war ich nur umso fester entschlossen, sie zu 
beschützen. »Gebt den Weg freil«, forderte ich sie erneut 
auf. 


Aber sie rückten uns nur noch näher auf die Pelle, und 
widerwillig traten das Mädchen und ich einen Schritt zurück, 
um Raum zu gewinnen. Doch sie bedrängten uns erneut, 
und wieder traten wir ein Stück zurück. Sie drängten uns auf 
die Einmündung der Gasse zu, just so, wie Hunde Schafe auf 
einen Pferch zutreiben. Ich warf einen Blick über die 
Schulter auf die Jungen hinter uns, und Carky lachte 
hässlich. Als das Mädchen dieses Lachen hörte, blieb es 
stehen. Obwohl ich seine Hand festhielt, riss es sich von mir 
los. Die Jungen taten einen weiteren Schritt auf uns zu. 
Plötzlich kamen sie mir weit größer und hässlicher vor, als 
sie es gewesen waren, während ich ihnen bei ihrem Spiel 
zugeschaut hatte. Ich konnte sie riechen, ihre 


ungewaschenen Körper, ihren nach billigem Essen 
stinkendem Atem. Ich sah mich hastig um und hielt nach 
einem Erwachsenen Ausschau, der uns hätte beispringen 
können, aber die Sonne brannte heiß vom Himmel, und 
dieser Teil der Straße war leer. Die Menschen hielten sich 
entweder in den kühleren Gebäuden auf oder waren auf 
dem Markt. Die Soldaten, die ein Stück weiter die Straße 
hinunter auf der Veranda der Kantine herumlungerten, 
unterhielten sich miteinander. Selbst wenn ich um Hilfe 
geschrien hätte, hätte wohl keiner von ihnen reagiert. Wir 
waren der Einmündung der Gasse sehr nahe; nur ein paar 
Schritte noch, und wir würden aus dem Blickfeld der 
Soldaten verschwunden sein. Ich raffte den Rest meiner 
schwindenden Autorität zusammen. »Mein Vater wird sehr 
wütend sein, wenn ihr uns nicht vorbei lasst.« 


Carky bleckte die Zähne. »Dein Vater wird nicht mal deine 
Leiche finden, Offiziersbalg!« 


So hatte mich noch nie jemand genannt, von der Drohung 
ganz zu schweigen. Mein Vater hatte mir immer versichert, 
ein guter Offizier könne auf die Loyalität und die Zuneigung 
seiner Männer bauen. Irgendwie hatte ich das so 
verstanden, dass alle Soldaten ihre Offiziere liebten. 
Angesichts der unverhohlenen Feindseligkeit, die mir seitens 
dieser Jungen entgegenschlug, war ich sprachlos. 


Was man von dem Mädchen nicht sagen konnte. »Ich 
möchte niemandem wehtun«, sagte es leise. Es war um 
einen ruhigen, gelassenen Ton bemüht, aber ich hörte ein 
leises Zittern in seiner Stimme. 


Raven lachte. »Meinst du, wir wussten nicht Bescheid, 
Maulesel? Du trägst ein Halsband. Du bist gezähmt. Du 
kannst uns genauso wenig anhaben wie jede andere Frau. 
Und ein bisschen Strampeln und Schreien beeindruckt 
keinen von uns.« 


Das musste so etwas wie ein verstecktes Signal gewesen 
sein. Vielleicht handelten die Jungen aber auch instinktiv, 
wie ein Vogelschwarm oder ein Rudel wilder Hunde. Zwei 
der jüngeren Burschen, beide größer als ich, packten mich 
und schleppten mich, so sehr ich auch zappelte und schrie, 
zur Einmündung der Gasse. Raven und Carky ergriffen das 
Mädchen, einer links, der andere rechts. Für einen kurzen, 
abscheulichen Moment sah ich, wie ihre dreckigen Finger 
sich in ihre weichen weißen Ärmel krallten. Sie packten sie 
bei den Oberarmen und rissen sie fast vom Boden hoch, 
während sie sie zu der Gasse zerrten, gefolgt von der 
Iachenden Meute der anderen Jungen. Für einen Augenblick 
wirkte sie zart und verletzlich im rohen Griff der Rabauken, 
wie ein erschrockenes Vögelchen. Doch dann schlug ihr 
Gesichtsausdruck jah in den von Wut um. Mit einer heftigen, 
ruckartigen Bewegung entwand sie den rechten Arm dem 
Griff des Jungen zu ihrer Rechten. Ich sah, wie ihre 
schlanken Finger ein Zeichen in die Luft malten. Es erinnerte 
mich an die kleine Zauberformel, die mein Vater immer über 
der Schnalle seines Sattelgurtes beschrieb, wenn er ein 
Pferd sattelte. Aber dies war nicht der vertraute »Bleib 
fest«-Zauber. Es war etwas, das älter war und ungleich 
stärker. 


Die Magie, die von ihr ausging, ist schwer in Worte zu 
fassen. Es gab weder einen Blitz noch einen Donnerschlag, 
es gab keine grünen Funken, es gab nichts von dem, was 
man aus den alten varnischen Zaubergeschichten kannte. 
Sie tat nichts weiter, als ihre Hand auf eine bestimmte Art 
zu bewegen. Ich kann es nicht beschreiben, geschweige 
denn nachahmen, aber dennoch kannte und erkannte 
irgendein alter Teil meiner Seele dieses Zeichen wieder. 
Obwohl sie ihren Zauber nicht gegen mich gerichtet hatte, 
sah ich das Zeichen und musste darauf reagieren. Jeder 
Muskel in meinem Körper zuckte unwillkürlich, und für einen 
kurzen, schrecklichen Moment hatte ich das Gefühl, die 


Kontrolle über meine Gedärme verloren zu haben. Ich zuckte 
im Griff der Jungen, die mich festhielten, und wenn ich 
geistesgegenwärtig genug gewesen wäre, hätte ich mich 
wahrscheinlich losreißen können, denn auch sie zuckten, als 
würden sie von tausend Nadeln gestochen. 


Die beiden Jungen, die das Mädchen festhielten, 
reagierten weit stärker. Damals hatte ich noch nie einen 
Menschen von einem epileptischen Anfall geschüttelt zu 
Boden stürzen sehen, so dass ich erst viel später begriff, 
was ich da sah. Ihre Körper und ihre Gliedmaßen zuckten 
wild und unkontrolliert, Raven und Carky wurden 
buchstäblich von ihr weggeschleudert, mit solcher Kraft, 
dass sie mehrere Fuß von ihr entfernt hart auf den Boden 
schlugen. Einer der jüngeren Burschen, dem Aussehen nach 
Ravens Bruder Darda, heulte vor Schreck laut auf und 
rannte davon, in Richtung Kantine. Als die Jungen sie 
losließen, verlor sie das Gleichgewicht und fiel fast auf die 
Knie, aber sie fing sich sofort wieder. Sie zupfte an ihrer 
Bluse, denn die Jungen hatten ihre Ärmel heruntergezerrt, 
so dass ihre Schultern und ein Stück von ihrem Busen 
entblößt waren. Nachdem sie ihre Bluse wieder gerichtet 
hatte, machte sie zwei schnelle Schritte auf die beiden 
Grobiane zu, die mich festhielten. »Lasst ihn los!«, befahl sie 
den beiden, und ihre Stimme klang ruhig und drohend 
zugleich. 


»Aber ... dein Eisenhalsband!« Nur einer der beiden 
begehrte auf. Er starrte sie mit offenem Mund an, bestürzt 
und beleidigt, als habe sie die Regeln eines Spiels verletzt. 
Der andere ließ meinen Arm los und flüchtete, laut jaulend 
wie ein getretener Hund, obwohl ich fast sicher bin, dass 
ihm nichts Ernstes geschehen war. Sie schenkte dem 
Einwand des Jungen keine Beachtung. Stattdessen begann 
sie mit den Fingern wieder dieses Zeichen in der Luft zu 
beschreiben. Der Junge wartete nicht, bis sie damit fertig 


war. Er wusste ebenso gut wie ich, dass ein Flachlandzauber 
eine beschränkte Reichweite hatte, und schubste mich so 
heftig auf sie zu, dass ich vor ihr in den Dreck fiel. Dann 
rannte er so schnell er konnte hinter seinem Freund her. 
Carky hatte sich bereits aus dem Staub gemacht; er hatte 
sich nach seinem Sturz aufgerappelt und war hinter der 
Ecke eines Gebäudes verschwunden. Während Raven vom 
Boden aufstand, half sie mir auf die Beine. Sie wandte sich 
zu ihm um und sagte mit einer Stimme, als wünsche sie ihm 
einen guten Tag: »Schwarze Farbe auf Bronze. Kein Eisen. 
Mein Vater würde niemals einem von uns Eisen anlegen. Er 
bringt sein Eisen nicht einmal mit ins Haus.« 


Raven wich langsam vor uns zurück. Sein Gesicht war rot 
vor Wut, und seine schwarzen Augen loderten hasserfüllt. 
Sobald er glaubte, außerhalb der Reichweite ihrer Magie zu 
sein, blieb er stehen und belegte sie mit den übelsten 
Flüchen und Verwünschungen, die ich je gehört hatte - mit 
Wörtern, deren Bedeutung ich nicht kannte, von denen ich 
nur wusste, dass sie schlimm sein mussten. Seine Tirade 
gipfelte in der hasserfüllten Beleidigung: »Dein Vater hat 
Schande über sich gebracht, als er seine Rute in deine 
Mutter steckte. Er hätte das besser bei einer Eselin 
gemacht; dann wäre wenigstens ein echtes Maultier dabei 
herausgekommen. Denn nichts anderes bist du: ein 
Maulesel. Ein Maultier. Eine Kreuzung. Ein Monstrum. Du 
kannst uns mit deiner schmutzigen kleinen Magie ärgern, 
aber eines Tages wird einer von uns dich blutigreiten. Du 
wirst schon sehen!« 


Er wurde immer lauter und kecker, und vielleicht glaubte 
er, mein weit aufgerissener Mund sei ein Ausdruck meines 
Entsetzen über seine wüsten Beschimpfungen. Er irrte. Der 
Kundschafter, der sich ihm lautlos von hinten genähert 
hatte, packte ihn, und in einer einzigen fließenden 
Bewegung drehte er ihn herum und versetzte ihm einen 


furchtbaren Schlag ins Gesicht. Der Kundschafter erlegte 
sich bei dem Schlag keine Zurückhaltung auf, nahm ihm 
nichts von seiner Wucht. Ich hörte das Knacken, und ich 
wusste, dass dies für lange Zeit die letzten üblen 
Beschimpfungen gewesen waren, die aus Ravens Mund 
kommen würden. Als wäre das Geräusch ein Zauberwort 
zum Hervorlocken von Zeugen gewesen, traten Männer aus 
dem Schatten der Veranda der Kaserne hervor und 
versammelten sich auf der Straße. Darda zog seinen Vater 
Vev an der Hand hinter sich her. Auch mein Vater war 
plötzlich da. Er kam wütend herangestapft, rote Flecken auf 
den Wangen. Alle redeten durcheinander. Das Mädchen 
rannte zu seinem Vater. Er legte ihm die Arme um die 
Schulter, beugte sich zu ihm herunter und sagte leise: »Wir 
gehen jetzt, Sil. Sofort.« 


»Aber ... ich habe es gar nicht bis zum Markt geschafft! Es 
war nicht meine Schuld, Papa!« 


Vev hatte sich neben Raven niedergekniet. Er drehte sich 
um und schrie wütend: »Verdammt! Er hat meinem Jungen 
den Kiefer gebrochen! Er hat ihm tatsächlich den Kiefer 
gebrochen!« 


Immer mehr Männer kamen jetzt aus der Kantine. Im 
hellen Tageslicht blinzelten sie wie ein Rudel 
aufgeschreckter Nachttiere. Ihre Gesichter waren alles 
andere als freundlich, als sie erst den Kundschafter 
anschauten und dann den Jungen, der sich vor Schmerzen 
am Boden wand. 


»Nevare!«, herrschte mich mein Vater an. »Wieso bist du 
in diese Sache verwickelt? Wo ist Parth?« 


Auch Parth war inzwischen mit ein wenig Verspätung am 
Schauplatz des Geschehens eingetroffen. Sein Schnauzbart 
war noch nass vom Bier. Ich vermutete, dass er, als Vev 


plötzlich vom Tisch aufgesprungen war, noch rasch die 
Gelegenheit genutzt hatte, außer seinem eigenen Krug auch 
den Rest von Vevs Krug herunterzustürzen. Jetzt schrie er, 
alle anderen übertönend: »Gott sei gepriesen! Da ist ja der 
Junge! Nevare, komm sofort hierher! Ich habe dich überall 
gesucht. Du weißt doch, dass du dem alten Parth nicht 
weglaufen und dich vor ihm verstecken sollst! Mit so was 
treibt man keinen Schabernack in einer rauen Stadt wie 
dieser!« 


Die Stimme meines Vaters, auf Befehlston getrimmt, hätte 
über ein ganzes Schlachtfeld hinweg getragen. Dazu 
brauchte er nicht zu schreien. Es war die Art, wie er es 
sagte. »Preisen Sie, wen immer Sie wollen, Parth; mich 
können Sie nicht täuschen. Ihre Zeit in meinen Diensten ist 
vorbei. Nehmen Sie Ihren Sattel von meinem Pferd.« 


»Aber Herr, es war der Junge! Er ist weggerannt, kaum 
dass Sie sich umgedreht hatten ...« 


Parths Worte waren in den Wind gesprochen. Mein Vater 
hörte ihm gar nicht mehr zu. Niemand hörte ihm zu. Der 
Kommandant des Außenpostens war die Stufen seines 
Hauptquartiers herabgestiegen und schritt jetzt die Straße 
herunter auf uns zu. Sein Adjutant redete leise und schnell 
auf ihn ein, während er neben dem älteren, größeren Mann 
her trabte. Er schob sich vor seinen Vorgesetzten und 
bahnte ihm einen Weg durch die Menge der Gaffer. Der 
Kommandant, das muss ihm zugute gehalten werden, wirkte 
nicht im Mindesten aufgeregt, als er vor dem Schauplatz des 
Geschehens stehenblieb und fragte: »Was geht hier vor?« 


Alle verstummten, bis auf Vev, der losheulte: »Er hat 
meinen Jungen geschlagen, Herr! Er hat ihm den Kiefer 
gebrochen! Der Kundschafter da, der war es! Ist einfach zu 
meinem Jungen gegangen und hat ihn geschlagen.« 


»Kundschafter Halloran. Würden Sie das bitte erklären?« 


Hallorans Gesichtsausdruck wurde verlegen. Etwas in mir 
empfand Scham angesichts der Veränderung im Verhalten 
des Mannes, auch wenn ich es nicht auf eine Weise begriff, 
die ich mit Worten hätte benennen können. Der 
Kundschafter sagte bedächtig: »Er hat meine Tochter 
beleidigt und bedroht.« 


Der Kommandant zog die Stirn kraus. »Das war alles?«, 
fragte er und schaute den Kundschafter an, auf eine 
genauere Erläuterung wartend. Das Schweigen zog sich hin. 
Ich wand mich, verwirrt und verlegen. Ein Mädchen zu 
beleidigen war eine ernste Sache. Das wusste sogar ich. 
Schließlich tat ich meine Pflicht. Mein Vater hatte mir immer 
gesagt, dass es die Pflicht eines Mannes sei, die Wahrheit zu 
sagen. Ich räusperte mich und sprach. 


»Sie haben sie bei den Armen gepackt, Herr, und 
versucht, sie in die Gasse dort zu ziehen. Dann hat Raven 
sie einen Maulesel genannt, nachdem sie sich losgerissen 
hatte, und gesagt, er werde sie blutigreiten.« Ich gab nur 
die Worte wieder, die ich gehört hatte, ohne zu wissen, dass 
sie für die Erwachsenen noch eine andere Bedeutung 
hatten, die mir nicht bekannt war. Nach meinem kindlichen 
Verständnis hatte er das Mädchen einen Maulesel geheißen. 
Ich wusste, dass ich eine Tracht Prügel bezogen hätte, wenn 
ich meine Schwestern mit einem solchen Tiernamen 
angeredet hätte. Für mich war die Sache ganz klar: Der 
Junge war grob zu dem Mädchen gewesen und hatte dafür 
seine gerechte Strafe bekommen. Ich sprach laut und 
deutlich und fügte zum Schluss hinzu, mehr an die Adresse 
meines Vaters als an die des Kommandanten gerichtet: »Ich 
wollte sie beschützen. Ich habe gelernt, dass es immer 
falsch ist, ein Mädchen zu schlagen. Sie hätten ihr fast die 
Bluse zerrissen.« 


Schweigen folgte meinen Worten. Sogar Vev hörte mit 
seinem Gejammer auf, und Raven unterdrückte sein 
Stöhnen. Ich schaute in all die Gesichter, die mich 
anstarrten. Der Gesichtsausdruck meines Vaters verwirrte 
mich. Stolz rang in ihm mit Verlegenheit. Dann ergriff der 
Kundschafter das Wort. Seine Stimme war fest. »Ich würde 
sagen, das war eine deutliche und zutreffende 
Zusammenfassung dessen, was meiner Tochter widerfahren 
ist. Ich habe entsprechend gehandelt. Macht irgendeiner der 
hier anwesenden Väter mir das zum Vorwurf?« 


Niemand ergriff das Wort gegen ihn, aber wenn er auf 
Unterstützung gehofft hatte, so bekam er diese auch nicht. 
Der Kommandant bemerkte kalt: »Das alles hätte vermieden 
werden können, wenn Sie so vernünftig gewesen wären, Ihre 
Tochter zu Hause zu lassen, Halloran.« 


Aus dieser Äußerung schien Vev offenbar die Berechtigung 
zu beziehen, wieder wütend zu werden. Er sprang vom 
Boden auf, wo er eben noch seinen Sohn getröstet hatte, 
und stieß ihn dabei in seinem Ungeschick zu allem Überfluss 
auch noch hart an, so dass der Junge erneut laut aufstöhnte. 
Dann baute er sich drohend vor dem Kundschafter auf, die 
Knie leicht gebeugt, die Hände locker an den Seiten. Allen 
war klar, dass er sich bei der leisesten Provokation auf den 
Kundschafter stürzen würde. »Es ist alles deine Schuld!«, 
knurrte er den Mann an. »Alles deine Schuld! Du hast dieses 
Gör in die Stadt mitgebracht und sie frei herumlaufen 
lassen, damit sie diese Jungen aufreizen konnte.« Seine 
Stimme schwoll zu einem Schreien an. »Du hast meinen 
Jungen ruiniert! Wenn der Kiefer nicht richtig heilt, kann er 
niemals Soldat werden! Und was soll dann aus ihm werden? 
Das würde ich gerne von dir wissen! Der gütige Gott hat 
bestimmt, dass er Soldat wird. Die Söhne von Soldaten 
werden immer Soldaten. Aber du, du hast ihn ruiniert, 
wegen dieses Halbbluts, dieses Maultiers!« Die Fäuste des 


Mannes zuckten auf und ab, so heftig, als wäre er eine 
Marionette und ein verrückter Puppenspieler würde wie wild 
an seinen Fäden ziehen. Ich befürchtete schon, dass sie 
jeden Moment handgemein wurden. Wie auf ein geheimes 
Zeichen hin wichen die anderen Männer zurück und bildeten 
einen Kreis um die beiden Kontrahenten. Der Kundschafter 
schaute einmal kurz zum Kommandanten. Dann stellte er 
seine Tochter sanft hinter sich. Ich schaute mich verzweifelt 
um, suchte nach Schutz für mich selbst, aber mein Vater 
stand auf der anderen Seite des Kreises und schaute mich 
nicht einmal an. Mit starrer Miene musterte er den 
Kommandanten. Ich wusste, dass er darauf wartete, dass 
dieser mit einem klaren Befehl die Männer zur Ordnung rief. 


Das tat er nicht. Der Soldat holte zu einem Schwinger 
gegen den Kundschafter aus. Der Kundschafter wich dem 
Schlag aus und schlug Vev zweimal hintereinander hart ins 
Gesicht. Ich dachte, er würde sofort umfallen. Das dachte 
der Kundschafter wohl auch, aber Vev hatte seine 
Unbeholfenheit nur gespielt, um Halloran aus der Defensive 
zu locken. Der Kundschafter hatte Vev falsch eingeschätzt. 
Vev nutzte seine vorübergehende Unachtsamkeit aus und 
versetzte ihm einen mächtigen Boxhieb, hart und zielsicher, 
genau in die Magengrube. Der Hieb riss Halloran von den 
Beinen und raubte ihm die Luft. Als er vornübersackte, 
klammerte sich an seinem Gegner fest, und Vev nutzte die 
Gelegenheit, ihm zwei weitere Schläge zu versetzen. Es 
waren harte, wuchtige Schläge. Das Mädchen stieß einen 
leisen, spitzen Schrei aus und schlug die Hände vors 
Gesicht, als sein Vater die Augen verdrehte. Vev lachte laut. 


Er fiel auf seinen eigenen Trick herein. Der Kundschafter 
war weit davon entfernt, das Bewusstsein zu verlieren. Er 
war blitzschnell wieder auf den Beinen und schlug Vev 
mitten ins Gesicht. Vev stieß einen atemlosen Schrei aus 
und taumelte zurück. Halloran holte ihn mit einem gezielten 


Tritt gegen die Unterschenkel von den Beinen. Vev landete 
krachend im Staub. Mehrere Männer aus der Menge schrien 
laut auf und drängten sich nach vorn. Vev wälzte sich einen 
Moment im Staub, dann stemmte er sich mühsam auf den 
Ellenbogen, setzte sich mit einem Stöhnen auf und fasste 
sich ans Gesicht. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. 
Er hustete matt. 


»Halt!« Endlich hatte sich der Kommandant zum 
Eingreifen durchgerungen. Ich weiß nicht, warum er so 
lange gewartet hatte. Sein Gesicht war dunkelrot: Was hier 
passiert war, wollte kein Kommandant in seinem Fort 
dulden. Halloran war vielleicht nur ein Kundschafter, aber er 
war der Soldatensohn eines Edlen und immerhin Offizier. Ich 
konnte mir nicht vorstellen, dass der Kommandant bewusst 
zugelassen hatte, dass ein gemeiner Soldat wie Vev einen 
Offizier schlug. Von irgendwoher erschienen plötzlich 
uniformierte Soldaten. Offenbar hatte der Adjutant des 
Kommandanten sie geholt. Abgeschirmt von seinen 
grünberockten Truppen, bellte der Kommandant jetzt seine 
Befehle. 


»Treibt sie zusammen, den ganzen Haufen, Wenn es 
welche von uns sind, sperrt sie in die Kaserne. Wenn nicht, 
schafft sie aus dem Fort und sagt den Wachtposten, dass sie 
das Fort drei Tage lang nicht betreten dürfen. Söhne folgen 
ihren Vätern.« 


Ich wusste, dass er das Recht dazu hatte. Die Söhne von 
Soldaten würden eines Tages selbst Soldaten sein. So, wie er 
ihren Vätern Befehle erteilte, konnte er, wenn es die 
Situation erforderte, auch den Söhnen Befehle erteilen. 


»Er hat einen Offizier geschlagen«, sagte mein Vater leise. 
Er sah dabei weder den Kommandanten an noch den 
Kundschafter oder mich. Er schaute absichtsvoll ins Nichts. 
Er sprach die Worte laut genug aus, dass jeder sie hören 


konnte, aber es gab nichts, das darauf hingedeutet hätte, 
dass sie dem Kommandanten galten. Der Kommandant 
reagierte dennoch. »Du da!« Er zeigte auf Vev. »Nimm deine 
Bälger und pack dich fort von hier. Da ich ein barmherziger 
Mensch bin und die Folgen deines Handelns auch auf deine 
Frau und deine Töchter zurückfallen werden, gebe ich dir 
ausreichend Zeit, dass du mit deinem Jungen einen Arzt 
aufsuchen und seinen Kiefer richten lassen kannst und dass 
du, bevor du von hier verschwindest, die Sachen 
zusammenpacken kannst, die dir rechtmäßig gehören. Aber 
spätestens morgen nach Anbruch der Nacht will ich dich hier 
nicht mehr sehen!« 


Ein verärgertes Raunen ging durch die Menge. Es war eine 
harte Strafe. Die nächsten Siedlungen waren mehrere 
Tagesreisen entfernt. Faktisch kam sie einer Verbannung in 
die trockenen Flachlande gleich. Ich bezweifelte, dass Vevs 
Familie einen Wagen besaß, geschweige denn Pferde. Vev 
hatte sich und seine Familie mit seinem unbesonnenen 
Verhalten in der Tat in große Not gebracht. Einer seiner 
Freunde trat vor, um ihm zu helfen, seinen Sohn auf die 
Beine zu stellen. Sie starrten den Kundschafter und den 
Kommandanten mit grimmigem Blick an, als sie den 
stöhnenden Raven aufhoben, aber sie taten, was der 
Kommandant ihnen befohlen hatte. Die uniformierten 
Soldaten waren fächerförmig ausgeschwärmt, um 
sicherzustellen, dass es auch dabei blieb. Die Menge begann 
sich zu zerstreuen. 


Der Kundschafter stand schweigend da, den Arm um die 
Schultern seiner Tochter. Er war immer noch ganz blass im 
Gesicht, eine Folge des Schlages, den er in die Magengrube 
bekommen hatte. Ich wusste nicht, ob er seine Tochter 
beschützte oder ob er sich auf sie stützte. Sie weinte laut 
schluchzend. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Wenn 
jemand meinen Vater so geschlagen hätte, hätte ich auch 


geweint. Der Kundschafter sagte leise, in beruhigendem Ton, 
zu dem Mädchen: »Komm, Sil, wir reiten jetzt nach Hause.« 


»Halloran.« Die Stimme des Kommandanten klang streng. 
»Sir?« 


»Bringen Sie das Mädchen nicht mehr hierher in meine 
Garnison. Das ist ein Befehl.« 


»Als ob ich das vorhätte.« Auflehnung schwang in seiner 
Stimme mit. Doch dann, mit einiger Verzögerung, senkte er 
Blick und Stimme. »Sir.« In dem Moment wusste ich 
plötzlich, wie sehr der Kundschafter diesen Kommandanten 
hasste. Und als der Kommandant es ignorierte, fragte ich 
mich, ob er den halbwilden Soldaten wohl fürchtete. 


Es wurde nichts mehr gesagt, das ich mitbekommen hätte. 
Ich glaube, jegliches Geräusch und jede Bewegung hörten 
für mich auf, während ich dort auf der Straße stand und zu 
begreifen versuchte, was ich an diesem lag erlebt hatte. Um 
mich herum zerstreuten die uniformierten Soldaten 
schubsend, stoßend und fluchend die Menge. Mein Vater 
stand schweigend beim Kommandanten. Sie schauten 
gemeinsam zu, wie der Kundschafter seine Tochter zu den 
Pferden geleitete. Sie hatte aufgehört zu weinen. Ihr Gesicht 
war völlig ausdruckslos, und falls sie miteinander sprachen, 
hörte ich es nicht. Er saß nach ihr auf, und sie ritten 
langsam davon. Ich schaute ihnen lange hinterher. Als ich 
mich schließlich zu meinem Vater umdrehte, sah ich, dass 
er, der Kommandant und ich die Einzigen waren, die noch 
an der Einmündung der Gasse standen. 


»Komm her, Nevare«, sagte mein Vater, als wäre ich ein 
streunender Welpe, und ich ging gehorsam zu ihm. Er 
schaute auf mich herunter, legte mir die Hand auf die 
Schulter und fragte: »Wie bist du da hineingeraten?« 


Ich wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, ihn zu 
belügen. Ich erzählte ihm alles, von dem Moment an, als 
Parth mich auf die Straße gescheucht hatte, bis zu dem 
Moment, als er am Schauplatz des Geschehens erschienen 
war. Der Kommandant hörte ebenso still zu wie mein Vater. 
Als ich die Drohung wiederholte, dass er nicht einmal meine 
Leiche finden würde, wurde der Blick meines Vaters 
steinhart. Er blickte zum Kommandanten, und der Mann 
machte ein Gesicht, als wäre ihm übel. Als ich fertig war, 
schüttelte mein Vater den Kopf. 


Ich bekam einen Schreck. »Habe ich unrecht gehandelt, 
Vater?« 


Der Kommandant kam meinem Vater mit seiner Antwort 
zuvor. Aber er sprach zu meinem Vater, nicht zu mir. 
»Halloran hat den ganzen Ärger ausgelöst, indem er seine 
Halbblut-Tochter hierher brachte, Keft. Machen Sie Ihrem 
Sohn deswegen keinen Vorwurf. Wenn ich gewusst hätte, 
dass Vev so ein aufsässiger Lump ist, hätte ich ihn oder 
seine Familie niemals in meine Garnison gelassen. Mir tut es 
nur leid, dass Ihrem Jungen das alles nicht erspart geblieben 
ist.« 


»Das tut es mir auch«, sagte mein Vater ziemlich 
kurzangebunden. Er klang nicht so, als wäre er besänftigt. 


Der Kommandant fuhr hastig fort: »Am Ende des Monats 
schicke ich einen Mann mit den Formularen für die 
Bestellung der Schaffelle.e. Außer Ihnen wird niemand 
mitbieten. Sie werden also keinen Konkurrenten bei dem 
Geschäft haben. Und wenn ich mit Ihnen Geschäfte mache, 
dann weiß ich, dass ich es mit einem ehrlichen Mann zu tun 
habe. Dafür spricht schon die Ehrlichkeit Ihres Sohnes.« Es 
schien mir, als sei es dem Kommandanten sehr wichtig, die 
Wertschätzung meines Vaters zu erlangen. Mein Vater 


schien es indes nicht eilig damit zu haben, sie ihm zu 
gewähren. 


»Sie tun mir Ehre an«, war alles, was mein Vater darauf 
erwiderte, und er machte dabei eine sehr knappe 
Verbeugung. Dann verabschiedeten sich die beiden Männer 
voneinander. Wir gingen zu unseren Pferden. Parth stand ein 
Stück abseits; sein Sattel lag zu seinen Füßen, und sein 
Gesicht zeigte einen Ausdruck verzweifelter Hoffnung. Mein 
Vater würdigte ihn keines Blickes. Er half mir beim Aufsitzen, 
weil mein Pferd ziemlich groß für mich war, nahm das Pferd, 
das Parth geritten hatte, beim Zügel, und ich ritt neben ihm. 
Er blieb stumm, als die Wachen uns durch das Tor passieren 
ließen. Als wir an ihnen vorbeiritten, blickte ich wehmütig zu 
den Marktständen hinüber. Wie gern hätte ich die 
Verkaufsstände mit der hübschen Tochter des Kundschafters 
erkundet! Wir hatten nicht einmal angehalten, um etwas zu 
essen, aber ich verkniff es mir lieber, mich darüber zu 
beklagen. In unseren Satteltaschen hatten wir Wurstbrote 
und Wasser. Ein Soldat war immer darauf vorbereitet, für 
sich zu sorgen. Eine Frage ging mir durch den Kopf, und ich 
stellte sie. 


»Warum haben die Jungen sie Maulesel genannt?« 


Mein Vater schaute nicht zu mir herüber, als er 
antwortete. »Weil sie eine Kreuzung ist, mein Sohn. Halb 
Flachländerin, halb Gernierin, und weder hier noch dort 
willkommen. So, wie ein Maultier eine Kreuzung zwischen 
einem Pferd und einem Esel ist, aber nichts von beidem 
richtig.« 


»Sie hat gezaubert.« 
»Das sagtest du bereits.« 


Seinem Ton entnahm ich, dass er eigentlich keine Lust 
hatte, mit mir über dieses Thema zu reden. Sein Schweigen 


bereitete mir Unbehagen, und ich fragte ihn schließlich 
erneut: »Habe ich unrecht gehandelt, Vater?« 


»Du hättest nicht von Parths Seite weichen sollen. Wenn 
du bei ihm geblieben wärst, wäre das alles nicht passiert.« 


Darüber dachte ich eine Weile nach. Es schien mir nicht 
ganz fair. »Wenn ich nicht dort gewesen wäre, hätten sie 
mich nicht zu dem Mädchen schicken können. Aber sie 
hätten trotzdem versucht, sie in die Gasse zu locken.« 


»Vielleicht.« Seine Stimme klang hart. »Aber du hättest es 
nicht mitangesehen.« 


»Aber ...« Ich versuchte, mir über das, was vorgefallen 
war, klar zu werden. »Wenn ich nicht da gewesen wäre, 
hätten sie ihr etwas angetan. Etwas Schlimmes.« 


»Gut möglich«, stimmte mir mein Vater zu, nachdem das 
Klappern der Hufe eine ganze Weile die Stille erfüllt hatte. Er 
zügelte sein Pferd, und ich tat es ihm nach. Nachdem er tief 
Luft geholt hatte, leckte er sich über die Lippen und zögerte 
erneut. Ich blickte blinzelnd zu ihm hoch, und er sagte: »Du 
hast nichts Schändliches getan, Nevare. Du hast eine Frau 
beschützt, und du hast die Wahrheit gesagt. Beides weiß ich 
bei meinem Sohn zu schätzen. Als du gesehen hast, was da 
vorging, konntest du nichts anderes tun. Aber dass du all 
das mit angesehen hast, hat die anwesenden Offiziere 
ziemlich in Schwierigkeiten gebracht. Es wäre besser 
gewesen, wenn du meine Anweisung befolgt hättest und bei 
Parth geblieben wärst.« 


»Aber dann hätten sie dem Mädchen wehgetan!« 


»Mit großer Wahrscheinlichkeit, ja.« Er schluckte trocken. 
»Aber das wäre nicht deine Schuld gewesen, und wir hätten 
überhaupt nichts mit der ganzen Sache zu tun gehabt. 
Wahrscheinlich hätte in dem Fall niemand das Recht ihres 


Vaters in Frage gestellt, den Missetäter zu bestrafen. Der 
Kundschafter hat den Sohn des Soldaten wegen einer 
bloßen Drohung gegenüber seiner Tochter geohrfeigt; sein 
Recht, den Mann zu bestrafen, erschien den Männern 
weniger eindeutig. Und Kommandant Hent ist kein starker 
Kommandant. Er sucht mehr die Erlaubnis seiner Männer, 
sie zu führen, als dass er ihren Gehorsam einfordert. Weil du 
das Mädchen beschützt und ausgesagt hast, dass die 
Bedrohung real war, konnte der Kommandant nicht anders, 
als eine Entscheidung zu treffen. Ihm blieb keine andere 
Wahl, als den Mann aus der Feste zu verbannen. Das gefiel 
den gemeinen Soldaten nicht. Sie haben sich vorgestellt, 
das Gleiche wäre ihnen passiert.« 


»Der Kommandant hat zugelassen, dass der Soldat den 
Kundschafter tätlich angriff«, sagte ich. 


»Ja. Das hat er getan, damit er einen offensichtlichen 
Grund hatte, ihn zu verbannen, unabhängig von der 
Drohung gegenüber der Tochter des Kundschafters. Und es 
war falsch vom Kommandanten, einen solchen Ausweg zu 
wählen, weil es der Ausweg eines Feiglings war. Damit hat 
er Schande über sich gebracht. Und da ich als Augenzeuge 
dabei war, wird etwas von dieser Schande auch an mir 
haften bleiben - und an dir. Aber ich konnte nichts dagegen 
tun, denn er ist der Kommandant. Wenn ich seine 
Entscheidung angezweifelt hätte, hätte ich ihn in den Augen 
seiner Männer nur noch mehr geschwächt. So etwas macht 
ein Offizier nicht mit einem anderen.« 


»Dann ... dann hat Kundschafter Halorann sich ehrenhaft 
verhalten?« Es schien mir plötzlich ungeheuer wichtig, zu 
wissen, wer recht und wer unrecht gehandelt hatte. 


»Nein.« Die Antwort meines Vaters war klar und eindeutig. 
»Das konnte er gar nicht. Weil er sich schon an dem Tag 
unehrenhaft verhielt, an dem er sich eine Flachländerin zum 


Weib nahm. Und es war äußerst töricht von ihm, das 
Erzeugnis dieser Vereinigung zum Außenposten 
mitzubringen. Die Soldatensöhne reagierten darauf 
entsprechend. Sie stellte sich zur Schau mit ihren bunten 
Röcken und nackten Armen. Sie reizte sie damit auf. Sie 
wissen, dass sie niemals die rechtmäßige Frau eines 
Gerniers sein wird und dass die meisten Flachländer sie 
nicht nehmen werden. Früher oder später wird sie 
wahrscheinlich als Lagerhure enden. Und als eine solche 
haben sie sie bereits heute behandelt.« 


»Aber ...« 


Mit einem leichten Druck seiner Schenkel setzte mein 
Vater sein Pferd in Bewegung. »Ich glaube, das ist alles, was 
es für dich aus dem heutigen Tag zu lernen gibt. Wir werden 
nicht mehr darüber reden, und du wirst weder deiner Mutter 
noch deinen Schwestern etwas davon erzählen. Wir haben 
noch ein gutes Stück Weg bis zum Einbruch der Dunkelheit 
zurückzulegen. Ich wünsche, dass du einen Aufsatz für mich 
schreibst, einen langen, ausführlichen Aufsatz über die 
Pflicht eines Sohnes, seinem Vater zu gehorchen. Ich finde, 
das ist eine angemessene Strafe, denkst du nicht auch?« 


»Ja, Vater«, antwortete ich leise. 


2. Der Bote 


Ich war zwölf, als ich den Boten sah, der die erste Kunde 
vom Anrücken der Seuche aus dem Osten brachte. 


Es mag seltsam klingen, wenn ich das jetzt so sage, aber 
zu der Zeit hinterließ das bei mir keinen besonderen 
Eindruck. Es war ein ganz normaler Tag, ein Tag wie viele 
andere. Sergeant Duril, mein Reitlehrer, hatte mich den 
ganzen Vormittag über auf Sirlofty gedrillt. Der Wallach war 
der ganze Stolz meines Vaters, und dieser Sommer war der 
erste, in dem ich Manöver auf ihm üben durfte. Sirlofty war 
ein gut ausgebildetes Kavallapferd, das keinen Drill in 
Kampftritten und keine Dressurlektionen brauchte, aber ich 
war grün in solchen Dingen und lernte genauso viel von 
meinem Reittier wie von Sergeant Duril. Alle Fehler, die wir 
machten, wurden meistens meiner mangelnden Reitkunst 
angelastet - und das zu Recht. Ein Reiter muss eins sein mit 
seinem Tier; er muss jede seiner Bewegungen im Voraus 
spüren und darf niemals an seinem Sattel kleben oder in 
ihm herumzappeln. 


Aber an diesem Tag hatten wir keine Tritte oder Sprünge 
gedrillt. Stattdessen musste ich dem großen schwarzen 
Pferd den Sattel und das Zaumzeug abnehmen und zeigen, 
dass ich auch so aufsitzen und ihn reiten konnte. Sirlofty war 
ein großgewachsenes, schlankes Pferd mit Beinen, die so 
gerade waren wie Eisenstangen, und mit einem Galopp, der 
einem das Gefühl gab, man würde fliegen. Obwohl er ein 
sehr gutmütiges und geduldiges Pferd war, hatte ich bei 
meiner immer noch geringen Körpergröße ziemliche Mühe, 
vom Boden aus aufzusitzen, aber Duril hatte darauf 
bestanden, dass ich es übte. Immer und immer und immer 


wieder. »Ein Kavallerist muss auf jedes Pferd steigen 
können, dessen er habhaft werden kann, und das unter allen 
Umständen, oder er kann gleich eingestehen, dass er nicht 
mehr Mumm hat als ein Fußsoldat. Willst du hinuntergehen 
und deinem Vater sagen, dass sein Soldatensohn sich lieber 
als Fußsoldat melden will, als zum Offizier in der Kavalla 
aufzusteigen? Wenn du das willst, warte ich nämlich besser 
hier oben. Ich möchte nicht unbedingt miterleben, was er in 
dem Fall mit dir macht.« 


So hart fasste er mich meistens an, und ich bin stolz 
darauf, von mir behaupten zu können, dass ich besser mit 
dieser Art der Behandlung zurechtkam als die meisten 
Burschen in meinem Alter. Er war drei Jahre zuvor an der Tür 
meines Vaters erschienen und hatte eine Stelle für seine 
alten Tage gesucht, und mein Vater hatte ihn nur zu gern 
eingestellt. Duril hatte eine Reihe wenig zufriedenstellender 
Hauslehrer abgelöst, und wir hatten uns sofort gut 
verstanden. Sergeant Duril hatte seine langen Jahre 
ehrenhaften Militärdienstes beendet, und da war es ihm nur 
natürlich erschienen, dass er, wenn er in den Ruhestand 
ging, auf dem Besitz meines Vaters leben und Lord Burvelle 
genauso gut dienen würde, wie er Oberst Burvelle gedient 
hatte. Ich glaube, es machte ihm Spaß, die praktische 
Ausbildung von Nevare Burvelle zu übernehmen, Oberst 
Burvelles Zweitgeborenem, dem Soldatensohn, der dazu 
ausersehen war, in die Fußstapfen seines Vaters als Offizier 
zu treten. 


Der Sergeant war ein schrumpliger kleiner Mann mit 
einem Gesicht, das ebenso dunkel wie runzlig war. Seine 
Kleider waren abgetragen und hatten sich mit den Jahren 
der Form eines Mannes angepasst, der den größten Teil 
seiner Zeit im Sattel verbrachte. Selbst wenn sie frisch 
gewaschen waren, hatten sie immer etwas Graues, 
Verstaubtes an sich. Auf dem Schädel trug er einen 


zerbeulten Lederhut mit einer weichen Krempe und einem 
Hutband, das mit Flachlandperlen und Tierzähnen verziert 
war. Seine hellen Augen spähten wach unter seiner 
Hutkrempe hervor. Das bisschen Haupthaar, das ihm 
geblieben war, war braun und grau meliert. Ihm fehlte das 
halbe linke Ohr, und an der Stelle, wo es hätte sein sollen, 
prangte eine hässliche Narbe. Um diesen Mangel 
wettzumachen, trug er ein Kidona-Ohr in einem Beutel am 
Gürtel. Ich hatte es nur einmal gesehen, aber es war 
unverkennbar ein Ohr. »Ich hab mir seins genommen, als er 
versuchte, mir meins zu nehmen. Es war barbarisch, aber 
ich war jung und wütend, und mir lief das Blut am Hals 
herunter. Später, am Abend, als der Kampf vorbei war und 
ich mir genauer anschaute, was ich getan hatte, habe ich 
mich geschämt. Aber es war zu spät, um es seinem 
Leichnam beizugeben, und ich konnte mich nicht dazu 
überwinden, es einfach wegzuwerfen. Seitdem trage ich es 
bei mir, damit es mich immer daran gemahnt, was der Krieg 
bei einem jungen Menschen anrichten kann. Und deshalb 
zeige ich es dir jetzt«, hatte er gesagt. »Nicht, damit du zu 
deiner kleinen Schwester rennst und deine Frau Mutter sich 
später beim Oberst darüber beschwert, was für schlimme 
Dinge ich dich lehre, sondern, damit du darüber nachdenkst. 


Bevor wir den Flachländern die Zivilisation beibringen 
konnten, mussten wir ihnen erst beibringen, dass sie uns im 
Kampf nicht besiegen können. Und das mussten wir tun, 
ohne auf ihr Niveau hinabzusteigen. Aber wenn man um 
sein Leben kämpft, denkt man daran nicht als Allererstes. 
Besonders, wenn man ein junger Mann ist und allein 
draußen unter Wilden, ganz auf sich gestellt. Einige von 
unseren Burschen - gute, redliche Burschen, als sie von zu 
Hause weggingen - ließen sich so sehr verrohen, dass sie 
am Ende, als wir fertig waren, kaum besser waren als die 
Flachländer, gegen die wir gekämpft hatten. Viele von ihnen 
sind gar nicht mehr nach Hause zurückgekehrt - nicht nur 


die, die gefallen sind, sondern auch die, die sich nicht mehr 
daran erinnern konnten, wie es gewesen war, zivilisiert zu 
sein. Sie blieben dort, nahmen sich Flachländerinnen zur 
Frau, jedenfalls einige von ihnen, und jetzt gehören sie zu 
denen, die zu zähmen wir einst ausgezogen waren. Merk dir 
das gut, Nevare. Bleib immer der, der du bist, wenn du einst 
ein erwachsener Mann und ein Offizier wie der Oberst bist.« 


Manchmal behandelte er mich so, als wäre ich sein 
eigener Sohn. Dann erzählte er mir Geschichten aus seiner 
Zeit als Soldat und gab seine schlichten Lebensweisheiten 
an mich weiter. Meistens aber behandelte er mich wie ein 
Zwischending aus einem ungehobelten Rekruten und einem 
dummen Hund. Aber ich zweifelte nie daran, dass er mich 
mochte. Er hatte selbst drei Söhne, die er großgezogen und 
zur Armee geschickt hatte, Jahre bevor er sich meiner 
annahm. Wie bei gemeinen Soldaten üblich, hatte er seine 
Jungen mit der Zeit so gut wie aus den Augen verloren. Alle 
paar Jahre erhielt er mal ein Lebenszeichen von dem einen 
oder dem anderen. Es kümmerte ihn nicht weiter. Seine 
Jungen taten nur das, was er von ihnen erwartete. Die 
Söhne von gemeinen Soldaten wurden eben Soldaten, so, 
wie die Schrift es ihnen befahl. »Ein jeder Sohn soll seinem 
Vater nachstreben.« 


Bei mir war es natürlich anders. Ich war der Sohn eines 
Edlen. »Die, so das Knie nur vor dem König beugen, sollen 
Söhne haben die Fülle. Der erste Sohn sei der Erbe, der 
zweite trage das Schwert, der dritte diene als Priester, der 
vierte arbeite um der Schönheit willen, der fünfte sammle 
Wissen an ...«, und so weiter. Ich hatte mir nie die Mühe 
gemacht, mir den Rest des Textes zu merken. Ich hatte 
meinen Platz, und ich wusste darum. Als Zweitgeborener 
war ich dazu ausersehen, »das Schwert zu tragen« und 
Männer in den Krieg zu führen. 


Ich hatte nicht mitgezählt, wie oft ich an jenem Tag schon 
abgesessen und wieder aufgesessen und ohne einen Fetzen 
Zaumzeug, an dem ich mich hätte festhalten können, auf 
Sirlofty im Kreis um Duril herumgeritten war. Wahrscheinlich 
genauso oft, wie ich Sirlofty den Sattel und das Zaumzeug 
abgenommen und wieder angelegt hatte. Der Rücken und 
die Schultern taten mir weh vom Herunter- und Hinaufheben 
des Sattels, und meine Fingerspitzen waren taub vom 
Beschreiben des »Bleib fest«-Zaubers des Kavalleristen über 
dem Sattelgurt. Ich war gerade dabei, den Sattelgurt zum x- 
ten Mal festzuzurren, als Sergeant Duril mir plötzlich befahl: 
»Folge mir!« Gleichzeitig versetzte er seiner Stute mit den 
Hacken einen kräftigen Stups in die Flanken, worauf diese 
mit Macht vorwärtsstürmte. Ich hatte nicht genug Luft, um 
ihn zu verwünschen, während ich den Sattelgurt mit 
fliegenden Fingern festzurrte, hastig den »Bleib fest«-Zauber 
über ihm wob und mich in den Sattel schwang. 


Wer noch nie über die Ebenen der Mittlande geritten ist, 
wird sie als flach und eintönig bezeichnen, als schier endlos 
sich dehnende Einöde. Vielleicht mögen sie den Passagieren 
der Flussboote so erscheinen, die gemächlich auf den 
Wasserstraßen dahingleiten, welche das Flachland zugleich 
teilen und vereinen. Ich war in den Mittlanden 
aufgewachsen und wusste sehr wohl, wie trügerisch ihre 
scheinbar so sanften Hänge sein konnten. Und Sergeant 
Duril wusste das natürlich auch. Schluchten und jähe 
Spalten lächelten mit versteckten Mündern, die nur darauf 
warteten, den unachtsamen Reitersmann zu verschlingen. 
Selbst die sanften Senken waren oft tief genug, um 
Berittene oder grasendes Rotwild zu verbergen. Was dem 
ungeschulten Auge aus der Ferne wie harmloses Buschwerk 
erscheinen mochte, konnte sich von nahem als 
schulterhohes, für einen Reitersmann schier 
undurchdringliches Sichelbeergestrüpp entpuppen. Traue 
nie dem ersten Schein, schärfte mir der Sergeant immer 


wieder aufs Neue ein. Er hatte mir oft Geschichten darüber 
erzählt, wie die Flachländer sich die Tücken der Perspektive 
zunutze machten, wenn sie einen Hinterhalt legten, wie sie 
ihre Pferde darauf abrichteten, sich flach auf die Erde zu 
legen, und wie dann eine johlende Horde von Kriegern 
plötzlich gleichsam aus dem Erdboden hervorschoss, um 
über eine unvorsichtige Reiterkolonne herzufallen. Selbst 
von der luftigen Höhe von Sirloftys Rücken aus waren 
Sergeant Duril und sein Pferd schon nicht mehr für mich 
auszumachen, als ich endlich im Sattel saß und hinter ihm 
her stob. 


Das sanft wogende Grasland um mich herum wirkte leer 
und verlassen. In Breittal wuchsen nur wenige Bäume, die 
diesen Namen verdienten, wenn man von denen absah, die 
mein Vater gepflanzt hatte. Die es tatsächlich schafften, aus 
eigener Kraft zu gedeihen, deuteten auf einen - zumeist 
jahreszeitlichen - Wasserlauf hin. Aber der größte Teil der 
Flora unserer Region war spärlich belaubtes, staubiges 
Graugrün, das sein Wasser in harten, ledrigen Blättern oder 
stachligen Palmen speicherte Ich beeilte mich nicht, 
sondern nahm mir die Zeit, sorgfältig den gesamten 
Horizont nach einer Spur von Duril und seinem Pferd 
abzusuchen. Aber ich fand keine. Der einzige Anhaltspunkt, 
den ich hatte, waren die trockenen Kerben von Chafers 
Hufabdrücken auf dem harten Boden. Ihnen folgte ich. Über 
Sirloftys Hals gebeugt, den Blick auf den Boden gerichtet, 
war ich von Stolz auf meine Fähigkeit erfüllt, sie lesen und 
ihnen folgen zu können, bis ich den jähen Aufprall eines 
wohlgezielten Steines spürte, der mich genau zwischen den 
Schulterblättern traf. Ich zügelte Sirlofty und richtete mich 
auf. Es tat höllisch weh, und ich stöhnte vor Schmerz, als ich 
nach meinem Rücken langte, um mir die frisch erworbene 
Prellung zu reiben. Sergeant Duril schloss von hinten zu mir 
auf, seine Steinschleuder noch in der Hand. 


»Du bist tot. Wir sind im Bogen geritten und dir in den 
Rücken gefallen. Du warst viel zu sehr damit beschäftigt, 
unserer Fährte zu folgen, um auf deine Umgebung zu 
achten. Dieser Kieselstein hätte ebenso gut ein Pfeil sein 
können.« 


Ich nickte. Es ließ sich nicht bestreiten, dass er Recht 
hatte. Es wäre sinnlos gewesen einzuwenden, dass ich, 
wenn ich erwachsen gewesen wäre, mit Sicherheit einen 
ganzen Trupp von Reitern bei mir gehabt hätte, von denen 
ein Teil Ausschau hielt, während der andere die Fährten las. 
Nein. Besser, ich ertrug die Schmerzen und nickte folgsam, 
als mir einen weiteren ellenlangen Vortrag einzuhandeln. 
»Beim nächsten Mal werde ich klüger sein«, versprach ich 
ihm. 


»Gut. Aber das kannst du auch nur deshalb, weil es 
diesmal bloß ein kleiner Stein war und es also ein nächstes 
Mal für dich geben wird. Wäre der Stein ein Pfeil gewesen, 
wäre es deine letzte Gelegenheit überhaupt gewesen, 
unklug zu handeln. Komm. Heb deinen Stein auf, bevor wir 
gehen.« 


Er drückte Chafer die Fersen in die Flanken und ließ mich 
stehen. Ich saß ab und suchte den Boden um Sirloftys Füßen 
herum ab, bis ich den Stein fand. Duril hatte mich schon 
mehrere Male pro Monat »getötet«, seit ich neun war. Die 
Steine aufzuheben, mit denen er mich erwischt hatte, war 
zuerst meine Idee gewesen; ich glaube, die ersten Male, als 
er mich »niedergestreckt« hatte, hatte ich mir den 
Gedanken zu Herzen genommen, dass, wäre Duril mir 
tatsächlich feindselig gesonnen gewesen, mein Leben in 
dem Moment zu Ende gewesen wäre. Als Duril merkte, was 
ich da tat, gab er sich fortan Mühe, »interessante« Steine 
als Munition für seine Schleuder zu finden. Dieses Mal war 
es ein vom Wasser des Flusses rundgeschliffenes Stück roter 
Jaspis, halb so groß wie ein Ei. Ich steckte es in die Tasche, 


um es später zu den anderen Steinen meiner Sammlung auf 
dem Regalbrett in meinem Unterrichtszimmer zu legen. 
Dann saß ich auf und sprengte hinter Chafer her. 


Wir ritten zum Fluss und hielten auf einer hohen 
Steilböschung an, von der aus sich ein weiter Blick über die 
träge dahinfließende Tefa eröffnete. Von dieser Stelle aus 
konnten wir auf die Baumwollfelder meines Vaters 
hinunterschauen. Es waren vier, wenn man dasjenige 
mitzählte, das in diesem Jahr brachlag. Es war leicht zu 
erkennen, welches Feld im dritten Jahr seiner Bebauung und 
damit dem Ende seiner landwirtschaftlichen Nutzbarkeit 
nahe war. Die Pflanzen auf diesem Feld waren verkümmert 
und kraftlos. Grasland trug selten mehr als drei Jahre 
hintereinander gut. Im nächsten Jahr würde dieses Feld 
brachliegen, damit es sich wieder erholen konnte. 


Breittal, der Besitz meines Vaters, war ihm unmittelbar 
von König Troven übertragen worden. Es lag auf beiden 
Seiten der Tefa und erstreckte sich über viele Morgen in alle 
Richtungen. Das Land auf der Nordseite des Flusses war für 
seine unmittelbaren Familienangehörigen und die der 
Familie am engsten verbundenen Dienstboten reserviert. 
Hier hatte er sein Herrenhaus errichtet und seine 
Obstgärten und Baumwollfelder und Weiden angelegt. 
Irgendwann würden das Burvelle-Gut und das dazugehörige 
Herrenhaus ein wohlbekanntes Wahrzeichen sein, ähnlich 
dem Gut »Alt-Burvelle« bei Alt-Thares. Das Haus und der 
Grund und sogar die Bäume waren jünger als ich. 


Der Ehrgeiz meines Vaters ging darüber hinaus, ein 
schönes Haus mit Landwirtschaft sein eigen zu nennen. Auf 
der Südseite des Flusses hatte er großzügige Landflächen 
für seine Vasallen ausgemessen - Vasallen, die er aus den 
Reihen der Soldaten rekrutierte, die einst unter ihm gedient 
hatten. Der Ort war zu einer heiß begehrten Stätte für 
Fußsoldaten und Unteroffiziere geworden, die aus dem 


Dienst ausschieden. Genau das war die Absicht meines 
Vaters gewesen. Ohne den »Landeplatz Burvelle«, oder 
»den Burvelle«, wie er meistens der Einfachheit halber 
genannt wurde, wären viele Veteranen zurück nach Westen 
in die Städte gegangen und dort zu Fürsorgefällen oder 
Schlimmerem geworden. Mein Vater sagte oft, es sei eine 
Schande, dass es kein System gebe, das für die Fähigkeiten 
und Fertigkeiten der Soldaten, die zu alt oder zu verkrüppelt 
zum Kämpfen waren, nützliche Verwendung habe. Als 
geborener Soldat und Offizier, der er war, hatte mein Vater 
den Lehnsherrenmantel aus der Hand des Königs 
angenommen, aber er trug ihn mit militärischem Habitus. Er 
betrachtete sich nach wie vor als verantwortlich für das 
Wohl seiner Männer. 


Das »Dorf«, das seine Verwalter am Südufer des Flusses 
angelegt hatten, besaß die geraden Linien und die 
Verteidigungsanlagen einer Festung. Der Anlegeplatz und 
die kleine Fähre, die zwischen dem Nord- und dem Südufer 
des Flusses verkehrte, fuhr exakt zu jeder vollen Stunde. 
Selbst der Sechsttagmarkt dort »operierte« mit militärischer 
Genauigkeit. Er öffnete bei Sonnenaufgang und schloss bei 
Sonnenuntergang. Die Straßen waren so angelegt, dass zwei 
Pferdefuhrwerke aneinander vorbeikamen und ein Gespann 
an jeder Kreuzung genug Platz zum Wenden hatte. 
Schnurgerade Straßen, angelegt wie die Speichen eines 
Rades, führten aus dem Dorf hinaus zu den sorgfältig 
bemessenen Parzellen, die jeder Vasall sich dadurch 
verdiente, dass er vier Tage in der Woche auf dem Land 
meines Vaters arbeitete. Das Dorf florierte und drohte schon 
bald zur Stadt anzuwachsen, denn die Bewohner profitierten 
zusätzlich von dem Verkehr auf dem Fluss und auf der 
Flussstraße, die am Ufer entlang verlief. Die alten Soldaten 
hatten ihre Frauen und Familien mitgebracht, als sie 
gekommen waren, um sich auf ihre alten Tage hier 
anzusiedeln. Ihre Söhne würden natürlich ausziehen, um 


ihrerseits Soldat zu werden, sobald ihre Zeit gekommen war. 
Aber die Töchter würden bleiben, und meine Mutter half 
nach Kräften mit, junge, in Handwerksberufen ausgebildete 
Männer in die Stadt zu holen, die die Aussicht auf eine 
Braut, die als Mitgift ein Stück Land mit in die Ehe brachte, 
verlockend fanden. Der Landeplatz Burvelle gedieh prächtig. 


Auf der Uferstraße zwischen der Ostgrenze und dem alten 
Fort Renalx westlich von uns herrschte reger Verkehr. 
Winters, wenn der Fluss viel Wasser führte, fuhren mit 
riesigen, markstrotzenden Spond-Stämmen aus den wilden 
Wäldern des Ostens schwer beladene Kähne mit der 
Strömung nach Westen, um später mit lebenswichtigen 
Gütern für die Forts im Osten zurückzukehren. Die Maultier- 
Treidelgespanne hatten einen staubigen Pfad entlang dem 
Südufer des Flusses getrampelt. Im Sommer, wenn der Fluss 
nicht genug Wasser führte, um die Kähne davor zu 
bewahren, dass sie auf Grund liefen, wurden sie bis zum 
neuerlichen Anschwellen des Flusses im Herbst durch 
Maultierkarren ersetzt. Unser Dorf hatte den Ruf, ehrliche 
Wirtsleute und gutes Bier zu bieten. Die Fuhrmänner 
machten dort immer Station für die Nacht. 


Der Saisonverkehr, der heute die Uferstraße entlangkroch, 
war indes von anderer, weniger vergnüglicher Natur. Der 
immer wieder stockende Zug aus Männern und Wagen zog 
sich über eine halbe Meile in die Länge. Staub hing wie eine 
Schleppe hinter ihm. Bewaffnete ritten zu beiden Seiten auf 
und ab, wie Schäferhunde entlang einer Herde. Ihre fernen 
Rufe und das Knallen ihrer Peitschen wurden von der 
leichten Brise, die vom Fluss herüberwehte, zu uns 
getragen. 


Drei oder vier Mal im Sommer kamen die Sträflingszüge 
hier vorbei. Sie durften nicht ins Dorf. Nicht einmal die 
Wachen, die den Zug begleiteten, durften mit der Fähre in 
die wohlgeordnete und -verwaltete Stadt meines Vaters 


übersetzen. Ein paar Wegstunden weiter gab es sechs 
offene Schuppen, eine Feuerstelle und Wassertröge für die 
Sträflingszüge. Mein Vater war durchaus mildtätig, aber er 
zog es vor, seine Gaben zu seinen eigenen Bedingungen zu 
verteilen. 


Er hatte meinen Schwestern strikt verboten, zu gaffen, 
wenn die Sträflingszüuge vorbeikamen. Immerhin waren 
unter den Sträflingen neben Schuldnern, Taschendieben und 
kleinen Ganoven nicht wenige Huren, Vergewaltiger und 
Lüstlinge. Es wäre unvernünftig gewesen, meine Schwestern 
mit solcherlei Gesindel zu konfrontieren, aber an diesem Tag 
schauten Sergeant Duril und ich vom Rücken unserer Pferde 
aus mehr als eine Stunde zu, wie die Sträflinge auf der 
Uferstraße vorüberzogen. Obwohl ich nicht sicher sein 
konnte, ob mein Vater gewollt hatte, dass ich Zeuge dieser 
zwangsweisen Umsiedlung in den Osten würde, vermutete 
ich, dass es so war. Nicht mehr lange, und ich würde in 
meiner Eigenschaft als Kavallerist mit den Leuten zu tun 
haben, die König Troven dazu verurteilt hatte, sich als 
Sieder in den Gebieten rings um seine östlichen 
Außenposten niederzulassen. Mein Vater wollte offenbar 
nicht, dass ich unvorbereitet an eine solche Aufgabe 
heranging. 


Zwei Proviantwagen führten den Sträflingszug an, der sich 
einem menschlichen Tausendfüßler gleich langsam in unsere 
Richtung bewegte. Berittene Soldaten patrouillierten 
entlang den Flanken der langgezogenen Prozession 
aneinandergeketteter Häftlinge. Das staubumwölkte Ende 
des Zuges bildeten drei Maultiergespanne mit drei weiteren 
Wagen mit den Frauen und Kindern der Verurteilten, die da 
ihrem neuen Leben entgegenstapften. Wenn der Wind die 
Geräusche der Gefangenen zu uns trug, hörten sie sich eher 
nach Tieren als nach Menschen an. Ich wusste, dass die 
Männer Tag und Nacht aneinandergekettet bleiben würden, 


bis sie einen der fernen Außenposten des Königs an der 
Grenze erreichten. Sie würden Wasser und Brot bekommen, 
aber Erholung von den Strapazen ihres langen Marsches 
würden sie erst am Sechsttag des gütigen Gottes finden. 


»Sie tun Mir leid«, sagte ich leise. Die Hitze des Tages, die 
schweren, schmerzenden Ketten, der beißende Staub - 
manchmal erschien es mir wie ein Wunder, dass überhaupt 
einer von den Zwangsumsiedlern den langen Marsch zu den 
Grenzlanden lebend überstand. 


»Tatsächlich?« Sergeant Duril war deutlich anzumerken, 
dass er mein Mitgefühl missbilligte. »Mir tun eher die leid, 
die in der Stadt zurückbleiben und den Rest ihres Daseins 
als Abschaum fristen müssen. An die solltest du lieber 
denken, Nevare. Der gütige Gott bestimmt für jeden 
einzelnen Menschen, was er tun und was aus ihm werden 
soll. Aber die da unten, die haben ihrer Pflicht gespottet und 
die Fähigkeiten ihrer Väter missachtet. Und jetzt bietet ihnen 
der König eine zweite Chance. Als sie in Alt-Thares 
aufbrachen, waren sie Gefangene und Verbrecher. Würden 
sie nicht gefangen und gehängt, würden sie wahrscheinlich 
von ihresgleichen getötet werden oder den Rest ihres 
Lebens wie Ratten in ihren Löchern hausen. Aber König 
Troven hat sie von alledem fortgeschickt. Sie haben einen 
langen, harten Marsch vor sich, gewiss, aber im Osten 
erwartet sie ein neues Leben. Bis sie dort ankommen, 
werden sie Kraft und Ausdauer erworben haben. Sie werden 
ein Jahr lang an der Straße des Königs arbeiten und sie 
weiter durch die Flachlande vorantreiben, und nach diesem 
einen Jahr werden sie sich das Recht verdient haben, als 
freier Mann zwei Morgen Landes für sich zu bewirtschaften. 
Kein schlechter Lohn für ein oder zwei Jahre harte Fron. 
König Troven hat ihnen allen eine Chance gewährt, sich zu 
bessern, eigenes Land zu besitzen, ein ordentliches Leben 
zu führen und in die Fußstapfen ihrer Väter zu treten, wie 


sie’s hätten sollen. Du empfindest Mitleid mit ihnen? Was ist 
mit denen, die die Gnade des Königs ausschlagen und auf 
dem Hackblock enden, wo ihnen ihre diebischen Hände 
abgeschlagen werden oder im Schuldturm, zusammen mit 
ihren Frauen und ihren kleinen Kindern? Das sind die, die ich 
bemitleide, weil sie zu dumm sind, um die Gelegenheit, die 
unser König ihnen bietet, zu erkennen und beim Schopf zu 
ergreifen. Nein, die Männer dort unten bedaure ich nicht. Sie 
sehen einen beschwerlichen Weg, zweifellos, aber es ist ein 
besserer Weg als der, den sie ursprünglich für sich gewählt 
haben.« 


Ich blickte hinab auf die endlose Reihe 
aneinandergeketteter Sträflinge und fragte mich, wie viele 
von ihnen wirklich das Gefühl hatten, dass es ihre 
Entscheidung gewesen war, diesen Weg zu wählen. Und was 
war mit den Frauen und Kindern in den Wagen? Hatten sie 
überhaupt eine Wahl gehabt? Ich hätte wohl noch eine 
ganze Weile über diese Frage gegrübelt, wenn nicht Duril 
plötzlich gerufen hätte: »Ein Bote!« 


Ich hob den Blick und schaute nach Osten. Der Fluss 
schlängelte sich dem Horizont entgegen, und die Straße an 
seinem Ufer folgte seinem maandernden Lauf. 
Personenkutschen, Frachtfuhren und die Post benutzten 
diese Straße. Die normale Post wurde größtenteils in Wagen 
befördert; Briefe an Soldaten von ihren Familien und ihren 
Liebchen im Westen und deren Antwortbriefe machten den 
Löwenanteil dieser Korrespondenz aus. Aber die Kuriere 
König Trovens benutzten diese Straße ebenfalls, wenn sie 
wichtige Depeschen zwischen den fernen Außenposten und 
der königlichen Kapitale in Alt-Tharess im Westen 
beförderten. Ein Teil der Pflichten, die mein Vater als 
landbesitzender Edler seinem König schuldig war, bestand 
darin, dass er eine Poststation für die königlichen Boten 
unterhielt, wo sie die Pferde wechseln konnten. Oft lud mein 


Vater die reitenden Boten zum Abendessen in sein Haus ein, 
sobald sie ihre Botschaften weitergegeben hatten, denn er 
ließ sich gern über die Ereignisse an der Grenze auf dem 
Laufenden halten, und die Boten freuten sich ihrerseits über 
seine Gastfreundschaft in dem kargen Land. Ich hoffte, dass 
wir auch heute zum Abendessen Gesellschaft haben 
würden; das belebte immer so schön das Tischgespräch. 


Auf der Uferstraße kam ein Mann auf seinem Pferd im 
Galopp herangesprengt. Eine dünne Staubfahne hing in der 
stillen Luft hinter ihm, und das Pferd rannte auf eine Weise, 
die mehr von Sporen und Gerte kündete als von 
überschäumender Lauffreude. Selbst auf die Entfernung 
konnte ich den wehenden gelben Umhang sehen, der den 
Reiter als Kurier des Königs auswies und jeden Bürger an 
seine Pflicht gemahnte, ihm in jeder Form zu helfen, damit 
er sein Ziel so schnell als irgend möglich erreichte. 


Die Wärter unten an der Poststation hatten den Reiter 
ebenfalls bereits erspäht. Ich hörte das Läuten der Glocke, 
und im nächsten Moment erwachte die Besatzung der 
Station zum Leben. Einer rannte in den Stall, und als er 
einen Augenblick später wieder herauskam, führte er ein 
langbeiniges Pferd am Zügel, das einen winzigen 
Kurierpferdsattel trug. Während er das frische Pferd 
bereithielt, kam ein anderer mit einem Wasserschlauch und 
einem Essenspaket für den Reiter aus der Station gelaufen. 
Ein frischer Reiter trat heraus, das Gesicht bereits verhüllt 
zum Schutz gegen Staub. Sein kurzes, leuchtend gelbes 
Cape flatterte in der Brise, die vom Fluss zu ihm 
herüberwehte. Er stellte sich neben sein Pferd und wartete, 
dass der ankommende Reiter die Botschaft an ihn 
weiterreichte. 


Wir beobachteten, wie der Bote sich der Station näherte, 
und wurden Zeuge einer außergewöhnlichen, 
erschreckenden Begebenheit. Der Bote zügelte sein Pferd 


erst, als es auf gleicher Höhe mit dem frischen Pferd war. 
Ohne dass seine Füße den Boden berührten, wechselte er 
vom einen Sattel in den anderen über. Er rief den wartenden 
Männern etwas zu, beugte sich hinunter, um den 
Wasserschlauch und das Proviantpaket zu erraffen, und gab 
dem neuen Pferd die Sporen. Ehe die Umstehenden so recht 
begriffen hatten, was los war, war er auch schon 
davongestoben, mitten durch den Straflingszug 
hindurchsprengend. Aneinandergekettete Männer und 
berittene Aufpasser spritzten aus dem Weg, als der Kurier 
durch sie hindurchpflügte. Empörte Rufe und 
Schmerzensschreie brandeten auf, als einige der Sträflinge 
von einem der berittenen Aufpasser getreten wurden, als sie 
nicht schnell genug Platz machten. Ohne auch nur einen 
Blick auf das wimmelnde Chaos in seinem Rücken geworfen 
zu haben, das er angerichtet hatte, schrumpfte der Kurier 
rasch zu einem winzigen Punkt auf der Straße, die nach 
Westen führte. Ich starrte ihm noch einen Moment lang 
hinterher, bevor ich meinen Blick wieder zur Poststation 
wandte. Ein Stallbursche versuchte, das völlig erschöpfte 
Pferd des Boten wegzuführen, aber das Pferd sackte 
plötzlich auf die Vorderläufe und kippte dann auf die Seite, 
in den Staub, wo es liegenblieb und kläglich mit den Hufen 
in die Luft trat, ein Bild des Jammers. 


»Er hat es zu Schanden geritten«, sagte Duril mit 
kenntnisreichem Blick »Es wird nie wieder einen Kurier 
tragen. Das arme Vieh kann froh sein, wenn es am Leben 
bleibt.« 


»Ich frage mich, was für eine furchtbar wichtige Botschaft 
das wohl gewesen sein mag, dass er sein Pferd zu Schanden 
ritt und sie nicht einmal an einen frischen Reiter 
weiterreichen mochte.« In meinem Kopf schwirrten bereits 
alle erdenklichen Möglichkeiten herum. Ich malte mir 


nächtliche Attacken der Fleck auf die Wildland-Grenzstädte 
aus, oder eine Erhebung der Kidona. 


»Das ist allein Sache des Königs«, wies mich Sergeant 
Duril barsch zurecht. Plötzlich sahen wir, wie einer der 
Männer sich aus der Gruppe löste und mit etwas in der Hand 
zum Haus rannte. Eine separate Botschaft für meinen Vater? 
Er kannte die meisten Kommandanten der Forts an der 
Östgrenze, und er war fast genauso gut über die Lage an 
der Grenze informiert wie der König selbst. Ich sah, wie 
Neugier in den Augen des alten Sergeanten aufleuchtete. 
Duril blickte zur Sonne und verkündete abrupt: »Es wird 
Zeit, dass du deine Nase wieder in die Bücher steckst. Wir 
wollen doch nicht, dass Meister Feder und Tinte mich wieder 
vorwurfsvoll anschaut, nicht wahr?« 


Mit diesen Worten lenkte er sein Pferd vom Fluss, von der 
Straße und von der Poststation weg und geleitete mich in 
leichtem Trab zurück auf den Pfad, der hinunter zum Haus 
meines Vaters führte. 


Das Haus meiner Kindheit stand auf einer sanften Anhöhe 
oberhalb des Flusses. Auf den Wunsch meiner Mutter hin 
hatte mein Vater in einem Umkreis von zwei Morgen Bäume 
darum herum gepflanzt: Pappeln und Eichen, Birken und 
Erlen. Bewässert mit Wasser, das vom Fluss 
heraufgeschleppt wurde, spendeten die Bäume Schatten für 
das Haus und dienten zugleich als Windschutz. Sie bildeten 
eine kleine grüne Insel in der endlosen Weite des 
Graslandes ringsum - schattig, mild, einladend. Manchmal 
kam mir diese Insel klein und abgelegen vor, doch dann 
wieder erschien sie mir wie eine grüne Festung inmitten der 
windgepeitschten dürren Einöde. Wir ritten jetzt auf sie zu. 
Die Pferde freuten sich auf kühles Wasser und darauf, sich in 
der Koppel zu wälzen. 


Wie von Sergeant Duril vorausgesagt, stand mein 
Hauslehrer bereits vor der Tür und wartete auf uns. Meister 
Rissle hatte die Arme vor seiner schmalen Brust verschränkt 
und versuchte, möglichst grimmig dreinzuschauen. 
»Hoffentlich verdrischt er dich nicht zu sehr, weil du zu spät 
gekommen bist, junger Nevare. Sieht so aus, als könnte dir 
das übel bekommen, so groß und kräftig, wie er ausschaut, 
sagte Duril in mildem Spott, bevor wir in Hörweite waren. 
Ich blieb ernst trotz seines sanften Spotts. Duril wusste, 
dass er sich nicht über meinen Tutor lustig machen sollte, 
einen ernsten, aber schmächtigen jungen Gelehrten, der 
eigens den weiten Weg von Alt-Thares nach Breittal 
gekommen war, um mich Schreiben, Geschichte, Rechnen 
und Sternenkunde zu lehren. Auch wenn Duril seine eigene 
spöttische Zunge mitnichten zügelte, wusste ich doch, dass 
er nicht zögern würde, mir einen Klaps zu geben, wenn ich 
mich unterstehen würde, über seine Sticheleien zu lachen. 
Also hielt ich mein Vergnügen im Zaum, als ich absaß. Ich 
rief Sergeant Duril ein Lebewohl hinterher, während er 
unsere Pferde wegführte, und er antwortete mit einem 
unbestimmten Winken. 


Am liebsten wäre ich sofort zu meinem Vater gerannt, um 
zu erfahren, was es denn so Wichtiges gewesen war, das 
der Bote ihm da überbracht hatte, aber ich wusste, dass mir 
diese Neugier nicht gut bekommen würde. Ein ehrenhafter 
Soldat tat seine Pflicht und wartete auf seine Befehle, ohne 
sich den Kopf mit irgendwelchen Spekulationen zu 
zerbrechen. Wollte ich jemals Männer befehligen, musste ich 
zuerst lernen, Autorität anzuerkennen. Ich seufzte und 
folgte meinem Lehrer zum Unterricht. Der Lernstoff kam mir 
an diesem Tag langweiliger vor denn je. Ich versuchte mich 
zu konzentrieren; ich wusste, das Fundament, das ich jetzt 
legte, würde mein Studium an der Akademie des Königs 
tragen. 


Als der lange Unterrichtsnachmittag vorbei war und mein 
Lehrer mich endlich entließ, kleidete ich mich für das 
Abendessen an und ging nach unten. Wir mochten zwar weit 
weg von jeder Stadt oder feinen Gesellschaft im Flachland 
leben, aber meine Mutter bestand darauf, dass wir alle die 
Anstandsformen beachteten, die dem Stand meines Vaters 
entsprachen. Meine Eltern waren beide in edle Häuser 
hineingeboren worden. Als jüngere Nachkommen hatten sie 
nie damit gerechnet, dass sie selbst eines Tages einen 
Adelstitel tragen würden, aber ihre Erziehung hatte bei 
ihnen ein waches Bewusstsein dafür entstehen lassen, was 
die Erhebung meines Vaters in den Adelsstand von ihnen 
verlangte. Erst später würde ich all die Höflichkeiten und 
Manieren zu schätzen wissen, die meine Mutter mir 
eingeimpft hatte, denn diese Lektionen versetzten mich in 
die Lage, mich auf der Akademie sicherer und gewandter zu 
bewegen als die meisten meiner bäuerlichen Kommilitonen. 


Unsere Familie versammelte sich im Wohnzimmer und 
wartete dort, bis mein Vater hereinkam. Er geleitete meine 
Mutter ins Esszimmer, und wir Kinder folgten. Ich führte 
meine jüngere Schwester Yaril zu ihrem Platz, und Rosse, 
mein älterer Bruder, hielt galant meiner älteren Schwester 
Elisi den Stuhl. Vanze, der mit seinen neun Jahren jüngste 
Sohn meines Vaters, war zum Priester bestimmt und sprach 
für uns alle das Tischgebet. Sodann läutete meine Mutter 
mit dem Silberglöckchen, das neben ihrem Gedeck stand, 
und die Dienstmägde begannen, das Essen aufzutragen. 


Unsere Familie war »neuer Adel«, da mein Vater erst 
nachträglich wegen seiner Tapferkeit in den Kriegen gegen 
die Flachländer vom König in den Adelsstand erhoben 
worden war. Aus diesem Grund konnten wir auf keine 
Dynastie von Familiendienstboten zurückblicken. Meine 
Mutter fürchtete sich vor den Flachländern, und mein Vater 
wollte nicht, dass diese mit seinen Töchtern als Dienstboten 


in unserem Haushalt verkehrten, weshalb wir anders als 
viele andere »neue Edle« keine Dienstboten aus den 
eroberten Völkern hatten. Stattdessen bot er den besten 
seiner Veteranen und ihren Frauen und Töchtern Arbeit im 
Haus und auf dem Acker an. Das bedeutete, dass die 
meisten männlichen Dienstboten in unserem Haushalt alt 
waren oder auf eine \Weise verkrüppelt, die sie für den 
Soldatendienst untauglich machte. Meine Mutter hätte 
lieber Dienstboten aus den Städten im Westen eingestellt, 
aber in diesem Punkt hatte sich mein Vater mit dem 
einleuchtenden Argument durchgesetzt, dass er es als seine 
Pflicht ansehe, für seine Männer zu sorgen und ihnen einen 
Teil von seinem Glück zurückzugeben. Denn wenn sie nicht 
gewesen waren, wen hätte er dann siegreich in die Schlacht 
führen sollen? Und so hatte sich meine Mutter seinem Willen 
gebeugt und tat nun ihr Bestes, um die ehemaligen 
Soldaten in der Kunst des Dienens zu unterweisen. Sie hatte 
es in einigen Fällen auf sich genommen, in den Städten des 
Westens nach geeigneten Ehemännern aus den dienenden 
Klassen für die Töchter der Soldaten zu werben, und auf 
diese Weise waren wir zu zwei jungen Männern gekommen, 
die gehörig bei Tisch bedienen konnten, einen 
Kammerdiener für meinen Vater und einen Kellermeister. 


Ich schaffte es, meine Neugierde fast für die gesamte 
Dauer des Mahles im Zaum zu halten. Mein Vater erzählte 
meiner Mutter von seinen Obst-Plantagen und seinen 
Feldfrüchten, und sie nickte bedeutungsschwer bei seinen 
Worten. Sie bat ihn um die Erlaubnis, in Alt-Thares nach 
einer richtigen Kammerzofe für meine Schwestern suchen 
zu dürfen, da sie doch nun langsam zu jungen Damen 
heranreiften. Er erwiderte, dass er darüber nachdenken 
würde, aber ich sah, dass er meine Schwestern in dem jäh 
erwachten Bewusstsein anschaute, dass Elisi sich dem 
heiratsfähigen Alter näherte und eine Verfeinerung ihrer 
Manieren sicher nicht ihr Schaden sein würde. 


Wie bei jedem Abendessen fragte er der Reihe nach jeden 
seiner Sprösslinge, wie er seinen Tag zugebracht hatte. 
Rosse, mein älterer Bruder und der Erbe des Anwesens, 
hatte mit unserem Verwalter die Bejawi-Siedlung am 
nördlichen Ende von Breittal besucht. Die Überreste eines 
Zweiges des einstigen Wandervolkes lebten dort mit der 
stillschweigenden Duldung meines Vaters. Als mein Vater sie 
aufgenommen hatte, waren die Dorfbewohner größtenteils 
Frauen, Kinder und Großväter gewesen, die zu alt waren, um 
in den Flachlandkriegen gekämpft haben zu können. 
Inzwischen waren die Kinder zu jungen Männern und Frauen 
herangewachsen, und mein Vater wollte sicher sein, dass sie 
sinnvolle Aufgaben hatten, die sie beschäftigten und mit 
denen sie zufrieden waren. Aus dem Swickgebiet gab es 
Nachrichten von einer Erhebung junger Krieger, die mit dem 
Leben als Siedler unzufrieden waren. Mein Vater wollte bei 
seinen Nomaden keine ähnliche Unruhe aufkommen lassen. 
Er hatte die Bejawi erst kürzlich mit einer kleinen Herde 
Milchziegen beschenkt, und Rosse konnte erfreut berichten, 
dass die Tiere prächtig gediehen und dem einstigen 
Jagervolk sowohl zu Beschäftigung als auch zu einem 
Auskommen verhalfen. 


Danach musste Elisi, meine ältere Schwester, berichten. 
Sie hatte ein schwieriges Musikstück auf ihrer Harfe 
gemeistert und eine Stickerei mit einem Vers aus der Schrift 
als Motiv auf einem großen Rahmen angefangen. Außerdem 
hatte sie einen Brief an die Kassler-Schwestern an der 
Flussbiegung geschickt, in dem sie sie einlud, die 
Mittsommerwoche bei uns zu verbringen. Sie hatte vor, 
ihren sechzehnten Geburtstag, der in ebendiese Woche fiel, 
mit einem Picknick, Musik und einem abendlichen 
Feuerwerk zu feiern. Mein Vater äußerte seine Überzeugung, 
dass es gewiss ein wunderschöner Tag für Yaril und sie und 
ihre Freundinnen werden würde. 


Als Nächster war ich an der Reihe. Ich erzählte von 
meinem Unterricht bei meinem Hauslehrer und von meinen 
Übungen mit Duril. Fast beiläufig erwähnte ich, dass wir den 
Kurier gesehen hatten, und fügte vorsichtig hinzu, dass ich 
sehr neugierig sei zu erfahren, was wohl eine solche Hast 
ausgelöst haben mochte. Eigentlich war es keine richtige 
Frage, aber eine solche hing in der Luft, und ich sah, dass 
sowohl Rosse als auch meine Mutter auf eine Antwort 
hofften. 


Mein Vater trank einen Schluck von seinem Wein. »Im 
Osten, auf einem der entlegensten Außenposten, ist eine 
Krankheit ausgebrochen. Gettys liegt am Fuße des 
Barrierengebirges. Der Bote bittet um Verstärkung zur 
Auffüllung der durch die Opfer entstandenen Lücken, um 
Heiler für die Versorgung der Kranken und um Wächter, die 
die Toten beerdigen und den Friedhof bewachen.« 


Rosse traute sich als Erster, etwas zu sagen. »Es scheint 
mir durchaus eine dringende Botschaft zu sein, aber 
vielleicht doch nicht so dringend, als dass es erforderlich 
wäre, dass der Bote sie gleich selbst weiterbefördern 
müsste.« 


Mein Vater warf ihm einen missbilligenden Blick zu. 
Offensichtlich betrachtete er grassierende Seuchen und 
scharenweise sterbende Menschen als Themen, die nicht 
zum Tischgespräch in Anwesenheit seiner Frau und seiner 
jugendlichen Töchtern taugten. Möglicherweise betrachtete 
er es auch als militärisches Problem und nicht als ein 
Thema, über das man einfach so diskutieren konnte, bevor 
König Troven entschieden hatte, wie am besten damit 
umzugehen war. Umso überraschter war ich, dass er 
tatsächlich etwas auf Rosses Bemerkung erwiderte. »Der 
Amtsarzt von Gettys ist offenbar ein abergläubischer 
Mensch. Er hat einen separaten Bericht an die Königin 
geschickt, in dem es nur so wimmelt von seinen üblichen 


Spekulationen über magische Einflüsse seitens der 
eingeborenen Völker jener Region, und er hat darauf 
bestanden, dass der Bote den Bericht nicht aus der Hand 
gibt, bis er ihn der Königin persönlich überreicht. Unsere 
Königin soll sich für übernatürlichke Phänomene 
interessieren, und sie belohnt diejenigen, die ihr neues 
Wissen übermitteln. Sie hat dem eine Erhebung in den 
Adelsstand versprochen, dem es gelingt, ihr einen Beweis 
für die Existenz eines Lebens jenseits des Grabes zu 
liefern.« 


Jetzt erkühnte sich meine Mutter, das Wort zu ergreifen, 
vermutlich wegen meiner Schwestern. »Ich erachte solche 
Themen nicht als geeignet für eine junge Dame. Und ich 
stehe mit dieser Meinung nicht allein. Ich habe Briefe von 
meiner Schwester und von Lady Wrohe erhalten, in denen 
sie das Unbehagen zum Ausdruck bringen, das sie 
empfanden, als die Königin darauf beharrte, dass sie ihr bei 
einer Geisterbeschwörungsseance Gesellschaft leisteten. 
Meine Schwester ist eine Skeptikerin; sie sagt, das sei alles 
nichts weiter als eine geschickte Sinnestäuschung, 
herbeigeführt von den sogenannten Medien, die diese 
Seancen abhalten, wohingegen Lady Wrohe schrieb, sie sei 
Augenzeugin von Dingen gewesen, die sie sich nicht 
erklären könne, und sie habe davon einen Monat lang 
Albträume gehabt.« Sie blickte von Elisi, die richtiggehend 
schockiert wirkte, zu Yaril, deren blaue Augen groß und rund 
waren vor Faszination und Neugier. An die Adresse der 
letzteren gerichtet fügte sie hinzu: »Wir Damen gelten oft 
als launische, unwissende Geschöpfe. Ich würde mich 
schämen, wenn eine meiner Töchter sich mit derlei 
unnatürlichem Hokuspokus beschäftigen würde Wenn 
jemand den Wunsch hat, Metaphysik zu studieren, dann 
sollte er als Erstes die frommen Texte des gütigen Gottes 
lesen. In der Schrift steht alles geschrieben, was wir über 
das Leben nach dem Tode wissen müssen. Einen Beweis 


dafür zu verlangen ist anmaßend und eine Beleidigung des 
gütigen Gottes.« 


Die Worte meiner Mutter schienen ihre Wirkung nicht 
verfehlt zu haben. Yaril saß stumm und mit betretener Miene 
da, während mein jüngerer Bruder Vanze, der als Nächster 
an der Reihe war, berichtete, er habe eine schwierige Stelle 
in den frommen Texten in der varnischen Urfassung 
durchgearbeitett und sodann zwei Stunden darüber 
meditiert. Als mein Vater Yaril fragte, wie sie denn den Tag 
verbracht habe, berichtete sie nur hastig, dass sie ihre 
Schmetterlingssammlung um drei neue Exemplare erweitert 
habe und dass sie genügend Spitze geklöppelt habe, um ihr 
Sommerkopftuch damit besetzen zu können. Dann fragte sie 
zaghaft, den Blick schüchtern auf ihren Teller gesenkt: 
»Warum müssen sie denn den Friedhof in Gettys 
bewachen?« 


Mein Vater zog die Stirn kraus, als sie auf das Thema 
zurückkam, das er bereits für beendet erklärt hatte, und 
antwortete kurzangebunden: »Weil die Fleck unsere 
Bestattungsgebräuche nicht respektieren und schon 
mehrfach die Toten entweiht haben.« 


Yarils erschrockenes Ächzen war so leise, dass ich sicher 
bin, dass ich der Einzige war, der es hörte. Durch die 
Antwort meines Vaters war mein Interesse eher geweckt 
denn befriedigt worden, aber als er unmittelbar darauf 
meine Mutter fragte, wie ihr Tag verlaufen sei, wusste ich, 
dass es sinnlos war, auch nur weiter darüber nachzudenken. 


Und so kam dieses Abendessen denn zum Schluss, mit 
Kaffee und einem Nachtisch, wie alle unsere Abendessen. 
Ich grübelte mehr über die Fleck nach als über die 
mysteriöse Seuche. Zu der Zeit konnte noch keiner von uns 
wissen, dass die Seuche kein einmaliger Ausbruch dieser 
Krankheit war, sondern dass sie fortan jeden Sommer zu 


den Außenposten zurückkehren und langsam aber sicher 
immer tiefer in das westliche Flachland vordringen würde. 


Während jenes ersten Krankheitssommers schlich sich der 
Gedanke an die Fleckseuche allmählich in mein Leben ein 
und färbte meine Vorstellung von den Grenzlanden. Ich 
hatte gewusst, dass die entferntesten Außenposten der 
Kavallerie des Königs jetzt an den Ausläufern des 
Barrierengebirges lagen. Ich wusste, dass die ehrgeizige 
Straße des Königs, die quer durch das Flachland 
vorangetrieben wurde, immer näher an die Berge 
heranrückte, dass aber damit gerechnet wurde, dass es 
noch weitere vier Jahre dauern würde, bis sie fertig war. Seit 
ich klein war, hörte ich Geschichten von den 
sagenumwobenen, scheuen Fleck, dem getüpfelten Volk, 
das nur im Schatten seines heimatlichen Waldes glücklich 
leben konnte. Die Geschichten über die Fleck unterschieden 
sich für meine kindlichen Ohren nur wenig von den 
Geschichten von Elfen und Waldgeistern, die meine 
Schwestern so sehr liebten. Sogar der Name des Volkes 
hatte sich in unserer Sprache zu einem Synonym für 
Unaufmerksamkeit und Sorglosigkeit eingebürgert. So 
bedeutete »arbeiten wie ein Fleck« bummeln und sich auf 
die faule Haut legen. Wenn mein Tutor mich dabei erwischte, 
dass ich über meinen Büchern vor mich hin träumte, fragte 
er mich, ob ich befleckt sei. Ich war in dem Glauben 
aufgewachsen, dass die Fleck ein harmloses und ziemlich 
dummes Volk seien, das die Schluchten und Täler der dicht 
bewaldeten Berge bewohnte, die in meiner vom Grasland 
geprägten Fantasie fast ebenso fantastisch waren wie das 
getüpfelte Volk, das dort lebte. 


Aber in jenem Sommer wandelte sich mein Bild von den 
Fleck. Sie standen jetzt für eine tückische Krankheit, für eine 
todbringende Seuche, mit der man sich womöglich dadurch 
ansteckte, dass man einen Pelz trug, den man bei einem 


Fleck-Händler gekauft hatte, oder dass man sich Luft 
zufächelte mit einem jener dekorativen Fächer, die sie aus 
den Litzenranken webten, die in ihrem Wald wuchsen. Ich 
fragte mich, was sie wohl auf unseren Friedhöfen trieben, 
wie dieses »Entweihen« der Toten wohl aussehen mochte. 
Statt - wie einst - für scheu, hielt ich sie jetzt für 
heimtückisch und verstohlen. Ihr Geheimnis erschien mir 
jetzt eher als bedrohlich denn als bezaubernd, ihre 
Lebensweise eher als schmuddelig und von Krankheit und 
Elend geprägt denn als urtümlich und idyllisch. Eine 
Krankheit, die für ein Fleckkind nicht mehr als ein paar 
Nächte Fieber bedeutete, verheerte unsere Außenposten 
und entlegenen Siedlungen und raffte kräftige junge Männer 
in der Blüte ihrer Jugend zu Dutzenden dahin. 


Doch so furchterregend die Gerüchte von der 
mörderischen Seuche auch waren, es war immer noch eine 
Katastrophe, die sich weit weg von uns ereignete. Die 
Geschichten, die wir hörten, waren wie die Erzählungen von 
den wütenden Stürmen, die manchmal über die 
Küstenstädte fern im Süden von Gernien hinwegbrausten. 
Wir zweifelten nicht an ihrer Existenz, aber sie flößten uns 
keine Furcht ein. Wir wussten, dass sie ähnlich wie die 
gelegentlichen Aufstände unter den niedergeworfenen 
Flachländern Tod und Verderben brachten, aber das war 
etwas, das nur an den Grenzen der wilden Länder geschah, 
weit draußen, wo die Reiterei unseres Königs immer noch 
Mühe hatte, die Außenposten zu halten, die wilderen 
Flachländer zu bändigen und die Wildnis zurückzudrängen, 
um Raum für die Zivilisation zu schaffen. Unsere Felder und 
Herden in Breittal wurden von der Seuche nicht bedroht. Tod 
durch Gewalt und Entbehrung und Krankheit und Unglück 
war das Los des Soldaten. Er war sich, wenn er in den Dienst 
eintrat, sehr wohl darüber im Klaren, dass die 
Wahrscheinlichkeit, dass er seinen Ruhestand erlebte, eher 
gering war. Die Seuche erschien mir wie ein weiterer Feind, 


dem wir tapfer entgegentreten mussten. Ich vertraute fest 
darauf, dass wir, als Volk, sie besiegen würden. Ich wusste 
aber auch, dass meine vorrangige Pflicht darin bestand, 
mich auf meinen Unterricht und meine reiterliche 
Ausbildung zu konzentrieren. Um Probleme wie Flachländer- 
Aufstände, Fleckseuchen und Gerüchte von 
Heuschreckenschwärmen hatte sich mein Vater zu 
kümmern, nicht ich. 


In den Wochen danach ging mein Vater jeglichen 
Diskussionen über die Seuche aus dem Wege, als hafte dem 
Thema etwas Unanständiges oder Ekelerregendes an. Damit 
fachte er meine Neugier natürlich nur umso mehr an. 
Mehrmals erzählte mir Yaril Klatschgeschichten von ihren 
Freundinnen, Schauermärchen von Fleck, die tote Soldaten 
ausgruben, um scheußliche Ritualhandlungen an den 
wehrlosen Leichen zu verüben. Es wurde von Kannibalismus 
und anderen, noch unaussprechlicheren Schändungen 
getuschelt. Obwohl meine Mutter es ebenso ablehnte wie 
mein Vater, über das Thema zu sprechen, war Yaril genauso 
wild wie ich auf Geschichten über die Fleck und ihre 
schaurige Magie, und wir verbrachten oft ganze Abende 
damit, in unserem schattigen Garten zu sitzen und uns mit 
unseren gruseligen Spekulationen gegenseitig Angst 
einzujagen. 


Der Befriedigung meiner Neugier am nächsten kam ich 
eines Abends im Sommer, als ich heimlich mithörte, wie 
mein Vater und mein älterer Bruder Rosse über das Thema 
diskutierten. Ich empfand es als Kränkung, nicht dabei sein 
zu dürfen, ausgeschlossen zu sein aus der Welt der Männer. 
Ein Kundschafter war am Morgen ins Dorf geritten und hatte 
eine Ruhepause eingelegt, um den Tag mit meinem Vater zu 
verbringen. Ich hatte erfahren, dass er seinen 
Dreijahresurlaub genommen hatte und beabsichtigte, diese 
Zeit wohlverdienter Muße mit einer Reise in die Städte des 


Westens und zurück auszufüllen. Kundschafter Vaxton 
kannte meinen Vater von früher, als sie zusammen im 
Kidona-Feldzug gedient hatten. Damals waren sie beide 
junge Männer gewesen. Mein Vater war jetzt ein Edler und 
aus dem Militärdienst ausgeschieden, aber der alte 
Kundschafter war immer noch für seinen König aktiv. 


Kundschafter nahmen eine Sonderstellung in der Kavalla 
des Königs ein. Sie waren Offiziere ohne offiziellen 
Dienstrang. Manche waren gewöhnliche Soldaten, die 
wegen ihrer besonderen Fähigkeiten an den normalen 
Diensträngen vorbei zum Kundschafter befördert worden 
waren. Andere, so ging das Gerücht, waren Soldatensöhne 
von edler Geburt, die in Ungnade gefallen waren und einen 
Weg hatten finden müssen, dem gütigen Gott als Soldat zu 
dienen, ohne ihren Familiennamen zu benutzen. Alles, was 
ich jemals über Kundschafter gehört hatte, war von einem 
Hauch von Romantik und Abenteuer umweht. Uniformierte 
Offiziere waren gehalten, sie mit Respekt zu behandeln, und 
mein Vater schien Kundschafter Vaxton auch durchaus zu 
schätzen und zu achten, was jedoch nicht hieß, dass er ihn 
für einen passenden Tischgenossen für seine Frau, seine 
Töchter und seine jüngeren Söhne gehalten hätte. 


Der in Ehren ergraute Alte faszinierte mich, und ich hatte 
mich danach gesehnt, seinen Geschichten zu lauschen, aber 
leider war nur mein älterer Bruder eingeladen worden, das 
Mittagsmahl mit Kundschafter Vaxton und meinem Vater 
einzunehmen. Am späten Nachmittag war der Kundschafter 
wieder seines Weges geritten, und ich hatte ihm 
sehnsüchtig hinterhergeschaut. Seine Kleidung war eine 
eigentümliche Mischung aus Kavallerieuniform und 
Flachländerkluft. Der Hut, den er trug, entstammte einer 
älteren Uniformgeneration und war mit einem leuchtend 
bunten Taschentuch ausstaffiert, das ihm über den Nacken 
hing, um ihn vor der Sonne zu schützen. Auf seine 


durchbohrten Ohren und tätowierten Finger hatte ich nur 
einen kurzen Blick erhaschen können. Ich fragte mich, ob er 
die Sitten und Gebräuche der Flachländer angenommen 
hatte, um von ihnen akzeptiert zu werden und mehr von 
ihren Geheimnissen zu erfahren, damit er in unruhigen 
Zeiten umso besser für unsere berittenen Soldaten 
kundschaften konnte. Ich wusste, dass er ein gemeiner 
Soldat war und somit wahrlich kein geeigneter Tischgenosse 
für meine Mutter und meine Schwestern. Dennoch hatte ich 
als zukünftiger Offizier gehofft, dass mein Vater mich in ihre 
Runde mit einbeziehen würde. Aber er hatte es nicht getan. 
In solchen Dingen ließ er nicht mit sich diskutieren, und 
sogar beim Abendessen hatte er kaum ein Wort über den 
Kundschafter verloren, außer dass Vaxton jetzt in Gettys 
diente und fand, dass die Fleck weit schwieriger zu 
infiltrieren seien, als es die Flachlandnomaden einst 
gewesen seien. 


Rosse und mein Vater hatten sich nach dem Abendessen 
ins Arbeitszimmer meines Vaters zurückgezogen, Zu 
Weinbrand und Zigarren. Ich machte missmutig einen 
Verdauungsspaziergang im Garten. Als ich an den Fenstern 
des Arbeitszimmers vorbeikam, die an diesem lauen 
Sommerabend geöffnet waren, hörte ich meinen Vater 
sagen: »Wenn sie sich in schmutzigen Praktiken üben, dann 
verdienen sie es, daran zugrunde zu gehen. So einfach ist 
das, Rosse, und es ist der Wille des gütigen Gottes.« 


Der Ekel in der Stimme meines Vaters ließ mich 
innehalten. Mein Vater war ein besonnener Mann, ein Mann, 
der mit seinem Leben zufrieden war, der sein Land und 
seine Tätigkeit als Gutsbesitzer liebte. Er hatte seine harten 
Zeiten als Soldatensohn und Kavallaoffizier überlebt, war zu 
einem von König Trovens neuen Edlen aufgestiegen und trug 
den Lehnsherrenmantel mit Würde. Ich hörte selten, dass er 
sich über etwas ereiferte, und noch seltener war es, ihn so 


zutiefst entrüstet und angewidert zu erleben. Ich ging näher 
zum Fenster, bis ich direkt unter den sanft im Wind sich 
bauschenden Gardinen stand und lauschte. Ich wusste, dass 
sich das nicht gehörte, aber meine Neugier war größer als 
meine Angst, entdeckt zu werden und mir einen schweren 
Rüffel einzuhandeln. 


Die laue Abendluft um mich herum war erfüllt vom 
Gezirpe der Grillen auf den Feldern. 


»Dann glaubst du also, die Gerüchte sind wahr? Dass die 
Seuche vom Geschlechtsverkehr mit den Fleck herrührt?« 
Mein Bruder, der normalerweise so ein stiller, ruhiger 
Bursche war, klang entsetzt. Ich ertappte mich dabei, dass 
ich mich noch dichter an das Fenster drückte und mich auf 
die Zehenspitzen stellte. In diesem Alter hatte ich noch 
keine persönliche Erfahrung mit dem Verkehr zwischen den 
Geschlechtern. Ich war schockiert, meinen Vater und 
meinen Bruder unverblümt über solche Verirrungen wie die 
Paarung mit einer minderen Rasse sprechen zu hören. Wie 
es wohl jeder Junge in meinem Alter getan hätte, platzte ich 
fast vor Neugier. Ich hielt den Atem an und lauschte. 


»Woher sonst?«, fragte mein Vater mit schwerer Stimme. 
»Die Fleck sind ein von Ungeziefer befallenes Volk, das in 
den tiefen Schatten unter den Bäumen des Waldes haust, 
bis seine Haut aus Mangel an Licht fleckig und fahl wird wie 
schimmeliger Käse. Dreh einen flachen Stein in einem 
Sumpf um, und du findest bessere Lebensbedingungen als 
die, in denen die Fleck sich heimisch fühlen. Dennoch 
können ihre Frauen, solange sie noch jung sind, durchaus 
ansehnlich sein und auf Soldaten von geringem Intellekt und 
niederer Herkunft verführerisch und exotisch wirken. Als ich 
noch am Rande der Wildnis stationiert war, wurde 
Geschlechtsverkehr mit Fleck-Weibern mit Auspeitschen 
geahndet. Man hielt Abstand, und wir hatten keine Probleme 
mit ansteckenden Krankheiten. 


Doch seit General Brodg den Posten des Kommandanten 
im Osten innehat, ist die Disziplin dort merklich laxer 
geworden. Er ist ein guter Soldat, Rosse, ein verdammt 
guter Soldat, aber das Blut und die Zucht haben sich in 
seiner Abstammungslinie ausgedünnt. Er hat sich seinen 
Rang auf ehrliche Weise erworben, und ich neide ihm seinen 
Erfolg nicht, aber nicht wenige sind der Meinung, der König 
habe Soldatensöhne von edlem Geblüt vor den Kopf 
gestoßen, als er einen gemeinen Soldaten in den Rang eines 
Generals erhob. Ich sage, der König hat das gute Recht, zu 
befördern, wen er will, und Brodg dient ihm ebenso gut wie 
jeder andere, der für den Posten in Frage gekommen wäre. 
Aber anders als ein zum Offizier Geborener hat er, der aus 
dem Mannschaftsstand hervorgegangen ist, viel zu wenig 
Abstand zum gemeinen Soldaten und viel zu viel Mitgefühl 
mit ihm. Ich vermute, er scheut sich, angemessene Strafen 
für Vergehen zu verhängen, die er früher womöglich selbst 
begangen hat.« 


Mein Bruder erwiderte darauf etwas, das ich nicht 
verstehen konnte. Aber am Ton meines Vaters erkannte ich, 
dass er anderer Meinung war »Natürlich kann man 
Mitgefühl mit dem gemeinen Soldaten haben; schließlich 
macht er eine Menge durch. Ein guter Vorgesetzter muss 
sich der Entbehrungen, die seine Männer ertragen, bewusst 
sein, ohne jedoch ihre plebejischen Reaktionen auf diese 
Entbehrungen dulden zu dürfen. Eine der Aufgaben eines 
Offiziers ist es, die Maßstäbe seiner Leute auf das Niveau 
seiner eigenen emporzuheben, aber nicht, so nachsichtig 
gegenüber ihren Verfehlungen zu sein, dass sie gar keine 
Maßstäbe mehr haben, nach deren Erreichung sie trachten 
können.« 


Ich hörte, wie mein Vater aufstand, und drückte mich in 
den Schatten unter dem Fenster, aber seine schweren 
Schritte trugen ihn nicht zum Fenster, sondern zum 


Anrichtetisch. Ich hörte das leise Klingen von Glas gegen 
Glas, als er sich einschenkte. »Die Hälfte unserer Soldaten 
sind heutzutage Wehrpflichtige oder Abschaum, der aus den 
primitivsten Verhältnissen stammt. Viele betrachten es nicht 
gerade als eine große Ehre, solche Männer zu befehligen, 
aber ich sage dir, ein guter Offizier kann aus einem 
Kieselstein einen Diamanten schleifen, wenn ihm freie Hand 
dazu gegeben wird! In den guten alten Zeiten war jeder 
Zweitgeborene eines Edlen stolz darauf, die Chance zu 
haben, seinem König dienen zu dürfen, stolz darauf, in die 
Wildnis vorzudringen und die Zivilisation mit sich zu führen. 
Heute sorgen die alten Edlen dafür, dass ihre Soldatensöhne 
möglichst nahe zu Hause dienen. Sie leisten ihren Dienst ab, 
indem sie Zahlenkolonnen addieren und das Gelände des 
Sommerpalasts in Thares bewachen, als ob das 
angemessene Aufgaben für einen Offizier wären! Die 
gemeinen Fußsoldaten sind freilich noch schlimmer, richtige 
Pöbelhaufen zum Teil, und ich habe Geschichten von 
Glücksspiel, Saufgelagen und Hurerei in den 
Grenzsiedlungen gehört, die dem alten General Prode 
Tränen des Zorns in die Augen getrieben hätten. Er hätte 
uns niemals gestattet, mit den Flachländern irgendwelchen 
Kontakt zu haben, der über den Tauschhandel 
hinausgegangen ware, und sie waren ein ehrenhaftes 
Kriegervolk, bevor wir sie unterjochten. Mir sind Gerüchte zu 
Ohren gekommen, dass einige Regimenter sie neuerdings 
als Kundschafter einsetzen und sich sogar ihre Weiber in 
ihre Haushalte holen, als Zofen für ihre Frauen oder als 
Ammen für ihre Kinder. Aus dieser Vermischung kann nichts 
Gutes herauskommen, weder für die Flachländer noch für 
uns. Es wird sie nur hungrig auf all das machen, was sie 
nicht haben, und Neid kann leicht zu Empörung und 
Aufständen führen. Doch selbst wenn es dazu nicht kommt: 
Die beiden Rassen waren nie dazu geschaffen, auf diese 
Weise miteinander zu verkehren.« 


Mein Vater redete sich allmählich in Rage. Sicher merkte 
er nicht, wie seine Stimme immer lauter wurde. Ich konnte 
ihn jetzt klar und deutlich verstehen. 


»Und noch mehr gilt das für die Fleck. Sie sind ein ganz 
faules Gesindel, so faul, dass sie nicht einmal eine eigene 
Kultur haben. Wenn sie ein trockenes Plätzchen finden, wo 
sie des Nachts schlafen können, und genug Ameisen und 
anderes Ungeziefer, um sich damit den Wanst vollschlagen 
zu können, dann sind sie glücklich und zufrieden. Ihre Dörfer 
sind nicht mehr als eine Feuerstelle mit ein paar 
Hängematten drum herum. Kein Wunder, dass sie alle 
möglichen Krankheiten mit sich herumschleppen. Sie 
schenken ihnen nicht mehr Beachtung als den glänzenden 
kleinen Parasiten, die ihnen am Hals haften. Einige ihrer 
Kinder sterben, der Rest bleibt am Leben, und sie paaren 
sich fröhlich weiter wie ein Baum voller Affen. Aber wenn 
ihre Krankheiten auf unser Volk übergreifen, dann ... Nun, 
dann kommt es genau zu dem, was du von dem 
Kundschafter gehört hast: Ein ganzes Regiment hat sich 
angesteckt, die Hälfte von ihnen wird elendig verrecken, und 
die Seuche breitet sich wie ein Lauffeuer unter den Frauen 
und Kindern der Siedlung aus. Und das alles wahrscheinlich 
nur, weil irgendein Wehrpflichtiger von niederer Herkunft 
etwas Exotischeres oder Aufregenderes wollte als die 
ehrbaren Huren aus dem Fort-Bordell.« 


Mein Bruder sagte etwas, das ich nicht ganz verstehen 
konnte; dem Ton nach war es eine Frage. Mein Vater ließ ein 
schnaubendes Lachen hören, bevor er antwortete. »Fett? 
Ach, diese Geschichten höre ich schon seit Jahren. Ich 
vermute, es sind Schauergeschichten, die man frisch 
rekrutierten Soldaten erzählt, um ihnen Angst einzujagen. 
Ich habe noch nie einen gesehen. Und wenn die Seuche das 
tatsächlich bewirkt, nun, dann umso besser. Sollen sie doch 
gebrandmarkt sein, damit alle wissen oder sich denken 


können, was sie getrieben haben. Vielleicht hat der gütige 
Gott in seiner Weisheit entschieden, ein Exempel an ihnen 
zu statuieren, auf dass alle wissen, was der Sünde Lohn ist.« 


Mein Bruder war aufgestanden und folgte meinem Vater 
zum Anrichtetisch. »Dann glaubst du also nicht ...« Ich hörte 
die Vorsicht in der Stimme meines Bruders, als fürchte er, 
mein Vater könne ihn für närrisch halten. »... dass es ein 
Fleck-Fluch sein könnte, eine Art böser Magie, die sie gegen 
uns anwenden?« Fast entschuldigend fügte er hinzu: »Die 
Geschichte habe ich von einem Wanderpriester gehört, der 
versucht hatte, den Fleck das Wort des gütigen Gottes zu 
bringen. Er kam auf seinem Weg zurück nach Westen hier 
vorbei. Er erzählte mir, die Fleck hätten ihn weggejagt, und 
eine ihrer alten Frauen habe gedroht, wenn wir sie nicht in 
Ruhe ließen, würden sie mit Hilfe ihrer Magie bewirken, dass 
eine Seuche bei uns ausbricht.« 


Auch ich glaubte, mein Vater würde ihn auslachen oder 
maßregeln. Stattdessen erwiderte er in ernstem Ton: »Ich 
habe ebenso wie du Geschichten über die Magie der Fleck 
gehört. Die meisten dieser Geschichten sind Unsinn, mein 
Sohn, oder nichts weiter als der törichte Irrglaube eines 
Naturvolkes. Gleichwohl ist nicht auszuschließen, dass in 
jeder dieser Geschichten ein Körnchen Wahrheit steckt. Der 
gütige Gott, der über uns wacht, hat sonderbare und 
finstere Gefilde in der Welt, die er von den alten Göttern 
ererbt hat, bestehen lassen. Gewiss habe ich genug 
Flachländer-Hexerei gesehen, um dir sagen zu können - ja, 
sie haben Windhexer, die Teppiche auf dem Wind schweben 
und Rauch wallen lassen können, ganz wie sie es wollen, 
ganz gleich, ob und woher der Wind weht, und ich selbst 
habe eine Garrotte durch eine volle Taverne fliegen und sich 
um den Hals eines Soldaten legen sehen, der die Frau eines 
Windhexers beleidigt hatte. Als die alten Götter von dieser 
Welt verschwanden, ließen sie Teile ihrer Magie für die 


Menschen zurück, die lieber weiter in ihrer Dunkelheit leben 
wollten, als das Licht des gütigen Gottes zu empfangen. 
Aber diese Teile sind alles, was sie zurückgelassen haben. 
Kaltes Eisen besiegt und zügelt diese Magie. Schieße mit 
einer eisernen Kugel auf einen Flachländer, und seine Magie 
bleibt wirkungslos gegen uns. Die Magie der Flachländer 
wirkte über Generationen hinweg, aber letztendlich war sie 
doch nur Magie. Ihre Zeit ist vorüber. Sie war nicht stark 
genug, um gegen die Kräfte der Zivilisation und der 
Wissenschaft bestehen zu können. Wir sind auf dem Weg in 
eine neue Ära, mein Sohn. Ob es uns gefällt oder nicht, wir 
alle müssen mitziehen, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, 
unter den Rädern des Fortschritts zermalmt zu werden. Die 
Einkreuzung von Shir-Stämmen in unsere Ackerpferde hat im 
Verein mit den neuen Spalteisenpflügen dazu geführt dass 
ein Landwirt doppelt so viel Land bebauen kann wie vorher. 
Die Hälfte von Alt-Thares verfügt heutzutage über Abwasser- 
Rohrleitungen, und fast alle Straßen in der Stadt sind 
gepflastert. König Troven hat eine pünktliche und 
planmäßige Beförderung von Post und Passagieren 
eingeführt und den Handelsverkehr auf allen großen Flüssen 
geregelt. Es ist geradezu Mode geworden, die Soudana bis 
nach Canby hinauf zu fahren und dann die schnelle Fahrt 
talwärts auf einem der eleganten Fahrgastschiffe zu 
genießen. Und wenn Abenteurer und Touristen sich nach 
Osten vorwagen, wird ihnen die Bevölkerung bald folgen. 
Die Siedlungen und Dörfer dort werden noch zu deinen 
Lebzeiten zu Städten anwachsen. Die Zeiten ändern sich, 
Rosse. Und ich will, dass Breittal sich mit ihnen ändert. Eine 
Krankheit wie diese Fleckseuche ist bloß eine Krankheit, 
nicht mehr. Irgendwann wird ein Arzt ihr auf den Grund 
gehen, und danach wird sie nicht mehr gefährlicher sein als 
das Schüttelfieber oder die Rachenfäule. Gegen ersteres 
half gemahlene Kenzerrinde, gegen letztere das Gurgeln mit 
Gin. Die Medizin hat in den letzten zwanzig Jahren enorme 
Fortschritte gemacht. Irgendwann wird es auch ein Mittel 


gegen diese Fleckseuche geben oder einen Weg, eine 
Ansteckung zu vermeiden. Bis dahin dürfen wir uns nicht 
vorstellen, dass sie mehr als eine Krankheit ist, sonst 
bekommen wir wie das Kind, das in seiner Fantasie aus dem 
Strumpf unter seinem Bettchen einen Popanz macht, zu viel 
Angst, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen.« 
Gedankenverloren fügte er hinzu: »Ich wünschte, unser 
Monarch hätte sich eine Gemahlin ausgesucht, die eine 
etwas weniger blühende Fantasie hat als Ihre Majestät. Ihre 
Begeisterung für Hokuspokus und Botschaften aus dem 
Jenseits< hat viel dazu beigetragen, das Interesse der 
Menschen für solchen Unfug anzufachen.« 


Ich hörte den leichteren Schritt meines Bruders, als er ans 
Fenster trat. Er wählte seine Worte mit Bedacht, wohl 
wissend, dass mein Vater keine Kritik an unserem König 
duldete. »Ich bin sicher, dass du Recht hast, Vater. 
Krankheiten muss man mit Wissenschaft bekämpfen, nicht 
mit Talismanen oder Amuletten. Aber ich fürchte, einen Teil 
der Schuld an en Bedingungen, die Krankheiten geradezu 
einladen, müssen wir uns selbst zuschreiben. Viele sagen, 
unsere Grenzorte seien zu üblen Stätten verkommen, seit 
der König den Erlass herausgegeben hat, dass Schuldner 
und Verbrecher ihre Strafe abbüßen und sich von ihrer 
Schuld befreien können, indem sie sich dort ansiedeln. Ich 
habe gehört, dass es dort Orte des Verbrechens und des 
Lasters und des Schmutzes gibt, an denen Menschen wie 
Ratten inmitten ihres eigenen Abfalls und Mülls hausen.« 


Mein Vater sagte eine ganze Weile nichts, und ich war 
sicher, dass mein Bruder den Atem anhielt, in Erwartung 
eines väterlichen Rüffels. Doch stattdessen sagte mein 
Vater, und ich hörte den Widerwillen, das Zögern in seiner 
Stimme: »Es mag sein, dass unser König irrte, indem er 
ihnen diese Gnade erwies. Man sollte doch eigentlich 
meinen, dass sie, wenn sie schon einmal die Gelegenheit 


bekommen, noch einmal ganz von vorn anzufangen, in 
einem neuen Land, befreit von den Sünden und Missetaten 
der Vergangenheit, diese Gelegenheit beim Schopf packen 
würden, dass sie Häuser bauen und Familien gründen und 
den Schmutz von einst hinter sich lassen würden. Manche 
tun das ja vielleicht auch, und vielleicht sind diese paar den 
Aufwand und die Kosten der Sträflingszüge wert. Wenn einer 
von zehn sich von seiner schmutzigen Vergangenheit lösen 
kann, sollten wir vielleicht bereit sein, das Scheitern der 
restlichen neun hinzunehmen, als Preis für die Rettung 
dieses einen. Wir können schließlich nicht erwarten, dass 
König Troven bei Abschaum Erfolg hat, der nicht einmal die 
Lehren des gütigen Gottes beherzigt. Was soll man mit 
einem Menschen machen, der sich nicht retten lassen will?« 


Die Stimme meines Vaters war rau geworden, und ich 
wusste sehr gut, welche Predigt jetzt folgen würde. Er 
glaubte, dass jeder Mensch Herr seines eigenen Schicksal 
war, ungeachtet der Klasse oder der Lebensumstände, in die 
er hineingeboren wurde. Er selbst war das beste Beispiel 
dafür. Er war als zweiter Sohn einer edlen Familie zur Welt 
gekommen, und deshalb erwartete die Gesellschaft von ihm 
lediglich, dass er Offizier beim Militär wurde und seinem 
König und seinem Land diente. Und das hatte er auch getan, 
aber auf so vorbildliche Weise, dass er einer von denen 
gewesen war, die der König dazu erkoren hatte, in den Rang 
eines Herrn aufzusteigen. Er verlangte von anderen nicht 
mehr als das, was er von sich selbst verlangte. 


Ich wartete darauf, dass er meinem Bruder diesen Vortrag 
ein weiteres Mal hielt, aber stattdessen drang die Stimme 
meiner Mutter an mein Ohr Sie rief nach meinen 
Schwestern, die sich wie üblich in ihren heißgeliebten 
Garten zurückgezogen hatten. »Elisi! Yaril! Kommt herein, 
meine Lieben! Die Mücken werden euch überall stechen, 
wenn ihr noch lange draußen bleibt!« 


»Wir kommen, Mutter!«, riefen meine Schwestern zurück, 
ihre Stimmen eine ausgewogene Mischung aus Gehorsam 
und Unwillen. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Vater 
hatte im Sommer einen wunderschönen Zierteich für sie 
angelegt, und er war schnell zu ihrem Lieblingsplätzchen 
geworden, an dem sie sich besonders abends gern 
aufhielten. Lampions aus Papier spendeten milden 
Lichtschein, ohne die Sterne über ihnen verblassen zu 
lassen. Vater hatte auch einen kleinen Pavillon gebaut, an 
dessen Gitterwänden sich Wein emporrankte. Die Wege um 
den Teich und den Pavillon herum waren mit allerlei 
wohlduftenden Nachtblühern bepflanzt. Es hatte einen 
ziemlichen technischen Aufwand erfordert, den Teich stets 
gut gefüllt zu halten, und einer der Jungen des Gärtners 
musste ihn nächtens bewachen, damit die kleinen 
Wildkatzen aus der Umgebung nicht die teuren Zierfische 
fraßen, die Vater in ihm ausgesetzt hatte. Meine Schwestern 
liebten es, abends an dem Teich zu sitzen und sich in 
Träumereien von den Heimen und Familien zu ergehen, die 
sie eines Tages ihr eigen nennen würden. Bei diesen 
abendlichen Unterhaltungen leistete ich ihnen oft 
Gesellschaft. 


Ich wusste, wenn Mutter sie rief, würde sie sich als 
Nächstes fragen, wo ich wohl stecken mochte. Also verließ 
ich mein Versteck unter dem Fenster und folgte dem 
Kiespfad zur Vordertür unseres Hauses. Unbemerkt 
schlüpfte ich durch die Tür und huschte nach oben in mein 
Unterrichtszimmer. An jenem Abend verschwendete ich 
keinen Gedanken mehr an die Fleckseuche, aber am 
nächsten Tag löcherte ich Sergeant Duril mit der Frage, ob 
er glaube, dass die Qualität von Fußsoldaten seit der Zeit, 
da er und mein Vater zusammen an der Grenze gedient 
hatten, nachgelassen habe. Wie ich es nicht anders erwartet 
hatte, antwortete er, dass die Qualität des Soldaten direkt 
die Qualität des Offiziers widerspiegele, der ihn befehligte, 


und dass der beste Weg für mich, sicherzustellen, dass die, 
die mir folgten, aufrechte Männer seien, der sei, selbst ein 
aufrechter Mann zu sein. Auch wenn ich diesen Rat schon 
oft zuvor gehört hatte, nahm ich ihn mir doch zu Herzen. 


3. Dewara 


Die Jahreszeiten kamen und gingen, und ich wuchs heran. 
Im langen Sommer meines zwölften Lebensjahres hatte ich 
noch der ganzen Geduld Sirloftys und der gesamten 
Sprungkraft bedurft, die meine Knabenbeine besaßen, um 
mich vom Boden aus auf seinen Rücken zu hangeln. Jetzt, 
mit fünfzehn, konnte ich die Hände flach auf den Rücken 
meines Pferdes legen und mich elegant darauf schwingen, 
ohne mit den Beinen zu zappeln. Es war eine Veränderung, 
über die wir uns beide freuten. 


Das war nicht die einzige Veränderung in meinem Leben. 
Mein schmächtiger, ewig schmollender Tutor war von zwei 
weiteren abgelöst worden, nachdem mein Vater die 
Anforderungen, die er an meine Ausbildung stellte, 
verschärft hatte. Für meine nachmittäglichen Lektionen 
hatte ich jetzt zwei Hauslehrer, und ich wagte es nicht mehr, 
zu spät zum Unterricht zu erscheinen. Einer davon war ein 
dürrer alter Mann mit streng zurückgebundenen weißen 
Locken und gelben Zähnen, der mich Taktik, Logik und 
Varnisch lehrte, die förmliche Sprache unseres alten 
Mutterlandes, unter ausgiebiger Zuhilfenahme eines höchst 
biegsamen Rohrstocks, den er nie aus der Hand zu legen 
schien. Ich glaube, dass Meister Rorton sich hauptsächlich 
von Knoblauch und Paprika ernährte, und er trieb mich fast 
in den Wahnsinn damit, dass er ständig hinter mir stand und 
mir über die Schulter schaute, wenn ich an meinem Pult 
kauerte und schrieb, damit ihm nur ja kein einziger 
Federstrich von mir entging. 


Meister Leibsen war ein riesiger, ungeschlachter Kerl aus 
dem fernen Westen, der mich sowohl in der Theorie als auch 


in der Praxis meiner Waffen unterwies. Ich konnte jetzt 
einigermaßen gut schießen, im stehenden wie im liegenden 
Anschlag, mit der Pistole wie mit der Langwaffe. Er brachte 
mir bei, die Pulvermenge mit dem Auge so genau zu 
bemessen, wie die meisten es nur mit der Waage 
vermochten, und meine eigenen Kugeln zu gießen. Auch 
lehrte er mich, meine Waffen gut in Schuss zu halten und 
eigenhändig zu reparieren. Das Gießen ging natürlich nur 
bei Bleikugeln. Die teureren Eisenkugeln, die uns einst 
geholfen hatten, die Flachländer zu bezwingen, konnte nur 
ein tüchtiger Schmied herstellen. Mein Vater sah keinen 
Grund, warum ich die teure Munition für das Schießen auf 
Scheiben vergeuden sollte. Von Meister Leibsen lernte ich 
auch Boxen, Ringen, Stockfechten und - ganz im Geheimen, 
nachdem ich lange auf ihn eingeredet hatte - Messerwerfen 
und Messerkampf. Ich liebte meine Lektionen bei Meister 
Leibsen ebenso sehr, wie ich die zähen Nachmittage bei 
Meister Rorton mit seinem Rohrstock und seinem 
übelriechenden Atem hasste. 


Im Frühling meines sechzehnten Jahres hatte ich noch 
einen weiteren Lehrer. Er blieb nicht lange, aber er war 
trotzdem derjenige, der mir von allen am nachhaltigsten in 
Erinnerung blieb. Er schlug sein kleines Zelt im Schutze 
einer Senke nahe dem Fluss auf und näherte sich nicht ein 
einziges Mal dem Wohnhaus. Meine Mutter wäre ebenso 
entsetzt wie gekränkt gewesen, hätte sie von seiner 
Anwesenheit nur zwei Meilen entfernt von ihren zarten 
Töchtern gewusst. Er war ein Flachland-Wilder und der 
einstige Feind meines Vaters. 


An dem Tag, an dem ich Dewara begegnen sollte, ritt ich 
nichtsahnend mit meinem Vater und Sergeant Duril aus. Bei 
seltenen Gelegenheiten nahm mein Vater uns auf seine 
morgendliche Runde um sein Anwesen mit. Deshalb glaubte 
ich, dass auch dieser Ritt ein solcher Ausflug werden würde. 


Normalerweise waren diese Ausritte sehr angenehm. Wir 
ließen uns viel Zeit, aßen bei einem der Aufseher meines 
Vaters zu Mittag und machten Station an diversen Hütten 
und Zelten, um uns mit den Hirten und den 
Plantagenarbeitern zu unterhalten. Deshalb nahm ich auch 
diesmal nicht mehr mit als das, was ich sonst bei einem 
Vergnügungsritt dabei hatte. Da es ein milder Frühlingstag 
war, nahm ich nicht einmal einen schweren Mantel mit, 
sondern nur meine leichte Jacke und meinen breitkrempigen 
Hut zum Schutz vor dem prallen Sonnenlicht. In einer 
Gegend wie der unseren ritt nur ein Narr unbewaffnet los. 
Ich nahm zwar kein Gewehr und keine Pistole mit, aber an 
meiner Hüfte hing ein Kavalleriesäbel. Er war alt und 
abgenutzt, aber er erfüllte immer noch seinen Zweck. 


Mein Vater ritt zu meiner Linken, Sergeant Duril zu meiner 
Rechten. Es kam mir merkwürdig vor, so, als würden sie 
‚mich irgendwohin eskortieren. Der Sergeant machte ein 
mürrisches Gesicht. Er war oft schweigsam, aber sein 
Schweigen an diesem Morgen war das Ergebnis 
unterdrückten Missmuts. Es kam nicht oft vor, dass er mit 
meinem Vater wegen irgendetwas uneins war, und es 
erfüllte mich gleichermaßen mit Angst wie mit Neugier. 


Als wir weit genug vom Haus weg waren, eröffnete mir 
mein Vater, dass ich heute einen Kidona-Flachländer 
kennenlernen würde. Wie er es oft tat, wenn wir über 
bestimmte Stämme redeten, klärte mein Vater mich über 
die Höflichkeits- und Umgangsformen der Kidona auf und 
schärfte mir ein, dass meine Begegnung mit Dewara eine 
Sache unter Männern sei, etwas, das meine Mutter und 
meine Schwestern nichts angehe und das ich deshalb ihnen 
gegenüber auch nicht erwähnen dürfe. Auf der Anhöhe über 
dem Lager des Flachländers hielten wir an und blickten 
hinunter. Dewaras Unterkunft war eine kuppelförmige 
Schutzhütte aus Höckerhirschhäuten, die mit Pflöcken auf 


einen Korbrahmen gespannt waren. Die Häute waren mit 
den Haaren darauf getrocknet worden, damit das Wasser 
besser davon abperlte. Die drei Reittiere des Kidona waren 
gleich daneben angepflockt. Es waren die berühmten Pferde 
mit den schwarzen Schnauzen, den runden, tonnenförmigen 
Bäuchen und den gestreiften Beinen, wie nur die Kidona sie 
züchten. Ihre Mähnen waren steif und schwarz wie 
Kaminbürsten, und ihre Schwänze erinnerten mich mehr an 
die von Kühen als an die von Pferden. Ein Stück abseits 
standen zwei Kidona-Frauen geduldig neben einem 
zweirädrigen Karren. Ein viertes Tier scharrte müde 
zwischen den Deichseln des hochrädrigen Gefährts. Der 
Karren war leer. 


Ein kleines rauchloses Feuer brannte vor dem Zelt. 
Dewara selbst stand vor dem Zelt, die Arme über der Brust 
verschränkt, und schaute zu uns herauf. Er bemerkte uns 
nicht erst, als wir kamen; er stand bereits da und schaute in 
unsere Richtung, als wir in seinem Blickfeld auftauchten. 
Dass er von unserem Kommen gewusst hatte, jagte mir 
einen Schauer über den Rücken. 


»Sergeant, Sie können hier warten«, sagte mein Vater 
leise. 


Duril kaute einen Moment an seiner Oberlippe und sagte 
dann: »Sir, ich wäre lieber näher am Geschehen. Für den 
Fall, dass ich gebraucht werde.« 


Mein Vater sah ihm direkt ins Gesicht. »Es gibt bestimmte 
Dinge, die kann er nicht von mir oder von Ihnen lernen. 
Bestimmte Dinge kann man nicht von einem Freund lernen; 
man kann sie nur von einem Feind lernen.« 


»Aber, Sir ...« 


»Warten Sie hier, Sergeant«, wiederholte mein Vater in 
einem Tonfall der deutlich machte, dass das Thema damit 


für ihn beendet war. »Nevare, du kommst mit mir.« Er hob 
die Hand zum Gruß, die Innenfläche nach vorn gewandt, und 
der Flachländer unten erwiderte den Gruß. Mit einem 
leichten Druck seiner Schenkel setzte mein Vater sein Pferd 
in Bewegung und ritt den Hang hinunter zum Lager des 
Kidona. Ich sah Sergeant Duril fragend an, aber er starrte an 
mir vorbei, den Mund zu einem dünnen Strich 
zusammengekniffen. Ich nickte ihm trotzdem zu und folgte 
dann meinem Vater. Am Boden der Senke angekommen, 
saßen wir ab und ließen die Zügel unserer Pferde los, im 
Vertrauen darauf, dass unsere gut ausgebildeten Tiere 
schon nicht weglaufen würden. »Komm, wenn ich dir das 
Zeichen dazu gebe«, sagte mein Vater leise zu mir. »Bis 
dahin bleib ruhig bei den Pferden stehen. Halte den Blick auf 
mich gerichtet.« 


Mein Vater trat mit ernster, würdevoller Miene auf den 
Flachländer zu, und die einstigen Feinde begrüßten sich mit 
großem Respekt. Mein Vater hatte mir zuvor eingeschärft, 
dem Kidona mit der gleichen Ehrerbietung 
entgegenzutreten, wie ich sie meinen Lehrern 
entgegenbrachte. Als Jüngling, der ich war, sollte ich den 
Kopf zur linken Schulter neigen, wenn ich ihn grüßte, und ich 
sollte niemals in seiner Gegenwart spucken oder ihm den 
Rücken zukehren, denn so seien die Umgangsformen seines 
Volkes. Wie mein Vater es mir gesagt hatte, blieb ich still 
stehen und wandte den Blick nicht eine Sekunde von ihm, 
während ich wartete. Sergeant Durils Blick, der auf meinem 
Rücken ruhte, konnte ich fast körperlich spüren, aber ich 
drehte mich nicht zu ihm um. 


Die beiden sprachen eine Weile miteinander. Sie sprachen 
leise, und sie benutzten die Handelssprache, so dass ich 
wenig von dem Gespräch verstand. Ich wusste nur, dass sie 
von einem Geschäft sprachen. Schließlich gab mir mein 
Vater ein Zeichen. Ich trat zu ihm und neigte den Kopf nach 


links, wie er es mir befohlen hatte. Ich zögerte. Sollte ich 
dem Kidona auch die Hand geben? Dewara jedenfalls bot 
mir seine Hand nicht an, also behielt ich auch meine an 
meiner Seite. Der Flachländer lächelte nicht, aber er 
musterte mich unverhohlen, als wäre ich ein Pferd, das er zu 
kaufen erwog. Ich nutzte die Gelegenheit, um ihn ebenso 
offen zu betrachten. Bis dahin hatte ich noch nie einen 
Kidona gesehen. 


Er war kleiner und drahtiger als die Flachländer, die ich 
kannte. Die Kidona waren Jäger gewesen, keine Hirten. Sie 
hatten alle anderen Völkerschaften der Flachlande als ihre 
rechtmäßige Beute betrachtet. Die anderen Flachländer 
hatten sich vor ihren Überfällen gefürchtet. Von allen 
unseren Feinden waren die Kidona am schwersten zu 
unterwerfen gewesen. Sie waren ein hartes, grausames 
Volk. Einmal, nachdem die gernischen Reitertruppen den 
Stamm der Rew bereits besiegt hatten, waren die Kidona in 
das Stammesgebiet eingefallen und hatten dem 
demoralisierten, ausgebluteten Volk das Wenige geraubt, 
was ihm noch geblieben war. Angesichts ihrer unerbittlichen 
Wildheit sprach mein Vater von den Kidona mit 
kopfschüttelnder Ehrfurcht. Sergeant Duril hasste sie noch 
immer. 


Während seiner Jäger- und Räuberjahre aß ein Kidona- 
Mann ausschließlich Fleisch, und nicht wenige von ihnen 
feilten sich ihre Vorderzähne spitz. Auch Dewara hatte das 
getan. Er trug einen Umhang, der aus dünnen Lederstreifen 
gewebt war, wahrscheinlich von Kaninchen. Einige der 
Streifen waren so eingefärbt, dass sie ein Hufeisenmuster 
auf dem Gewebe bildeten. Er trug eine weite braune Hose 
und ein langärmeliges weißes Hemd, das ihm gerade über 
die Hüften reichte. Es wurde von einem geflochtenen, mit 
Perlen besetzten Gürtel gehalten. Seine Füße steckten in 
flachen Stiefeln aus weichem grauem Leder. Sein Kopf war 


bloß und sein stahlgraues Haar zu einer kurzen Bürste 
gestutzt, die mich an die aufgestellten Nackenhaare eines 
Hundes oder auch an die borstige Mähne seines Pferdes 
erinnerte. An seiner Hüfte hing eine krumme Klinge: der 
kurze, tödliche bronzene Schwanenhals seines Volkes, 
ebenso sehr Werkzeug wie Waffe. Das Heft war mit feinen 
Zöpfen aus Menschenhaar in unterschiedlichen 
Farbschattierungen umwickelt. Als ich ihn kennenlernte, 
dachte ich, es seien Trophäen. Später würde er mir erklären, 
dass solche Waffen vom Vater auf den Sohn vererbt wurden 
und dass die Haarzöpfe der Segen seiner Ahnen waren, der 
mit dem Schwanenhals weitergegeben wurde. Eine solche 
Klinge war scharf genug, um im Kampf den Feind zu töten, 
und zugleich robust genug, um damit Fleisch für den Topf 
und die Pfanne klein zu hacken. Sie war eine 
beeindruckende Waffe und ein nützliches Werkzeug - die 
beste Waffe, die ein Kidona benutzen konnte, ohne auf Eisen 
zurückgreifen zu müssen. 


Nachdem Dewara mich ausgiebig betrachtet hatte, 
widmete er seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz 
meinem Vater. In fließendem Jindobe feilschten sie um den 
Betrag, den der Flachländer für meine Unterweisung 
erhalten würde. Erst jetzt begriff ich, dass das der Grund für 
dieses Treffen war. Da meine Kenntnisse in der 
Handelssprache noch recht dürftig waren, musste ich sehr 
aufmerksam zuhören, um ihre Unterhaltung zu verstehen. 
Als Erstes verlangte Dewara Gewehre für seine Leute. Mein 
Vater verweigerte sie ihm, verpackte dies aber in ein 
Kompliment: Seine Krieger seien immer noch viel zu tödlich 
mit ihren Schwanenhälsen, und seine, meines Vaters, 
eigene Leute würden ihm die Hölle heiß machen, wenn er 
den Kidona Fernwaffen anböte. Das entsprach der Wahrheit. 
Allerdings erwähnte mein Vater gegenüber Dewara nicht, 
dass das Gesetz des Königs den Verkauf solcher Waffen an 
Flachländer strikt untersagte. Er wäre in Dewaras Achtung 


gesunken, wenn er zugegeben hätte, dass er sich einem 
anderen Gesetz als seinem eigenen beugte. 
Sonderbarerweise erinnerte er den Kidona nicht daran, dass 
die Berührung mit Eisen seiner Magie abträglich sein würde, 
wobei ich sicher bin, dass der Mann einer solchen 
Erinnerung nicht bedurfte. 


Anstelle von Waffen und Schießpulver bot mein Vater ihm 
gewebte Decken, Speck und Kochgeschirr aus Kupfer. 
Dewara erwiderte darauf, er sei schließlich keine Frau, dass 
er sich um solche Dinge wie Decken und Nahrungsmittel 
und Kochen kümmere. Er sei überrascht, dass mein Vater 
sich mit solchen Dingen befasse. Ein angesehener Krieger 
wie mein Vater könne doch bestimmt zumindest Pulver 
beschaffen, wenn er das wolle. Mein Vater schüttelte den 
Kopf. Ich schwieg. Ich wusste, dass der Verkauf von 
Schießpulver an Flachländer ebenfalls verboten war. Sie 
einigten sich schließlich auf die Lieferung von einem Ballen 
besten Tabaks aus dem Westen, einem Dutzend 
Kürschnermessern und zwei Sack Bleikugeln für Schleudern. 
Was letztendlich den Ausschlag für den erfolgreichen 
Abschluss des Handels gab, war die Zusage meines Vaters 
über die Lieferung von je einem Fass Salz und Zucker. Viele 
der unterworfenen Flachländer hatten Geschmack an Zucker 
gefunden, einem Stoff, der ihnen bis dahin so gut wie 
unbekannt gewesen war. Zusammen mit den zuvor 
genannten Waren ergaben sie ein erkleckliches Sümmchen. 
Ich riskierte einen verstohlenen Blick zu Dewaras Frauen. 
Sie stielten sich fröhlich gegenseitig an und tuschelten 
hinter vorgehaltener Hand miteinander. 


Mein Vater und Dewara besiegelten das Geschäft nach der 
Art der Kidona, indem jeder einen Knoten in einen 
Handelsriemen machte. Danach wandte sich Dewara mir zu 
und fügte dem Vertrag in barschem Jindobe ein persönliches 
Kodizill hinzu: »Wenn du dich beklagst, schicke ich dich heim 


zu deiner Mutter. Wenn du dich einer Anweisung widersetzt 
oder ungehorsam bist, schicke ich dich mit einer Kerbe im 
Ohr heim zu deiner Mutter. Wenn du zusammenzuckst oder 
zögerst, schicke ich dich mit einer Kerbe in der Nase heim 
zu deiner Mutter. Ich werde dir dann nichts mehr beibringen, 
und den Tabak, das Salz, den Zucker, die Messer und die 
Kugeln werde ich trotzdem behalten. Dieser Klausel musst 
du zustimmen, Bürschchen.« 


Mein Vater schaute mich an. Er nickte nicht, aber ich sah 
an seinem Blick, dass ich ja sagen sollte. »Ich stimme zus, 
sagte ich zu Dewara. »Ich werde mich nicht beklagen oder 
ungehorsam sein oder mich Ihren Befehlen widersetzen. 
Auch werde ich nicht zusammenzucken oder zaudern.« 


Der Krieger nickte. Dann schlug er mir mit der flachen 
Hand hart ins Gesicht. Ich sah den Schlag kommen, und ich 
hätte ihm ausweichen oder den Kopf zurückwerfen können, 
um ihm seine Wucht zu nehmen. Obwohl ich ihn nicht 
erwartet, sagte mir irgendein Instinkt, dass ich ihn 
hinnehmen sollte. Meine Wange brannte, und ich fühlte, wie 
mir das Blut aus dem Mundwvinkel lief. Ich sagte kein Wort, 
während ich den Schlag verdaute, sondern schaute Dewara 
in die Augen. Aus dem Augenwinkel sah ich den grimmigen 
Blick meines Vaters. In seinen Augen lag ein Funkeln. Ich 
glaubte, ebenso Stolz wie Wut aus ihnen herauszulesen. 
Dann ergriff er das Wort. 


»Mein Sohn ist weder ein Feigling noch ein Schwächling, 
Dewara. Er ist der Unterweisung und Ausbildung, die du ihm 
erteilen wirst, würdig.« 


»Wir werden sehen«, sagte Dewara leise. Er schaute zu 
seinen Frauen und bellte etwas auf Kidona. Dann wandte er 
sich wieder meinem Vater zu. »Sie folgen dir, holen meine 
Sachen ab und gehen damit zurück zu meinem Haus. 
Heute.« 


Es war eine Frechheit von ihm, die Ehre meines Vaters auf 
diese Weise in Zweifel zu ziehen. Würde er, Dewara, seinen 
Teil der Abrede einhalten, wenn er seinen Lohn bereits 
erhalten hatte? Mein Vater schaffte es irgendwie, nicht mehr 
als gelinde Überraschung zu zeigen. »Natürlich tun sie das.« 


»Dann behalte ich deinen Sohn hier.« Der Blick, mit dem 
er mich dabei ansah, war abschätzend, kälter als jeder Blick, 
den ich je gesehen hatte Ich hatte die strenge Disziplin 
meines Vaters und Sergeant Durils körperliche 
Herausforderungen und Züchtigungen ausgehalten. Der 
Blick, mit dem Dewara mich maß, verhieß Schlimmeres. 
»Nimm sein Pferd, nimm sein Messer und sein Langmesser. 
Du lässt ihn hier bei mir. Ich werde ihn unterweisen.« 


Ich glaube, wenn ich meinen Vater um Erbarmen hätte 
anflehen können, ohne uns beide damit vor dem Flachländer 
bloßzustellen, hätte ich das getan. Es kam mir vor, als 
würde ich mich bis zur Nacktheit entblößen, als ich mein 
Messer vom Gürtel nahm und es meinem Vater übergab. 
Jegliches Gefühl wich mir aus den Gliedern, und ich fragte 
mich, was Dewara mich wohl so Wichtiges lehren konnte, 
dass mein Vater mich dafür unbewaffnet in der Hand seines 
alten Feindes zurückließ. Mein Vater nahm das Messer 
kommentarlos von mir entgegen. Er hatte mir von der 
Zähigkeit der Kidona erzählt, von ihrem Überlebenswillen 
und ihrer Auffassung, dass die beste Waffe, die ein Soldat 
haben könne, sein Feind sei. Die Grausamkeit der Kidona 
war legendär, und ich wusste, dass Dewara immer noch die 
Narbe der Eisenkugel trug, die seine rechte Schulter 
durchbohrt hatte. Mein Vater hatte auf ihn geschossen, ihn 
in Eisen gelegt und ihn während der letzten Monate von 
König Trovens Krieg mit den Kidona als Geisel gehalten. 
Allein dank der Kunst des Kavalleriearztes hatte Dewara 
sowohl seine Verletzung überlebt als auch die 
Blutvergiftung, die danach eingetreten war. Ich fragte mich, 


ob er meinem Vater gegenüber eine Dankesschuld oder 
eher Rachegelüste empfand. 


Schließlich schnallte ich den abgewetzten Gürtel ab, der 
den alten Kavalleriesäbel trug. Als ich ihn um den Säbel 
schlang, um beides meinem Vater zu übergeben, beugte 
sich Dewara plötzlich vor und riss ihn mir aus den Händen. 
Ich musste an mich halten, um ihm die Waffe nicht wieder 
zu entwinden. Mein Vater starrte ihn mit ausdruckslosem 
Gesicht an, während er die Klinge aus der Scheide zog und 
seinen Daumen über die flache Seite gleiten ließ. Er 
schnaubte verächtlich. »Dort, wo wir hingehen, wird dir das 
hier nichts nützen. Lass es hier. Vielleicht kommst du eines 
Tages zurück, um es dir wiederzuholen.« Er packte die 
Klinge fest beim Heft und rammte sie in die Erde. Als er sie 
Iosließ, stand sie da wie ein Grabmal. Die Scheide warf er 
daneben in den Schmutz. Eine eisige Kälte kroch mir den 
Rücken hoch. 


Mein Vater berührte mich nicht, als er mir Lebewohl sagte. 
Sein väterlicher Blick beruhigte mich und gab mir Kraft. 
»Mach mich stolz auf dich, mein Sohn«, sagte er. Dann stieg 
er auf sein Pferd Stahlschenkel und führte Sirlofty weg. Er 
wählte eine bequemere Route als die, auf der wir 
gekommen waren, wohl aus Rücksicht auf die Frauen, die 
ihm in ihrem hochrädrigen Karren folgten. Alsbald stand ich 
allein neben dem Kidona, mit nicht mehr als den Kleidern, 
die ich am Leibe trug. Ich wollte ihm nachschauen, wollte 
sehen, ob Sergeant Duril seinen Wachtposten verließ und 
ihnen folgte, aber ich traute mich nicht. So sehr ich die 
strenge, argusäugige Aufsicht, die Duril stets über mich 
geführt hatte, oft gehasst hatte, an jenem Tag sehnte ich 
mich nach einem Wächter, der zu mir herabgeschaut hätte. 
Dewara musterte mich mit seinen stahlgrauen Augen. 
Nachdem eine schier endlose Zeitspanne verstrichen war, 
der Hufschlag und das Geräusch der Räder längst verhallt 


waren, schürzte er die Lippen und fragte mich: »Du reiten 
gut?« 


Er sprach nur ein sehr gebrochen Gemisch. Ich antwortete 
in meinem nicht minder holprigen Jindobe: »Mein Vater hat 
mir Reiten gelernt.« 


Dewara schnaubte verächtliich und wählte erneut 
Gemisch, als er zu mir sprach: »Dein Vater zeigen dir wie 
sitzen auf Sattel. Ich lehren dich wie reiten auf Taldi. Steig 
auf.« Er zeigte auf die drei Tiere. Als wüssten sie, dass wir 
über sie sprachen, hoben sie alle drei den Kopf und 
schauten zu uns herüber. Jedes einzelne legte missvergnügt 
die Ohren an. 


»Welches Taldi?«, fragte ich auf Jindobe. 


»Du wählen, Soldatenjunge. Ich glaube, ich bringe dir auch 
Sprechen bei.« Die letzte Bemerkung äußerte er in der 
Handelssprache. Ich fragte mich, ob ich mit meinem 
Versuch, mit ihm in der Handelssprache zu reden, Boden bei 
ihm gutgemacht hatte. Aus seiner unversöhnlichen Miene 
war jedenfalls nichts herauszulesen. 


Ich wählte die Stute, weil ich sie für das fügsamste der 
drei Reittiere hielt. Sie ließ mich erst näher an sich heran, 
als es mir gelungen war, ihre Leine zu erhaschen und sie 
dazu zu zwingen, dass sie still hielt. Je weiter ich mich den 
Tieren näherte, desto klarer wurde mir, dass es keine 
richtigen Pferde waren, sondern irgendetwas, das Pferden 
ahnelte. Die Stute drückte ihren Unwillen nicht mit einem 
Wiehern aus, sondern kreischte auf eine Art, wie ich es noch 
nie bei einem Pferd gehört hatte. Zweimal biss sie mich, als 
ich aufsaß, einmal in den Arm und einmal ins Bein. Ihre 
stumpfen Zähne rissen mir zwar nicht die Haut auf, aber ich 
wusste, dass ich die Quetschungen, die sie mir beibrachte, 
noch lange spüren würde. Sie schnaubte, keilte aus und 


stieg hoch, während ich noch versuchte die beste 
Sitzposition auf ihrem Rücken zu finden. Nur mit großer 
Mühe gelang es mir, mich auf ihr zu halten. Sie drehte den 
Kopf zur Seite, um erneut nach mir zu schnappen, aber ich 
brachte mein Bein außer Reichweite ihrer Zähne. Dabei 
stieg sie erneut hoch, und ich war sicher, dass sie mit voller 
Absicht versuchte, mich abzuwerfen. Ich nahm sie nun fest 
mit meinen Schenkeln in die Zange und gab keinen Laut von 
mir. Sie keilte zwei weitere Male aus, aber ich hielt mich 
unbeirrt auf ihr. Ich versuchte, ihre schlechten Manieren zu 
ignorieren, denn ich wusste nicht, wie Dewara reagieren 
würde, sollte ich eines seiner Reittiere züchtigen. 


»Kiekschal«, rief Dewara, und sie wurde auf der Stelle 
ruhig. Ich ließ mich dadurch freilich nicht dazu verleiten, den 
Druck meiner Schenkel zu lockern. Ihr Bauch war rund, ihre 
Haut glatt. Das einzige Geschirr, das sie trug, war ein 
Hackamore. Es war nicht das erste Mal, dass ich auf einem 
Reittier saß, das keinen Sattel trug, aber ich hatte noch nie 
auf einem mit einem solchen Körperbau gesessen. 


Dewara nickte missmutig. Dann sagte er: »Sie heißt 
Kiekscha. Du sag ihr Name bevor du aufsteig, sie gehorcht 
dir. Du sag nicht ihr Name, sie weiß, du nicht darf aufsteig. 
Alle meine Pferde so. Hier lang.« Er wandte sich zu einem 
der anderen Taldis um. »Dedem. Steh!« 


Das Tier, das er angesprochen hatte, richtete die Ohren 
auf und kam zu ihm. Der Flachländer schwang sich lässig 
auf den rundbäuchigen Hengst. »Folg«, sagte er und gab 
ihm einen Klaps auf das Hinterteil. Dedem schoss vorwärts 
und fiel sofort in einen scharfen Galopp. Ich starrte ihnen 
überrascht hinterher. Dann folgte ich Dewaras Beispiel und 
gab Kiekscha einen Klaps, woraufhin sie sich unverzüglich in 
Bewegung setzte. 


Zunächst blieb mir nichts anderes zu tun, als mich an 
Kiekschas Mähne festzukrallen. Ich wurde in die Höhe 
geschleuderte, durchgeschüttelt und hin und her geworfen, 
als wäre ich eine Stoffpuppe, die jemand einem Hund an 
den Schwanz gebunden hatte. Jedes Mal, wenn einer ihrer 
Hufe den Boden berührte, wurde mein Rückgrat mit solcher 
Wucht zusammengestaucht, dass mir der Schmerz bis in die 
Haarspitzen schoss. Zweimal war ich sicher, dass ich 
herunterfallen würde, aber die Stute verstand ihr Geschäft 
besser als ich. Bei den nächsten Galoppsprüngen, die sie 
machte, schien sie in dem Moment, wo sie den Boden 
berührte, mit dem Rücken leicht unter mir nachzugeben, als 
wolle sie die Stöße abfedern. Ich entschloss mich, ihr zu 
vertrauen. Ich verlagerte mein Gewicht und lockerte den 
Druck meiner Schenkel, gab mich ihrem Rhythmus hin, und 
plötzlich bewegten wir uns, als wären wir eine Einheit. Sie 
schnellte vorwärts, und ich hatte das Gefühl, als hätte sich 
unsere Geschwindigkeit schier verdoppelt. Dewara war 
inzwischen nur noch ein Punkt in der Ferne. Er hatte sich 
vom Fluss entfernt und war in das Ödland eingetaucht, das 
an den Besitz meines Vaters grenzte. Das Gelände stieg dort 
an, und die felsigen Hügel waren durchfurcht von schroffen, 
steilwandigen Schluchten, die sich bei Regen oft in reißende 
Sturzbäche verwandelten. Wind und Regen hatten dieses 
Land geformt. Dürre Büsche mit graugrünen Blättern 
sprossen aus Spalten in den Felsen, die von blassvioletten 
Flechten überzogen waren. Der Staub, den die Hufe von 
Dewaras Pferd aufwirbelten, hing in der Luft und brannte mir 
in den Augen. Dewara ließ sein Pferd in vollem Galopp 
auerfeldein durch ein Gelände sprengen, in das ich mich mit 
Sirlofty niemals getraut hätte. Ich folgte ihm, sicher, dass er 
sein Reittier bald würde zügeln müssen, damit es 
verschnaufen konnte. Aber das tat er nicht. 


Meine kleine Stute machte stetig Boden gut. Als wir in 
unwegsameres Gelände kamen und den Aufstieg zu den 


Hochplateaus der Region in Angriff nahmen, wurde es 
zunehmend schwerer, Dewara und sein Pferd im Auge zu 
behalten. Senken, Mulden und Hügelkuppen bedeckten das 
Land wie ein verzogenes Laken. Ich vermutete, dass er 
absichtlich versuchte, mich abzuhängen, und biss auf die 
Zähne, fest entschlossen, das nicht zuzulassen. Ein falscher 
Schritt wurde genügen, und wir würden uns beide den Hals 
brechen. Dennoch zügelte ich Kiekscha nicht, und obwohl 
ihre Flanken sich vor Anstrengung hoben und senkten, 
wurde sie von sich aus nicht langsamer. Sie folgte dem 
Hengst. So ließen wir Meile um Meile hinter uns. 


Das Terrain stieg fast unmerklich an, und schließlich 
gewannen wir das Hochplateau. Die Niederungen wichen 
hohen Felsnasen, die sich rot oder weiß in der Ferne 
abzeichneten. Vereinzelte Bäume, verkrüppelt und krumm 
von dem ständigen Wind und dem launischen Regen, ließen 
längst ausgetrocknete Wasserläufe erahnen. Wir kamen an 
einem schroff aufragenden Horst bröckelnden Steines 
vorbei, der in seiner zerklüfteten Schrundigkeit an verfaulte 
Zahnstummel im Kiefer eines Totenschädels oder an die 
verfallenen Türme der Windsburg erinnerten. 
Unglücksbringer nannte sie mein Vater. Er hatte mir erzählt, 
dass einige der Flachländer sagten, das seien die Kamine für 
die Unterwelt ihrer Religionen. Dewara ritt unbeirrt weiter. 
Meine Kehle war ausgedörrt vor Durst, und ich war von einer 
dicken Staubschicht bedeckt, als wirendlich die Kuppe einer 
kleinen Anhöhe erreichten und ich sah, dass Dewara und 
sein Taldi auf uns warteten. Der Flachländer stand neben 
seinem Reittier. Ich ritt zu ihm und zügelte Kiekscha, 
dankbar, endlich von ihrem schweißnassen Rücken gleiten 
zu können. Die Stute bewegte sich drei Schritte von mir weg 
und sank dann auf die Vorderläufe. Entsetzt dachte ich, ich 
hätte das Tier zu Schanden geritten, aber sie rollte sich 
lediglich auf’ den Rücken und wälzte sich voller 
Wohlbehagen in dem kurzen, stachligen Gras, das in der 


Mulde hinter der Kuppe wuchs. Sehnsuchtsvoll dachte ich an 
meinen Wasserschlauch, der noch an Sirloftys Sattel hing. 
Es war zwecklos, ihn sich jetzt herbeizuwünschen. 


Falls Dewara überrascht war, dass ich ihn eingeholt hatte, 
so ließ er es sich nicht anmerken. Er sagte gar nichts, bis ich 
schließlich das Schweigen brach und ihn vorsichtig fragte: 
»Was machen wir jetzt?« 


»Wir sind hier«, war alles, was er darauf erwiderte. 


Ich ließ meinen Blick schweifen und sah nichts, was »hier« 
zu einem Ort gemacht hätte, der irgendwelche erkennbaren 
Vorzüge gegenüber jeder beliebigen anderen Mulde in den 
Flachlanden aufgewiesen hätte. »Soll ich die Pferde 
versorgen?«, fragte ich. Wenn ich Sirlofty geritten hätte, 
hätte mich mein Vater als Erstes dazu angehalten, dass ich 
mich um ihn kümmere. »Ein Kavallerist ohne sein Pferd ist 
nicht mehr als ein unerfahrener Fußsoldat«, hatte er mir oft 
genug gesagt. Aber Dewara leckte sich bloß die Lippen und 
spie beiläufig neben sich auf den Boden. Mir war klar, dass 
er mich beleidigt hatte, aber ich sagte nichts. 


»Taldis waren Taldis, lange bevor Menschen auf ihnen 
ritten«, sagte er verächtlich. »Sie kommen allein zurecht.« 
Seine Miene brachte zum Ausdruck, dass er mich für einen 
Schwächling hielt, weil ich mir Sorgen um die Tiere gemacht 
hatte. 


Aber die Kidona-Reittiere schienen tatsächlich sehr wohl in 
der Lage, selber für sich zu sorgen. Nachdem Kiekscha sich 
ausgiebig den Rücken gekratzt hatte, stand sie auf und 
trottete zu Dedem, um gemeinsam mit ihm an dem 
grobfasrigen Gras zu knabbern. Keinem von beiden schien 
der lange Galopp etwas ausgemacht zu haben. Hätte ich 
Sirlofty dermaßen gehetzt, dann hätte ich ihn erst einmal im 
Schritt gehen lassen, um ihm die Chance zu geben, zu 


verschnaufen und sich abzukühlen, und ihn dann sorgfältig 
trockengerieben, bevor ich ihm in Abständen kleine Mengen 
Wasser zu trinken gegeben hätte. Die Kidona-Taldis schienen 
indes zufrieden mit ihrem groben Futter und dem Sand, den 
sie sich in ihr nasses Fell gerieben hatten. »Die Tiere haben 
kein Wasser. Und ich auch nicht«, sagte ich nach einem 
Moment des Schweigens zu Dewara. 


»Sie werden davon nicht sterben. Nicht heute.« Er maß 
mich mit einem abschätzenden Blick. »Und du auch nicht, 
Soldatenjunge.« Kalt fügte er hinzu: »Sprich nicht. Du 
brauchst nicht zu sprechen. Du bist hier, um mir 
zuzuhören.« 


Darauf wollte ich etwas erwidern, aber eine schroffe Geste 
von ihm brachte mich zum Schweigen. Einen Augenblick 
später erinnerte ich mich an das, womit er gedroht hatte, 
wenn ich ihm nicht gehorchte. Ich presste meine trockenen 
Lippen fest zusammen, und in Ermangelung einer anderen 
Sitzgelegenheit hockte ich mich auf den nackten Erdboden. 
Dewara schien intensiv zu horchen. Lautlos robbte er zum 
Rand unserer Mulde hinauf, jedoch nicht so weit, dass sein 
Kopf über die Kante lugen würde, und blieb flach auf dem 
Boden liegen. Er schloss die Augen, und hätte ich nicht an 
seinen angespannten Gesichtszügen gesehen, dass er 
hellwach war, hätte ich glauben können, er schlafe. Ich war 
sicher, ich tat gut daran, wenn ich mich genauso still 
verhielt. Nach einer Weile setzte er sich langsam auf und 
wandte sich zu mir. Er lächelte mich selbstzufrieden an. Der 
Anblick der Reihe spitzgeschliffener Zähne in seinem Mund 
erfüllte mich mit einem leisen Unbehagen. »Wir haben ihn 
abgehängt«, sagte er. 


»Wen?«, fragte ich verwirrt. 


»Den Mann deines Vaters. Er sollte wohl auf dich 
aufpassen.« Sein Lächeln war grausam. Vermutlich wartete 


er darauf, dass ich ein betretenes Gesicht machte. 


Ich war eher verwirrt. Sergeant Duril? Konnte mein Vater 
ihm befohlen haben, auf mich aufzupassen? Hatte Duril es 
vielleicht gar auf eigene Faust getan? Meine Verwirrung 
muss mir deutlich im Gesicht geschrieben gestanden haben, 
denn Dewaras Miene verlor ein wenig von ihrer Härte. Er 
stand auf und kam langsam den Hang herunter auf mich zu. 
»Du bist jetzt mein. Der Schüler ist am aufmerksamsten, 
wenn sein Leben davon abhängt. Ist das so?« 


»Ja«, antwortete ich. Ich war sicher, dass es stimmte, und 
fragte mich mit einem Gefühl des Unbehagens, was er 
vorhaben mochte. 


Lange sah es so als, als habe er überhaupt nichts vor. Er 
hockte sich ein Stück abseits von mir hin. Die Taldis 
weideten auf dem borstigen Gras. Die einzigen Geräusche 
waren das Heulen des Windes, der über die Ebene wehte, 
das gelegentliche Knirschen eines Hufes auf dem dürren 
Boden und das unablässige Zirpen der Grillen. In der Senke 
war die Luft still, als berge uns die Ebene in der Mulde ihrer 
Hand. Dewara schien zu warten, aber ich hatte keine 
Ahnung, worauf. Mir blieb keine andere Wahl, als es ihm 
gleichzutun und ebenfalls zu warten. Ich schlug die Beine 
übereinander und setzte mich auf den harten Boden, das 
Gesicht und die Wimpern immer noch verkrustet von dem 
feinen Staub von unserem langen Ritt, und versuchte, 
meinen Durst zu ignorieren. Dewara starrte mich an. Von 
Zeit zu Zeit erwiderte ich seinen Blick, doch die meiste Zeit 
betrachtete ich die feinen Kieselsteine auf dem Boden vor 
mir oder starrte auf das Gelände rings um uns herum. Die 
Schatten wurden erst kürzer und dann wieder länger. 
Schließlich stand er auf, streckte sich und ging zu seinem 
Reittier. »Komm«, sagte er zu Mir. 


Ich folgte ihm. Die Stute tänzelte zur Seite, als ich mich ihr 
näherte. »Steh, Kiekscha!«, sagte ich. Sie gehorchte. Sie 
kam zu Mir getrottet und wartete brav, bis ich aufgesessen 
war. Dewara hatte nicht auf uns gewartet, aber diesmal 
trieb er Dedem wenigstens nicht zum Galopp an, sondern 
ließ ihn im Schritt gehen. Eine Zeitlang ritt ich hinter ihm 
her, bis er mir irgendwann gereizt winkte, ich solle 
aufschließen und neben ihm reiten. Ich schloss daraus, dass 
er reden wollte, aber das war ein Irrtum. Vermutlich mochte 
er es einfach nicht, wenn jemand hinter ihm ritt, in seinem 
Rücken. 


Wir ritten den ganzen Nachmittag hindurch. Ich glaubte, 
er wolle uns zum Wasser oder zu einem besseren Lager 
bringen, aber als wir schließlich hielten, sah ich nichts, was 
die Stelle gegenüber der vom Vormittag ausgezeichnet 
hätte. Im Gegenteil, erstere hatte uns wenigstens Schutz 
vor dem unerbittlichen Wind geboten. Hier ragten rötliche 
Felsnasen aus dem kargen Grund. Die Ponys, die sich nach 
einem langen, beschwerlichen Ritt wahrscheinlich auch 
Besseres erhofft hatten, mussten sich mit den ledrigen, 
harten Blättern begnügen, die an vereinzelt stehenden 
dürren Sträuchern wuchsen. Vermutlich hielten sie ebenso 
wenig von Dewaras Wahl wie ich. Ich drehte mich langsam 
um die eigene Achse und nahm das Gelände in 
Augenschein. Das Meiste von dem, was ich sehen konnte, 
war dem, was direkt vor meinen Füßen war, sehr ähnlich. 
Dewara hatte sich hingesetzt und lehnte mit dem Rücken an 
einem der großen Felsen. 


»Soll ich Gestrüpp für ein Feuer sammeln?«, fragte ich ihn. 


»Ich habe keinen Bedarf nach Feuer. Und du hast keinen 
Bedarf nach Reden.« 


Das war unser Abendgespräch. Er saß schweigend da, den 
Rücken gegen den Fels gelehnt, während die Schatten 


länger wurden und die Nacht sich langsam über das Land 
senkte. In jener Nacht schien kein Mond, und die fernen 
Sterne funkelten vergeblich gegen die Schwärze des 
Himmels an. Als offenbar wurde, dass Dewara sich nicht von 
der Stelle rühren würde, suchte ich mir einen Platz zum 
Schlafen und fand ihn dort, wo ein Felsensims aus dem Sand 
ragte. Direkt daneben kratzte ich eine Mulde in den Sand, 
groß genug, dass ich mich in sie hineinlegen konnte, mit 
dem Rücken gegen den Felsen, hauptsächlich wegen der 
Wärme, die er tagsüber gespeichert hatte und noch bis 
lange nach Sonnenuntergang abgeben würde. Ich legte 
mich hin, schob mir meinen Hut anstelle eines Kissens unter 
den Kopf, und verschränkte die Arme auf meiner Brust. Eine 
Weile lauschte ich dem Wind, den Pferden und den Insekten. 


In jener Nacht wachte ich zweimal auf. Beim ersten Mal 
hatte ich so lebhaft von geräuchertem Fleisch geträumt, 
dass ich es förmlich riechen konnte. Das zweite Mal wachte 
ich auf, weil ich vor Kälte zitterte. Mir blieb nichts anderes 
übrig, als mich noch tiefer in meine Mulde zu schmiegen. Ich 
fragte mich, was genau ich wohl daraus lernen sollte, und 
schlief wieder ein. 


Vor dem Morgengrauen verließ mich der Schlaf, und ich 
schlug die Augen auf. Ich war sofort hellwach. Ich fror, hatte 
Hunger und Durst, aber das war es nicht, was mich geweckt 
hatte. Ohne den Kopf zu bewegen, wandte ich den Blick. 
Dewara war wach und stand in der Nähe seines Felsens, ein 
schwarzer Schatten vor dem stahlgrauen Himmel. Während 
ich ihn beobachtete, machte er einen weiteren lautlosen 
Schritt auf mich zu. Ich senkte die Lider, so dass meine 
Augen nur einen Schlitz weit geöffnet waren, und fragte 
mich, ob sein Blick scharf genug war, um sehen zu können, 
dass ich wach war. Er tat einen weiteren Schritt auf mich zu. 
Der Kidona konnte schleichen wie eine Schlange auf einer 
Düne. 


Ich wog meine Möglichkeiten ab. Wenn ich still liegen blieb 
und so tat als schliefe ich, würde ich das 
Überraschungsmoment auf meiner Seite haben. Dann würde 
ich ihm aber auch die Möglichkeit einräumen, in wenigen 
Augenblicken mit dem Schwanenhals in der Hand über mir 
zu stehen. Im Geiste ging ich alle meine Muskeln durch und 
sprang auf. Dewara blieb stehen, wo er war. Sein 
Gesichtsausdruck war ohne Falsch. Ich neigte den Kopf zur 
linken Schulter und begrüßte ihn mit: »Es ist fast Morgen.« 


Meine Stimme krächzte. Ich räusperte mich und fragte: 
»Werden wir heute Wasser finden?« 


Er wedelte mit den Händen, eine Geste, die bei den 
Flachländern das Gleiche bedeutete wie bei uns ein 
Achselzucken. »Wer kann das schon sagen? Das liegt bei 
den Geistern.« 


Es wäre eine stumme Gotteslästerung und überdies feige 
gewesen, seine Worte unkommentiert so stehen zu lassen. 
»Vielleicht hat der gütige Gott Mitleid mit uns«, erwiderte 
ich. 


»Euer gütiger Gott lebt oben hinter den Sternen«, gab er 
verächtlich zurück. »Meine Geister sind hier, im Land.« 


»Mein gütiger Gott wacht über mich und beschützt mich 
vor dem Bösen«, entgegnete ich. 


Er sah mich mit einem vernichtenden Blick an. »Dein 
gütiger Gott muss sich sehr langweilen, Soldatenjunge.« 


Ich holte Luft - ich hatte keine Lust, mit einem Wilden über 
theologische Streitfragen zu diskutieren. Ich entschied, dass 
die Beleidigung mir galt, weil ich ein langweiliges Leben 
führte, und nicht dem gütigen Gott. Also konnte ich sie 
durchgehen lassen, wenn ich es wollte. Ich sagte nichts, und 
nach langem Schweigen räusperte sich Dewara. »Es gibt 


keinen Grund hierzubleiben«, sagte er. »Es ist hell genug 
zum Reiten.« 


Ich hatte keinen Grund gesehen, dort überhaupt erst 
anzuhalten, aber ich verkniff es mir abermals, meine 
Meinung zu äußern. Seit meiner frühesten Kindheit war ich 
ans Reiten gewöhnt, aber wegen des sonderbaren 
Körperbaus der Tiere taten mir an den unmöglichsten 
Stellen die Muskeln weh. Trotzdem saß ich pflichtschuldig 
auf und folge ihm, immer noch mit der Frage beschäftigt, 
was dieser Mann mich eigentlich lehren sollte. Ich fürchtete, 
dass mein Vater einen äußerst geringen Gegenwert für 
seine Tauschwaren bekommen würde. 


Dewara bestimmte die Richtung, und ich ritt neben ihm. 
Am Mittag hatte mein Bedürfnis nach Wasser eine solche 
Intensität erreicht, dass es mit dem Begriff Durst nur noch 
sehr unzureichend beschrieben gewesen wäre. »Entzug« 
wäre zutreffender gewesen. Meine zähe Kiekscha folgte 
seinem Dedem tapfer und unverdrossen, aber ich wusste, 
dass auch sie nach Wasser lechzte. Ich hatte jeden Kniff 
angewandt, den ich kannte, um mir meinen Durst erträglich 
zu Machen. Der glatte Kiesel in meinem Mund war indes 
mehr und mehr zu einem Ärgernis geworden statt zu einer 
Hilfe. Ich hatte ihn aufgehoben, als ich abgesessen war, um 
die fleischigen Blätter von einer Maultierohrenpflanze zu 
rupfen. Ich kaute die dicken Blätter, bis ich nur noch Fasern 
im Mund hatte, und spuckte sie dann aus. Sie taten nicht 
viel mehr, als meinen Mund ein wenig anzufeuchten. Meine 
Lippen und meine Nasenlöcher waren trocken und spröde. 
Meine Zunge fühlte sich an wie ein Stück Leder. Dewara ritt 
weiter, ohne mit mir zu sprechen und ohne irgendein 
Anzeichen von Durst erkennen zu lassen. Auch der Hunger 
plagte mich jetzt wieder, aber der Durst blieb der 
schlimmere Quälgeist. Aufmerksam hielt ich nach Anzeichen 
für Wasser Ausschau, wie Sergeant Duril es mich gelehrt 


hatte: eine Baumreihe, eine Senke, in der das Buschwerk 
dichter und grüner war als gewöhnlich, oder aufeinander 
zulaufende Tierfährten. Aber ich sah nur, dass das Land 
immer öder und steiniger wurde. 


Mir blieb nichts anderes übrig, als Dewara weiter zu folgen 
und darauf zu vertrauen, dass er mit diesem Ritt 
irgendeinen Zweck verfolgte. Als die Schatten wieder länger 
wurden und immer noch kein Wasser in Sicht war, fasste ich 
mir ein Herz und ergriff das Wort. Meine Lippen sprangen 
auf, als ich meine Worte formte. »Werden wir bald Wasser 
finden?« 


Er schaute mich an und ließ dann den Blick demonstrativ 
im Kreise schweifen. »Es sieht nicht so aus.« Er lächelte 
mich an. Der Wasserentzug schien ihm nichts anhaben zu 
können. Wortlos ritten wir weiter. Ich spürte, wie der kleinen 
Stute die Kräfte schwanden, aber ihr Wille weiterzulaufen 
schien ungebrochen. Der Abend hatte bereits begonnen, 
sich über das Land zu senken, als Dewara sein Reittier 
zügelte und sich umschaute. »Wir werden hier schlafen«, 
verkündete er. 


Die Stelle war noch schlimmer als die vorherige. Es gab 
nicht einmal einen Felsen, an dem man sich hätte wärmen 
oder gegen den man sich hätte lehnen können, und nur 
trockenes Gesträuch für die Pferde, nicht das geringste 
Gras. 


»Sie sind verrückt!«, krächzte ich, bevor mir siedend heiß 
einfiel, dass ich diesem Mann Respekt zu zollen hatte. Es 
war schwer, in dieser Situation an irgendetwas anderes zu 
denken als an meinen schrecklichen Durst. 


Er war bereits von seinem Pferd gestiegen. Er schaute zu 
mir hoch, mitleidslos. »Du sollst mir gehorchen, 
Soldatenjunge. Dein Vater will es so.« 


Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu tun, was er sagte. 
Also stieg ich von meiner rundlichen kleinen Stute und 
schaute mich um. Es war nichts zu sehen. Falls dies eine Art 
Prüfung sein sollte, dann fürchtete ich, dass ich durchfallen 
würde. Wie schon am Abend zuvor ließ sich Dewara mit 
übereinandergeschlagenen Beinen auf dem trockenen 
Boden nieder. Er schien vollkommen zufrieden damit zu 
sein, dort zu sitzen und zuzuschauen, wie der Abend zur 
Nacht wurde. 


Der Kopf tat mir weh, und mein Magen krampfte sich vor 
Hunger zusammen. Nun, die Schmerzen würden schon 
weggehen, sagte ich mir Ich beschloss, mir ein etwas 
bequemeres Nachtlager als in der Nacht zuvor zu machen. 
Ich suchte mir eine Stelle, die eher sandig aussah als steinig 
und die in gebührendem Abstand zu Dewaras Schlafplatz 
war. Ich hatte nicht vergessen, wie er sich am Morgen an 
mich herangepirscht hatte. Dann grub ich mit den Händen 
eine Mulde von der Größe meines Körpers in den Sand. 
Wenn ich mich nur tief genug hineinschmiegte, konnte ich 
meine Körperwärme über die Kühle der Nacht hinwegretten. 
Ich war gerade dabei, die größeren Steinbrocken aus der 
Mulde aufzulesen, als Dewara aufstand und sich streckte. Er 
kam herüber zu meinem Loch und schaute verächtlich 
darauf. »Willst du deine Eier jetzt schon legen? Das ist ein 
schönes Nest für eine kluge Henne.« 


Da ich zum Antworten meine aufgesprungenen Lippen 
hätte bewegen müssen, zog ich es vor, sein Gestichel 
unkommentiert zu lassen. Ich konnte nicht verstehen, wie es 
möglich war, dass der Hunger und der Durst mir so sehr 
zusetzten, ihn aber scheinbar völlig unberührt ließen. Als 
habe er meine Gedanken gelesen, sagte er leise: 
»Weichling.« Er wandte sich um, ging zurück zu seiner 
Schlafstelle und setzte sich wieder hin. Als ich mich in mein 
Loch legte und die staubverkrusteten Augen schloss, kam 


ich mir vor wie ein Kind. Leise sprach ich mein Nachtgebet, 
bat den gütigen Gott, mir Kraft zu schenken und die 
Fähigkeit, zu erkennen, was es sein mochte, von dem mein 
Vater glaubte, dass dieser Mann es mich lehren konnte. 
Vielleicht wollte er mein Durchhaltevermögen prüfen, wollte 
wissen, wie lange ich den Entzug von Essen und Trinken 
ertragen konnte. Vielleicht hatte dieser alte Feind meines 
Vaters aber auch vor, sein Abkommen mit meinem Vater zu 
brechen und mich zu Tode zu foltern. 


Vielleicht war es ein Fehler meines Vaters gewesen, ihm 
zu vertrauen. 


Aber vielleicht war ich ja wirklich ein Weichling - und dazu 
ein Verräter an meinem Vater, indem ich sein 
Urteilsvermögen in Frage stellte. »Mach mich stolz, mein 
Sohn«, hatte er gesagt. Ich betete erneut zum gütigen Gott, 
er möge mir Kraft und Mut schenken, und versuchte dann, 
Schlaf zu finden. 


Mitten in der Nacht wurde ich wach. Ich roch Würste. Nein. 
Ich roch geräuchertes Fleisch. Unsinn. Dann hörte ich ein 
ganz leises Geräusch: das Glucksen eines Wasserschlauchs. 
Meine Fantasie spielte mir Streiche. Doch dann hörte ich das 
Glucksen erneut, gefolgt von einem lauteren Gluckern, als 
Dewara den Schlauch absetzte. Mir kam der Gedanke, dass 
seine Kleider durchaus weit genug waren, um solche Dinge 
wie einen Wasserschlauch und eine Tasche mit Dörrfleisch 
verbergen zu können. Meine schmutzverkrusteten Lider 
klebten zusammen, als ich die Augen aufschlug. Es gibt 
nichts Dunkleres als eine mondlose Nacht in den Mittlanden. 
Die Sterne waren fern und interesselos. Dewara war 
vollkommen unsichtbar für mich. 


Sergeant Duril hatte mich oft genug gewarnt, dass Durst, 
Hunger und Schlaflosigkeit einen Menschen zu falschen 
Entscheidungen verleiten können. Später, hatte er gesagt, 


wenn ich das volle Mannesalter erreicht hätte, könne ich 
auch noch Begierde zu dieser Liste hinzufügen. Und so lag 
ich denn nun da und grübelte. War dies eine Prüfung meiner 
Ausdauer und meiner Standhaftigkeit? Oder war mein Vater 
von seinem einstigen Erzfeind getäuscht worden? Sollte ich 
Dewara gehorchen, selbst wenn er mich in den Tod führte? 
Sollte ich dem Urteilsvermögen meines Vaters trauen oder 
lieber meinem eigenen? Mein Vater war älter und weiser als 
ich. Aber er war nicht hier. Ich war zu müde und zu durstig, 
um einen zusammenhängenden Gedanken fassen zu 
können. Aber ich musste eine Entscheidung treffen. 
Gehorchen oder ungehorsam sein. Vertrauen oder 
misstrauen. 


Ich schloss die Augen und flehte den gütigen Gott um Rat 
an, aber ich hörte nur den Wind, der über die Flachlande 
heulte. Bald schlief ich wieder ein. Aber es war ein unruhiger 
Schlaf. Ich träumte, dass mein Vater sagte, wenn ich ihm ein 
würdiger Sohn sein wolle, müsse ich diese Prüfung 
aushalten. Dann wurde aus meinem Vater plötzlich Sergeant 
Duril, der in höhnischem Ton sagte, er habe schon immer 
gewusst, dass ich dumm sei; selbst das kleinste Kind wisse 
doch, dass man nicht einfach so, ohne Wasser und Proviant, 
in die Flachlande hinausziehe. Und Idioten hätten nichts 
Besseres verdient, als zu sterben. Wie oft er mir das schon 
eingeschärft habe! Wenn jemand nicht in der Lage sei, auf 
sich aufzupassen, dann solle er sich eben töten und aus 
dem Weg schaffen lassen, bevor er sein ganzes Regiment in 
Gefahr bringe. Ich wachte auf. Ich konnte nicht mehr 
schlafen. Ich befand mich in der Hand eines Wilden, der 
mich hasste. Ich hatte weder Nahrung noch Wasser. Ich 
bezweifelte, dass es im Umkreis eines Tagesmarsches 
Wasser gab oder dass ich noch einen vollen Tag ohne 
Wasser überstehen würde. Trostlosigkeit machte sich in mir 
breit. Ich beschloss, meine Entscheidung zu überschlafen. 


Im Morgengrauen kroch ich aus meinem Loch im Sand, 
stand auf und ging zu Dewaras Schlafstelle. Er war wach. 
Seine Augen waren offen, und er schaute mich an. Schon 
der Versuch zu sprechen bereitete mir Schmerzen, aber es 
gelang mir, die Worte hinauszukrächzen. »Ich weiß, dass Sie 
Wasser haben. Geben Sie mir bitte etwas davon.« 


Er setzte sich langsam auf. »Nein!« Seine Hand schwebte 
bereits über dem Griff seines Schwanenhalses. Ich war 
unbewaffnet. Er grinste mich an, »Warum versuchst du 
nicht, es dir zu nehmen?« 


Ich stand da, gleichzeitig vor Wut, Hass und Angst bebend. 
Ich beschloss, dass ich leben wollte. »Ich bin nicht dumm«, 
sagte ich. Ich wandte mich von ihm ab und ging langsam zu 
den Taldis. 


Er rief mir nach: »Du sagst, du bist >nicht dumm«. Ist das 
ein anderes Wort für >»Feigling<?« 


Die Worte trafen mich wie ein Messer, das mir in den 
Rücken gestoßen wurde. Ich versuchte, sie zu übergehen. 
»Kiekscha. Steh!« Die Stute kam zu mir. 


»Manchmal muss ein Mann kämpfen für das, was er 
braucht, um zu überleben. Er muss kämpfen, ganz gleich, 
wie seine Chancen stehen.« Dewara stand auf und zog 
seinen Schwanenhals aus der Scheide. Die bronzene Klinge 
schimmerte golden im Licht der aufgehenden Sonne, Sein 
Gesicht war rot vor Wut. »Geh weg von meinem Tier. Ich 
verbiete dir, es zu berühren.« 


Ich packte ihre Mähne und hievte mich auf Kiekscha. 


»Dein Vater sagte, du würdest mir gehorchen. Du sagtest, 
du würdest mir gehorchen. Ich sagte, wenn du mir nicht 
gehorchtest, würde ich dir eine Kerbe ins Ohr machen.« 


»Ich gehe Wasser suchen.« Ich weiß nicht, warum ich das 
überhaupt sagte. 


»Du bist kein Mann, der sein Wort hält. Und dein Vater 
auch nicht. Aber ich halte mein Wort!«, schrie er mir 
hinterher, als ich davonritt. »Dedem. Steh!« Als ich das 
hörte, trieb ich Kiekscha zum Galopp an. Der Hunger und 
der Durst hatten sie ebenso geschwächt wie mich, aber sie 
schien meine Gedanken zu teilen. Wir flohen. Hinter uns 
hörte ich Dedems kräftigen Hufschlag. So soll es denn sein, 
dachte ich. Ich beugte mich tief über Kiekschas Hals und 
gab mich ihrem Rhythmus hin. 


Der Hengst war größer und robuster als die Stute. Sie 
machten Boden auf uns gut. Ich hatte zwei Ziele: Dewara zu 
entkommen und Wasser zu finden, bevor der Stute die Kraft 
ausging. Ich wusste, dass ich sie brauchen würde, um nach 
Hause zu gelangen. Ich beugte mich noch tiefer über sie 
und trieb sie an, in die Richtung, aus der wir gekommen 
waren. Meine recht vage Einschätzung unserer Lage war 
die, dass wir, indem wir auf dem Weg zurückritten, den wir 
gekommen waren, nach nur zwei Tagen auf Wasser stoßen 
würden. Ein Mensch kann vier Tage ohne Nahrung oder 
Wasser überstehen. Das hatte mir Sergeant Duril gesagt. 
Aber er hatte auch hinzugefügt, dass extreme körperliche 
Anstrengung und Entkräftung ein solches Überleben 
unwahrscheinlicher machten und dass ein Mann, der seinem 
Verstand auch nach zwei Tagen ohne Nahrung und Wasser 
noch traute, größere Chancen hatte, an Dummheit zu 
sterben als an Entkräftung. Mir war klar, dass das Pferd 
keine zwei Tage an einem Stück würde laufen können und 
dass auch ich nicht so lange würde reiten können. Aber 
mein Denkvermögen war stark beeinträchtigt von der 
Tatsache, dass ich um mein Leben ritt - eine ganz neue 
Erfahrung für mich - und dass ich damit gleichzeitig auch 


noch dem Willen meines Vaters zuwiderhandelte. Das eine 
schien ebenso beängstigend wie das andere. 


Ich kam nicht weit. Ich hatte nur einen knappen Vorsprung 
vor dem Kidona. So sehr ich die Stute auch antrieb, Dewara 
holte immer mehr auf, und schließlich ritt er auf gleicher 
Höhe mit uns. Ich klammerte mich grimmig an Kiekschas 
Rücken und Mähne fest, denn das war das Einzige, was ich 
tun konnte. Ich sah, wie er seinen Schwanenhals zückte, und 
schlug wie wild auf die Stute ein, aber sie konnte nicht 
schneller. Als die tödliche Klinge über meinem Kopf kreiste, 
konnte ich das leise Sirren hören Ich trat nach ihm, mehr in 
der Hoffnung, ihn abzulenken, als in der ihn vom Rücken 
seines Reittieres zu stoßen. Um ein Haar wäre ich dabei 
selbst von meiner Stute gefallen, und ich fühlte, wie sie für 
einen Moment aus dem Tritt kam. Das blitzende Metall 
sauste wieder über mir herab, und ich spürte den scharfen 
Biss der Klinge, als sie durch mein Ohr fuhr und eine Kerbe 
hineinschnitt, genau wie Dewara es mir angedroht hatte. 
Dabei ritzte sie mir gleichzeitig die Kopfhaut auf, und ich 
spürte, wie mir das Blut heiß am Hals herunterlief. Ich 
kreischte auf, als mir die Klinge ins Fleisch schnitt, 
gleichermaßen vor Schmerz wie vor Angst um mein Leben. 
Die peinliche Erinnerung an jenen mädchenhaften Aufschrei 
hat mich bis heute nicht verlassen. Der Schmerz und das 
Gefühl des warmen Blutes an meinem Hals verschmolzen zu 
einer einzigen Wahrnehmung, die es mir unmöglich machte, 
die Schwere meiner Verletzung einzuschätzen. Ich konnte 
mich nur noch fester in Kiekschas Mähne krallen und um 
mein Leben reiten. Ich wusste, ich hatte keine 
Überlebenschance. Der nächste Hieb von Dewaras 
Schwanenhals würde mir den Garaus machen. 


Zu meiner großen Verblüffung ließ er mich laufen. 


Ich brauchte nur kurz, um das zu begreifen. Oder vielleicht 
auch lange. Ich ritt und ritt, meine Wunde brannte, und 


mein Herz hämmerte so stark, dass ich fürchtete, es würde 
mir aus dem Leibe springen. Jeden Moment rechnete ich 
damit, dass die Klinge wieder herabsauste und das Licht für 
mich ausging. Das Dröhnen meines eigenen Blutes in 
meinem Körper war so laut, dass ich zuerst gar nicht 
merkte, dass sein Hufschlag leiser wurde. Ich riskierte einen 
Blick zur Seite und dann nach hinten. Er hatte seinen Hengst 
gezügelt. Während ich davongaloppierte, saß er reglos auf 
seinem Pferd und schaute mir hinterher. Er lachte mich aus. 
Ich hörte es nicht, ich sah es nicht, aber ich fühlte es. Er 
schwang seine golden blitzende Klinge über dem Kopf und 
machte eine verächtliche Geste mit seinem freien Arm. Sein 
Spott traf mich wie ein heißer Stich. 


Schamerfüllt und blutend floh ich wie ein getretener Hund. 
Ich hatte nicht mehr genügend Flüssigkeit in meinem 
Körper, um weinen zu können, sonst hätte ich es wohl 
getan. Meine Kopfwunde blutete eine Weile, dann bildete 
sich eine Kruste aus geronnenem Blut und Staub darauf. 


Ich ritt weiter. Kiekscha wurde langsamer, aber ich besaß 
weder den Willen noch die Energie, sie zu schnellerer 
Gangart anzutreiben. Eine Zeitlang versuchte ich noch, sie 
zu führen, in der Hoffnung, dass wir den gleichen Weg 
zurückritten, den wir gekommen waren, aber wir waren 
bereits von unserer ursprünglichen Richtung abgekommen, 
und das kleine Taldi war entschlossen, seinen eigenen Kopf 
durchzusetzen. Ich ließ es gewähren. Hatte mir nicht 
Sergeant Duril oft genug gesagt, ich solle meinem Pferd 
vertrauen, wenn ich keinen besseren Führer hätte? 


Den ganzen Nachmittag über hing ich wie ein Sack auf 
Kiekschas Rücken und ließ sie willenlos laufen, wohin immer 
sie wollte. Unser Tempo war kaum mehr als ein 
gemächlicher Gang. Mir war schwindlig. Der Himmel war 
strahlend blau und die Sonne brannte heiß. Mein Hunger, 
der eine Weile in den Hintergrund getreten war, hatte sich 


mit Macht wieder gemeldet, und mit ihm ein Würgegefühl, 
das meine ausgedörrte Kehle schier zu zerreißen schien. Ich 
fühlte mich vollkommen verloren, hilflos den Launen des 
Schicksals preisgegeben. Als ich Dewara gefolgt war, hatte 
ich geglaubt, es gebe irgendein Ziel, zu dem wir strebten, 
und trotz meiner Zweifel hatte ich mich irgendwie sicherer 
bei ihm gefühlt. Jetzt war ich so gut wie verloren, bis die 
Nacht anbrach und die Sterne mir den Weg wiesen. Und was 
noch schlimmer war: Ich hatte mein Leben verpfuscht. Ich 
war ungehorsam gegenüber Dewara gewesen und hatte 
meinem Vater Schande gemacht. Ich hatte mein 
jugendliches Urteilsvermögen über ihres gestellt, und wenn 
ich hier draußen den Tod fand, dann hatte ich das ganz 
allein mir zuzuschreiben. Vielleicht war es ja wirklich eine 
Prüfung meines Durchhaltevermögens gewesen, und ich 
hatte zu früh aufgegeben. \Wenn ich versucht hätte, ihm das 
Wasser gewaltsam abzunehmen, wäre er vielleicht von 
meinem Mut beeindruckt gewesen und hätte mich mit 
einem Trunk belohnt. Vielleicht hatte ich mir durch meine 
Flucht den Tod eines Feiglings verdient. Mein Körper würde 
hier draußen verfaulen und Insekten und Vögeln zum Fraß 
dienen, bis meine Knochen zu Staub zerfallen waren. Mein 
Vater würde sich meiner schämen, wenn Dewara ihm 
erzählte, wie ich vor ihm weggerannt war. Ich ritt weiter, 
völlig verzweifelt. 


Am späten Vormittag des darauffolgenden Tages fand 
Kiekscha Wasser. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihr 
dabei behilflich gewesen wäre. 


Wer sagt, dass unsere Flachlande dürr sind, hat damit nur 
teilweise Recht. Es gibt Wasser, aber es befindet sich 
größtenteils unter der Erde und tritt nur an die Oberfläche, 
wenn Gesteinsformationen oder das Gelände es dazu 
zwingen. Kiekscha fand eine solche Stelle. Der steinige 
Wasserlauf, dem sie folgte, war in jenem Frühling 


knochentrocken, aber sie trottete stur neben ihm her, bis wir 
an eine Stelle kamen, wo eine Felsnase das Wasser an die 
Oberfläche gezwungen und es sich zu einem morastigen 
Tümpel kaum größer als zwei Stallboxen angesammelt 
hatte. Der Tümpel stank vor Leben und hatte die giftgrüne 
Farbe der Verzweiflung. Kiekscha platschte hinein und 
begann das schlammige Wasser zu trinken. 


Ich ließ mich von ihrem Rücken gleiten, ging zwei Schritte 
von ihr weg und legte mich bäuchlings in die trübe Brühe. 
Ohne nachzudenken tunkte ich mein Gesicht in die Pfütze 
und sog das übelriechende Wasser durch die Zähne. 
Nachdem ich getrunken hatte, lag ich eine Weile still dort, 
mit dem geöffneten Mund im Wasser, und labte meine 
ledrige Zunge und meine aufgesprungenen Lippen, bis sie 
sich wieder einigermaßen normal anfühlten. Kiekscha, die 
ein Stück neben mir stand, trank, atmete, und trank weiter. 
Schließlich hörte ich, wie ihre Hufe durch das Wasser 
platschten, als sie aus dem seichten Tümpel stieg und gierig 
das Gras zu fressen begann, das in einem Ring um den 
Tümpel wuchs. Wie ich sie beneidete! 


Langsam erhob ich mich aus der Brühe, wischte mir den 
grünen Schleim vom Kinn und schüttelte ihn mir dann von 
den Händen. Ich konnte das Wasser in meinem Bauch 
fühlen, und mir wurde fast übel, weil er sich plötzlich so voll 
anfühlte. Ich watete aus dem Tümpel und begutachtete 
unsere kleine Zufluchtsstätte. Wir befanden uns unterhalb 
der windgepeitschten Ebene. Das beständige Raunen der 
niemals ganz stillen Luft war über uns zu hören. In unserer 
kleinen Mulde herrschte Stille. Dann, während ich ruhig 
dastand, setzte der Chor des Lebens langsam wieder ein. 
Insekten sprachen miteinander. Eine Libelle stand in der Luft 
über dem Wasser. Die Blutfrösche, die hastig während 
unseres Geplansches die Flucht ergriffen hatten, kamen 
wieder aus ihren Verstecken hervor. Leuchtend rot wie 


Lachen vergossenen Bluts, bildeten sie scharlachfarbene 
Flecke auf dem grün schillernden Belag und dem stoppligen 
Ried unseres Tümpels. Nun war ich froh, dass sie sich 
versteckt hatten, als wir gekommen waren. Sie waren 
hochgiftig. In meiner Kindheit war einer unserer Hunde 
gestorben, weil er einen Blutfrosch ins Maul genommen 
hatte. Schon die leichteste Berührung eines Blutfrosches 
erzeugte ein Kribbeln auf der Haut. 


Ich pflückte und aß ein paar Wasserpflanzen, die ich 
kannte. Sie vermochten zwar das Hungergefühl in meinem 
Bauch nicht zu besänftigen, aber so konnte ich mir sagen, 
dass ich wenigstens irgendetwas im Magen hatte. Ich fand 
nichts, woraus ich ein Gefäß zum Aufbewahren von Wasser 
hätte fertigen können. Ich hatte schreckliche Angst bei dem 
Gedanken an den Hunger und den Durst, die ich auf meiner 
Reise nach Hause würde ertragen müssen, aber noch größer 
war meine Angst vor der Konfrontation mit meinem Vater. 
Ich hatte ihn enttäuscht. Der Gedanke ließ mich zum Rand 
des Tümpels zurückkehren. Ich wusch mir das geronnene 
Blut vom Hals und von meinem Ohr. Eine Kerbe. Mein Ohr 
würde nie wieder so sein wie vorher. Ich würde die 
Erinnerung an mein gebrochenes Versprechen bis ans Ende 
meiner Tage mit mir herumtragen. Wann immer mich künftig 
jemand danach fragte, würde ich zugeben müssen, dass ich 
meinem Vater gegenüber ungehorsam gewesen war und 
mein Wort gebrochen hatte. 


Der schlammige Rand des Tümpels ging über in Platten 
aufgeborstener Erde, an denen sich genau ablesen ließ, wie 
sehr der Tümpel seit dem Winter geschrumpft war. Ich 
studierte die Spuren auf ihnen. Als der Boden feucht 
gewesen war, hatte ein kleines Strauchreh das Wasser 
aufgesucht. Eine andere, ziemlich undeutliche Spur konnte 
ebenso von einer großen Katze wie von einem wilden Hund 
stammen. Hinter dem aufgesprungenen Rand des nackten 


Bodens stand trockenes Gras im skelettartigen Schatten 
eines toten Schößlings. Ich rupfte ein paar Büschel von dem 
Gras aus und näherte mich damit Kiekscha. Sie schien erst 
ängstlich, als ich anfing, den Staub und den Schweiß von 
ihrem Rücken und ihren Flanken zu reiben, doch stellte sie 
rasch fest, dass es angenehm war, und schließlich genoss 
sie es sogar. Ich tat es nicht bloß, weil sie Wasser für uns 
gefunden hatte, ich tat es, weil ich bereits ganz zu Beginn 
meiner Ausbildung gelernt hatte, dass ich mich um mein 
Reittier zu kümmern hatte. Ich hätte niemals auf Dewara 
hören sollen - in keiner Hinsicht. 


Danach bereitete ich mir ein Bett im Gras. Ich beschloss, 
den Nachmittag hindurch zu schlafen, dann so viel Wasser 
zu trinken, wie ich aufzunehmen in der Lage war, und dann 
zu reiten, wie die Sterne mir den Weg wiesen. Ich brach den 
toten Schößling ab und befreite ihn von seinen Ästen und 
Zweigen. Er gab eine klägliche Waffe ab, aber sie war besser 
als gar nichts. Als ich mich zum Schlafen niederließ, legte 
ich sie neben mich. So sehr ich die Begegnung mit meinem 
Vater fürchtete, so sehr sehnte ich mich doch auch danach, 
wieder zu Hause zu sein. 


Ich schloss die Augen und lauschte dem Zirpen der Grillen 
und dem Piepsen der Blutfrösche. 


4. Über die Brücke 


Ich schlug die Augen auf. Die Dunkelheit hatte sich noch 
nicht zu der undurchdringlichen Schwärze einer typischen 
Nacht in den Flachlanden verdichtet. Regungslos verharrte 
ich und strengte alle meine Sinne bis zum Äußersten an, um 
herauszufinden, was mich geweckt hatte. Dann wusste ich 
es. Die Stille. Ich war über dem unbarmherzigen Chor der 
Insekten und Frösche eingedöst. Jetzt waren sie verstummt. 
Sie versteckten sich vor etwas. 


Mein Stock lag noch unter meiner Hand. Ich ergriff ihn und 
verdrehte die Augen, um Kiekscha zu suchen. Die Stute 
stand mit gespitzten Ohren da, hellwach. Ich folgte ihrem 
Blick. Zu sehen war nichts. Doch dann, auf den zweiten 
Blick. Die Umrisse eines Menschen vor dem dunkler 
werdenden Himmel. Dewara. Ich sprang sofort auf, um mich 
ihm entgegenzustellen, und brachte meinen Stock in 
Abwehrstellung, als wäre er eine richtige Pike und nicht bloß 
ein sprödes Stück Holz. Die Woge von Hass und Furcht, die 
in mir aufwallte, überraschte mich. Dewaras Schwanenhals 
steckte in seiner Scheide. Ich nahm an, dass immer noch 
mein Blut an ihm klebte. Der Stock war alles, was ich noch 
hatte, und mir wurde plötzlich schmerzhaft bewusst, dass 
ich mit meinem schlaksigen Körper eines Fünfzehnjährigen 
nicht die geringste Chance gegen den gestählten und 
kampferprobten Kidona-Krieger hatte. 


Er gab keinen Laut von sich, sondern pirschte sich 
langsam den Hang herunter an meinen Tümpel heran. Ich 
hielt mich bereit und wurde plötzlich völlig ruhig, als mir klar 
wurde, dass ich an diesem Ort sterben würde. Unsere Blicke 
trafen sich, als er näherkam, und ein gedehntes Lächeln 


entblößte seine spitzgefeilten Zähne. »Ich glaube, du lernst 
die Lektion, die ich dir beibringe«, sagte er. 


Ich erwiderte nichts. 


»Hübsche Kerbe, die du da im Ohr hast«, sagte er. »Ich 
habe dich gekennzeichnet, wie eine Frau eine Ziege 
kennzeichnet.« Er lachte laut. Der Hass, den ich in diesem 
Moment verspürte, war so stark, dass ich das Gefühl hatte, 
er würde mein Blut zum Sieden bringen. Dewara wusste 
das, und es machte ihm nichts aus. Er hockte sich hin, als 
wäre ich überhaupt keine Bedrohung für ihn. Nachdem er 
sich die Schulter gekratzt hatte, griff er in sein weites Hemd 
und holte ein Päckchen hervor, öffnete es und schüttelte 
eine Stange heraus. Meine Nase sagte mir, dass es 
Rauchfleisch war. Er hielt die Stange hoch, damit ich sie nur 
ja sah. Mein gepeinigter Magen knurrte laut, als mir der Duft 
des Fleisches in die Nase stieg. Er stopfte sich die Stange in 
den Mund und kaute laut und mit schmatzenden 
Geräuschen. »Hast du Hunger, Soldatenjunge?« Er 
schwenkte das Päckchen Dörrfleisch vor meiner Nase. 


»Gib mir Fleisch!«, herrschte ich ihn an. Ich war selbst 
überrascht, dass ich diese Worte sagte, und vor allem 
darüber, wie ich sie sagte. Sofort bereute ich sie. Ich war 
nicht in der Lage, ihn dazu zu zwingen, dass er meinem 
Befehl gehorchte. Mein Mund hatte sich beim Anblick des 
Fleisches mit Speichel gefüllt, und meine Kehle schmerzte, 
als ich ihn herunterschluckte. Die Gier nach dem, was er 
besaß und mir vorenthielt, packte mich mit Macht, und 
plötzlich wusste ich, dass ich darum kämpfen würde. Lieber 
würde ich im Kampf sterben als dem Hunger erliegen! 
Langsam, aber zielbewusst begann ich mich auf ihn zu zu 
bewegen, meine lächerliche Waffe fest umklammernd. Er 
erkannte meine Absicht und ließ erneut sein raubtierhaftes 
Grinsen aufblitzen. Ich sah, wie seine Muskeln sich strafften, 
als er sich für meinen Angriff rüstete. Während ich mich auf 


ihn zubewegte, behielt ich sorgfältig seinen Schwanenhals 
im Auge. 


Als ich noch etwa zehn Fuß von ihm entfernt war, stand er 
abrupt auf. Ich hatte nicht gesehen, wie er den 
Schwanenhals gezückt hatte, aber die Waffe glänzte in 
seiner Hand. »Du willst Fleisch? Dann komm her und hol es 
dir, Soldatenjungel«, rief er höhnisch. 


Wer von uns beiden mehr überrascht war, als ich ihn mit 
meinem Stock attackierte, weiß ich nicht. Ich versuchte, ihm 
die Beine unter dem Körper wegzuschlagen, aber der spröde 
Schößling zerbrach, als er auf sein Schienbein traf. Er 
brüllte, mehr vor Wut als vor Schmerz, und ein Streich 
seines Schwanenhalses zerhieb das, was von meinem Stock 
übriggeblieben war, in zwei nutzlose Stücke. 


Daraufhin versuchte ich, ihm die zwei Stücke an den Kopf 
zu werten, und verfehlte ihn mit beiden. Sofort stürzte ich 
mich auf ihn, in der verzweifelten Hoffnung, seinen 
Schwanenhals zu unterlaufen und ihm wenigstens ein 
bisschen wehtun zu können, bevor er mich tötete. Zu 
meinem Entsetzen griff er blitzschnell um und rammte mir 
das kurze Heft seines Schwanenhalses in die Magengrube. 
Die Wucht des Stoßes holte mich von den Beinen und 
schleuderte mich nach hinten. Ich landete auf dem Rücken 
und schlug so hart mit dem Hinterkopf auf den von der 
Sonne hartgebackenen Boden auf, dass ich vor meinen 
Augen Sterne funkeln sah. Der Schlag hatte mir die Luft 
geraubt. Schmerz breitete sich strahlenförmig von der Mitte 
meines Körpers aus. 


Ich japste nach Luft, und schwarze Punkte schwammen 
am Rande meines Gesichtsfelds. Alle viere von mir 
gestreckt, lag ich auf dem Boden und rang nach Atem. Er 
ging ein paar Schritte von mir weg, zog seine Kleider glatt 
und schob seinen Schwanenhals zurück in die Scheide. All 


dies tat er mit dem Rücken zu mir. Was das bedeuten sollte, 
konnte mir nicht entgehen: Ich war kein Gegner für ihn; er 
sah keine Bedrohung in mir Als er sich wieder zu mir 
umwandte, lachte er, als hätten wir gerade gemeinsam 
etwas Lustiges erlebt, und dann zog er einen Streifen von 
dem geräucherten Fleisch aus dem Päckchen. Ich hatte 
mich auf die Seite gerollt und versuchte aufzustehen. Er 
warf mir den Streifen zu, und er landete neben mir im 
Schmutz. »Du hast die Lektion gelernt. Iss, Soldatenjunge! 
Die Lektionen des morgigen Tages werden eine größere 
Herausforderung für dich sein.« 


Es dauerte mehrere Minuten, bis ich es geschafft hatte, 
mich wenigstens aufzusetzen. Nichts, was mir bis dahin in 
meinem Leben widerfahren war, hatte mir mehr wehgetan. 
Verglichen hiermit waren die blauen Flecken von Sergeant 
Durils Kieselsteinen wie die Küsse einer Mutter. Ich wusste, 
in meinem Urin würde Blut sein; ich hoffte nur, dass ich 
keine ernsteren inneren Verletzungen davongetragen hatte. 
Dewara spazierte unbekümmert um meinen Tümpel herum. 
Er hob eines der Bruchstücke meines Stocks auf und rührte 
damit gedankenverloren im Wasser herum, vielleicht, um 
die Blutfrösche zu verscheuchen. 


Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so gedemütigt 
gefühlt. Ich hasste Dewara von ganzem Herzen, aber noch 
mehr hasste ich meine eigene Schwäche. Ich starrte auf das 
Fleisch, das da vor mir im Dreck lag. Meine Begierde war 
überwältigend, und gleichzeitig schämte ich mich dafür, 
dass ich auch nur daran dachte, Nahrung von meinem Feind 
anzunehmen. Nach einer Weile hob ich den Streifen 
Dörrfleisch auf. Ich erinnerte mich an Sergeant Durils Worte, 
dass in einer Gefahrensituation ein Mann alles in seiner 
Macht Stehende tun müsse, um seine Kräfte und zugleich 
einen kühlen Kopf zu bewahren. Sofort fragte ich mich, ob 
ich nicht bloß nach Ausreden für meine Schwäche suchte. 


Der Gedanke machte mir Angst, dass Dewara mir womöglich 
einen hinterhältigen Streich spielen wollte. Ich schnupperte 
an dem Streifen und fragte mich, ob ich es wohl riechen 
könnte, wenn er vergiftet wäre. Als mir der Duft des 
geräucherten Fleisches in die Nase stieg, krampfte sich 
mein Magen vor Hunger zusammen, und mir wurde 
schwindelig. Ich hörte, wie Dewara leise in sich hineinlachte. 
Dann rief er mir zu: »Besser, du isst, Soldatenjunge! Oder 
war die Lektion zu hart für dich?« 


»Gar nichts habe ich von dir gelernt«, fauchte ich zurück, 
wobei ich bewusst bei der respektlosen Form der Anrede 
blieb, um ihm meinen Hass und meine Verachtung deutlich 
vor Augen zu führen, und biss in die Fleischstange. Sie war 
zu hart, als dass ich einfach ein Stück von ihr hätte 
abbeißen können. Erst, nachdem ich sie weichgekaut hatte, 
konnte ich ein Stück mit den Zähnen abreißen, und 
schluckte sie in halb durchgekauten Bissen herunter, die mir 
wehtaten, als sie sich durch meinen Schlund zwängten. 
Leider war die Stange nur allzu rasch aufgezehrt. Während 
der ganzen Zeit hatte ich Dewara nicht eine Sekunde aus 
den Augen gelassen. Es ärgerte mich, so etwas wie 
Anerkennung und Beifall in seinem Blick zu sehen. Er 
machte ein Klickgeräusch mit den Zähnen, und einen 
Moment später hörte ich den Hufschlag seines Pferdes. 
Dedem erschien am Rande der Senke und kam eilig 
heruntergetrabt. Er watete in das seichte Wasser des 
Tümpels und begann lautstark zu trinken. Dewara ging zum 
anderen Ende des kleinen Tümpels. Ich sah, wie er 
niederkniete. Er schob den grünen Belag auf der 
Wasseroberfläche mit beiden Händen zur Seite, bevor er 
den Kopf hineintunkte und trank. Ich hoffte inbrünstig, er 
würde einen Blutfrosch verschlucken. 


Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, kehrte er zurück 
auf trockeneren Grund und ließ sich zur Nacht nieder, die 


jetzt begann, sich über das Flachland zu legen. Innerlich 
kochte ich vor Wut. Seine kühl zur Schau gestellte 
Sorglosigkeit, seine selbstverständliche Annahme, dass ich 
keine Gefahr für ihn darstellte, sein spöttischer Umgang mit 
der Ungeheuerlichkeit, dass er mich misshandelt und 
verstümmelt hatte - das alles ärgerte mich maßlos. Fast 
wollte mir die Demütigung den Verstand rauben. »Warum 
bist du mir gefolgt?«, platzte es schließlich aus mir heraus, 
und es war mir zuwider, dass ich mich dabei anhörte wie ein 
Kind. 


Er machte nicht einmal die Augen auf, als er mir 
antwortete: »Du hattest mein Taldi. Und ich habe es dir doch 
gesagt - Kidona halten ihr Wort. Ich muss dich sicher ins 
Haus deiner Mutter zurückbringen.« 


»Ich brauche deine Hilfe nicht!«, zischte ich zurück. 


Er öffnete die Augen, stützte sich auf die Ellenbogen, und 
sah mich an. »Auch nicht meine Kiekscha, auf der du 
reitest? Auch nicht das Fleisch, das du gerade gegessen 
hast?« Er lehnte sich zurück, kratzte sich die Brust und 
machte die leisen Geräusche eines Mannes, der sich zur 
Nacht bettet. »Morgen kannst du ja deinen Stolz essen. Du 
hast eine Menge davon. Sehr sättigend. Morgen fangen wir 
damit an, einen Kidona aus dir zu machen.« 


»Einen Kidona aus mir zu machen? Ich will kein Kidona 
werden!« 


Er lachte. »Aber natürlich willst du das. Jeder Mann will wie 
der Mann werden, der ihn bezwungen hat. Jeder Jüngling, in 
dessen Brust das Herz eines Kriegers schlägt, möchte in der 
Tiefe seiner Seele ein Kidona werden. Selbst die, die nicht 
wissen, was ein Kidona ist, sehnen sich danach, so zu sein. 
Auch du willst ein Kidona werden. Ich werde diesen Traum in 
dir wachrufen. Ich glaube, das ist das, was dein Vater von 


mir wollte, auch wenn er sich nicht getraut hat, es zu 
sagen.« 


»Mein Vater möchte, dass ich ein Offizier und Gentleman 
in der Kavalla seiner Majestät werde, den alten ritterlichen 
Traditionen folge und dem Namen meiner Familie Ehre 
mache, so, wie es die Männer aus meiner Familie seit jeher 
getan haben, seit wir für die Könige von Gernien kämpfen. 
Ich bin ein Soldatensohn aus dem Geschlecht der Burvelles. 
Ich strebe lediglich danach, meine Pflicht gegenüber 
meinem König und meiner Familie zu erfüllen.« 


»Morgen werden wir einen Kidona aus dir machen.« 


»Ich werde niemals ein Kidona werden! Ich weiß, wer und 
was ich bin!« 


»Ich auch, Soldatensohn. Schlaf jetzt!« Er räusperte sich 
und hustete einmal. Dann verfiel er in Schweigen. Sein Atem 
wurde tiefer und gleichmäßig. Er war eingeschlafen. 


Voller Wut ging ich zu ihm und stand eine Weile über ihm. 
Er öffnete ein Auge, schaute kurz zu Mir herauf, gähnte 
ausgiebig und schlief wieder ein. Er hatte nicht einmal 
Angst, dass ich ihn im Schlaf töten würde. Er setzte meine 
eigene Ehre als Waffe gegen mich ein. Das schmerzte wie 
eine Kränkung, auch wenn ich mich niemals zu einer derart 
schändlichen Tat hätte hinreißen lassen. Ich stand über ihm 
und hoffte inbrünstig darauf, dass er irgendeine 
Drohgebärde machte, die mir einen Grund geliefert hätte, 
mich auf ihn zu stürzen und ihn zu erwürgen. 


Einen Schlafenden anzugreifen, der eben noch darauf 
verzichtet hatte, mich zu töten, während ich hilflos zu 
seinen Füßen lag, war über alle Maßen niederträchtig und 
ehrlos. Mochte ich mich noch so gedemütigt fühlen, ich 
würde so etwas nicht tun, und ich konnte es auch nicht. Also 
ging ich wieder von ihm weg. 


Ein gutes Stück entfernt von ihm schlug ich mein Lager 
auf und legte mich in mein Nest aus trockenem Gras. Mir 
war immer noch übel. Ich hatte geglaubt, dass mein Hass 
und mein Zorn mich wachhalten würden, aber ich schlief 
überraschend schnell ein. Bei einem Fünfzehnjährigen 
fordert der Körper mit Macht sein Recht auf Schlaf, ganz 
gleich, wie weh ihm ums Herz sein mag. Meinen Plan, in der 
Dunkelheit loszureiten und mir von den Sternen den Weg 
weisen zu lassen, hatte ich völlig vergessen. Erst Jahre 
später sollte ich begreifen, wie geschickt Dewara mich 
wieder unter seine Kontrolle gebracht hatte. Ich sollte es 
begreifen und erkennen, was da mit mir geschehen war, 
aber wirklich verstehen würde ich es nie. 


Am nächsten Morgen begrüßte Dewara voller Freude den 
neuen Tag und entbot mir seine guten Wünsche und seine 
herzliche Kameradschaft. Er verhielt sich, als wären alle 
Streitigkeiten zwischen uns beigelegt. Ich verstand die Welt 
nicht mehr. Ich hatte immer noch starke Schmerzen, und auf 
meinem Bauch und an meiner Brust prangte ein dicker 
Bluterguss. Mein aufgeschlitztes Ohr brannte noch immer 
wie Feuer. Alles in mir sehnte sich danach, meinen Zwist mit 
dem Kidona fortzuführen; fast hoffte ich, er würde mich 
irgendwie provozieren oder beschämen, so dass ich einen 
Grund hätte, mit ihm zu kämpfen. Aber er war plötzlich 
bester Laune und sogar zu Scherzen aufgelegt. Als ich auf 
seine launigen Avancen mit Misstrauen reagierte, lobte er 
mich für meine Vorsicht. Als ich mich daraufhin bockig in 
mürrischem Schweigen erging, pries er meine stoische 
Haltung, die eines echten Kriegers würdig sei. Ganz gleich, 
was ich tat, um meine Abneigung gegen ihn deutlich zu 
machen, stets fand etwas Gutes daran. Als ich absolut 
stumm dasaß und mich jeglicher Reaktion überhaupt 
enthielt, äußerte er sich lobend über meine 
Selbstbeherrschung und sagte, der sei ein weiser Krieger, 


der seine Energie bewahre, bis er seine Situation begriffen 
habe. 


Er war in jeder erdenklichen Hinsicht ein anderer Mensch 
als der, der er noch am Tag zuvor gewesen war. Ich 
schwankte zwischen Verblüffung und der Überzeugung, dass 
seine plötzliche Freundlichkeit nichts weiter war als eine 
Maske, hinter der sich seine Verachtung für mich verbarg. 
Seine gute Laune ließ meine Feindseligkeit kindisch 
erscheinen, selbst in meinen Augen. Seine Leutseligkeit 
machte es mir schwer, meine Abneigung ihm gegenüber 
aufrechtzuerhalten, erst recht angesichts der Tatsache, dass 
er darum bemüht war, mich in jede seiner Handlungen 
einzubeziehen. Wiederholt winkte er mich zu sich, um mir 
das, was er tat, in allen Einzelheiten zu erklären. Nichts 
hatte mich auf so etwas vorbereitet. Ich fragte mich, ob er 
verrückt war - oder ob womöglich ich den Verstand verloren 
hatte. 


Ein verwirrter Junge ist leicht zu manipulieren. 


An jenem Morgen bot er mir Fleisch an, ohne dass ich ihn 
darum gebeten hätte, und zeigte mir, wie er die 
Wasserpflanzen als Filter benutzte, wenn er seine langen 
rohrförmigen Wasserschläuche füllte. Ich glaube, sie waren 
aus Darm. Er fing mehrere Blutfrösche, wobei er sorgfältig 
darauf achtete, dass sie nicht mit seiner nackten Haut in 
Berührung kamen. Er brachte sie zu einem großen flachen 
Felsen und setzte sie dort aus. Die glühende Sonne briet die 
kleinen roten Kreaturen rasch zu flachen braunen Klumpen. 
Er faltete ein Päckchen aus den harten, platten Blättern 
eines Schwertbuschs und verstaute die getrockneten 
Frösche vorsichtig in einer der Innentaschen seines weiten 
Gewandes. Allmählich begriff ich, dass ich mich in meinem 
Glauben, wir wären mit leeren Händen von Dewaras Lager 
aufgebrochen, offenbar arg getäuscht hatte: Allem Anschein 
nach war er bestens für unseren Ritt gerüstet gewesen. Er 


hatte alles bei sich, was wir beide zum Überleben 
brauchten. Damit ich etwas von ihm bekam, würde er mich 
dazu zwingen, einzugestehen, dass ich auf ihn angewiesen 
war. 


Er war so gut aufgelegt und so freundlich zu mir, dass es 
mich immer wieder aufs Neue verblüffte und ich aufpassen 
musste, dass ich in meiner Wachsamkeit nicht nachließ. 
Plötzlich war er in die Rolle des Lehrers geschlüpft, als hätte 
er sich endlich dazu durchgerungen, mir die Dinge 
beizubringen, von denen mein Vater wollte, dass ich sie 
lernte. Als wir an jenem ersten Morgen dort bei dem Tümpel 
auf unsere Taldis stiegen, dachte ich, wir würden auf dem 
kürzesten Weg zurück zu seinem Lager am Fluss reiten, auf 
dem Land meines Vaters. Stattdessen ritt er vorneweg, und 
ich folgte ihm. Am Mittag hielten wir an, und er gab mir eine 
kleine Schleuder, zeigte mir, wie die Kidona damit schossen, 
und sagte mir, ich solle üben. Wir ließen unsere Taldis 
zurück und gingen zu einem Gebüsch, das entlang dem 
Rand einer Schlucht wuchs. Er betäubte das erste 
Präriehuhn, das wir aufscheuchten, mit einem gezielten 
Schuss, und ich rannte los, um ihm den Hals umzudrehen, 
bevor es sich wieder erholte. Das zweite Huhn, auf das er 
mit seiner Schleuder schoss, brach sich den Flügel, und ich 
musste ihm lange nachjagen, bis ich es endlich erwischte. 
Ich selbst brauchte bis zum Nachmittag, bis es mir endlich 
gelang, einen Vogel mit meiner Schleuder zu treffen - und 
sogar auf Anhieb zu erlegen. 


Am Abend machten wir ein Feuer, brieten Fleisch und 
teilten uns das Wasser aus seinem Schlauch, als wären wir 
Kameraden. Ich sagte wenig, dafür war er umso redseliger. 
Er erzählte mir vielerlei Geschichten aus seinen Tagen als 
Krieger, aus der Zeit, als die Kidona ihre Flachländer-Brüder 
zu überfallen pflegten. Es waren grausige Geschichten, 
voller Blut und Vergewaltigungen und Plünderungen, und er 


lachte manchmal laut auf, während er in seinen 
Erinnerungen an jene »Siege« schwelgte Nach diesen 
Geschichten ging er über zu »Himmelslegenden«, die von 
den Sternbildern handelten. Die meisten seiner 
Heldengeschichten schienen sich um Betrug, Diebstahl oder 
Frauenraub zu drehen. Ich begriff, dass ein erfolgreicher 
Dieb bei den Kidona großes Ansehen genoss, während ein 
ungeschickter nicht selten mit seinem Leben bezahlte. Mir 
kam diese Moral merkwürdig verdreht vor. Während er mir 
eine Geschichte von sieben schönen Schwestern erzählte, 
die der Reihe nach von einem Schwindler verführt wurden, 
schlief ich schließlich ein. Er machte jeder von ihnen ein 
Kind, aber heiraten tat er keine von ihnen. 


Sein Volk hatte keine Schrift, aber es bewahrte seine 
Geschichte in Erzählungen, die von Generation zu 
Generation weitergegeben wurden. In den folgenden langen 
Nächten sollte ich noch viele von diesen Geschichten hören. 
Manchmal, wenn er erzählte, konnte ich an der gemessenen 
Art und Weise, in der er sie vortrug, abschätzen, wie oft er 
sie schon erzählt hatte. Die ältesten Geschichten seines 
Volkes stammten aus der Zeit, als es noch ein sesshaftes 
Volk gewesen war, das am Rande der Berge gewohnt hatte. 
Das getüpfelte Volk hatte es aus seinen Häusern und Höfen 
verjagt, und ein Bannfluch der Getüpfelten hatte es zu 
einem Volk von Nomaden gemacht, das dazu verurteilt war, 
von Überfällen und Diebstahl und Mord zu leben statt - wie 
einst - vom Ackerbau und Obstanbau. Die Art, wie er von 
den Getüpfelten als ungeheuer mächtige Hexer sprach, die 
in Saus und Braus inmitten ihrer unermesslichen Reichtümer 
lebten, verwirrte mich mehrere Tage lang zutiefst. Wer 
waren diese Geschöpfe mit gemusterter Haut und einer 
Magie, die stark genug war, einen Todeswind wider ihre 
Feinde zu entfesseln? 


Als ich schließlich den Zusammenhang herstellte und mir 
klar wurde, dass er von den Fleck sprach, war es fast, als 
sähe ich ein vertrautes Bild doppelt. Das Bild und die 
Meinung, die ich von den Fleck als einem primitiven, 
unzivilisierten Volk von Waldbewohnern hatte, waren 
plötzlich überlagert von Dewaras Bild von den Fleck als 
einem undurchschaubaren und furchterregenden Feind. Ich 
löste den scheinbaren Widerspruch gedanklich, indem ich 
entschied, dass die Fleck die Kidona irgendwie dazu 
gezwungen hatten, sich aus ihren Siedlungsgebieten 
zurückzuziehen und zu einem Volk von Wanderern und 
Trödlern zu werden. Und Dewaras Volk hatte ihnen ihre 
ungeheure, sagenhafte Macht aus keinem anderen Grund 
als dem angedichtet, um eine wohlfeile Ausrede zu haben 
für seine Unfähigkeit, sich den Fleck erfolgreich zu 
widersetzen. Diese »Lösung« stellte mich nicht zufrieden, 
weil ich wusste, dass sie nicht ganz stimmte. Sie war nicht 
mehr als ein wackliges Provisorium, wie rohe Bretter, die 
man über ein zerbrochenes Fenster nagelt. Die kalten Winde 
einer anderen Wahrheit pfiffen immer noch durch die Ritzen 
und ließen mich frösteln. 


Ich empfand nie ein Gefühl von Freundschaft oder 
wirklichem Vertrauen gegenüber Dewara, aber in den 
darauffolgenden Tagen brachte er mir Vieles bei. So lernte 
ich zum Beispiel zu reiten wie ein Kidona: aufzusitzen, 
indem ich neben einem Taldi her rannte und mich im Laufen 
auf seinen Rücken schwang; es mit leichtem Schenkeldruck 
und mit Hilfe der Fersen zu lenken; und sogar im Galopp 
abzusitzen, indem ich mich seitlich herunterfallen ließ und 
mich dann elegant abrollte. Mein Jindobe, die 
Handelssprache aller Flachländer, wurde stetig besser. 


Ich war immer schon sehnig und schlank gewesen, und 
dank der Ausbildung durch meinen Vater und Sergeant Duril 
hatte ich gut entwickelte Muskeln. Aber in den Tagen, in 


denen ich in Dewaras Obhut war, wurde ich hart und zäh 
wie ein Streifen Dörrfleisch. Wir aßen nur Fleisch oder 
tranken Blut. Zuerst hatte ich furchtbaren Hunger und 
träumte von Brot und Süßigkeiten und sogar Rüben, aber 
das ging nach wenigen Tagen vorbei. An die Stelle des 
Heißhungers auf Leckereien trat eine Art Hochgefühl wegen 
meines gesunkenen Nahrungsbedarfs. Es war wie ein 
Rausch, schwer zu beschreiben. Nach dem fünften oder 
sechsten Tag mit Dewara hörte ich auf, die Tage zu zählen, 
und wechselte in eine Zeit, in der ich ganz ihm gehörte. 
Später fiel es mir immer schwer, den geistigen und 
körperlichen Zustand zu beschreiben, in den ich eintrat, 
selbst gegenüber den wenigen Vertrauten, denen ich von 
meiner Zeit bei dem Kidona-Krieger erzählte. 


Fast täglich jagten wir mit unseren Schleudern Fasanen 
und Hasen, und wenn unsere Jagd erfolglos geblieben war, 
tranken wir Blut, das wir unseren Reittieren abzapften. Er 
teilte sein Wasser und sein getrocknetes Fleisch mit mir, 
aber er ging sehr sparsam mit seinen Vorräten um. Oft 
lagerten wir ohne Wasser oder Feuer, und ich hörte auf, das 
Fehlen solcher Annehmlichkeiten als Entbehrung zu 
empfinden. Jeden Abend erzählte er Geschichten, und ich 
bekam allmählich ein Gespür dafür, was bei seinem Volk als 
gut galt und was als schlecht. Die Frau eines anderen 
Mannes zu schwängern, sodass ein anderer Krieger die 
Nahrung für den eigenen Nachwuchs erjagen musste, galt 
als famoser Streich. Beim Stehlen nicht erwischt zu werden 
war ein Zeichen für Schläue und Gewitztheit. Wer sich des 
Diebstahls überführen oder beim Stehlen ertappen ließ, war 
ein Narr und konnte weder auf die Nachsicht noch auf das 
Mitgefühl der anderen hoffen. Wenn ein Mann Taldis, eine 
Frau und Kinder hatte, dann war er reich und ein Liebling 
der Götter, und die anderen Mitglieder seines Stammes 
mussten auf seinen Rat hören. Wenn ein Mann hingegen 
arm war oder seine Taldis oder sein Weib oder seine Kinder 


krankelten oder starben, dann galt er entweder als dumm 
oder von den Göttern verflucht, und es war 
Zeitverschwendung, ihm zuzuhören. 


Dewaras Welt war hart und unversöhnlich, sie entbehrte 
aller sanfteren Tugenden. Ich konnte die Sitten seines Volkes 
niemals akzeptieren, aber ich lernte zumindest, die Welt so 
zu sehen, wie er sie sah. Nach der harschen Logik der 
Kidona hatte mein Volk das ihre besiegt und es gezwungen, 
sesshaft zu werden. Die Kidona hassten uns dafür, aber ihre 
Tradition lehrte sie, dass uns das nur gelungen war, weil die 
Götter uns mehr gewogen waren als ihnen. Deshalb musste 
unseren Worten Gehör geschenkt werden, da sie als weise 
zu gelten hatten. Entsprechend geehrt hatte Dewara sich 
gefühlt, als mein Vater ihn hatte wissen lassen, er wünsche 
sich ihn als meinen Lehrer. Dass er mich dabei schikanieren 
und misshandeln durfte, war ebenfalls eine große Ehre für 
ihn, eine, um die ihn alle seine Stammesbrüder beneiden 
würden. Dewara hatte den Sohn seines Feindes in seiner 
Gewalt, er war ihm ausgeliefert, und ich wusste, dass ich bei 
ihm nicht mit Nachsicht und Schonung rechnen durfte. Er 
freute sich wie ein Kind darüber, dass ich die Kerbe in 
meinem Ohr, die er mir mit seinem Schwanenhals zugefügt 
hatte, bis ans Ende meiner Tage mit mir herumtragen 
würde. 


Er hänselte mich oft, zum Beispiel, indem er sagte, ich sei 
nicht schlecht für ein gernisches Junges, aber kein 
gernisches Junges könne jemals so stark werden wie ein 
kidonischer Plateaubär. Tag für Tag zog er mich damit auf, 
nicht bösartig, sondern so, wie ein Onkel es vielleicht tun 
würde. Die volle Anerkennung meiner Person, nach der ich 
mich so sehr sehnte, blieb immer knapp außerhalb meiner 
Reichweite. Ich dachte schon, sie endlich gewinnen zu 
können, als er mir zeigte, wie man mit einem Schwanenhals 
kämpfte. Er räumte auch widerwillig ein, dass ich ein 


gewisses Geschick mit der Waffe erlangt hätte, beeilte sich 
aber rasch hinzuzufügen, dass übles Metall meine 
»eisenverseuchten« Hände ruiniert habe, sodass ich niemals 
die Reinheit eines wahren Kriegers erlangen könne. 


Ich wollte das nicht unwidersprochen lassen. »Aber ich 
habe doch selbst gehört«, wandte ich ein, »wie du meinen 
Vater batest, er möge meinen Unterricht bei dir mit 
Gewehren bezahlen. Gewehre sind aus Eisen.« 


Er zuckte mit den Schultern. »Dein Vater hat mich 
zugrunde gerichtet, als er mit einer Eisenkugel auf mich 
schoss. Dann legte er meine Hände in Eisen, damit meine 
ganze Magie in mir erlahmte. Sie ist nie ganz zurückgekehrt. 
Ich glaube, ein wenig von seinem Eisen ist in mir 
geblieben.« Dabei schlug er sich mit der flachen Hand auf 
die Schulter, genau auf die Stelle, von der ich wusste, dass 
dort einst die Kugel meines Vaters eingedrungen war. »Er 
war ein kluger Mann, dein Vater. Er hat mir meine Magie 
genommen. Deshalb ist es nur natürlich, dass ich versuche, 
ihn zu überlisten. Wenn ich könnte, würde ich ihm seine 
Magie nehmen und sie gegen sein Volk wenden. Diesmal hat 
er noch nein gesagt. Er glaubt, er kann sie mir für immer 
vorenthalten. Aber es gibt auch noch andere Männer, die 
Handel treiben. Wir werden sehen, wie es ausgeht.« Er 
nickte auf eine Art und Weise, die mir nicht gefiel. Es galt 
mehr ihm selbst, dieses Nicken, als mir. In dem Moment war 
ich durch und durch der Sohn meines Vaters, der Sohn eines 
Kavallaoffiziers unseres Königs Troven, und ich nahm mir 
fest vor, sobald ich wieder zurückkehrte, meinen Vater zu 
warnen, dass Dewara ihm immer noch übel wollte. 


Je länger ich bei ihm war und je länger ich nach seinen 
Regeln lebte, desto mehr fühlte ich mich wie jemand, der 
zwischen zwei verschiedenen Welten stand, mit jeweils 
einem Bein in einer von beiden, und ich spürte, dass es 
keines großen Kraftaktes bedurfte, um ganz in Dewaras Welt 


überzuwechseln. Ich hatte davon gehört, dass dies nicht 
selten Soldaten oder Zivilisten widerfuhr, die allzu engen 
Kontakt mit den Flachländern hatten. Unsere Kundschafter 
tarnten sich oft mit Sprache und Kleidung, Sitten und 
Brauchen der Einheimischen. Fahrende Kaufleute, die mit 
den Flachländern Handel trieben und Werkzeug und Salz 
und Zucker gegen Felle und kunsthandwerkliche Güter 
tauschten, überschritten regelmäßig die Grenzen zwischen 
den Kulturen. Es passierte nicht selten, dass man von 
Gerniern hörte, die zu weit gegangen waren und ganz die 
Lebensweise der Flachländer angenommen hatten. 
Manchmal nahmen sie sich eine Frau aus den Reihen der 
Flachländer und kleideten sich wie diese. Man sagte dann, 
dass sie »zu Eingeborenen geworden« waren. Es wurde 
eingeräumt, dass sie nützliche Dienste als Vermittler leisten 
konnten, aber es wurde ihnen wenig Respekt und noch 
weniger Vertrauen entgegengebracht, und von der feinen 
Gesellschaft wurden sie fast gänzlich gemieden. Noch mehr 
traf dies auf die Kinder zu, die aus solchen Verbindungen 
hervorgingen. Ich fragte mich, was aus Kundschafter 
Halloran und seiner Tochter geworden sein mochte. 


Bis dahin hatte ich nie verstehen können, was einen Mann 
dazu bringen mochte, wie die Eingeborenen leben zu wollen. 
Jetzt begann ich es allmählich zu begreifen. Seit ich sehr 
nah mit Dewara zusammenlebte, mit ihm als meinem 
einzigen menschlichen Kontakt, verspürte ich immer 
häufiger das Bedürfnis, etwas zu tun, das ihn beeindrucken 
würde, und zwar nach seinen eigenen Maßstäben. Ich trug 
mich sogar mit dem Gedanken, ihm etwas zu stehlen, auf 
eine listige Art und Weise, sodass er nicht umhinkonnte 
einzuräumen, dass ich kein Dummkopf war. Diebstahl 
verstieß gegen alle moralischen Gebote, die ich gelernt 
hatte; dennoch ertappte ich mich dabei, dass ich ein solches 
Delikt als einen möglichen Weg in Erwägung zog, Mir bei 
Dewara Respekt zu verschaffen. Manchmal fuhr ich aus 


solchen Grübeleien erschrocken hoch, überrascht und 
entsetzt über mich selbst. Doch schon bald begann ich mich 
dann wieder zu fragen, ob es denn tatsächlich etwas 
Schlimmes sei, wenn ich Dewara etwas stehlen würde, wo 
er selbst es doch als eine Art Wettstreit in Sachen 
Gerissenheit zu betrachten schien. War es nicht so, dass er 
mich damit geradezu aufforderte, die Linie zu 
überschreiten? In Dewaras Welt war nur ein Kidona-Krieger 
ein ganzer Mann. Nur ein Kidona-Krieger war zah an Körper 
und Geist und tapfer über den Selbsterhaltungstrieb hinaus. 
Gleichwohl nahm die Selbsterhaltung in den Augen eines 
Kriegers einen hohen Rang ein, und kein Diebstahl, keine 
Lüge und keine Grausamkeit war unentschuldbar, wenn sie 
mit dem Ziel verübt wurden, das eigene Leben zu bewahren. 


Eines Nachts dann bot er mir die Gelegenheit, völlig in 
seine Welt überzuwechseln. 


Es geschah auf folgende Weise. Mit jedem Tag, den wir 
gejagt hatten und weitergewandert waren, waren wir den 
Ländereien meines Vaters nähergekommen. Ich fühlte es 
mehr, als dass ich es wusste. Eines Nachts schlugen wir 
unser Lager auf einem Felsplateau auf, das nahebei in von 
Rinnen zerfurchten Klippen abfiel. Die Höhe gewährte uns 
einen weiten Blick über die Ebenen unter uns. In der Ferne 
sah ich die Tefa, wie sie sich durch Breittal schlängelte. Ich 
machte unser Feuer nach der Art der Kidona, wie Dewara es 
mir beigebracht hatte, mit einem Stück Sehne und einem 
gekrümmten Stock als meinem Feuerbogen. Inzwischen 
hatte ich es darin zu großer Gewandtheit gebracht. Die 
schmalblättrigen Büsche am Rande unseres Lagers waren 
harzig. Obwohl die Zweige grün und frisch waren, brannten 
sie sehr gut. Das Feuer knisterte und knallte, und süß 
riechender Rauch stieg auf. Dewara beugte sich vor, um den 
Rauch einzuatmen, und lehnte sich mit einem wohligen 


Seufzer höchsten Behagens zurück. »So riechen die 
Jagdgründe von Reschamel«, sagte er. 


Ich erkannte den Namen einer untergeordneten Gottheit 
im Pantheon der Kidona wieder. Deshalb war ich ein wenig 
überrascht, als Dewara fortfuhr: »Er war der Gründer meines 
Hauses. Habe ich dir das erzählt? Seine erste Frau hatte nur 
Töchter, also verstieß er sie. Seine zweite Frau gebar ihm 
nur Söhne. Die Töchter seines Geschlechts heirateten die 
Söhne seines Geschlechts, und so kommt es, dass ich das 
Blut des Gottes zweifach in mir habe.« Er klopfte sich stolz 
an die Brust und wartete auf eine Erwiderung. Er hatte mir 
dieses Prahlspiel beigebracht, bei dem jeder von uns 
versuchte, die jeweils letzte Behauptung des anderen noch 
zu übertrumpfen. Auf seine Behauptung, er sei göttlicher 
Abstammung, fand ich freilich beim besten Willen keine 
Erwiderung mehr. Wie sollte das noch zu steigern sein? 


Er beugte sich noch weiter über das Feuer, atmete erneut 
den süßen Rauch ein und sagte dann: »Ich weiß. Euer 
»gütiger Gott< wohnt weit, weit weg hinter den Sternen. Ihr 
entspringt nicht seinen Lenden, sondern seinem Geist. Zu 
schade für dich. Du hast kein göttliches Blut in deinen 
Adern. Aber ...« Er beugte sich zu mir herüber und kniff 
mich fest in den Unterarm, eine Geste, an die ich mich 
inzwischen gewöhnt hatte. »... aber ich könnte dir zeigen, 
wie du wenigstens zum Teil göttlich werden kannst. Du bist 
so sehr Kidona, wie ich es dich lehren kann, Gernier. Es wäre 
dann an Reschamel, über dich zu richten und zu sehen, ob 
er wünscht, dass du einer von uns wirst. Es wäre eine 
schwere Prüfung. Vielleicht versagst du. Dann würdest du 
sterben, und das nicht nur in dieser Welt. Aber wenn du die 
Prüfung bestehst, würdest du Ruhm ernten. Ruhm. In allen 
Welten.« Er sprach davon, wie ein anderer Mann über Gold 
sprechen würde. 


»Wie?« Das Wort platzte aus mir heraus, eine Frage, die er 
als Zustimmung auffasste. 


Er schaute mich lange an. Seine grauen Augen, aus denen 
sich selbst am Tage nichts herauslesen ließ, waren jetzt, im 
Zwielicht, ein noch größeres Rätsel. Schließlich nickte er, 
mehr bei sich selbst. 


»Komm. Folge mir, wohin ich dich führen werde.« 


Ich stand auf, aber er schien es nicht eilig mit dem 
Aufbruch zu haben. Stattdessen befahl er mir, noch mehr 
Reisig zu sammeln und das Feuer anzufachen, bis es lodern 
würde wie ein Leuchtfeuer. Funken stoben aus dem Rauch 
empor, wann immer ich weitere Zweige in die Flammen 
warf, und die Hitze, die von ihnen ausging, trieb mir den 
Schweiß auf Stirn und Rücken, während das harzige Aroma 
mich einhüllte. Dewara saß da und schaute mir zu. Erst als 
das Feuer brüllte wie ein wildes Tier, stand er langsam auf. 
Er ging zu einem nahen Busch, brach einen frischen, 
dichtbelaubten Zweig ab und umwickelte sodann seine 
belaubten Enden mit mehreren kleineren Zweigen. 
Geschickt flocht er die kleineren Zweige um den größeren 
herum und in ihn hinein, bis er einen Stock mit einem dicken 
Laubballen an einem Ende in der Hand hielt. Als er ihn ins 
Feuer hielt, entzündete er sich sofort. Mit dieser Fackel 
führte er mich zum Rand unseres luftigen Felsenlagers. An 
der Kante vor dem Abgrund blieb er stehen und schaute auf 
die Ebene hinaus. In der Ferne verschluckte das Land 
langsam die Sonne. Dann, als sich die tintenschwarze 
Dunkelheit über das Flachland unter uns ergoss, wandte er 
sich zu mir um. Der Fackelschein verwandelte sein Gesicht 
in eine zuckende Maske aus Schatten und Licht. Dann 
sprach er. Seine Stimme war ein Singsang, der ganz anders 
klang als sein üblicher Tonfall. 


»Bist du ein Mann? Bist du ein Krieger? Würde Reschamel 
dich in seinen Jagdgründen willkommen heißen, oder würde 
er dich seinen Hunden zum Fraß vorwerfen? Sind dein Mut 
und dein Stolz stärker als dein Lebenswille? Denn das macht 
einen Kidona-Krieger aus. Ein Kidona-Krieger würde lieber 
tapfer und stolz sein als am Leben. Möchtest du ein Krieger 
sein?« 


Er hielt inne, um meine Antwort abzuwarten. Ich trat in 
seine Welt. »Ich möchte ein Krieger sein.« Die weiten 
Hochplateaus um mich herum und die Prärie weit unten 
schienen den Atem anzuhalten. 


»Dann folge mir«, sagte er. »Ich gehe, um dir einen Weg 
zu bahnen.« Er hob die freie Hand und berührte seine 
Lippen. Zwei Atemzüge lang stand er da. Der Schein der 
Fackel ätzte seine Raubvogelzüge in das Schwarz der Nacht. 


Dann trat er vom Rand der Klippe. 


Entsetzt sah ich ihn fallen. Die Flammen seiner Fackel 
markierten die Bahn seines Fluges wie ein 
funkensprühender Kometenschweif. Dann war er 
verschwunden. Ich sah nur den Schweif, die Fackel selbst 
blieb meinem Blick verborgen. Einen Moment später war 
auch der Schweif zu einem schwachen Leuchtkreis 
verblasst. Dewara war fort. 


Ich stand allein am Rand des Abgrunds. Die Nacht umfing 
mich mit ihrer tiefen Schwärze. Der Wind zupfte sanft, aber 
unaufhörlich an mir. Er trug den süßen Duft und die Hitze 
des prasselnden Lagerfeuers herüber und drängte mich 
sanft zum Rand der Klippe. Was ich da tat, vermag ich nicht 
zu erklären; ich kann nur sagen, dass Dewara mich langsam 
in seine Welt und in seine Art zu denken und in seinen 
Glauben geführt hatte. Was mir noch einen Monat zuvor 
verrückt und undenkbar vorgekommen wäre, schien jetzt 


mein einzig möglicher Weg zu sein. Besser, mich in den Tod 
zu stürzen, als wie ein Feigling dazustehen. Ich trat über den 
Rand der Klippe. 


Ich fiel, ohne zu schreien. Ich vollzog die Reise 
schweigend, nur begleitet vom leisen Pfeifen des Windes, 
der an meinen abgetragenen Kleidern zerrte. Heute kann ich 
nicht sagen, wie lange oder wie tief ich fiel. Meine Füße 
landeten auf irgendetwas, und meine Knie knickten unter 
der Wucht des Aufpralls ein. Wild ruderte ich mit den Armen; 
ich versuchte, gleichzeitig zu fliegen und das Gleichgewicht 
wiederzufinden. In der Dunkelheit packte mich eine Hand 
bei der Hemdbrust und zog mich mit einem Ruck nach oben 
und nach vorn. Eine Stimme, die ich nicht als die von 
Dewara erkannte, sagte: »Du hast das erste Tor passiert. 
Öffne den Mund.« 


Ich tat wie geheißen. 


Er steckte mir etwas hinein, etwas Kleines und Flaches 
und ledrig Hartes. Eine Sekunde lang schmeckte es nach gar 
nichts, dann weichte mein Speichel es ein wenig auf, und 
ein beißend scharfer Geschmack erfüllte meinen Mund. Er 
war so stark, dass ich ihn nicht nur schmeckte, sondern 
auch roch. Ich fühlte ihn sogar: ein seltsames Kribbeln, das 
mir den Speichel in den Mund schießen ließ und meine Nase 
zum Laufen brachte. Und dann, einen winzigen Moment 
später, hörte ich ihn auch, als meine Ohren zu klingeln 
begannen. Ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut, 
und ich spürte, wie der Druck der Nacht - nicht der Druck 
der Luft, sondern der Dunkelheit - meinen Körper berührte, 
und ich wusste plötzlich, dass Dunkelheit nicht die 
Abwesenheit von Licht war. Dunkelheit war ein Element, das 
in Räume hineinfloss und sie ausfüllte, Räume wie den, in 
dem ich mich jetzt befand. Die Hand, die mich bei der 
Hemdbrust gepackt hielt, zog an mir, und ich stolperte 
vorwärts. Irgendwie gelangte ich so aus der Dunkelheit in 


eine andere Welt. Licht und der süße Duft der brennenden 
Fackel überwältigten meine Sinne. Ich schmeckte Licht und 
hörte den Duft der Fackel. Ich fühlte, dass Dewara da war, 
aber ich konnte ihn nicht sehen. Ich konnte überhaupt 
keinen bestimmten Gegenstand erkennen. Sämtliche 
Abstände um mich herum verschwammen zu einem 
einheitlichen Blau. Meine Sinne nahmen alle Empfindungen 
gleichermaßen wahr. 


Ein Gott sprach zu mir. »Öffne den Mund!« 
Wieder gehorchte ich. 


Finger schoben sich mir zwischen die Lippen und holten 
einen Frosch aus meinem Mund. Der Mann, der wie Dewara 
roch, setzte den Frosch auf die Flammen der Fackel, welche 
plötzlich ein kleines Lagerfeuer auf einer Feuerstelle aus 
sieben flachen schwarzen Steinen war. Der Frosch brannte 
und knisterte, und dünne Fäden feuerroten Rauches stiegen 
mit dem süß riechenden Rauch des Feuers von ihm auf. Der 
Mann drückte meinen Kopf nach vorn, über das kleine Feuer, 
damit ich die Dämpfe einatmete. Der Rauch brannte mir in 
den Augen. Ich schloss sie. 


Ich schloss sie ein zweites Mal. 


Aber die Landschaft, die sich rings um mich in dem 
Moment aufgetan hatte, als ich die Augen schloss, 
verschwand nicht. Ich konnte meine Augen vor dieser Welt 
nicht verschließen, denn sie existierte in meinem Innern. Wir 
waren auf einem steilen Berghang. Riesige Bäume umgaben 
uns, nahmen uns das Dämmerlicht, das auf uns 
herabsickerte, und der Waldboden war nahezu bar jeden 
Pflanzenlebens. Stattdessen war er mit einem dicken 
Teppich von in Jahrhunderten herabgefallenen Blätter 
bedeckt. Ein feiner Regen von Tautropfen fiel von dem 
Laubdach über unseren Köpfen. Eine dicke gelbe Schlange 


glitt an uns vorbei, ohne uns auch nur eines Blickes zu 
würdigen. Die Luft war kühl und prall von Feuchtigkeit. Die 
Welt roch satt und lebendig. 


»Dies ist ein Trugbild«, sagte ich zu Dewara. Er stand 
neben mir in dieser Welt der Dämmerung. Ich wusste, dass 
er es war, obwohl er mich um mehrere Fuß überragte und 
den Kopf eines Falken auf den Schultern trug. 


»Gernier!« Er spie das Wort förmlich aus. »Du bist es, der 
hier nicht wirklich ist. Entweihe die Jagdgründe Reschamels 
nicht mit deinem Unglauben! Geh!« 


»Nein«, flehte ich ihn an. »Nein. Lass mich bleiben. Lass 
mich hier wirklich sein!« 


Er schaute mich bloß an. Seine Falkenaugen waren golden 
und rund. Sein Schnabel sah sehr scharf aus. Seine 
Fingernägel waren schwarz und krallenförmig. Ich wusste, 
dass er mir das Herz aus der Brust reißen konnte, wenn er 
das wollte. Doch stattdessen wartete er, gab mir Zeit zum 
Nachdenken. 


Plötzlich kamen mir die richtigen Worte in den Sinn. »Ich 
möchte ein Mann sein. Ich möchte ein Krieger sein. Ich 
möchte ein Kidona sein.« 


An irgendeinem fernen Ort schämte ich mich meiner 
selbst, dass ich mein Erbe verleugnete und zu einem Wilden 
wurde. Doch dann, als würde eine Blase zerplatzen, zählte 
jenes Leben nicht mehr. Ich war ein Kidona. 


Wir wanderten durch jene Welt. Ich erinnere mich nicht, 
wie viel Zeit verstrich, und doch erinnere ich mich daran. 
Größtenteils kann ich nicht wiedergeben, was wir dort sahen 
oder taten oder worüber wir sprachen. Es ist so, als 
versuche man, sich nach dem Aufwachen an einen Traum zu 
erinnern. Doch gibt es bis zum heutigen Tag Augenblicke, in 


denen ich einen harzigen Geruch in der Nase spüre oder das 
ferne Rauschen von Stromschnellen höre, und schlagartig 
wird die Erinnerung an einen Moment an jenem Ort und in 
jener Zeit lebendig. Ich erinnere mich, dass Dewara einen 
Falkenkopf hatte und dass ich manchmal auf einem Pferd 
mit zwei Köpfen ritt - der eine war der bürstenmähnige Kopf 
eines Kidona-Ponys, der andere ähnelte verblüffend dem 
meines Sirlofty. Die Erinnerungen kommen, scharf wie 
Glassplitter, und vergehen, wie die Wellen, die ein Stein 
auslöst, den man in einen Teich wirft. Manchmal schrecke 
ich mitten in der Nacht aus dem Schlaf hoch und gräme 
mich, weil ich mich nicht an die Träume von jener Welt 
erinnern kann. 


Nur ein Vorfall aus jener Zeit ist mir klar und deutlich im 
Gedächtnis haften geblieben. Es herrschte ein Zwielicht, das 
weder Abend noch Morgen war, aber trotzdem hatte ich den 
Eindruck, die Dämmerung sei die einzige Zeit jenes Ortes. 
Dewara und ich standen auf einer kahlen Klippe aus 
tiefblauem Stein. Dorthin waren wir die ganze Zeit über 
unterwegs gewesen. Der Wald auf den steilen Bergen hinter 
uns wachte geduckt über uns. Vor uns klaffte ein Abgrund, 
mehr ein Werk des Windes als des Wassers. Von seinem 
Grunde, fantastischen Kirchtürmen gleich, die einem irren 
Gott zu Ehren errichtet waren, erhoben sich schroff 
wegragende Spitzen und Türme aus Stein. Die tosende Luft 
hatte spiralförmige Türme und breit sich wölbende Knäufe 
aus dem Fels gemeißelt, so anmutig und kunstvoll, wie es 
ein guter Kunsttischler, der ein Bein für einen Ziertisch 
drechselt, nicht besser könnte. Die freistehenden Türme aus 
tiefblauem Fels ragten wie ein versteinerter Wald in der 
Schlucht vor uns auf. In der Ferne sah ich Durchhänge und 
Wölbungen der wandernden Brücken, die von der steinernen 
Kappe des einen Unglücksbringers zu der des nächsten 
führten, ein mäandernder Pfad über die Schlucht. Dewara 
zeigte über die Kluft, die uns den Weg abschnitt, auf ein 


Land, wo gelbe Lichtstreifen uralten Wald und sanft 
wogendes Grasland beschienen. Das Licht bewegte sich auf 
die gleiche Weise über das Land, wie die Schatten 
windgetriebener Wolken über einen Berghang gleiten. 


»Dort«, sagte er, und seine Stimme erhob sich laut über 
das Wispern des wohlriechenden Windes. Er zeigte mit lang 
ausgestreckter Hand hinüber, und ich sah die Federbüschel 
an seinen Handgelenken. »Dort drüben siehst du die 
Traumheimat meines Volkes. Um dort hinzugelangen, muss 
man einen Sprung tun, und dann muss man die sechs 
Geisterbrücken des Kidona-Stammes überqueren. Alles, was 
es einst ausmachte, ein Kidona zu sein, lebte in jenen 
Brücken. Sie wurden aus dem Stoff unserer Seelen errichtet. 
Sie zu überqueren hieß, unseren Göttern zu versichern, dass 
wir Kidona waren. 


Es war nie eine leichte Aufgabe; sie erforderte immer Mut, 
aber wir waren ein mutiges Volk. Und wir wussten, dass 
jenseits der Schamanenbrücke unser Heimatland lag, die 
Geburtsstätte unserer Seelen, unser Ort des Träumens, der 
Ort, zu dem unser Geist am Ende zurückkehrt. Aber nun sind 
schon Generationen vergangen, seit der letzte Kidona die 
Reise vollenden konnte. Die Brücke wurde uns gestohlen. 
Die Getüpfelten raubten sie uns und eigneten sie sich selbst 
an. Sie lassen keinen von uns hinüber. 


Einst war es bei uns Brauch, dass jeder junge Krieger und 
jedes Mädchen diese Reise unternahm. Von dieser Stelle aus 
trat ein jeder die Reise zu der Traumstätte an und verweilte 
dort, bis ein Tier jener Welt ihn auserkoren hatte. Fortan war 
jenes Tier der Hüter seines Geistes, der ihm Rat und 
Weisheit bot. Unsere Krieger waren mächtig und unsere 
Felder fruchtbar. Zu jener Zeit gehörten die sanften Hügel 
uns, und wir lebten gut. Unser Vieh vermehrte sich prächtig 
Jahr um Jahr, bis unsere Herden die Hügel bedeckten wie 
Steine den Lauf eines Flusses. Wir unternahmen weite 


Raubzüge, aber der Ehre wegen und um Reichtum zu 
erlangen, nicht um der Nahrung willen, denn wir hatten eine 
Heimat, die uns alles gab, was wir zum Leben brauchten. 
Die Kidona waren ein mächtiges Volk. Wir waren zufrieden 
mit dem, was unsere Heimat uns bescherte, und unseren 
Göttern eine Zierde. All das wurde uns von den Getüpfelten 
genommen, und wir wurden dazu verdammt, fortan unser 
Dasein als Nomaden zu fristen, als Hirten der Staubstürme, 
die nur Leichen säen und Tod ernten.« 


Er ließ die Hand sinken und neigte den Vogelkopf, wortlos 
seinem Kummer Ausdruck gebend, und starrte 
sehnsuchtsvoll über die Kluft. 


»Was ist deinem Volk widerfahren?«, fragte ich nach 
geraumer Zeit, als klar war, dass er nicht vorhatte, noch 
mehr zu sagen. 


Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust. »Zu jener Zeit 
lebten wir tief im Westen, in den Ausläufern jener Bergkette, 
die die Germier Barrierengebirge nennen. Ein törichter 
Name. Es ist keine Barriere, sondern eine Brücke. Das 
Gebirge ist voller Wild und reich an Bäumen, die Blumen 
und Früchte tragen und voll mit süßem Saft sind. Seine 
dichten Wälder sind kühl und spenden Schatten in der Hitze 
des Sommers. 


Wenn die Stürme des Winters toben, bieten die 
Baumdächer Schutz vor dem hohen Schnee und dem 
schneidenden Wind. Die Wälder gaben uns alles, was wir 
brauchten. Die Bäche, die von den schneebedeckten Gipfeln 
herabstürzen, sind voller Fische, Frösche und Schildkröten. 
Einst waren sie unser, unser Land, in dem wir nach 
Herzenslust jagen konnten, und wir waren ein reiches Volk. 
In den Wäldern jagten und ernteten wir auf demselben Land 
wie die Getüpfelten. Aber wir wagten uns auch hinaus in die 
flachen Lande, setzten uns der prallen Sonne aus, was sie 


sich nicht trauten, da ihre Augen und ihre Haut das helle 
Licht des Tages nicht ertragen können. Sie sind Geschöpfe 
der Schatten und des Zwielichts. In den Ebenen am Fuße 
der Berge ließen wir Kidona im Sommer unsere Herden 
weiden. Dort bauten wir unsere Städte, unsere Monumente 
und Straßen. Im Winter trieben unsere Hirten unsere Tiere 
hinauf in den Schutz des Waldes. Wir waren ein glückliches 
Volk. Unsere Herden wuchsen. Unsere Frauen erblühten zu 
voller Weibespracht, unsere Männer waren voller Saft und 
Kraft, und uns wurden so viele Kinder geboren, dass wir Jahr 
für Jahr neue Aufzuchttempel errichten mussten, um sie 
beherbergen zu können. 


Alles wäre gut gewesen, wären da nicht die Getüpfelten 
gewesen, die sich in den Bergwäldern über uns festgesetzt 
hatten. Sie nahmen uns übel, dass unsere Herden größer 
wurden, und suchten zu verhindern, dass wir unsere 
Weidegründe ausdehnten und Holz für den Bau unserer 
Städte schlugen. Sie sagten, unsere Schafe und unsere Kühe 
fräßen zu viel, und unsere Taldis trampelten die schmalen 
Waldwege zu Straßen breit. Sie klagten um das Land, das 
wir urbar machten, und betrauerten jeden Baum, der unter 
unseren Äxten fiel. Sie beanspruchten die Wälder als ihr 
Eigentum und wollten, dass sie so blieben, als hätte nie ein 
Mensch seinen Fuß in sie gesetzt. Wir wollten nur unsere 
Kinder bekommen und jagen und ernten, wie unsere Väter 
und Großväter es schon vor uns getan hatten. Wir stritten 
uns mit den Getüpfelten. Und als das nichts fruchtete, 
kämpften wir mit ihnen. 


»Die Getüpfelten sind ein verabscheuenswürdiges Volk, 
verschlagen und wendig wie der gelbe und schwarze 
Salamander unter einem verfaulten Baumstumpf. Wir haben 
keinen Hader mit ihnen gesucht. Wir wollten Waren mit 
ihnen tauschen, aber als wir mit ihnen Handel trieben, 
betrogen sie uns. Ihre Weiber sind lüstern, aber sie bleiben 


nicht im Bett eines Mannes, noch erwerben sie Vieh und 
verwalten Reichtum, wie es sich für ein Weib geziemt. Sie 
ruinierten unsere jungen Krieger mit wahllosem Beiliegen 
und mit Kindern, von denen sie nicht wissen konnten, ob sie 
wirklich von ihnen waren. Sie brachten unsere Krieger dazu, 
dass sie sich untereinander bekämpften. Die getüpfelten 
Männer sind noch schlimmer als ihre Weiber. Sie wollten 
nicht Mann gegen Mann kämpfen, mit Schwanenhals und 
Speer, sondern griffen uns aus sicherer Entfernung an, mit 
Pfeil und Schleuder, damit die Seelen der Krieger, die sie 
töteten, nicht das Territorium der Götter erreichten, sondern 
blind und unversehens fielen, in Schande, als bloße erlegte 
Beute, wie Kaninchen und Waldhühner, nicht mehr als ein 
Stück Fleisch. Wir suchten keinen Hader mit den 
Getüpfelten, aber als sie ihn uns aufzwangen, wichen wir 
nicht davor zurück. Als wir durch ihre Dörfer ritten und all 
diejenigen töteten, die nicht flüchteten, schworen sie uns 
Rache. Die Winde des Todes sandten sie uns, sodass Männer 
hustend starben, in ihrem eigenen Dreck kauernd. Sie 
machten unsere Kinder zu Waisen und ließen sie sterben, 
statt sie bei sich aufzunehmen. Sie steckten uns mit 
Krankheiten an wie Hunde verwundete Hirsche. Ein so 
erlittener Tod bringt einem Mann das vollkommene Ende; es 
gibt kein Leben nach dem Sterben für einen Mann, der von 
seinem eigenen Körper verraten wurde.« 


Dewara verstummte, aber seine gefiederte Brust bebte 
vor Erregung. Es war das brütende, brodelnde Schweigen 
eines Mannes, der in einem fort hasst, ohne die Hoffnung zu 
haben, dass sein Hass je befriedigt wird. Nach einer Weile 
sagte er leise: »Die Krieger deines Volkes sind bis zu den 
Rändern der Bergwälder vorgedrungen, die von den 
Getüpfelten als ihr Eigentum beansprucht werden. Eure 
Krieger sind stark. Sie haben die Kidona besiegt, als keine 
anderen Flachländer gegen uns bestehen konnten. Ich habe 
dir von der Niederlage erzählt, die uns die Getüftelten vor 


Urzeiten beigebracht haben. Ich habe dir diese Schmach 
meines Volkes gestanden, damit du begreifst, dass die 
Getüpfelten keine Gnade von eurem gütigen Gott verdienen. 
Ihr sollt ihnen die gleiche Schwertklinge zeigen, die ihr uns 
gezeigt habt. Benutzt eure Eisenwaffen, um sie aus der 
sicheren Ferne zu töten, und kommt niemals in ihre Nähe 
oder in die Nähe ihrer Häuser, sonst entfesseln sie ihre 
Hexenkunst gegen euch. Ihr sollt sie unter euren Füßen 
zertreten wie Maden und Würmer. Keine noch so tiefe 
Erniedrigung der Getüpfelten durch euch wäre unverdient, 
keine Grausamkeit zu schrecklich, als dass ihr sie ihnen 
nicht zufügen solltet. Bereue niemals irgendetwas, das dein 
Volk ihnen antut; denke an die Gräuel, die sie meinem Volk 
angetan haben. Sie haben unsere Brücke zur Traumwelt 
zerstört.« Seine Hände fielen kraftlos herunter. »Wenn ich 
sterbe, wird mein Sein enden. Es gibt keine Brücke für mich 
in das Geburtsland der Geister meines Volkes. 


Als ich ein junger Mann war, vor unserem Krieg gegen 
dein Volk, schwor ich, dass ich diesen Übergang wieder 
öffnen würde. Ich tat diesen Schwur vor meinem Volk und 
meinen Göttern. Ich fing einen Falken und vergoss sein Blut, 
um mich an meinen Schwur zu binden. Und so bin ich nun 
gebunden.« Er zeigte auf seine Vogelgestalt. »Zweimal habe 
ich versucht, den Übergang zu erzwingen. Ich überquerte 
die Brücke und focht gegen den furchtbaren Wächter, den 
sie uns in den Weg gestellt haben. Zweimal wurde ich 
besiegt. Aber ergeben habe ich mich nicht, noch habe ich 
von meinem Vorhaben abgelassen. Erst als dein Vater mit 
seinem Eisen auf mich schoss, erst als er die Magie deines 
Volkes tief in meine Brust senkte und meine Kidona-Magie 
verkrüppelte, wusste ich, dass ich es nicht mehr alleine 
schaffen konnte. Ich wusste, dass ich gescheitert war.« 


Er hielt in seinem Redefluss inne und schüttelte den 
schnabelbewehrten Kopf. »Ich hatte keine Hoffnung mehr. 


Ich wusste, ich war dazu verurteilt, die Folterqualen des 
Eidbrechers zu erleiden, wenn ich sterbe. Doch dann 
offenbarten die Götter mir ihren Weg. Aus diesem Grunde 
gestatteten sie deinem Volk, uns zu bekriegen und zu 
besiegen. Aus diesem Grunde zeigten sie uns die Macht 
eurer Eisenmagie. Aus diesem Grunde suchte dein Vater 
mich auf und gab mir dich. Die Götter schickten mir meine 
Waffe. Ich habe dich ausgebildet. Die Eisenmagie gehört dir, 
und du gehörst mir. Ich schicke dich aus, den Weg für die 
Kidona zu Öffnen. Es hat die ganze Kraft der schwachen 
Magie, die ich noch in mir habe, aufgezehrt, dich hierher zu 
bringen. Ich löse meinen Schwur durch dich ein und bringe 
meinem Namen großen Ruhm für alle Zeiten. Du wirst ihren 
Wächter mit der kalten Eisenmagie deines Volkes töten. Geh 
nun! Öffne den Weg!« 


»Ich habe keine Waffe«, sagte ich. Meine eigenen Worte 
machten mich in meinen Augen zum Feigling. 


»Ich werde dir zeigen, wie. Schau, so rufst du dir deine 
Waffe herbei.« 


Er bückte sich ungeduldig und malte mit dem Finger eine 
Mondsichel in den Staub. Dann blies er auf den staubigen 
Stein, und als der Staub zerstob, lag ein glänzender 
bronzener Schwanenhals dort. Er zeigte stolz auf ihn. Dann 
hob er ihn auf. Sein Umriss blieben auf dem Stein der Klippe 
zurück wie der Abdruck eines Pferdehufes auf weichem 
Grund. Mit einem gewaltigen Hieb trieb er die glänzende 
Klinge in den blauen Stein zu unseren Füßen. »Diese Klinge 
wird dieses Ende der Brücke für das Volk der Kidona halten. 
Und nun musst du deine eigene Waffe herbeirufen, damit du 
sie gegen den Wächter erheben kannst. Eisen kann ich nicht 
rufen.« 


Ich schob meine Zweifel beiseite, bückte mich und malte 
mit dem Finger ein Bild in den Staub, das mir sehr vertraut 


war. Es war ein Bild, das ich in meiner Kindheit tausendmal 
gezeichnet hatte. Ich zeichnete einen Kavalladegen, stolz 
und gerade, mit einem festen Griff und einer hübschen 
Quaste. Als meine Fingerspitze seine Konturen auf dem 
Stein beschrieb, überkam mich schlagartig der unbändige 
Wunsch, die Waffe wieder in meiner Hand zu spüren. Und als 
ich mich erneut bückte und den Staub von dem Stein 
wegblies, lag der Degen, den ich in Dewaras Lager 
zurückgelassen hatte, plötzlich vor meinen Füßen. Ebenso 
begeistert wie verwirrt, hob ich die Klinge auf. Ihr Abdruck 
blieb zurück, gleich neben dem von Dewaras Schwanenhals. 
Als ich sie stolz emporhob und durch die Luft schwang, wich 
Dewara erschrocken zurück und hob seine Armschwinge, 
um sich gegen den Stahl in meiner Hand zu schützen. 


»Nimm ihn und geh!«, zischte er, die Arme hochgereckt, 
um einen Raubvogel nachzuahmen, der sich auf seine Beute 
stürzt. »Töte den Wächter! Und schnell, ehe das Eisen in 
deiner Hand die Magie schwächt, die uns hier hält. Geh! 
Mein Schwanenhals sichert dieses Ende der Brücke! Dein 
Eisen wird das andere sichern.« 


Ich war so sehr zu seinem Geschöpf geworden, dass ich 
gar nicht anders konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte - 
ich musste tun, was er sagte. Zu jener Zeit und an jenem 
Ort und in jenem schummrigen Licht gab es keinen Platz für 
irgendeinen anderen Gedanken als den, ihm zu gehorchen. 
Und so wandte ich mich von ihm ab und ging an dem 
Felsensims entlang zum Rande der Klippe. Die Kluft gähnte 
bodenlos vor mir. Die hohen, spiralförmigen Steintürme - die 
Unglücksbringer - und die wenig soliden Brücken, die sie 
miteinander verbanden, waren der einzig mögliche Weg zur 
anderen Seite. Mein Ziel verschwamm in der Ferne, als 
hinge Rauch oder Nebel in der Luft. Die Spitzen der fein 
gedrechselten Türme waren unterschiedlich groß; manche 
waren nicht breiter als ein Tisch, andere hätten einem 


ganzen Haus Platz bieten können. Die Kuppen der Türme 
waren graublau, anders als die aus weicherem Stein 
bestehenden Türme selbst, den der Wind im Laufe der Jahre 
abgetragen hatte. Zwischen dem Rand der Klippe und dem 
ersten Unglücksbringer gab es keine Brücke. Mir würde 
keine andere Wahl bleiben, als hinüberzuspringen. Es war 
kein Sprung, der meine Möglichkeiten überstieg, und mein 
Landeplatz war groß, so groß wie der Unterbau von zwei 
Wagen. Hätte ich diese Entfernung auf festem Untergrund 
überwinden müssen, wäre der Gedanke nicht so 
beängstigend erschienen. Doch unter mir gähnte der schier 
bodenlose Abgrund. Ich raffte all meinen Mut zusammen 
und rüstete mich für den Sprung. 


Doch noch während ich dastand, formte sich aus dem 
Nichts ein bronzener Pfad, nicht breiter als die Klinge des 
Schwanenhalses, von der in den Boden gerammten Waffe 
zur Kuppe des ersten Unglücksbringers. Wie ein Band, das 
sich entrollte, schob sich die Zunge aus schimmerndem 
Metall über die Kluft, bis sie den ersten Unglücksbringer 
erreichte. Es war keine breite Brücke, aber sie überspannte 
die Kluft. Ich schob meinen Kavalladegen in den Gürtel, 
breitete die Arme aus, um mein Gleichgewicht besser halten 
zu können, und setzte den Fuß vorsichtig darauf. 


In diesem Augenblick rutschte ich ab. Der Degen in 
meinem Gürtel schien plötzlich so schwer zu wiegen wie ein 
Amboss. Ich warf mich mit verzweifelter Anstrengung zur 
anderen Seite, so dass ich nun dort abzurutschen drohte. 
Mit knapper Not fing ich mich und rannte so schnell ich 
konnte über die Kluft. Erleichtert erreichte ich den ersten 
Unglücksbringer. Seine Spitze war leicht gewölbt wie ein 
riesiger Türknauf. Eine dünne Schicht groben Sandes 
bedeckte den Stein, und als ich darauf innehalten wollte, 
glitt ich aus und fiel auf die Knie - eine knappe Armlänge vor 
dem Abgrund. Dort verharrte ich einen Moment, um zu 


verschnaufen und mich für die nächste Etappe zu sammeln. 
Mit einem hilflosen Grinsen über mein eigenes Missgeschick 
wandte ich mich zu Dewara um. Er war unbeeindruckt. 
Ungeduldig bedeutete er mir, ich solle weitergehen. 


Als ich aufstand, knirschte der Sand unter meinen Füßen. 
Ich schaute hinunter auf den Laufsteg, der mich als 
Nächstes erwartete. Er war schmal und wirkte wenig 
vertrauenerweckend. Er bestand aus Scherben und Kacheln 
bunt bemalten Steinguts, die lose in einem hauchzarten 
Netz hingen. Zu meinen Füßen ragten drei Falkenfedern aus 
kleinen Sandhäufchen und schwankten im Wind. Feine 
Spinnfäden verbanden diese lächerliche Verankerung mit 
dem Laufsteg, der die Kluft überbrückte. Nicht einmal eine 
Maus hätte diese schwache Konstruktion sicher überqueren 
können, geschweige denn ein Mann. Erneut schaute ich 
mich hilfesuchend zu Dewara um. Er Öffnete eine seiner 
Schwingen weit und zeigte auf eine Lücke in seinen 
Schwungfedern. Diese Magie gehörte ihm. Er hatte offenbar 
volles Vertrauen in sie, denn er bedeutete mir ungeduldig, 
ich solle weitergehen. Später sollte es mir tollkühn 
erscheinen, aber in diesem Moment hatte ich das Gefühl, 
keine andere Wahl zu haben. Ich setzte den Fuß auf die 
Brücke. Sie gab unter mir nach, und mein Fuß sank tief ein, 
als hätte ich ihn auf ein Netz gesetzt. Ich wusste, dass es 
das Gewicht meines eisernen Degens war, das mich so 
schwer machte. Bei meinem nächsten Schritt gab sie noch 
mehr nach und begann gleichzeitig zu schwanken. Es war, 
als würde ich versuchen, über eine Hängematte zu gehen, 
die mit Keramikscherben verziert war und sich unter 
meinem Gewicht dehnte. 


Nichts bot mir sicheren Halt. Die Steingutscherben 
wackelten unberechenbar unter meinen Füßen, und die 
Brücke schwankte bedenklich bei jedem Schritt. Manchmal 
sank ich so tief ein, dass ich mein Knie fast bis zum Kinn 


hochziehen musste, um meinen Fuß auf die nächste 
Scherbe setzen zu können, als stiege ich eine sehr steile 
Treppe hinauf. Die Steingutscherben, die auf dem Boden des 
Netzes lagen, waren mit Mustern verziert, wie ich sie noch 
nie zuvor gesehen hatte. Einige von ihnen waren von Feuer 
geschwärzt. Manchmal sank ich fast bis zu den Hüften ein, 
so dass ich mich bis zum nächsten Abschnitt der Brücke auf 
Knien und Ellenbogen vorwärtsbewegen musste, doch nur, 
um sofort aufs Neue einzusinken, wenn ich ihn endlich 
erreicht hatte. Es war anstrengender, als durch Tiefschnee 
zu stapfen, aber ich kämpfte mich unverdrossen weiter 
voran, denn schließlich konnte ich nicht umkehren. Es war 
ein schmaler Pfad, und zu beiden Seiten gähnte der 
bodenlose Abgrund. Einmal hielt ich schwer atmend inne, 
um mich auszuruhen, und schaute nach unten. Ich hatte 
geglaubt, in der Tiefe einen Fluss zu sehen, der sich 
zwischen diesen von der Natur geformten Monumenten 
hindurchwand. Aber ich hatte mich getäuscht. Die 
spiralförmigen Steinsäulen schienen in einen bodenlosen 
Abgrund hinunterzureichen. Sie verloren sich irgendwo in 
schattiger Ferne. Wenn ich hinunterstürzte, würde ich 
wahrscheinlich Hungers sterben, bevor meine Knochen am 
Boden zerschellten. Ich schüttelte den Kopf bei der 
Vorstellung und zwang mich weiterzugehen. 


Nach langem, zähem Kampf erreichte ich den zweiten 
Unglücksbringer aus gedrechseltem blauen Stein. Ich 
hangelte mich von der Brücke auf die sanft gerundete 
Kuppe des Turms und blieb eine Weile rücklings und mit 
ausgestreckten Armen dort liegen, um zu Atem zu kommen. 
Als ich den Blick zurück zu Dewara wandte, bekam ich einen 
Schreck, denn ich sah, dass ich erst einen winzigen Bruchteil 
der Strecke zurückgelegt hatte. Dewara stand auf der Klippe 
und starrte mich an, den Falkenschnabel weit geöffnet. 
Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere. 


»Der Pfad scheint beschwerlich, aber sicher.« Zuerst 
sprach ich diese Worte in normalem Ton, aber die Luft 
verschluckte sie. Dann schrie ich sie, und ich sah, dass 
Dewara den Kopf reckte, als wolle er zum Ausdruck bringen, 
dass er wohl gesehen habe, dass ich etwas gesagt hatte, 
aber dass er meine Stimme nicht hören konnte. Dabei 
schien er gar nicht so weit entfernt von mir zu sein. 


Langsam erhob ich mich wieder Ich war längst nicht 
ausgeruht, aber ich fühlte mich dazu getrieben 
weiterzugehen, als hätte ich nur eine bestimmte Zeitspanne 
zur Verfügung, in der ich meine Aufgabe erfüllen musste. Ich 
begutachtete die nächste Brücke. Feine Fäden, geflochten 
und ineinander verwoben, bildeten einen sanft 
schimmernden Pfad. Ich kniete nieder und betastete sie. Es 
war Haar, Menschenhaar - in allen Farbschattierungen, vom 
schwärzesten Ebenholz bis zum blassesten Goldblond. 
Vorsichtig drückte ich mit der Hand darauf. Der Pfad schien 
fest und gediegen. Ich stand auf und trat erneut von der 
Kuppe aus Stein auf den wundersamen, sanft schwebenden 
Pfad. Dankbar und erleichtert spürte ich die Festigkeit 
dieses neuen Pfades unter den Füßen. Nach drei Schritten 
begann er jedoch so heftig zu schwingen, als stünde ich auf 
einer Schaukel. 


Meine Schwestern hatten immer ein Spiel mit einem 
Kreisel gespielt, den sie auf einem straff gespannten Seil 
zwischen sich hatten tanzen und wirbeln lassen. Genau wie 
dieser Kreisel kam ich mir jetzt vor, nur dass das Seil, das 
ich überquerte, nicht straff gespannt war. Je weiter ich mich 
von dem Felsenturm entfernte, desto tiefer sackte der Pfad 
unter meinem Gewicht durch. Ich zog meinen Degen und 
hielt ihn mit beiden Händen quer vor mich wie einen 
Balancierstab. Das half jedoch nur kurz. Dann begann die 
Brücke hin und her zu schwingen wie ein von zwei Mädchen 
gehaltenes Springseil, wenn es Schwung aufnimmt. Mir 


wurde schwindlig, aber ich kämpfte mich weiter voran, Zoll 
für Zoll, jetzt steil »bergauf« auf der tief durchhängenden 
Matte aus geflochtenem Haar. Hinter mir schrie Dewara 
irgendetwas, aber seine Worte kamen wie aus weiter’ Ferne, 
und ich wagte nicht, mich zu ihm umzudrehen. 


Als ich den Rand der zweiten steinernen Kuppe erreicht 
hatte, krallte i ich mich mit den Händen an ihm fest und zog 
mich unter Aufbietung aller Kräfte an ihm hoch. Erschöpft 
setzte ich mich auf den sandigen Boden und erholte mich 
von der Anstrengung. Dann wandte ich den Blick zurück zu 
Dewara, aber er hatte seinen Falkenkopf tief auf die 
Schultern sinken lassen und kauerte regungslos auf dem 
Rand der Klippe. In seinen Vogelaugen konnte ich nichts 
lesen, und seine Arme hingen schlaff herunter. Von ihm war 
weder Hilfe noch Rat zu erwarten. 


Ich schaute hinüber zum nächsten Unglücksbringer. Der 
Pfad, der mich von ihm trennte, war länger als die beiden 
ersten, die ich bereits überwunden hatte. Überdies sah die 
Kuppe des nächsten Turms kleiner aus als die der beiden 
vorausgegangenen, und sogar noch stärker gewölbt. Die 
Brücke, die dorthin führte, war ein in sich verwobenes 
Flechtwerk aus Pflanzen. Winzige weiße Blumen, kleiner 
noch als der Nagel meines kleinen Fingers, blühten dicht auf 
dem verfilzten Rankenwerk. Misstrauisch drückte ich mit der 
Hand dagegen, bevor ich meinen Fuß darauf zu setzen 
wagte. Die zähen Wurzeln hielten. Als ich mit meinem 
Degen in das Flechtwerk hineinstocherte, wurde es braun 
und begann zu schrumpeln. Schnell zog ich ihn wieder 
heraus. Ich hatte nicht die Absicht, den Pfad zu schwächen, 
indem ich die Pflanzen abtötete. Also steckte ich den Degen 
wieder zurück in den Gürtel. Dieser Pfad war breiter als die 
vorherigen, und die Wurzeln der Pflanzen schienen fest in 
dem Turm verankert, auf dem ich stand. Sie erinnerten mich 


an den Efeu, der sich an Baumstämmen oder an Häusern 
emporrankte. 


Als ich mich diesmal auf den Weg machte, war ich 
einigermaßen guten Mutes. Die Brücke trug mein Gewicht 
mühelos, und obwohl die Pflanzen und ihre zähen Ranken 
unter meinen Füßen knirschten und ächzten, geriet sie 
weder ins Schwanken, noch gab sie unter meinen Schritten 
nach. Der Duft der zertretenen Blüten und Pflanzen hatte 
etwas seltsam Stechendes, aber ein Geruch würde mir doch 
bestimmt nichts anhaben können! Ich hatte noch nicht 
einmal die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sich an 
meinen Händen winzige weiße Bläschen bildeten. Sie 
brannten und juckten höllischh, und ich verspürte den 
unwiderstehlichen Drang, daran zu kratzen. Als ich meine 
Hände zu Fäusten ballte, platzten die Bläschen. Die 
Flüssigkeit, die aus ihnen herauslief, brannte wie Feuer auf 
meiner Haut und ließ überall sofort neue Bläschen 
aufblühen. Ich hielt die Hände vom Körper weg und 
versuchte, den sengenden Schmerz zu ignorieren. Ich war 
heilfroh, dass ich Stiefel anhatte und nicht die flachen, 
weichen Schuhe eines Flachländers. Wenn der Saft der 
Pflanzen auch mit meinen Füßen in Berührung gekommen 
wäre, hätte ich ganz gewiss nicht weitergehen können. Zu 
allem Überfluss besannen jetzt auch noch meine Augen zu 
brennen, und meine Nase fing an zu laufen. Ich musste all 
meine Willenskraft aufbieten, um mich nicht im Gesicht zu 
kratzen. Verzweifelt stolperte ich weiter, und als ich die 
nächste steinerne Kuppe erreichte, erwies sie sich als 
genauso klein, wie sie mir zuvor aus der Ferne erschienen 
war. Ich ließ die abscheulichen Pflanzen hinter mir und 
hockte mich auf die Kuppe, die kaum größer war als eine 
Suppenschüssel. 


Sofort hörte das Jucken und Brennen auf. Die Blasen an 
meinen Händen verschwanden. Ich wagte immer noch nicht, 


mein Gesicht anzufassen, doch als ich den Kopf zur Schulter 
neigte und mir die tränenden Augen am Oberarm 
abwischte, ließen meine Beschwerden sogleich nach. Ich 
hätte mich noch viel besser gefühlt, hätte ich nicht auf 
einem so winzigen Eiland gekauert. Es bot nicht genug Platz 
zum Sitzen und Ausruhen, also machte ich mich nach 
kurzem Verschnaufen wieder auf den Weg. 


Die nächste Brücke war aus Vogelknochen gebaut, die 
kunstvoll durchbohrt und mit feinen, fadendünnen Bändern 
miteinander verknüpft und verbunden waren. Hier und da 
glitzerte eine Perle oder blankpolierter Stein in dem 
beinernen Netz. Vielleicht waren sie einst Glieder von 
Armbändern oder Halsketten gewesen, bevor sie in die 
Hängebrücke eingefügt worden waren. Die winzigen 
Knöchlein stießen mit einem feinen Knistern aneinander, als 
ich den Fuß auf sie setzte. Trotz der Fragilität der 
Konstruktion brachen sie weder unter meinem Gewicht 
durch, noch schwankte die Brücke unter der Last meiner 
Schritte. Nur der jah auffrischende Wind zwang mich 
innezuhalten, als er an meinen Kleidern zerrte und in 
meinen Ohren wisperte. Die Böen trugen eine seltsame, 
ferne Melodie an mein Ohr. Ich blieb stehen und lauschte ihr. 
Aus der Ferne erklangen Flöten und das Klappern von 
beinernen Kastagnetten -Kidona-Musik. Sie war mir fremd, 
und doch spürte ich ihre Bedeutung. Ich blickte hinunter auf 
die Brücke unter meinen Füßen und wusste plötzlich, dass 
die Vogelknochen Teile eines Musikinstruments waren. Die 
Musik sang zu mir in einer Sprache, die ich fast verstand. Ich 
stand still und versuchte, ihre Bedeutung zu erfassen. Ich 
glaube, wenn ich ein echter Flachländer gewesen wäre, 
wäre sie in ihrem Bemühen mich einzuschläfern zwingender 
gewesen. So aber gelang es mir, ihren Einfluss von mir 
abzuschütteln und mich aus der Starre zu befreien. Ich ging 
weiter und vollendete diese Etappe der Reise. 


Diesmal war der steinerne Turm, den ich erreichte, viel 
breiter als der vorherige: die Kuppe war genauso groß, wie 
die des letzten klein gewesen war. Ich hätte mich bequem 
auf ihr ausstrecken und schlafen können, ohne Angst 
herunterzufallen. Doch war mir allein schon die Versuchung, 
es zu tun, Warnung genug, um es zu unterlassen. Ich hatte 
endlich etwas gespürt, das ich schon die ganze Zeit hätte 
spüren sollen: Dieser Weg war nicht für mich gemacht. 
Dewara hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um aus 
mir einen Kidona zu machen, aber ich war kein richtiger 
Kidona. Ich überquerte Strecken, deren Bedeutung sich mir 
entzog. Vermutlich barg jede dieser Brücken einen tiefen 
Sinn in sich, eine Symbolik, die nicht zu meiner gernischen 
Seele durchdrang. Aus irgendeinem Grund erfüllte mich das 
mit Scham - ich fühlte mich wie ein ungebildeter Mensch, 
der außerstande war, die kulturelle Bedeutung eines 
wunderschönen Gedichts zu erfassen. Ich begriff ja nicht 
einmal die volle Bedeutung der Herausforderungen, die sich 
mir stellten, und deshalb stellten sie auch keine wirkliche 
Herausforderung für mich dar. In meiner Scham warf ich 
nicht einmal einen Blick zurück zu Dewara, sondern ging zur 
nächsten Brücke weiter. 


Diese bestand ganz aus Eis, aber nicht aus dem festen Eis 
eines zugefrorenen Weihers im tiefen Winter, sondern aus 
dem fantastischen Eisblumenglas, das bei grimmiger Kälte 
ein Fenster in einen Garten aus Farnwedeln verwandelt. Es 
schien nicht dicker als Fensterglas zu sein, und ich konnte in 
die tiefblaue Tiefe unter mir hindurchschauen. Schon nach 
wenigen Schritten spürte ich die schneidende Kälte, die auf 
dieser Brücke herrschte, bis tief in die Knochen. Ich horchte 
auf das knisternde Geräusch von laufenden Sprüngen. 
Während ich mich behutsam vorwärtsbewegte, zitterte ich, 
und der Grund unter meinen Füßen war glatt und unsicher. 
Erinnerungen, die nicht mir gehörten, zitterten rings um 
mich herum. Es hatte einmal eine Zeit großer Not und 


Entbehrung gegeben, eine Zeit, in der die Alten wie die 
Jungen weggestorben waren und in der sogar die Starken 
verzweifelte Entscheidungen hatten treffen müssen, um zu 
überleben. Wäre ich ein richtiger Kidona gewesen, hätte der 
herzzerreißende Kummer, von dem diese Erinnerungen 
erfüllt waren, mich in die Knie gezwungen und bitterlich 
weinen lassen. Aber diese entsetzlichen Dinge waren einem 
Volk widerfahren, das nicht meines war, zu einer Zeit, die in 
tiefer Vergangenheit lag. Ich konnte ihnen ihren Kummer 
nachfühlen und Mitleid mit ihnen empfinden, aber es war 
nicht mein Kummer. Ich ging weiter, ließ diese Zeit des 
großen Leids hinter mir und erreichte die Kuppe des 
nächsten Unglücksbringers. 


Brücke für Brücke, jede davon eine schwere Mutprobe, war 
ich eine Etappe weiter auf meinem Zickzackkurs über den 
Abgrund vorgerückt. Doch als ich vor der nächsten Brücke 
stand, kam ich mir plötzlich vor wie ein Betrüger. Machte 
mich meine fehlende Verwurzelung in der Kidona-Kultur oder 
mein kaltes Eisen unempfindlich für die Herausforderungen 
dieser Aufgabe? Ich blickte zurück zu Dewara. Er kauerte 
still und fern auf dem Rand der Klippe. Ein Verdacht klopfte 
mir leise auf die Schulter und blies mir einen kalten Hauch 
in den Nacken. Hoffte er, dass ich es schaffen würde, oder 
war ich ein Strohmann für irgendeinen unbegreiflichen Plan 
seines mir so fremden Geistes? Ich stand am Rand der 
nächsten Brücke und zweifelte plötzlich an allem, was er mir 
je gesagt hatte. Trotzdem ging ich weiter. 


Diese Brücke war aus Lehmziegeln, alt und massiv. Sie 
hatte Mauern auf beiden Seiten und Türme in der Mitte und 
war breit genug, um einem Ochsenkarren Durchlass zu 
gewähren. Sie schwang nicht, und sie wackelte nicht. Auf ihr 
hätte ich mich eigentlich sicher fühlen müssen, aber 
stattdessen standen mir die Haare zu Berge - auf dem Kopf, 
auf den Armen, im Nacken. Auf dieser Brücke spukte es, das 


stand für mich fest. Die Brücke kündete von einer Zeit, als 
die Kidona noch Gebäude errichtet hatten, die ganze 
Generationen überdauerten. Nebelhafte Erinnerungen an 
lebendige Städte versuchten zu mir durchzudringen. Es 
gelang ihnen nicht. Während ich weiterging, offenbarte sich 
mir der fortgeschrittene Verfall des Bauwerks. Wind und 
Regen hatten die Ecken und Kanten der Lehmziegel 
rundgeschliffen. Risse zogen sich durch die Mauern, die die 
Brücke einfassten. Die Zeit hatte an diesem Bauwerk 
genagt, hatte die Reliefs, die einst seine Balustraden und 
Bögen geziert hatten, bröckelig werden lassen und 
abgetragen. Dieses machtvolle Werk des Kidona-Volkes 
schwand dahin, Schicht um Schicht roten Staubes, ganz so, 
wie das Volk der Kidona selbst dahinschwand. Der 
Zusammenhang wurde mir plötzlich in all seiner 
schrecklichen Klarheit bewusst: Wenn diese zerfallende 
Brücke verschwunden war, weggetilgt von Wind und Regen 
und vom Zahn der Zeit, würde auch das Volk der Kidona 
verschwunden sein, nicht nur aus dieser Welt, sondern auch 
aus meiner. 


Je weiter ich ging, desto offensichtlicher wurde der Verfall. 
In dem Pflaster unter meinen Füßen klafften Lücken, durch 
die blauer Abgrund schimmerte. Ich entdeckte dünne 
Ausläufer von Reben, die sich an den Mauern der Brücke 
entlangrankten. Winzige Blütenpflanzen hatten Heimstatt in 
den Löchern und Sprüngen und zwischen den Fugen der im 
Zerfall begriffenen Ziegel gefunden. Ihre Wurzeln drangen 
immer weiter in die Risse vor und zersprengten die Ziegel 
mit ihrer Kraft. 


Als ich weiterging, geriet ich in eine merkwürdige 
Abenddämmerung. Ich drehte mich um. Der lange 
Nachmittag schien in der Ferne zu verharren. Das warme 
Licht der Sonne fiel auf Dewaras kauernde Gestalt. Aber um 
mich herum schwand die Helligkeit. Der Pflanzenbewuchs 


wurde dichter. Kleine Bäume hatten Wurzel gefasst, und um 
sie herum wucherte Gras. Ich hörte das Summen und Zirpen 
von Insekten und roch den Duft der Blüten. Von dem 
Mauerwerk war immer weniger zu sehen. Der vordringende 
Wald hatte es verschluckt, hatte es in Grün gekleidet und 
eingesponnen. Der Boden unter meinen Füßen wurde immer 
dichter von Ranken und Kriechpflanzen überwuchert. Sie 
verschlangen die Türme der Brücke, und ihre züngelnden 
Ausläufer vereinigten sich über meinem Kopf miteinander. 
Die Brücke war zu einem Tunnel aus Grün geworden. Der 
Abendhimmel und die Tiefe unter mir betrachteten mich 
durch Lücken im Blattwerk. 


Irgendwann blieb ich stehen; ich fühlte es mehr, als dass 
ich es sah: Ich hatte das Ende der Kidona-Brücke erreicht. 
Jetzt befand ich mich in dem Wald, der sie eingesponnen 
und verschlungen hatte. Er fühlte sich seltsam fremd an, als 
hätte ich die letzten Spuren einer vertrauten Welt hinter mir 
gelassen und dränge jetzt in eine Welt ein, die zu betreten 
ich nicht befugt war. Ein allbeherrschendes Gefühl, etwas 
Falsches zu tun, durchzuckte mich. Mein Körper und mein 
Geist befahlen mir gleichermaßen, kehrt zu machen. Der 
Tunnel vor mir strahlte Feindseligkeit aus. 


All diese Wahrnehmungen erreichten mich durch einen 
Sinn, für den ich keinen Namen hatte. Ein kühler, süßer Wind 
wehte; er trug den Duft von Abendblumen mit sich. In der 
Ferne hörte ich Vögel singen. 


Ich hob den Blick und schaute nach vorn. Im Dämmerlicht 
am Ende des Tunnels sah ich einen Großvaterbaum. Seine 
knorrigen Wurzeln hangelten und schlängelten sich dem 
Tunnel entgegen und überbrückten den Rest der Schlucht, 
um sich zu dem Fundament des Pfades zu verdichten, auf 
dem ich mich jetzt bewegte. Rote Blüten so groß wie 
Suppenteller lugten aus dem dichten Blattwerk des Baumes 
hervor. Schmetterlinge umflatterten träge den Wipfel des 


großblättrigen Baumes, und unter ihm wuchs dichtes Gras. 
Mit seinem satten Grün lockte es mich: ein Ort der Ruhe und 
der Erholung. Aber ich betrachtete den Baum mit Argwohn. 
War dies der letzte Wächter, von dem Dewara gesprochen 
hatte? Ich fragte mich, ob das lauschige Waldidyli nicht 
womöglich eine Falle war. Sollte es mich zur Sorglosigkeit 
verleiten? Wenn ich mich dem Damm aus wucherndem 
Wurzelwerk anvertraute, würde er dann unter mir 
nachgeben und mich in den Abgrund stürzen lassen? 


Ich schaute mir das Geflecht aus lebenden Ranken und 
Wurzeln, das das letzte Glied auf meinem Weg zum anderen 
Ufer bildete, etwas genauer an. Ein Stück von einem 
Schädelknochen, eine gelbbraune beinerne Kuppel, lugte 
aus dem Moos und dem Rankenwerk hervor. Ein Stück 
dahinter verschwand eine dünne Wurzelranke in einem 
Schenkelknochen und trat aus der anderen Seite wieder 
heraus, als hätte sie das Mark herausgesaugt und sich 
daran gelabt und gestärkt. Die Knochen waren alt, aber 
diese Feststellung spendete mir wenig Trost. Ein Stück 
weiter voraus erspähte ich den rostigen Stumpf eines 
zerbrochenen Schwanenhalses. Ich drehte mich um und 
blickte zurück zu Dewara: eine winzige Gestalt am Ende 
einer grünen Röhre. Er kauerte auf dem Rand der Klippe und 
beobachtete mich. Ich hob den Arm, um ihn zu grüßen. Er 
hob den seinen, aber nicht, um den Gruß zu erwidern, 
sondern um mir zu signalisieren, ich möge weitergehen. 


Ich zog meinen Degen aus dem Gürtel und hielt ihn bereit. 
Ganz entfernt war ich mir bewusst, wie töricht das war. 
Wenn ich die Brücke angriff und durchtrennte, hätte ich 
dann gesiegt? Ich war versucht, erneut zu Dewara 
zurückzublicken, aber ich war sicher, dass er ein solches 
Zögern als Feigheit aufgefasst hätte. Würde ich ein Kidona 
werden oder nicht? Wenn ich die Überquerung vollendete, 
hätte ich dann den Weg für sein Volk wiedererrungen? 


Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die Rankenbrücke und 
prüfte ihre Festigkeit. Sie schwankte nicht und wankte nicht, 
sondern trug mich genauso sicher, wie es ihre aus 
Lehmziegeln gemauerte Vorgängerin getan hatte. In der 
geduckten Kriegerhaltung, die Dewara mich gelehrt hatte, 
bewegte ich mich vorwärts. Dabei versuchte ich mich so 
leicht wie möglich zu machen, indem ich meinen 
Schwerpunkt in der Mitte und meinen Degen vor mich hielt. 


Als ich ein Drittel des Weges über den lebendigen 
Abschnitt der Brücke zurückgelegt hatte, begannen die 
Wurzeln unter mir zu knirschen und zu knarren wie ein zum 
Zerreißen gespanntes Seil. Trotzdem ging ich langsam 
weiter, setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und 
rüstete mich innerlich für den erwarteten Angriff. Alle meine 
Sinne waren bis zum Zerreißen gespannt. Der Baum war der 
Wächter, hatte Dewara gesagt. Ich richtete meine ganze 
Konzentration auf ihn und suchte nach Hinweisen auf 
versteckte Angreifer oder unnatürliche Aktivitäten, während 
ich mich vorsichtig weiter vorwärtsbewegte. 


Doch nichts geschah. 


Ich kam mir ein wenig töricht vor, als ich schließlich zwei 
Drittel der Waldbrücke überquert hatte, ohne dass der Baum 
in irgendeiner Weise feindselig reagiert hätte. Allmählich 
begann ich mich zu fragen, ob dies nicht womöglich wieder 
einer von Dewaras Streichen gewesen war. Für gewöhnlich 
waren diese Streiche mit körperlichem Schmerz verbunden, 
aber vielleicht wollte er mich ja diesmal einfach nur 
erniedrigen. Vielleicht gab es aber auch irgendetwas an dem 
Baum, von dem er wollte, dass ich es sah. Ich hörte auf, ihn 
zu beobachten, und wandte meine Aufmerksamkeit 
stattdessen nach vorn. Je näher ich dem Baum kam, desto 
größer erschien er mir. Bisher kannte ich nur die Bäume des 
Flachlandes, gebeugt und gekrümmt von stetem Wind. Sie 
wuchsen sehr langsam, und die ältesten, die ich gesehen 


hatte, besaßen nicht ein Viertel des Umfanges, den der 
Baum vor mir aufwies. Dieser Baum hier war groß und hoch 
und gerade. Er war dick an Rumpf und Gliedern und reckte 
seine Zweige weit in die Höhe, um so viel wie möglich von 
den nährenden Strahlen der Sonne aufzufangen. Sein Laub 
bedeckte den Boden wie ein dicker, weicher Teppich, ein 
reicher Humus aus Blattskeletten und den Blättern vom 
letzten Jahr, braun, aber immer noch als solche erkennbar. 
Die roten Blüten hatten große gelbe Staubblätter in ihrer 
Mitte. Wenn der Wind über sie hinwegblies, gaben sie ihre 
gelben Pollen in solcher Menge frei, dass sie mit dem Wind 
weiterzogen wie Rauch. Eine Bö trug mir etwas von diesem 
Blütenstaub entgegen. Er roch erdig und schwer, brannte 
mir jedoch in den Augen. Ich blinzelte, um meine Wimpern 
von dem Pollen zu befreien, und als der Tränenschleier 
wieder aufriss, stand eine Frau vor dem Baum. Ich blieb 
stehen. 


Sie war keine Wächterin, das war mir sofort klar! Ich 
starrte sie entgeistert an. Sie war sehr alt und sehr dick - 
eine fette alte Oma. Noch nie hatte ich eine derart 
korpulente Person gesehen. Ihre schweren Lider waren von 
Falten und Runzeln bedeckt, ihre Nase und ihre Ohren 
riesengroß. Ihre Backen waren aufgeblasen und ihre Lippen 
geschürzt, während sie mich mit ebenso großer Verblüffung 
anstarrte wie ich sie. 


Ich versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was da 
vor mir stand. Wollte Dewara, dass ich gegen diese Kreatur 
kämpfte? Welkes Fleisch wallte ihr in wabbligen Wogen um 
Arme und Kinn. Zahlreiche Ringe waren in ihren feisten 
Fingern eingesunken, und schwere, mit dicken Edelsteinen 
besetzte Ohrringe hatten ihre Ohrläppchen zu grotesker 
Länge gedehnt. Ihr gewaltiger Busen ruhte breit auf der 
mächtigen Kugel ihres Wanstes, und ihr Haupthaar, lang, 
strähnig und grau wie die Mähne eines Pferdes, hing ihr wie 


ein Umhang über Schultern und Rücken. Ihr Kleid sah aus, 
als wäre es aus graugrünen Flechten gewebt. Es reichte fast 
bis auf den Boden; nur ihre feisten Fesseln und ihre plumpen 
Füße schauten unter dem gewaltigen, zeltförmig ihren 
Körper umhüllenden Gewand hervor. Sie war barfuß. Das 
Sonnenlicht, das durch das Blätterdach des Baumes fiel, 
sprenkelte ihre Haut und ihr Kleid mit Schattenflecken. 


Dann bewegte sie sich, und mein Bild von ihr veränderte 
sich. Die Schattenmuster auf ihrer Haut und ihrem Gewand 
bewegten sich mit ihr, unabhängig von den echten Schatten 
der Blätter. Ihre Füße, ihre Arme und ihr Gesicht waren mit 
Pigmentflecken übersät. Selbst aus der Entfernung erkannte 
ich sofort, dass diese weder mit Farbe aufgemalt noch in die 
Haut tätowiert waren. Sie war getüpfelt, gesprenkelt mit 
Farbe. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass ich 
zum ersten Mal in meinem Leben einer Fleck 
gegenüberstand. 


Die Wirklichkeit war ganz anders als die Bilder, die ich mir 
in meiner Fantasie ausgemalt hatte. Ich hatte gedacht, die 
Haut der Fleck sei mit kleinen Malen bedeckt, ähnlich wie 
Sommersprossen. Aber diese alte Frau war ungleichmäßig 
gesprenkelt, ähnlich einer gescheckten Kuh oder einer 
gestreiften Katze, nur dass die Streifen eben unterbrochen 
waren, so dass Flecken und Tüpfel zurückblieben. Ein 
dunkler, durchgehender Streifen zog sich über ihren 
Nasenrücken. Dunkle Streifen gingen strahlenförmig von 
ihren Augenwinkeln aus. Ihre Handrücken und ihre Finger 
waren dunkel, wie die schwarzen Füße einer Katze, aber auf 
ihren Unterarmen war die Farbe verblasst. 


Fasziniert ging ich noch ein Stück näher an sie heran, 
wobei ich beinahe Dewaras Warnungen vergessen hätte. Die 
Art und Weise, wie ich mich ihr näherte, erinnerte mehr an 
eine neugierige Katze als an einen vorsichtig sich 
anpirschenden Krieger. Ihr Gesicht war ruhig, es wirkte 


gleichzeitig gelassen und würdevoll. Jetzt, aus größerer 
Nähe betrachtet, erschien sie mir nicht mehr alt, sondern 
eher zeitlos. Ihr Gesicht war runzlig, aber es waren die 
freundlichen Runzeln einer Frau, die oft lächelte und Freude 
am Leben hatte. Bei einer Frau meines eigenen Volkes hätte 
ich mich von ihren Fleischmassen abgestoßen und 
angewidert gefühlt, aber da sie eine Fleck war, empfand ich 
ihre Leibesfülle bloß als einen weiteren Unterschied 
zwischen uns. 


Sie fragte mich auf Jindobe: »Wer kommt da?« Ihr 
Gesichtsausdruck blieb ernst, aber ihre tiefe Stimme klang 
höflich und neutral. Es war die Frage, die jeder einem 
Fremden stellen würde, der sich seiner Tür nähert. 


Ich hielt inne und wollte antworten, aber mein Name fiel 
mir nicht ein. Hatte ich ihn am Tor zur Welt der Kidona 
zurückgelassen? Ich rief mir in Erinnerung, dass ich Dewaras 
Herausforderung angenommen hatte, um ein Kidona zu 
werden. Wenn ich ein Krieger werden und mir Dewaras 
Respekt verdienen wollte, musste ich den Feind vor mir 
besiegen. Aber Dewara hatte mich nicht davor gewarnt, 
dass der Feind eine alte Frau sein könnte. Der Teil von mir, 
der kein Kidona war, schämte sich für die bloße Klinge in 
meiner Hand und meine Unfähigkeit, der Frau auf ihre 
höfliche Frage zu antworten. Ein gernischer Soldat erhob 
seine Waffe nicht gegen Frauen und Kinder. Dieser Teil von 
mir war sehr stark, und ich ließ meinen Degen sinken. Ich 
versuchte, ritterlich und kriegerisch zugleich zu klingen, als 
ich sagte: »Der, der mich hierher gebracht hat, nennt mich 
»Soldatensohn«.« 


Sie legte den Kopf schief und lächelte mich an, als wäre 
ich sehr jung. Ein sanfter Tadel lag in ihrer Stimme, so wie 
bei einer älteren Frau, die einen Knaben mahnt, sich zu 
benehmen. »Das ist nicht dein richtiger Name und auch 


keine Art, sich vorzustellen. Wie lautet der Name, den dein 
Vater dir gab?« 


Ich holte Atem und fand eine Wahrheit, die ich bis dahin 
nicht gekannt hatte. »Ich glaube nicht, dass ich diesen 
Namen hier sagen kann. Ich bin hierher gekommen, um ein 
Kidona zu werden. Aber bis jetzt habe ich noch keinen 
Kidona-Namen.« Nachdem ich das gesagt hatte, kam ich mir 
plötzlich kindisch und töricht vor: Wie hatte ich nur so 
dumm sein können, meinem Feind dies zu verraten! Ich 
spannte die Muskeln und hob meine Klinge wieder in 
Angriffsposition. 


Die Frau schien völlig unbeeindruckt von meinem Degen. 
Sie beugte sich ein wenig vor, und ich sah, dass ihr 
wallendes, strähniges Haar an dem Baumstamm festhing, 
ganz so, als wäre sie an ihn gefesselt. Sie schaute mich an, 
und ich hatte das Gefühl, als blicke sie ganz tief in mich 
hinein. In ganz ruhigem, beinahe vertraulichem Ton sagte 
sie: »Ich verstehe, was dir Schwierigkeiten bereitet. Er hofft, 
mit deiner Hilfe den Weg an mir vorbei erzwingen zu 
können. Du sollst glauben, dass du mich töten musst, um 
ein richtiger Mann zu werden, ein Mann, der seinen Respekt 
und seine Achtung verdient. Das ist nicht wahr. Töten ist und 
bleibt bloß Töten. Der Respekt, den dir jener Kidona zollen 
wird, wenn du mich tötest, ist nur für ihn real. Kein anderer 
glaubt an diesen Respekt, du selbst am allerwenigsten. Du 
brauchst mich nicht zu töten, um dir wahren Respekt zu 
verdienen. Mein Blut wird dir nur die Achtung dieses Narren 
einbringen. Mein Tod ist ein hoher Preis für die Achtung 
eines törichten Flegels. Nichts, was mit Blut erkauft wird, ist 
es wert, besessen zu werden, junger Mann.« 


Ich dachte über ihre Worte nach. Es waren die Worte eines 
Idealisten, durchaus schlüssig - als hochtrabende, weltferne 
Philosophie. Aber auf einer anderen Ebene betrachtet, auf 
der Ebene der praktischen Vernunft, wusste ich, dass ein 


großer Teil meiner Welt sehr wohl mit Blut erkauft worden 
war. Mein Vater sprach oft davon; unsere Soldaten, sagte er, 
insbesondere die Kavallaoffiziere, hätten »das neue Gernien 
mit ihrem Leben erkauft und dieses Land zu unserem 
gemacht, indem sie seine Scholle mit dem Blut unserer 
Soldatensöhne tränkten«. 


»Ich bin nicht deiner Meinung!«, rief ich ihr entgegen, und 
da wurde mir bewusst, dass ich gar nicht so laut hätte zu 
rufen brauchen. Irgendwie war ich, ohne es zu merken, ihr 
noch ein gutes Stück näher gekommen. Ich fragte mich, ob 
mich womöglich der Wurzelpfad zu ihr hingezogen hatte. Ich 
schaute mich um, fand aber kein Indiz dafür. 


Jetzt lächelte sie - das Lächeln einer weisen alten Frau. 
»Die Wahrheit bedarf, um Wahrheit zu sein, nicht deiner 
Einsicht, junger Mann. Aber du brauchst die Wahrheit, um 
Einsicht in dich selbst zu bekommen. Und solange du diese 
Einsicht nicht gewonnen hast, bist du nicht real. Aber lass 
uns die Frage der Wertlosigkeit von Dingen, die mit Blut 
erkauft wurden, beiseite tun. Lass uns auf andere Weise 
versuchen, uns in Erinnerung zu rufen, wer du bist. Wir 
werden nicht durch das bestimmt, wofür wir sterben, 
sondern durch das, wofür wir leben. Willst du diese Wahrheit 
anerkennen?« 


Irgendwie hatte sich die ganze Situation verändert. Sie 
prüfte mich jetzt eher, als dass sie meiner Herausforderung 
als Krieger begegnete. Ich hatte das Gefühl, dass sie die 
Brücke bewachte, indem sie mir abverlangte, dass ich mich 
als würdig erwies, sie zu überqueren. Wenn ich ihre Achtung 
errang, würde sie mich vorbeilassen. Ich brauchte kein 
Kidona zu sein, um die Brücke überqueren zu dürfen. 


Aus weiter Ferne, wie der Ruf eines Vogels an einem 
heißen Sommertag, drang Dewaras Stimme an mein Ohr. 
»Sprich nicht mit ihr! Sie wird deine Gedanken verdrehen 


wie eine sich windende Ranke! Hör nicht auf ihre Worte! 
Greif sie an und töte sie! Es ist deine einzige Chance!« 


Sie erhob nicht die Stimme, um ihm eine Erwiderung zu 
geben. Fast sprach sie leise, als sie sagte: »Sei still, Kidona- 
Mann! Lass deinen »Krieger: für sich selbst sprechen!« 


»Töte sie, Soldatensohn! Sie trachtet danach, von dir 
Besitz zu ergreifen!« 


Doch seine Stimme klang so fern, so schwach, dass ich 
irgendwie das Gefühl hatte, seine Worte galten nicht mir. Ich 
ließ sie an mir vorübergehen und dachte stattdessen über 
die Worte der Baumfrau nach. Wir werden bestimmt durch 
das, wofür wir leben, hatte sie gesagt. Definierte ich selbst 
mich auch so? Durch das, wofür ich lebte? Durfte, musste 
ein Soldat über solche Fragen nachdenken? 


»Die Dinge, für die ich lebe, sind die gleichen wie die, für 
die ich mein Leben geben würdes, sagte ich, und ich dachte 
dabei an meinen König, mein Land und meine Familie. 


Sie nickte bedächtig, wie das Blätterdach eines Baumes, 
das sich im Wind wiegt. 


»Das verstehe ich. Es ist vieles in dir, das für diese Dinge 
leben möchte. Ein größerer Teil von dir möchte lieber für sie 
leben als für den Respekt des Kidona-Mannes sterben. Er ist 
es, der dich ausgesandt hat, mich zu töten. Du trägst diesen 
Wunsch nicht in deinem wahren Herzen, sondern nur in dem 
Herzen, das er dir zu geben versucht hat. Er glaubt, er kann 
nicht verlieren. Du bist immer noch der Sohn seines Feindes. 
Wenn ich sterbe, hast du ihm gut gedient. Wenn du stirbst, 
erleidet er keinen wirklichen Verlust. Aber ich glaube, dass 
sowohl mein Tod als auch deiner ein Verlust für dich wäre. 
Was war dein eigentlicher Wunsch, Soldatensohn? Warum 
haben die Götter dich zu mir gesandt, warum hast du es 
geschafft, jede Falle unbeschadet zu umgehen? Ich glaube 


nicht, dass du dazu bestimmt bist, zu sterben, indem du 
versuchst, mich zu töten. Du bist zu Höherem bestimmt. Du 
kommst als Waffe. Bist du eine Waffe der Götter, die sie mir 
zum Geschenk machen wollen?« 


»Ich verstehe dich nicht.« 


»Es ist eine ganz einfache Frage.« Sie beugte sich zu mir 
herüber und betrachtete mich eingehend. »Bist du in diese 
Welt gekommen, um Leben zu nehmen oder um es zu 
schenken?« 


»Wie meinst du das?« 


»Wie ich das meine? Ist das nicht klar? Ich bitte dich, eine 
Wahl zu treffen: Leben oder Tod? Welches von beiden 
verehrst du?« 


»Ich ... das heißt ... ich möchte ... ich weiß es nicht! Ich 
weiß nicht, wie du das meinst!« Ich suchte in meinem Geist, 
aber ich fand keine passende Antwort auf ihre Frage. Ich 
wusste nur plötzlich, dass ich in sehr großer Gefahr war, in 
der Art von Gefahr, die nicht bloß einen Moment währt, 
sondern eine Ewigkeit, und die nicht den Leib bedroht, 
sondern die Seele. Ich wollte nur noch eines: zurück in 
meine eigene Welt, der Sohn meines Vaters sein und mein 
Leben als Soldat für meinen König leben. Doch diese 
Antwort fiel mir zu spät ein. Ich hatte keine Chance, auch 
nur eine Silbe zu äußern. 


»Ich glaube, ich werde es für dich herausfinden müssen. 
Leben oder Sterben, Soldatensohn?« 


Die Wurzeln unter meinen Füßen wichen zur Seite, und die 
Brücke tat sich unter mir auf. Die Ranken rissen nicht; sie 
öffneten ein Loch in ihrem Netz, gerade so groß, dass ich 
hindurchpasste. Ich stürzte mich mit aller Kraft vorwarts, 
rannte über Wurzeln, die unter mir nachgaben, von der 


verzweifelten Hoffnung beseelt, mich auf festen Boden zu 
retten. 


Ich schaffte es nicht. Plötzlich war nichts mehr unter 
meinen Füßen, nur noch Luft. Meine linke Hand hangelte 
nach Wurzeln, die sich mir entwanden und sich meinem Griff 
entzogen. Alle Wurzeln und Ranken hatten sich 
zurückgezogen, eine breit klaffende Lücke hatte sich in 
ihrem Netz aufgetan. Vor mir war nur noch nackter Fels - 
der Rand der Klippe. In einem törichten, aus schierer 
Verzweiflung geborenen Akt stieß ich mit meinem Degen 
nach dem Stein, wohl wissend, dass die Spitze seiner Klinge 
ihn kaum noch erreichen konnte. 


Sie drang in ihn hinein, mit einem Ruck, der mir tief in den 
Arm fuhr. Der Stein hatte regelrecht nach ihr geschnappt, 
wider alle mir bekannten Gesetze der Natur. Die Baumfrau 
japste laut, ob vor Schreck oder vor Schmerz, vermag ich 
nicht zu sagen. Aber ich fiel noch immer, und in meiner Not 
packte ich die Klinge meines Degens mit der linken Hand, 
während meine rechte vom Griff abglitt. Die Klinge schnitt 
mir in die Finger, aber die Schmerzen waren nichts im 
Vergleich mit dem blanken Entsetzen, das mich bei der 
Vorstellung packte, in den Abgrund zu stürzen. Blitzschnell 
fasste ich auch mit der rechten Hand zu und schloss sie um 
die Klinge. Da baumelte ich nun über dem Abgrund, und das 
ganze Gewicht meines Körpers hing an meinen Händen, die 
die sorgfältig geschliffene Klinge meiner \Naffe 
umklammerten, während ich verzweifelt versuchte, mit den 
Stiefelspitzen irgendwie Halt an der steil abfallenden 
Felswand zu finden. Ich wusste, ich würde mich nicht lange 
halten können. Meine Willenskraft, die meinen Händen 
befahl, die Klinge umklammert zu halten, würde entweder 
vor den Schmerzen kapitulieren, oder sie würde vergebens 
sein, sobald ich mir selbst die Finger von den Händen 
abgetrennt haben würde. 


»Hilf mir!«, schrie ich. Mein Ruf war weder an die 
Baumfrau gerichtet, die unbarmherzig auf mich 
herabschaute, noch an Dewara, der mich in dieses 
Verderben getrieben hatte. Mein Ruf galt vielmehr dem 
gleichgültigen Universum, eine verzweifelte Bitte, dass 
irgendjemand oder irgendetwas sich dieses kläglich 
baumelnden Stückes Leben erbarmen möge. 


Die Schmerzen waren schier unerträglich, und die Klinge 
war nass und glitschig von meinem Blut. Ich wollte sie mit 
einer Hand loslassen und versuchen, mich mit der anderen 
irgendwie an dem bläulichen Stein der Klippe festzuhalten, 
aber er war glatt und konturlos. Ich schloss die Augen. Ich 
wollte nicht zusehen, wie mir die Finger von den Händen 
fielen, bevor ich in den Abgrund stürzte. 


»Soll ich dich hochziehen?«, fragte mich die Baumfrau. 


»Hilf mir! Bitte!«, flehte ich sie an. Inzwischen war mir 
völlig gleichgültig, ob sie Freund oder Feind war. Sie war 
meine einzige Überlebenschance. Ich öffnete die Augen 
wieder. Sie war nähergekommen, befand sich aber immer 
noch außerhalb meiner Reichweite. Sie stand da und blickte 
neugierig auf mich herab. Ich konnte die Farnwedel sehen, 
die aus ihrem moosigen Gewand sprossen. 


»Bitte was?«, fragte sie mich leise, aber unerbittlich. 
»Bitte hilf mir hinauf!«, keuchte ich. 


»Ich soll dich hochziehen?«, fragte sie, als wolle sie sich 
vergewissern, dass sie mich richtig verstanden hatte. »Du 
möchtest also leben? Die Brücke überqueren und es 
vollenden?« 


»Bitte! Zieh mich hoch!« Ich schrie die Worte hinaus. Blut 
lief mir über die Handgelenke. Die Schneide der Klinge hatte 
die Gelenke meiner Finger gefunden und drang langsam 


durch sie hindurch. Ich fürchtete, vor Schmerzen 
ohnmächtig zu werden und abzustürzen, selbst wenn mir 
meine Finger erhalten blieben. 


Sie war unerbittlich. »Ich muss dich vor die Wahl stellen. 
Du kannst sagen, dass du lieber sterben möchtest, als dass 
dein Leben emporgehoben wird. Wenn du das wählst, dann 
soll es so sein. Aber wenn du in dieses Leben 
emporgehoben werden möchtest, dann musst du dich klar 
entscheiden. Die Magie nimmt niemanden gegen seinen 
Willen. Wählst du die Brücke?« Sie kniete sich an den Rand 
der Klippe und beugte sich über mich, blieb aber immer 
noch außerhalb meiner Reichweite. Ich konnte ihren Geruch 
riechen - den Geruch einer alten Frau und von Humus, zu 
ekelerregender Schärfe vermengt. 


»Ich ... wähle ... das Leben!« Das Herz pochte mir in den 
Ohren. Ich bekam kaum genug Luft, um die Worte 
herauszubekommen. Vielleicht könnte ich geltend machen, 
dass ich nicht wusste, was ich sagte, aber ein Teil von mir 
wusste es. Die Baumfrau sprach nicht von Tod und Leben, 
wie ich es kannte; in ihrem Munde bedeuteten diese Worte 
etwas anderes. Möglicherweise hätte ich noch länger dort 
hängen und verlangen können, dass sie mir erklärte, was sie 
meinte. Ich fürchtete, dass ich mich wie ein Feigling 
entschieden hatte und dass ich mein Leben zu einem 
furchtbaren Preis gewählt hatte, den ich noch nicht kannte. 
Doch wie sollte ich in dem Moment, da mir schon schwarz 
vor Augen zu werden drohte, verlangen, dass sie mir die 
genauen Bedingungen unseres Handels nannte? Das schien 
mir keine vielversprechende Option zu sein. Zuerst einmal 
hieß es am Leben bleiben. Danach konnte ich immer noch 
tun, was getan werden musste, um die Sache wieder ins Lot 
zu bringen. 


Von fern hörte ich Dewara schreien: »Narr! Narr! Jetzt hat 
sie dich. Jetzt gehörst du ihr! Du hast den Weg geöffnet und 


uns alle verdammt!« Die Worte waren leise, aber klar 
verständlich. Ich hatte gedacht, meine Angst sei so heftig, 
dass keine Steigerung mehr möglich sei, aber Dewaras 
Worte jagten mir eine neue Woge der Angst durch den 
Körper. Worauf hatte ich mich da eingelassen? Was würde 
der Sieg der Baumfrau für mich bedeuten? 


Aber es lag kein Triumph in ihrer Stimme, nur 
Zustimmung, als sie sprach. »Wie du es gewünscht hast, so 
soll es sein. Ich ziehe dich hoch. Komm und werde einer von 
UNS.« 


Ich hatte erwartet, dass sie mich bei den Handgelenken 
packen und nach oben ziehen würde, aber stattdessen 
langte sie nach unten, und ich spürte, wie ihre Finger 
meinen Kopf berührten. Mein Vater achtete immer darauf, 
dass meine Haare kurzgeschnitten waren, wie es sich für 
einen Soldatensohn geziemte, aber während meiner Zeit mit 
Dewara war es zu einem prächtigen Schopf gewachsen. Bei 
diesem packte sie mich. Doch auch dann zog sie mich noch 
nicht hoch, sondern schien mein Haar um ihre Finger zu 
wickeln, so, als wolle sie sicherstellen, dass sie es auch 
wirklich fest im Griff hatte. 


Vage nahm ich wahr, dass die Baumfrau ihre Stimme 
erhoben hatte. Sie ignorierte mich jetzt und sandte ihre 
Worte über den Abgrund zu Dewara. »War dies deine Waffe, 
Kidona-Mann? Dieser Junge aus dem Westen? Ha! Die Magie 
hat ihn auserwählt und ihn mir gegeben. Ich werde ihn gut 
nutzen. Danke für diese schöne Waffe, Kidona-Mann!« 


Dann wurde ihre Stimme ganz leise. Ich glaube, ich hörte 
sie nur in meinem Geist. Die Worte erreichten mich, 
während ich darum kämpfte, nicht von der Degenklinge 
abzurutschen. Sie zog jetzt unerbittlich an meinem Haar, 
aber ich schien mich nicht aufwärts zu bewegen. 


»Pack mich am Handgelenk!«, flehte ich sie an, aber sie 
hörte nicht auf mich. Sie gab mir mit leiser Stimme 
Anweisungen. »Dir wird die Magie ein Unterpfand geben. 
Hüte es gut und trage es stets bei dir. Und von dir nehme 
ich mir mein eigenes Unterpfand. Es wird uns miteinander 
verbinden, Soldatenjunge. Was du sprichst, werde ich hören. 
Ich werde die Nahrung schmecken, die du isst, und im 
Gegenzug werde ich dich mit meiner Nahrung füllen. Alles, 
was du bist, werde ich teilen und erfahren. 


Ich werde dir eine große Aufgabe übertragen; du wirst der 
weiteren Verbreitung der Eindringlinge ein Ende setzen. Du 
wirst die Flut derer, die in unser Land einfallen und es 
zerstören, aufhalten und zurückwerfen. Aus dir werde ich 
ein Werkzeug machen, das die besiegt, die uns vernichten 
wollen.« Während sich alles um mich drehte und ich 
versuchte, mir auf ihre Worte einen Reim zu machen, hob 
sie ihre Stimme erneut. »Er dient jetzt meiner Magie und 
mir, Kidona-Mann! Und du hast ihn mir geschenkt! Geh 
zurück und erzähl das deinem lederhäutigen Volk! Du hast 
mir deine Waffe in die Hand gegeben! Und ich nehme sie 
anl« 


Ihre Worte ergaben für mich keinen Sinn, und ich hatte 
keine Zeit, um über sie nachzudenken. Meine Panik wuchs, 
als ich spürte, wie ihr Griff an meinem Schopf fester wurde. 
Urplötzlich zog sie mich mit einem Ruck hoch, und ich 
fühlte, wie mir die Haare aus der Kopfhaut rissen. Glühender 
Schmerz schoss mir durch die Wirbelsäule. Ich zuckte und 
zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Tief in mir gab 
etwas wichtiges nach und wurde aus mir herausgerissen wie 
eine Faser aus einem Stück Stoff. 


Mit einem Mal war ihr Gesicht so dicht vor mir, dass ich 
ihren Atem auf meinen Lippen spüren konnte. Das Einzige, 
was ich sehen konnte, waren ihre graugrünen Augen, als sie 
sagte: »Ich habe dich jetzt. Du kannst loslassen.« 


Ich ließ los und fiel in tiefe Schwärze. 


5. Die Rückkehr 


Irgendwo ganz in der Nähe stritten meine Eltern. Die 
Stimme meiner Mutter klang sehr gepresst, aber sie weinte 
nicht; das bedeutete, dass sie sehr, sehr zornig war. Ihre 
Worte kamen kurz und abgehackt; sie klangen spitz und 
scharfkantig. »Er ist auch mein Sohn, Keft. Es war ... sehr 
lieblos von dir, mich in Unkenntnis zu lassen.« Offenbar 
hatte sie sich ein weitaus harscheres Wort als »lieblos« 
verkniffen. 


»Selethe. Es gibt Dinge, die gehen Frauen nichts an; sie 
sind schlicht Männersache.« Am Klang seiner Stimme 
konnte ich erkennen, dass er sich auf seinem Stuhl 
vorbeugte. Ich stellte mir vor, wie er jetzt dasaß: die Hände 
auf den Oberschenkeln, die Ellenbogen nach außen 
gespreizt, die Schultern eingezogen, um sich gegen ihren 
Tadel zu wappnen, der Blick starr und konzentriert. 


»Wenn es um Nevare geht, bin ich nicht bloß irgendeine 
Frau. Ich bin seine Mutter.« Ich wusste, dass meine Mutter 
die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Ich konnte sie fast 
sehen, wie sie dastand, kerzengerade, jedes einzelne Haar 
an seinem Platz, rote Flecken der Erregung auf den Wangen. 
»Alles, was meinen Sohn betrifft, betrifft auch mich.« 


»In Dingen, wo er dein Sohn ist, ist das auch so«, stimmte 
mein Vater ihr höflich zu, um dann mit ernster Stimme 
hinzuzufügen: »Aber diese Sache betraf Nevare in seiner 
Eigenschaft als Soldatensohn. Und wo es um sein 
Soldatentum geht, ist der Junge ganz allein mein Sohn.« 


Ich hatte das Gefühl, dass ich durch viele Träume 
gegangen war, bis ich zu diesem Ort und in diese Zeit 
gelangt war. Aber dies war kein Traum. Dies war mein altes 
Leben. Ich hatte nach Hause gefunden. In dem Moment, als 
mir diese Erkenntnis kam, verschwanden die anderen 
Träume wie Nebel in der Sonne. Ich versuchte die Augen zu 
öffnen, aber die Lider klebten zusammen. Meine 
Gesichtshaut fühlte sich dick und steif an. Als ich versuchte, 
meine Gesichtsmuskeln zu bewegen, verspürte ich 
Schmerzen. Ich erkannte das Gefühl wieder, ich hatte es vor 
vielen Jahren schon einmal gehabt, bei einem schlimmen 
Sonnenbrand. Damals hatte mich meine Mutter von Kopf bis 
Fuß mit Agu-Salbe eingeschmiiert. Ich schnupperte und roch 
das scharfe Aroma des Krauts. Ja. 


»Er wacht auf!« Die Stimme meiner Mutter war voller 
Hoffnung und Erleichterung. 


»Selethe. Es war nur ein Zucken. Die Nerven. Reflexe. Hör 
auf, dich zu quälen, und gönn dir ein bisschen Ruhe. 
Entweder erholt er sich, oder er erholt sich nicht, ganz 
gleich, ob du dich zermürbst, indem du Tag und Nacht an 
seinem Bett wachst. Das nützt weder ihm noch dir etwas, 
sondern führt nur dazu, dass du am Ende unsere anderen 
Kinder darüber vernachlässigst. Geh und kümmre dich um 
das Haus. Wenn er aufwacht, rufe ich dich.« 


In der Stimme meines Vaters lag keine Hoffnung. Im 
Gegenteil, sie klang bedrückt, resigniert - er machte sich 
selbst die schlimmsten Vorwürfe. Ich hörte, wie er sich 
zurücklehnte, und an dem Knarren, das dabei zu hören war, 
erkannte ich, dass es der Lesesessel in meinem Zimmer 
daheim war. War ich dort? Zu Hause? Ich versuchte mich zu 
erinnern, wo ich zu sein geglaubt hatte, aber so sehr ich 
mich auch anstrengte, es fiel mir nicht mehr ein. Wie ein 
Traum, im hellen Licht des Tages betrachtet, hatte sich die 
Erinnerung in Nichts aufgelöst. 


Ich hörte das Rascheln der Röcke meiner Mutter und ihre 
leisen Schritte, als sie zur Tür ging. Sie öffnete sie und hielt 
dann im Türrahmen inne. Mit leiser, belegt klingender 
Stimme fragte sie: »Willst mir nicht wenigstens sagen, 
warum? Warum hast du unseren Sohn einem Wilden 
anvertraut, einem Mann, der allen Grund hatte, dich nicht 
nur mit der nachtragenden Hartnäckigkeit seiner bösartigen 
Rasse, sondern auch ganz persönlich zu hassen? Warum 
hast du unseren Nevare bewusst und mit voller Absicht in 
solche Gefahr gebracht?« 


Ich hörte, wie mein Vater grimmig durch die Nase 
schnaubte, und wie er, wartete ich, dass sie ging. Ich 
wusste, dass er nicht auf ihren Vorwurf antworten würde. 
Seltsamerweise erinnere ich mich, dass ich mich mehr 
darüber wunderte, warum sie nicht ging, als dass ich mich 
fragte, wie er wohl auf ihre Frage antworten würde. Ich 
denke, es lag daran, dass ich so fest daran glaubte, dass er 
nicht antworten würde, dass ich mir gar nicht vorstellen 
konnte, dass überhaupt irgendeine Antwort möglich war. 


Dann sprach er. Leise. Ich hatte die Worte schon einmal 
gehört, aber irgendwie klangen sie hier, im Hause meiner 
Mutter, bedeutungsvoller. »Es gibt gewisse Dinge, die 
Nevare nicht von einem Freund lernen kann. Bestimmte 
Lektionen kann ein Soldat nur von einem Feind lernen.« 


»Was für eine Lektion sollte das sein? Was für eine 
nützliche Lektion könnte er von diesem Heiden gelernt 
haben, außer der, wie man sinnlos stirbt?« Meine Mutter war 
den Tränen bedenklich nahe. Ich wusste ebenso gut wie sie, 
dass mein Vater sie in ihre Zimmer verbannen würde, bis sie 
ihre Fassung wiedererlangt hätte, falls sie anfangen sollte zu 
weinen oder gar zu schluchzen. Er konnte die Tränen einer 
Frau nicht ertragen. Ihre Stimme klang gepresst, als sie 
sagte: »Er ist dir ein guter Sohn - willig, gehorsam und 


ehrlich. Was könnte er von einem Wilden wie diesem Kidona 
lernen?« 


»Zu Misstrauen.« Er sagte es so leise, dass ich es kaum 
hören konnte. Ich konnte es kaum fassen, dass er überhaupt 
eine Antwort gab. Er räusperte sich und fuhr fort, jetzt mit 
festerer Stimme: »Ich weiß nicht, ob du das verstehen 
kannst, Selethe. Dieses eine Mal will ich versuchen, es dir zu 
erklären. Hast du schon einmal etwas von Dernels Torheit 
gehört?« 


»Nein.« Sie sprach ganz leise. Es überraschte mich nicht, 
dass sie noch nie etwas von Hauptmann Dernel gehört 
hatte. Jeder beim Militär kannte seinen Namen. Er hatte sich 
nicht mit Ruhm bekleckert, sondern war berüchtigt. Er war 
es, dem man die Schuld daran gab, dass wir die Schlacht 
von Tobale gegen die Landsänger verloren hatten. Ein Bote 
hatte ihm den Befehl von seinem General überbracht, er 
solle eine Attacke gegen den Feind reiten - eine Attacke, die 
aussichtslos war. Ein reines Selbstmordkommando. Dernel 
hatte seinem General gegenüber den Vorteil, dass er von 
seiner hohen Warte aus das Schlachtfeld genau überblicken 
konnte. Er konnte eindeutig erkennen, dass sich die Lage 
dramatisch verändert hatte, seit der Befehl hinter der Front 
erteilt worden war. Er äußerte das sogar gegenüber seinem 
Offiziersburschen, den er in seinem Zelt zurückließ. Aber er 
hatte sich dafür entschieden, ein gehorsamer Soldat zu sein. 
Er gehorchte einem obsolet gewordenen Befehl und führte 
684 Kavalleristen in den sicheren Tod. Er gehorchte, obwohl 
er erkannt hatte, dass der Befehl falsch war. Jeder 
Kavallerist kannte diese Geschichte. Der Name von 
Hauptmann Dernel war zum Synonym für Kadavergehorsam 
geworden, für einen Offizier, der nicht führte, sondern 
lediglich Befehle von oben ausführte, ganz gleich, wie 
töricht diese waren. 


»Nun gut. Dann will ich dich mit dieser Geschichte auch 
nicht langweilen. Ich will dazu nur so viel sagen: Ich möchte 
nicht, dass mein Sohn in die Fußstapfen Dernels tritt. Nevare 
ist, genau wie du gesagt hast, ein guter Sohn. Ein 
gehorsamer Sohn. Er gehorcht mir bedingungslos. Er 
gehorcht Sergeant Duril. Er gehorcht dir. Er gehorcht. 
Gehorsam ist ein bewundernswerter Charakterzug bei einem 
Sohn und ein unerlässlicher bei einem Soldaten. In den 
letzten Jahren habe ich beobachtet, wie er groß wurde, wie 
er zum Mann reifte, und ich habe darauf gewartet, dass er 
mir einmal den Gehorsam verweigert, dass er meine 
Anweisungen hinterfragt, dass er mir die Stirn bietet. Ich 
wartete darauf, dass er sich irgendwann einmal 
herausgefordert fühlen würde, seinen eigenen Willen 
durchzusetzen. Mehr noch, ich hoffte darauf, dass er 
irgendwann einmal sein eigenes Urteil über meines oder das 
von Sergeant Duril stellen würde.« 


»Du wolltest, dass er dir widerspricht? Dir trotzt? Aber 
warum?« Meine Mutter klang geradezu bestürzt. 


Mein Vater gab einen kurzen Seufzer von sich. »Ich habe 
nicht erwartet, dass du das verstehst. Selethe, ich möchte, 
dass unser Sohn mehr ist als ein gehorsamer Soldat. Ich 
möchte, dass er ebenso sehr durch seine eigenen 
Fähigkeiten und Talente den Weg nach oben schafft wie 
durch unser Vermögen, ein Patent für ihn zu kaufen. Zu 
einem guten Offizier gehört mehr, als nur gehorsam zu sein. 
Er muss die Fähigkeit entwickeln, zu führen. Das bedeutet, 
dass er seine eigenen Entscheidungen treffen, dass er 
seinen eigenen Ausweg aus einer prekären Situation finden 
muss. Er muss die Fähigkeit besitzen, die Lage auf dem 
Schlachtfeld richtig einzuschätzen und zu wissen, wann er 
seinem Instinkt folgen soll. 


Deshalb habe ich ihn mit voller Absicht in eine schwierige 
Situation gebracht. Ich wusste, dass Dewara ihm viele 


nützliche Dinge beibringen würde. Aber ich wusste auch, 
dass Dewara unseren Sohn am Ende in eine Situation 
bringen würde, in der er seine eigenen Entscheidungen 
treffen musste, in der er Autorität in Frage stellen musste, 
und zwar nicht nur die von Dewara, sondern auch meine - 
warum ich ihn in diese Lage gebracht hatte, was ich damit 
bezweckte, ob das eine gute Idee von mir gewesen war, und 
so weiter. Es war eine riskante Taktik, ich weiß. Aber bis 
dahin hatte er keine Neigung erkennen lassen, dies aus sich 
heraus in Angriff zu nehmen. Ich wusste, dass mir keine 
andere Wahl bleiben würde, als ihn selbst über diese Grenze 
zwischen Kindheit und Mannesalter zu stoßen. Ich hoffte, 
dass er lernt, wann man Befehle, die aus dem sicheren 
Schutz der Nachhut von Männern gegeben werden, die die 
Bedingungen an der Front nicht kennen, ignorieren muss. 
Dass er lernt, auf sein eigenes Urteil zu vertrauen. Dass er 
lernt, dass jeder Soldat letztendlich für sich selbst 
verantwortlich ist. Dass er lernt zu führen, zuerst sich selbst, 
damit er schließlich auch lernt, andere zu führen.« Ich hörte, 
wie mein Vater sich in meinem Sessel bewegte. Er räusperte 
sich erneut. »Dass er zu der Erkenntnis gelangt, dass nicht 
einmal sein eigener Vater immer weiß, was für ihn das Beste 
ist.« 


Es folgte eine sehr lange Stille. Schließlich war es meine 
Mutter, die das Schweigen brach. Ihre Stimme war kalt vor 
Entrüstung. »Ich verstehe. Du hast das Wohlergehen 
unseres Sohnes riskiert, indem du ihn in die Obhut eines 
bösartigen Wilden gegeben hast, damit Nevare lernen sollte, 
dass sein Vater nicht immer weiß, was das Beste für ihn ist. 
Sehr gut. Ich habe diese Lektion heute Abend gelernt. Es ist 
schade, dass Nevare diese Lektion nicht schon viel früher 
gelernt hat.« 


Etwas so Bitteres hatte ich meine Mutter noch nie zu 
meinem Vater sagen hören. Nicht einmal im Traum hätte ich 


mir vorgestellt, dass sie überhaupt jemals solche Gespräche 
führen würden. 


»Vielleicht hast du Recht. In diesem Fall hätte er als Soldat 
ohnehin nicht lange überlebt.« Noch nie hatte die Stimme 
meines Vaters so kalt geklungen. Dennoch lag Sorge in 
seinen Worten. Hörte ich da nicht auch Schuld heraus? Ich 
konnte nicht ertragen, dass mein Vater womöglich Schuld 
dessentwegen empfand, was mir widerfahren war. Ich 
versuchte, etwas zu sagen, doch es gelang mir nicht, und so 
versuchte ich, die Hände zu heben. Ich konnte es nicht, aber 
ich konnte sie auf meiner Bettdecke hin und her bewegen. 
Ich hörte, wie meine Finger mit einem leisen Scharren über 
das Leinen der Decke glitten. Das war nicht genug. Ich holte 
tief Luft, sammelte all meine Kräfte zu einer großen 
Anstrengung, und hob die rechte Hand. Ich zitterte vor 
Anstrengung, aber ich schaffte es, sie oben zu halten. 


Da hörte ich, wie meine Mutter atemlos meinen Namen 
ausstieß, aber es war meines Vaters derbe Hand, die meine 
bandagierten Finger ergriff. Ich hatte nicht gewusst, dass 
sogar meine Hände in Scharpie-Bandagen steckten; ich 
spürte es erst, als seine Finger sich um meine schlossen. 
»Nevare. Hör mir zu.« Er sprach sehr laut und deutlich, als 
stünde ich sehr weit von ihm weg. »Du bist jetzt zu Hause, 
Nevare. Du bist in Sicherheit. Du wirst wieder auf die Beine 
kommen. Versuch im Moment nicht, irgendetwas zu tun. 
Hast du Durst? Möchtest du Wasser? Drück meine Hand, 
wenn du Wasser möchtest.« 


Ich schaffte es unter großer Mühe, meine Finger ein wenig 
zusammenzudrücken, und kurze Zeit später spürte ich ein 
kühles Glass an meinem Mund. Meine Lippen waren 
geschwollen und steif. Ich trank unter großen 
Schwierigkeiten und machte mir dabei den Verband an 
meinem Kinn nass. Danach wurde ich sanft wieder auf mein 
Kissen gebettet und schlief sofort ein. 


Später sollte ich erfahren, dass ich mit einer frischen 
Kerbe im Ohr, gleich neben der ersten, die mir Dewara für 
meinen Ungehorsam beigebracht hatte, zum Haus meiner 
Mutter zurückgebracht worden war, ganz wie Dewara es 
versprochen hatte. Aber das war nicht alles, was er mir 
angetan hatte, während ich hilflos dalag. Das Gebell der 
Hunde hatte meinem Vater angezeigt, dass jemand sich in 
der Kühle der frühen Morgenstunde seinem Hause näherte. 
Die Taldistute hatte mich auf einer primitiven, aus Unterholz 
zusammengezimmerten Travoise bis vor die Türschwelle 
meines Vaters geschleift. Meine Kleider hingen mir in Fetzen 
am Leibe, und einige Stellen meines Körpers waren bis aufs 
rohe Fleisch aufgeschürft, denn das grobe Transportmittel 
hatte mich nicht gänzlich vor der Berührung mit dem 
Erdboden geschützt. Die unbedeckten Stellen meines 
Körpers waren von der Sonne verbrannt. Auf den ersten 
Blick dachte mein Vater, ich sei tot. 


Dewara selbst näherte sich dem Haus nicht, sondern hielt 
sich ein Stück abseits im Dämmerlicht, wo er auf dem 
Rücken seines Taldis saß. Als mein Vater und seine Männer 
auf den Hof kamen, um zu sehen, warum die Hunde 
anschlugen, legte Dewara eine lange Büchse an und schoss 
Kiekscha eine Kugel durch die Brust. Als sie schrie, in die 
Knie sank und auf die Seite kippte, lenkte er den Kopf seines 
Taldis nach Norden und ritt davon. Niemand folgte ihm, 
denn ihre erste Sorge galt mir - sie mussten meinen 
reglosen Körper aus der Reichweite ihrer um sich tretenden 
Hufe ziehen. Außer den beiden Kerben in meinem Ohr und 
dem getöteten Taldi ließ Dewara keine Botschaft für meinen 
Vater zurück. Ich sollte später erfahren, dass er entweder 
nie zu den Kidonas zurückgekehrt war oder dass sein Volk 
ihn versteckt und sich geweigert hatte, ihn der gernischen 
Justiz auszuliefern. Dass er eine Feuerwaffe besaß, war für 
einen Kidona an sich bereits ein Vergehen, das mit Hängen 
durch den Strick geahndet wurde. Dass er die Waffe so 


unverhohlen zeigte, wirft in mir bis heute die Frage auf, ob 
er damit nicht womöglich seinen eigenen Tod durch die 
Hand meines Vaters provozieren wollte. 


Meine Verletzungen waren zahlreich, doch nur eine war 
wirklich lebensbedrohlich. Ich war völlig ausgetrocknet, 
hatte einen schweren Sonnenbrand, und mein Körper wies 
zahlreiche tiefe Schürfwunden durch den Transport auf der 
Travoise auf. Die neuerliche Kerbe an meinem Ohr war frisch 
und blutete stark, als mein Vater mich vor seiner Haustür 
fand. Ein münzgroßes Stück meiner Kopfhaut fehlte; es war 
offenbar mit Gewalt herausgerissen worden. Der 
unverzüglich von meinem Vater herbeigerufene Arzt 
schüttelte den Kopf, nachdem er mich eingehend untersucht 
hatte. »Was immer er hat, abgesehen von den 
Verbrennungen, den Abschürfungen und den Verletzungen 
am Ohr, es übersteigt meine ärztlichen Kenntnisse. 
Vielleicht hat er einen harten Schlag auf den Kopf 
bekommen. Das könnte der Grund für seine Ohnmacht sein. 
Wir müssen abwarten. Inzwischen werden wir tun, was wir 
können, um seine anderen Blessuren zu pflegen.« Und dann 
zupfte er Kieselsteinchen und Dreck aus meinen Wunden, 
nähte sie zu und verband mich, bis ich aussah wie eine 
zusammengeflickte Stoffpuppe. 


Ich stamme aus einem dickhäutigen, zähen Geschlecht, 
sagte mein Vater. Der Heilungsprozess war langwierig und 
schmerzhaft, aber als ich erst einmal aus meiner langen 
Bewusstlosigkeit aufgewacht war, machte er gute 
Fortschritte. Meine Mutter bestand darauf, dass mein Körper 
stets gut eingesalbt wurde, damit die Luft von meinen 
Verbrennungen ferngehalten werde. Durch das Einsalben 
wurde verhindert, dass meine Finger aneinanderklebten, 
während die alte, verbrannte Haut sich ablöste und die 
rosafarbene neue Haut darunter zu Vorschein kam, aber auf 
fettigem Leinen zu liegen, während jeder Zoll meines 


Körpers brannte und schmerzte, war ein Gefühl, das ich bis 
heute nicht vergessen habe. Die beißend scharfe Agu-Salbe 
hielt zwar fast alle Entzündungen gut in Schach, aber sie 
hinterließ einen Gestank, der noch Wochen später in 
meinem Schlafzimmer hing. Die Wunde auf meinem Kopf 
verheilte, aber an der Stelle wuchsen keine Haare nach. 


Das Sprechen bereitete mir Schmerzen, und zwei Tage 
lang verschonte mich mein Vater mit Fragen jeglicher Art. 
Meine Familie hatte um mein Leben gefürchtet, und ich 
wusste trotz meiner verbundenen Augen, dass rund um die 
Uhr entweder meine Mutter oder eine meiner Schwestern an 
meinem Bett wachte, ein Gefühl, das mir ein gewisses 
Unbehagen bereitete. Dass mit dieser Pflicht nicht einer der 
Dienstboten betraut wurde, war ein Zeichen dafür, wie sehr 
sich meine Mutter um mich sorgte. 


Als wieder einmal eines Nachmittags Elisi an meinem Bett 
Wache hielt, kam mein Vater herein. Er scheuchte sie aus 
dem Zimmer und ließ sich vernehmlich in meinen 
Lesesessel fallen. »Sohn?«, fragte er mich, und als ich den 
Kopf in seine Richtung wandte, fuhr er fort: »Möchtest du 
etwas Wasser?« 


»Bitte«, flüsterte ich heiser. 


Ich hörte, wie er Wasser in das Glas auf dem Nachttisch 
goss. Ich hob die Hand und schob den fettigen Breiumschlag 
auf meinen Augen beiseite. Mein ganzes Gesicht war von 
der Sonne verbrannt gewesen, und die heilende Haut juckte 
höllisch. Mein Vater schaute mir zu, wie ich mich ganz 
vorsichtig in eine etwas aufrechtere Position stemmte. 
Bestimmt sah es ziemlich linkisch aus, wie ich das Glas mit 
meinen beiden dick bandagierten Händen von ihm 
entgegennahm, aber ich sah, dass er sich sehr darüber 
freute, dass ich versuchte, Dinge selbstständig zu tun. Allein 
diese Freude bei ihm zu sehen war die Anstrengung wert. 


Ich trank, und er nahm mir das Glas schnell ab, als ich 
versuchte, es wieder mit beiden Händen auf den Nachttisch 
zu stellen. Neben dem Glas lag mein einziges 
Erinnerungsstück an das, was geschehen war. Sergeant 
Duril hatte darauf bestanden, dabei mitzuhelfen, mich ins 
Bett zu schaffen. Er hatte einen der Steine, die sie mir aus 
dem Fleisch geknibbelt hatten, für mich aufbewahrt. Es war 
ein kleiner Brocken, vermutlich ein Quarzstein, mit anderen 
Mineralien gemasert und gesprenkelt, aber er schien mich, 
gleichsam als Erinnerung daran, dass ich wieder einmal dem 
Tod ein Schnippchen geschlagen hatte, seltsam 
aufzumuntern. Wenigstens Duril erwartete, dass ich eines 
Tages an diese schmerzliche Zeit zurückdenken und an 
dieser Trophäe ein wenig Freude haben würde. 


Mein Vater räusperte sich, um meine Aufmerksamkeit 
wieder auf sich zu lenken. »Na? Fühlst du dich schon wieder 
ein bisschen mehr wie du selbst?« 


Ich nickte. »Ja, Sir.« 
»Glaubst du, dass du reden kannst?« 


Meine Lippen fühlten sich wie angebrannte Würstchen an. 
»Ein bisschen, Sir.« 


»Sehr gut.« Er ließ sich in den Sessel zurücksinken und 
dachte einen Moment nach, dann lehnte er sich wieder zu 
mir herüber. »Ich weiß nicht einmal, was ich dich fragen soll, 
mein Sohn. Ich glaube, ich überlasse es besser dir, es mir zu 
erzählen. Was ist da draußen vorgefallen?« 


Ich versuchte, mir die Lippen zu lecken. Das war ein 
Fehler. Schrundige, rissige Haut schabte wie eine grobe Feile 
über meine Zunge. »Dewara hat mich gelehrt, wie ein 
Kidona zu leben. Er hat mir beigebracht, wie sie zu reiten 
und zu jagen, Feuer zu machen und zu essen. Ein Pferd zur 


Ader zu lassen, um das Blut zu trinken. Vögel mit einer 
Schleuder zu erlegen.« 


»Warum hat er dir die Kerben ins Ohr gemacht?« 


Ich versuchte mich zu entsinnen. An große Teile meiner 
Zeit mit ihm konnte ich mich nur noch verschwommen 
erinnern. »Er hatte Nahrung und Wasser und wollte nicht mit 
mir teilen. Da ... da hab ich ihn verlassen, um auf eigene 
Faust Nahrung und Wasser zu suchen. Er hatte mir gesagt, 
ich dürfe nicht von ihm fortgehen, aber ich habe es 
trotzdem getan. Weil ich befürchtete, er würde mich 
verdursten lassen, wenn ich es nicht täte.« 


Mein Vater nickte. Seine Augen leuchteten neugierig. Er 
rügte mich nicht dafür, dass ich Dewara verlassen hatte. 
Bedeutete das, dass er fand, ich hatte die Lektion gelernt, 
die er mich hatte lehren wollen? Ich fühlte, wie plötzlich 
Hass auf ihn in mir aufloderte. Ich trat diese Stichflamme 
entschlossen aus und zwang mich, seine Frage anzuhören. 
»Und das war alles? Dafür hat er dir das Ohr eingekerbt?« 


»Nein, das war nur für das erste Mal.« 


»Du hast ihn also verlassen. Und dann bist du zu ihm 
zurückgegangen, um ihn um Nahrung und Wasser 
anzubetteln?« Ich hörte deutlich die Enttäuschung, die in 
seiner Stimme mitschwang, gepaart mit Verblüffung. 


»Nein«, beeilte ich mich, das richtig zu stellen. »Er hat 
mich verfolgt, Sir. Ich bin nicht zu ihm zurückgekrochen, um 
ihn anzuflehen, dass er mich rettet. Er hat mich zu Pferde 
gejagt und mir mit seinem Schwanenhals eine Kerbe ins Ohr 
gehauen, als ich versuchte, ihm zu entkommen. Ich bin ganz 
gewiss nicht zu ihm gegangen und habe brav mein Ohr 
hingehalten, damit er es einkerben kann. Eher wäre ich 
gestorben.« 


Die Heftigkeit in meiner Stimme schien ihn zu 
erschrecken. 


»Nun, natürlich bist du das nicht, Nevare. Ich weiß, dass 
du so etwas niemals tun würdest. Aber was geschah genau, 
nachdem du ihn verlassen hattest?« 


»Ich ritt eineinhalb Tage und fand schließlich selbst 
Wasser. In dem Moment wusste ich, dass ich überleben 
würde. Ich hatte vor, mich von dort aus nach Hause 
durchzuschlagen, aber er holte mich ein, und in jener Nacht 
kämpfte ich gegen ihn. Danach sprachen wir miteinander, 
und dann brachte er mir all das bei, wovon ich dir erzählt 
habe: wie ein Kidona sich in der Wildnis durchschlägt und 
wie er bestimmte Dinge macht.« Ich holte tief Luft und 
fühlte mich plötzlich sehr, sehr müde, als hätte ich 
stundenlang gefochten, und nicht bloß ein paar Minuten 
geredet. Ich sagte das meinem Vater. 


»Ich weiß, Nevare, und ich lasse dich auch gleich wieder in 
Ruhe. Erzähl mir nur, warum Dewara dir das angetan hat. 
Solange ich es nicht von dir selbst erfahren habe, weiß ich 
nicht, wie ich darauf reagieren soll.« Falten zerfurchten 
seine Stirn. »Du weißt doch gewiss, dass das, was er dir 
angetan hat, eine schwere Kränkung für mich bedeutet? Ich 
kann nicht einfach darüber hinwegsehen. Ich habe Männer 
ausgeschickt, die ihn suchen sollen; er wird mir Rede und 
Antwort stehen müssen. Doch bevor ich das Urteil über ihn 
verhänge, muss ich die ganze Geschichte kennen; ich muss 
wissen, was ihn zu diesem Affront trieb. Ich bin ein Mann, 
der sich der Gerechtigkeit verpflichtet fühlt, Nevare. Wenn 
irgendetwas zwischen euch vorgefallen ist, das ihn zu 
diesem Akt der Raserei getrieben hat ... wenn du ihm - 
vielleicht sogar unabsichtlich - eine schwere Kränkung 
zugefügt haben solltest, dann musst du mir das sagen, mein 
Sohn.« Er rutschte in seinem Sessel hin und her und zog ihn 
dann über den Teppich, um ein Stück näher an mein Bett 


heranzurücken. Dann senkte er die Stimme, als wolle er mir 
ein großes Geheimnis anvertrauen. »Ich fürchte, ich habe 
eine wichtigere Lektion von Dewara gelernt, und eine, die 
ebenso hart ist. Ich habe ihm vertraut, Nevare. Ich wusste, 
dass er streng zu dir sein würde. Ich wusste, dass er für dich 
nicht von seinen Prinzipien abweichen würde. Er war mein 
Feind, niemals mein Freund, aber er war mir ein treuer 
Feind, wenn man diese Worte überhaupt je miteinander 
verbinden kann. Ich habe auf seine Ehre als Krieger gebaut. 
Er hat mir sein Wort gegeben, dass er dich genauso 
unterweisen würde, wie er einen jungen Kidona-Krieger 
unterweisen würde. Und dann ... tut er dir so etwas an ... Ich 
habe mich geirrt, Nevare. Und du hast den Preis dafür 
bezahlt.« 


Ich wog meine Worte sorgfältig ab. Ich hatte bereits tief 
über mein Erlebnis nachgedacht. Wenn ich meinem Vater 
jemals gestand, wie nahe ich daran gewesen war, »zum 
Eingeborenen zu werden«, würde er jede Achtung vor mir 
verlieren. Ich fand so viel von der Wahrheit, wie ich glaubte, 
dass er sie akzeptieren konnte. »Dewara hat sein Wort 
gehalten, Vater.« 


»Er ist weit über sein Wort hinausgegangen. Dir das Ohr 
einzukerben ... der Arzt musste beide Wunden nähen, mein 
Sohn. Es werden Narben zurückbleiben, aber weniger, als 
Dewara beabsichtigt hat. Das hätte ich noch hinnehmen 
können, zumal du zugegeben hast, dass du ihm gegenüber 
ungehorsam warst. Im Grunde habe ich damit gerechnet, 
dass du mit irgendeiner Narbe heimkehren würdest. Für 
einen Soldaten ist eine Narbe keine Schande. Aber dich mit 
voller Absicht der prallen Sonne auszusetzen, als du hilflos 
und ohne Bewusstsein warst, dich in der sengenden Sonne 
ungeschützt liegen zu lassen ... davon war nicht die Rede, 
und ich habe auch noch nie gehört, dass dergleichen bei der 
Ausbildung von Kidona-Kriegern als Strafe verhängt wird. Ich 


glaube, er hat dir einen Schlag auf den Kopf versetzt. Kannst 
du dich daran irgendwie erinnern?« 


Als ich stumm den Kopf schüttelte, nickte er, mehr zu sich 
selbst. »Das wundert mich nicht. Kopfverletzungen können 
einen Teil der Erinnerungen eines Menschen auslöschen. 
Wahrscheinlich warst du eine ganze Weile ohne 
Bewusstsein, nach der Schwere deiner Verbrennungen zu 
urteilen.« 


Meine Gedanken kreisten um sein Eingeständnis, er habe 
damit gerechnet, dass ich mit einer Narbe heimkehren 
würde. Ich sprach den Gedanken laut aus. Ich wollte, dass er 
ihn aus meinem Mund hörte. »Du wusstest, dass ich ihm 
gegenüber ungehorsam sein würde. Du wusstest, dass ich 
mit wenigstens einer Kerbe im Ohr nach Hause kommen 
würde.« 


Er schwieg eine ganze Weile. Ich glaube nicht, dass er 
erwartet hatte, dass er mir das würde eingestehen müssen. 
»Ich wusste, dass das Bestandteil deiner Ausbildung sein 
konnte.« Er lehnte sich ein Stück zurück und schaute mich 
an, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. »Glaubst du, dass 
das, was du von ihm gelernt hast, das alles wert war?« 


Ich überlegte eine Zeitlang. Was hatte ich von ihm 
gelernt? Ich war mir da immer noch nicht sicher. Ein paar 
Techniken und Tricks, die das Reiten und das Überleben 
betrafen. Aber was hatte er mit meinem Kopf gemacht, mit 
meinem Gemüt? Hatte er mir irgendetwas beigebracht, mir 
irgendetwas gezeigt? Oder hatte er mich bloß betäubt und 
getäuscht und missbraucht? Ich wusste es nicht, aber ich 
war sicher, dass mein Vater mir bei der Beantwortung dieser 
Fragen keine Hilfe sein würde. Das Beste war daher, sie gar 
nicht erst aufzuwerfen. Das Beste würde sein, es ihm zu 
ermöglichen, die ganze Sache für sich abzuschließen. 
»Bestimmt ist das, was ich gelernt habe, ein paar 


Schrammen und Narben wert. Und wie du schon gesagt 
hast, ein Soldat muss damit rechnen, dass er während 
seiner Laufbahn nicht ohne die eine oder andere Narbe 
davonkommt.« Ich hoffte, er würde keine weiteren Fragen 
stellen, als ich hinzufügte: »Vater. Bitte. Lass ihn doch 
ziehen. Ich möchte, dass die Sache hier und jetzt ein Ende 
hat. Ich war ihm gegenüber ungehorsam, und er hat mir 
dafür eine Kerbe ins Ohr gehauen. Lass es damit gut sein.« 


Er starrte mich an, hin und her gerissen zwischen 
Verblüffung und Erleichterung. »Du weißt, dass ich das nicht 
tun sollte, Sohn. Dich mehr tot als lebendig vor unserer 
Haustür abzuladen ... Wenn wir zulassen, dass ein Kidona so 
etwas ungestraft dem Soldatensohn einer edlen Familie 
antut ... nun, dann laden wir andere Flachländer geradezu 
ein, das Gleiche mit den Söhnen anderer Familien zu 
machen. Dewara kann weder mit Toleranz noch mit 
Vergebung etwas anfangen. Er wird mich nur dann 
respektieren, wenn ich ihn dazu zwinge.« Er rieb sich den 
Nasenrücken, während er müde hinzufügte: »Ich hätte 
länger darüber nachdenken müssen, bevor ich dich in seine 
Gewalt gab. Ich fürchte, ich habe zu spät begriffen, was ich 
damit angerichtet habe. Damit könnte ich Unruhen unter 
den Kidonas ausgelöst haben. Aber ich kann es nicht mehr 
ungeschehen machen oder mich davonstehlen und es 
anderen überlassen, damit fertigzuwerden. Nein, mein Sohn. 
Ich muss alles wissen, die ganze Wahrheit, und dann muss 
ich handeln.« 


Während er redete, hatte ich begonnen, vorsichtig an den 
nassen, längst aufgeplatzten Blasen an meinem linken 
Unterarm zu kratzen. Die Behandlung mit Brei und Fett und 
Butter hatte schorfige, feuchte Hautfetzen hinterlassen, wie 
bei einem Flussfisch am Ende seiner Wanderung. Die 
Versuchung, sie abzuziehen, war ebenso groß, wie sie 
kindlich war. Ich zupfte und knibbelte vorsichtig an der 


juckenden Stelle herum, ohne dem Drang nachzugeben, 
mich zu kratzen, und vermied es so, meinem Vater in die 
Augen zu schauen. 


»Nevare?«, sagte er, nachdem ich einen Moment hatte 
verstreichen lassen. 


Ich traf eine Entscheidung - ich log meinen Vater an. Es 
war erstaunlich, wie leicht mir die Worte über die Lippen 
kamen. »Er hat mich mit hinauf zu den Plateaus genommen. 
Er hat versucht, mir ein Manöver zur Überquerung der 
Schlucht beizubringen. Es erschien mir unklug, unnötig 
gefährlich, und ich weigerte mich, es auszuführen. Vielleicht 
war ich zu unverblümt in meiner Kritik. Ich sagte ihm, es sei 
töricht, und nur ein Dummkopf würde so etwas machen. 
Daraufhin versuchte er, mich dazu zu zwingen, und ich 
setzte mich zur Wehr. Ich glaube, ich habe ihn im Gesicht 
getroffen.« Mein Vater würde wissen, dass dies in den Augen 
eines Kidona eine tödliche Beleidigung war. Dewaras 
Reaktion würde ihm jetzt nur allzu plausibel erscheinen. Ich 
hielt inne, und dann entschied ich, dass ich genug erzählt 
hatte. »Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere, bis ich 
hier aufwachte.« 


Mein Vater saß ganz still da. Ich sah, wie es in seinem Kopf 
arbeitete. In diesem Moment wünschte ich mir nicht, dass 
ich ihm die Wahrheit gesagt hätte; ich wünschte mir, mir 
wäre eine bessere Lüge eingefallen. Die Schuld an dem, was 
mir widerfahren war, musste entweder auf Dewara oder auf 
mich fallen. Ich nahm sie nicht etwa deshalb auf mich, weil 
ich das Gefühl gehabt hätte, sie zu verdienen, sondern weil 
ich trotz meines jugendlichen Alters die weitreichenden 
Konsequenzen absehen konnte, die es gehabt hätte, wenn 
ich es nicht getan hätte. Wenn Dewara mich verletzt hätte, 
ohne dass ich ihn ernsthaft provoziert hatte, hätte mein 
Vater den Krieger unerbittlich und gnadenlos verfolgen und 
bestrafen müssen. Indem ich aber die Schuld auf mich 


nahm, eröffnete ich meinem Vater die Möglichkeit, seinen 
Rachedurst zu zügeln und weniger gnadenlos gegen den 
Kidona vorzugehen. Mir waren natürlich auch die 
weitreichenden Folgen klar, die es mit sich bringen würde, 
wenn ich die Schuld auf mich nahm; dass andere sich dann 
würden fragen müssen, warum mein Vater Dewara nicht 
unerbittlich nachstellte. Ein Hauch von Zweifel würde an mir 
haften bleiben: Was hatte ich dem Kidona angetan, dass ich 
eine solche Strafe verdiente? Wenn mein Vater seinen 
Kollegen sagen konnte, dass ich mir die Kerben im Ohr 
selbst zuzuschreiben hatte, weil ich dem Kidona ins Gesicht 
geschlagen hatte, dann wäre es verständlich und 
nachvollziehbar. Mein Vater würde sich ein bisschen dafür 
schämen, dass ich bei einem Kampf von Mann zu Mann mit 
dem Kidona nicht obsiegt hatte. Zugleich konnte er aber 
auch ein wenig väterlichen Stolz daraus schöpfen, dass ich 
Dewara geschlagen hatte. Zu spät wünschte ich mir, ich 
hätte meine Lüge ein wenig abändern können, denn dass 
ich gesagt hatte, der Streit hätte sich daran entzündet, dass 
ich mich geweigert hatte, eine Schlucht zu überqueren, 
rückte mich in ein wenig vorteilhaftes Licht; es ließ mich ein 
bisschen wie einen Feigling dastehen. Aber ich konnte es 
nun nicht mehr ungesagt machen, also schob ich diese 
Erwägungen beiseite. Ich litt Schmerzen und war müde und 
erschöpft, und während meiner Rekonvaleszenz hatte ich oft 
das Gefühl, als wären meine Gedanken nicht immer ganz 
meine eigenen. 


So zog ich nicht eine Sekunde auch nur in Erwägung, 
wenigstens den Versuch zu unternehmen, meinem Vater 
meine Wahrheit darzulegen. Denn als das - als meine 
Wahrheit - empfand ich es mehr und mehr in diesen Tagen 
des schmerzgeplagten Wachens nach meiner Heimkehr. 
Meine Wahrheit war, dass ich es - in einem Traum - 
unterlassen hatte, Dewaras Befehl zu befolgen, die 
Baumfrau zu töten. Ich hatte ihm den Gehorsam verweigert, 


weil ich geglaubt hatte, es besser zu wissen. Das war eine 
Selbsttäuschung gewesen. Er hatte mich gewarnt, dass sie 
ein mächtiger Feind sei. Als ich die Möglichkeit gehabt hätte, 
sie zu töten, hatte ich versagt. Ich würde niemals erfahren, 
was passiert wäre, wenn ich in dem Moment, als ich sie zum 
ersten Mal sah, vorwärtsgestürmt wäre und sie getötet 
hätte. Und nun würde ich mit den Konsequenzen leben 
müssen. In jener Traumwelt war ich gestorben, und als Folge 
davon wäre ich um ein Haar auch in dieser Welt gestorben. 
Ich fragte mich, ob es irgendeine Möglichkeit gab, mit 
meinem Vater über diesen »Traum« zu sprechen. Ich 
bezweifelte es. Seit ich gehört hatte, welche Meinung mein 
Vater insgeheim von mir hatte, seit ich gehört hatte, wie er 
gegenüber meiner Mutter seine Bedenken bezüglich meiner 
Fähigkeit zu führen und zu befehlen geäußert hatte, war er 
mir seltsam fremd geworden. Er hatte mich ausgeschickt, 
um mich von einem unserer Familie feindlich gesinnten 
Wilden auf die Probe stellen zu lassen - ohne ein Wort der 
Warnung. Hatte er überhaupt daran gedacht, dass ich von 
dieser Prüfung möglicherweise nie wieder zurückkehren 
könnte? Oder war das ein Risiko, das er einfach in Kauf 
genommen hatte? Hatte er kühl erwogen, dass es besser 
wäre, mich jetzt als Sohn zu verlieren, als das Risiko 
einzugehen, dass ich ihm womöglich später, als Soldat, 
Schande bereiten würde? Ich schaute ihn an, und mir wurde 
übel vor Wut und Verzweiflung. 


Leise sprach ich die ersten Worte aus, die mir einfielen. 
»Ich glaube, dass ich dir im Moment nichts weiter zu sagen 
habe.« 


Er nickte mitfühlend, taub für die Empfindungen, die in 
meinen Worten mitschwangen. »Du bist sicher noch sehr 
erschöpft, mein Sohn. Vielleicht sprechen wir besser ein 
andermal darüber.« Seine Stimme klang, als ob ihm das 
durchaus ein Anliegen sei. Wieder kamen mir Zweifel. War 


ich seinen hohen Ansprüchen wenigstens zum Teil gerecht 
geworden? Glaubte er, dass ich dazu befähigt war, Männer 
zu befehligen? Schlimmer noch: Ich zweifelte plötzlich selbst 
an meiner Zukunft. Vielleicht sah mich mein Vater mit 
klarerem Blick, als ich das selbst vermochte. Vielleicht fehlte 
mir tatsächlich das gewisse Etwas, das einen guten Offizier 
ausmachte. Als sich in diesem Moment die Tür meines 
Zimmers leise schloss, klang es in meinen Ohren beinahe 
so, als würde ich von der Zukunft ausgeschlossen, die ich 
bisher immer als selbstverständlich angenommen hatte. 


Ich ließ mich zurück in meine Kissen sinken, atmete tief 
durch und versuchte, mich zu beruhigen. Es gelang mir auch 
wohl, meinen Körper dazu zu zwingen, dass er sich 
entspannte, aber die Gedanken in meinem Kopf kreisten mit 
unverminderter Geschwindigkeit weiter. Fast hatte ich das 
Gefühl, als hätten sie mit ihrem endlosen Kreisen eine 
Furche in mein Gehirn gefräst. Tag um Tag lag ich im Bett, 
von einer seltsamen Schwäche befallen, die irgendwie nicht 
mit meinen Verletzungen in Zusammenhang zu stehen 
schien, und zermarterte mir immer und immer wieder den 
Kopf bei dem Versuch, mir einen Reim auf die Erinnerungen 
zu machen, die mir geblieben waren. 


Aber es gelang mir nicht. Jede Logik versagte hier. Wenn 
alles nur ein Traum gewesen war, dann konnte ich nichts 
davon dem Kidona anlasten. Offenbar hatte Dewara mich in 
einen Rauschzustand versetzt, erst mit dem Rauch von dem 
Lagerfeuer, und später dann - wenn ich mir das nicht bloß 
einbildete -, indem er mir den getrockneten Frosch in den 
Mund gesteckt hatte. Aber alles, was danach passiert war, 
war natürlich eine Sinnestäuschung gewesen. Ich hatte es 
mir nur eingebildet; nichts davon war wirklich geschehen. 
Aber warum war Dewara dann so wütend auf mich 
gewesen? Denn dass er das gewesen war, stand für mich 
fest. Er war so wütend auf mich gewesen, dass er mich 


getötet hätte, wenn er es gewagt hätte. Allein seiner Angst 
vor meinem Vater verdankte ich mein Leben. Nur, warum 
hätte er mich für ein imaginäres Vergehen - oder, wie in 
diesem Fall, eine Unterlassung - bestrafen sollen, von dem 
er doch eigentlich gar nichts hätte wissen können? Es sei 
denn, es bestand die Möglichkeit, dass er mir tatsächlich in 
meine Träume gefolgt war, oder dass wir auf irgendeine 
sonderbare Weise in die Geisterwelt der Flachländer 
eingedrungen waren und uns dort eine Weile aufhielten. 


Diese verquere Logik ließ, folgerichtig zu Ende gedacht, 
noch eine weitere mögliche Schlussfolgerung zu: Der Traum, 
den ich geträumt hatte, war nicht mein Traum gewesen. 
Davon war ich in einer Weise überzeugt, der ich nichts 
entgegenzusetzen hatte. Er war auf eine Weise fantastisch 
gewesen, die meinem Denken fremd war. Ich selbst hätte 
nie und nimmer von so einer seltsamen Brücke oder von so 
einer Schlucht geträumt. Und ganz sicher hätte ich mir die 
Rachegöttin, die ich besiegen musste, nicht als eine dicke 
alte Frau zurechtgeträumt. In meinem Traum hätte ein Riese 
mit zwei Köpfen oder ein gepanzerter Ritter aus den guten 
alten Zeiten eine Furt oder eine Brücke bewacht. So sahen 
die Herausforderer aus meinen Legenden aus. Und meine 
eigene Reaktion war falsch gewesen. Ich war völlig verwirrt, 
so, als hätte ich ein Märchen aus einem fernen Land gelesen 
und weder den Helden noch das Ende verstanden. Ich 
konnte nicht einmal sagen, warum der Traum mir so wichtig 
erschien. Ich wollte, dass er verblasste, wie es meine 
anderen Träume taten, wenn ich aufwachte, aber dieser 
hing mir tagelang nach. 


Die Tage meiner Genesung schleppten sich träge und 
trostlos dahin, und der Traum vermengte sich mit 
Erinnerungen an meine Tage mit Dewara, bis mir schließlich 
alles gleichermaßen irreal vorkam. Es fiel mir schwer, die 
Ereignisse jener Zeit in eine schlüssige Reihenfolge zu 


bringen. Ich konnte Sergeant Duril die Techniken vorführen, 
die der Kidona mich gelehrt hatte, aber ich konnte mich 
nicht daran erinnern, bei welcher Gelegenheit ich sie gelernt 
hatte. Sie waren ein Teil von mir geworden, etwas, das sich 
meinen Nerven und Knochen eingeprägt hatte wie Atmen 
oder Husten. Ich wollte nicht den Kidona als einen Teil von 
mir in mir herumtragen, aber ich tat es. Etwas von ihm war 
mir geradewegs in Fleisch und Blut übergegangen, etwa so, 
wie er von der Eisenkugel meines Vaters behauptete, sie sei 
in seine Seele eingedrungen und dort geblieben. Manchmal 
stand ich vor meiner Mineraliensammlung, starrte auf den 
groben Stein, den der Arzt mir aus dem Fleisch operiert 
hatte, und fragte mich, wie viel von dem Erlebnis real 
gewesen sein mochte. Hin und wieder berührte ich die 
runde kahle Stelle auf meinem Kopf. Ich entschied, dass ich 
bewusstlos geworden war, als Dewara mir auf den Kopf 
geschlagen hatte, und dass mein Gehirn die Schmerzen in 
meinen Traum mit aufgenommen hatte. 


Nur einmal versuchte ich, mit jemandem über meine 
Traumreise zu sprechen. Das war ungefähr sechs Wochen 
nachdem ich vor die Türschwelle meines Vaterhauses 
geworfen worden war. Ich war wieder auf den Beinen und 
auf dem besten Wege, ganz gesund zu werden. Ein paar 
Stellen wie meine Unterarme und die Haut über meinen 
Wangenknochen waren noch mit rosafarbenen Flecken 
gesprenkelt und sollten dies auch noch mehrere Monate 
bleiben, nachdem der Rest meines Körpers längst geheilt 
war, aber ich war so weit wiederhergestellt, dass ich jeden 
Morgen aufstand und im Kreise meiner Familie frühstückte. 
Yaril, meine jüngere Schwester, schien sehr lebhaft zu 
träumen, und sie langweilte den Rest der Familie oft damit, 
dass sie darauf bestand, ihre Traumfantasien in epischer 
Breite am Frühstückstisch wiederzugeben. An jenem 
Morgen, als sie wieder einmal langatmig irgendeine 
verrückte Geschichte vor uns ausbreitete, wie sie von einer 


Horde Vögel aus den Klauen blutrünstiger Raubschafe 
gerettet worden war, platzte meinem Vater der Kragen, und 
er verbannte sie, frühstückslos, wie sie war, in den Salon. 
»Eine Frau, die nichts Vernünftiges zum Tischgespräch 
beizutragen hat, sollte den Mund gar nicht erst 
aufmachen!«, erklärte er ihr harsch, als er sie des Raumes 
verwies. 


Sobald mein Vater die Tafel aufgehoben hatte, suchte ich 
sie im Salon auf, wohl wissend, dass sie weit empfindsamer 
war als ihre Geschwister und wegen Rügen weinte, die Elisi 
oder ich mit einem schlichten Achselzucken abgetan hätten. 
Ich hatte ihren Gemütszustand richtig eingeschätzt. Sie saß 
auf einem kleinen Sofa und tat so, als sei sie in ihre Stickerei 
vertieft. Dabei hatte sie den Kopf gesenkt, und ihre Augen 
waren gerötet. Als ich hereinkam, blickte sie nicht zu mir 
auf. Ich setzte mich neben sie, hielt ihr das süße Naschwerk 
hin, das ich für sie vom Frühstückstisch stibitzt hatte, und 
sagte leise: »Also, ich für mein Teil war ziemlich gespannt 
darauf zu erfahren, wie es in deinem Traum weiterging. 
Möchtest du’s mir nicht erzählen?« 


Sie nahm das Gebäck entgegen und dankte mir mit einem 
kurzen Blick. Sie brach ein Stück davon ab und aß es. Dann 
sagte sie mit belegter Stimme: »Nein. Es ist töricht, genau, 
wie Vater sagt. Es ist reine Zeitverschwendung für mich, 
über meine Träume zu plappern, und für dich, dir dieses 
Geplapper anzuhören.« 


Ich konnte und wollte meinen Vater nicht kritisieren, nicht 
gegenüber meiner kleinen Schwester. »Töricht, ja, vielleicht, 
aber das sind viele Dinge, die uns erheitern. Ich glaube, er 
findet, dass der Frühstückstisch nicht der richtige Ort für 
Geschichten dieser Art ist. Aber ich würde sie gern hören, 
wenn wir Zeit füreinander haben, so wie jetzt.« 


Meine jüngere Schwester hatte riesengroße graue Augen, 
die mich immer an die Augen einer schwarzen Katze 
erinnerten. Ihr Blick war sehr ernst, fast feierlich. »Du bist so 
nett zu mir, Nevare. Aber ich kann genau sehen, wenn du 
einfach nur nett zu mir sein willst. Ich glaube, dass du dich 
in Wahrheit nicht im Geringsten dafür interessierst, was ich 
nachts träume, oder dafür, was ich tagsüber tue oder denke. 
Du willst dich nur vergewissern, dass Vater meine Gefühle 
nicht verletzt hat, als er mich hinausschickte.« 


Sie hatte vollkommen Recht, was ihre Träume anging, aber 
ich wollte ihr nicht weh tun. »Doch, Träume interessieren 
mich durchaus, allein schon deshalb, weil ich selbst so 
selten welche habe. Du scheinst dagegen fast jede Nacht zu 
traumen.« 


»Ich habe gehört, dass wir alle jede Nacht träumen, aber 
dass nur einige Menschen sich an ihre Träume erinnern 
können.« 


Ich lächelte. »Und wenn alle ihre Träume vergessen, wie 
sollte man diese Behauptung dann beweisen können? Nein. 
Sobald mein Kopf das Kissen berührt und ich die Augen 
schließe, herrscht bis zum nächsten Morgen vollkommene 
Stille in meinem Geist. Im Gegensatz dazu scheinst du deine 
Stunden des Schlafes mit allerlei Abenteuern und 
fantastischen Grillen zu füllen.« 


Sie wandte den Blick ab. »Vielleicht erlebe ich deshalb so 
viele Abenteuer in meinen Träumen, weil es sonst so wenig 
Erbauliches in meinem Leben gibt.« 


»Ach, ich glaube nicht, dass du so ein hartes und 
entbehrungsreiches Leben führst, kleine Schwester.« 


»Nein. Ich habe eigentlich überhaupt kein Leben«, 
erwiderte sie, und es klang fast bitter. Als ich sie daraufhin 
verdutzt ansah, schüttelte sie den Kopf. Einen Moment 


später fragte sie: »Dann hast du noch nie einen verrückten 
Traum gehabt, Nevare? Einen, aus dem du mit wild 
klopfendem Herzen aufgewacht bist? Wo du dich gefragt 
hast, was realer war - die Traumwelt oder unsere hier?« 


»Nein«, sagte ich, und nach kurzem Zögern fügte ich 
hinzu: »Nun ja, einmal vielleicht.« 


Sie richtete ihre grauen Katzenaugen auf mich. »Wirklich? 
Was hast du geträumt, Nevare?« Verschwörerisch beugte sie 
sich zu mir herüber, als wären solche Dinge ungeheuer 
wichtig. 


»Tja.« Während ich überlegte, wo ich anfangen sollte, 
spürte ich plötzlich etwas Seltsames. Die Narbe auf meinem 
Kopf begann zu brennen, und von der Stelle aus schoss mir 
ein heißer Schmerz durch die Wirbelsäule, wie schon einmal. 
Ich schloss die Augen und wandte mich hastig von Yaril ab. 
Unvermittelt fühlte ich mich schwach und elend. Die Realität 
des Schmerzes führte mir meinen Traum wieder in allen 
Einzelheiten vor Augen. Der Geruch der Baumfrau war 
wieder in meiner Nase, und meine Hände umklammerten 
erneut die messerscharfe Klinge. Ich holte zitternd Luft und 
versuchte zu sprechen. Es dauerte eine Weile, bis ich 
überhaupt etwas herausbekam. »Es war ein entsetzlicher 
Traum, Yaril. Ich glaube, ich möchte lieber nicht darüber 
sprechen.« Die Schmerzen hörten so plötzlich auf, wie sie 
eingesetzt hatten. Trotzdem brauchte ich noch einen 
Moment, um zu Atem zu kommen und meine Hände zu 
öffnen, die sich zu Fäusten geballt hatten. Ich wandte mich 
wieder Yaril zu. Sie sah mich bestürzt an. 


»Was kannst du so Schlimmes geträumt haben, dass es 
einem Mann Furcht einzujagen vermag?«s, fragte sie. 


Ihre kindliche Naivität, die sie in mir, der ich doch nur 
wenige Jahre älter war als sie, einen erwachsenen Mann 


sehen ließ, verschloss mir wirksamer den Mund, als es zuvor 
der jäahe Schmerz getan hatte. Den Schmerz hielt ich für 
eine Art Halluzination, für ein schreckliches Wiedererleben 
des Traumes, der mir so sehr zugesetzt hatte. So schwer 
mich dieses kurze Erlebnis auch erschüttert haben mochte, 
meine Schwester betrachtete mich als Mann, und ich wollte 
nichts tun oder sagen, was ihre hohe Meinung von mir hätte 
schmälern können. Deshalb schüttelte ich nur den Kopf und 
sagte: »Es wäre ohnehin kein Thema, das man im Beisein 
von Damen erörtern sollte.« 


Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, dass ihr 
Bruder Träume haben konnte, die nicht dazu geeignet 
waren, einer Dame zu Gehör gebracht zu werden, aber ich 
las in ihren Augen auch ihre Freude darüber, dass ich sie 
eine Dame genannt und nicht als Kind bezeichnet hatte. Sie 
lehnte sich zurück und sagte: »Nun, wenn das so ist, 
Nevare, dann will ich dich auch nicht weiter drängen.« 


So unschuldig und unverdorben waren wir beide damals. 


Tage häuften sich auf Tage und wurden zu Monaten, wie 
totes Laub sich übereinanderschichtet und schließlich zu 
Lehm wird. Ich schob mein Traumerlebnis beiseite und 
vergaß es, so gut ich konnte. Meine Verbrennungen heilten, 
das genähte Ohr verheilte etwas langsamer, und die Kerben 
wurden zu Narben, mit denen ich zu leben lernte. Oben auf 
dem Kopf behielt ich eine kleine kahle Stelle zurück - 
Narbengewebe, wo einst gesunde Kopfhaut gewesen war. 
Ich fuhr fort mit meinem Leben und meinem Unterricht und 
meiner Ausbildung. In mir trug ich, klein und scharfkantig, 
das Wissen, dass mein Vater ungeachtet seiner 
ermutigenden Worte an mir zweifelte. Sein Zweifel wurde zu 
meinem eigenen, zu einem Konkurrenten, den ich nie ganz 
besiegen konnte. 


Nur noch ein weiteres Zugeständnis machte ich an jenes 
Erlebnis. Im Spätherbst sagte ich meinem Vater, dass ich 
allein auf die Jagd gehen wollte, um mein Können auf die 
Probe zu stellen. Er fand die Idee töricht, aber ich bestand 
hartnäckig darauf, und schließlich gewährte er mir sechs 
Tage, die ich allein sein durfte. Ich sagte ihm, ich würde an 
den Steilufern entlang dem Fluss jagen, und ich wandte 
mich auch tatsächlich zunächst in diese Richtung. Als Erstes 
suchte ich die Stelle auf, wo Dewara und seine Frauen ihr 
Lager aufgeschlagen hatten, als ich ihnen das erste Mal 
begegnet war. Die Asche und die Steine eines Kochfeuers 
sowie die Löcher im Boden, die die Pflöcke seines Zeltes 
hinterlassen hatten, waren fast die einzigen Spuren, die von 
seinem Aufenthalt kündeten. Die Scheide meines alten 
Kavalleriedegens lag auf dem Boden, das Leder verrottete 
langsam in der Witterung. Von der Waffe selbst war keine 
Spur zu sehen. Vielleicht hatte ein zufällig des Weges 
kommender Wanderer sie gefunden und mitgenommen. 
Aber es war unwahrscheinlich, dass jemand an einem 
Degen vorbeikam, der in einer Scheide steckte, und nur den 
blanken Degen mitnahm, die Scheide aber liegen ließ. Das 
konnte ich mir nicht vorstellen. Ich warf die Scheide wieder 
auf den Boden und ging weiter. Man konnte eine Waffe nicht 
zu sich rufen. Nicht in meiner Welt. Ich spürte einen kurzen 
stechenden Schmerz in der Narbe auf meinem Kopf. Ich rieb 
an ihr und wandte mich dann wieder von dem Lager ab. 
Jetzt wollte ich nicht darüber nachdenken. 


Ich lenkte Sirloftys Schritte landeinwärts. Das Grasland 
hatte sich der Jahreszeit gemäß verändert, aber ich 
berücksichtigte das und berechnete grob, wie lange Sirlofty 
mit seinem sanften, geschmeidigen, langbeinigen Galopp 
für die Strecke brauchen würde, die die Taldi-Stute 
seinerzeit in jenem wilden Galopp zurückgelegt hatte. 
Während der ersten zwei Tage ritt ich beständig mit 
gleichmäßigem, wohlbemessenem Tempo, wobei ich Sirlofty 


vormittags etwas stärker antrieb als nachmittags. Der 
Herbstregen hatte dafür gesorgt, dass die Wasserstellen 
zahlreicher waren als beim letzten Mal, als ich diese Gegend 
durchquerte. Kleine Flüsschen und Bäche widmeten sich 
jetzt wieder ihrer angestammten Aufgabe, die Plateaus und 
Rinnen und Schluchten zu vertiefen. Ich hatte damit 
gerechnet, dass mir diese einsame Reise meine 
Erinnerungen zurückbringen und mir die Möglichkeit geben 
würde, sie zur Ruhe zu betten, aber stattdessen ließ sie mir 
die Ereignisse des Frühling nur umso ferner und 
unbegreiflicher erscheinen. 


Schließlich fand ich die Stelle, an der Dewara jenes letzte 
Feuer entfacht hatte, an dem wir gemeinsam gesessen 
hatten. Ich war sicher, dass es die Stelle war. Nachdem ich 
am frühen Nachmittag auf sie gestoßen war, stand ich am 
Rande der Klippe und ließ den Blick über das Terrain 
schweifen. Die versengten Steine von diesem letzten Feuer 
waren noch da; Grasbüschel waren rings um sie gesprossen. 
Ich fand die verbrannten Enden des Kidona-Feuerbogens, 
den ich unter Dewaras Anleitung gefertigt hatte, und die 
lederne Schale der Schleuder, die er mir geliehen hatte. Es 
sah für mich so aus, als wäre alles Kidonische, das er mir 
gegeben oder mich hatte anfertigen lassen, bewusst den 
Flammen übergeben worden. Darüber dachte ich eine Weile 
nach - wie auch darüber, dass er die Stute erschossen 
hatte, auf der ich geritten war. Bedeutete das, dass ich 
Kiekscha irgendwie beschmutzt hatte, dass sich kein Kidona- 
Krieger mehr auf sie hätte setzen dürfen? Dewara hatte mir 
keine Antworten hinterlassen, und ich wusste, dass die 
Gedanken, die ich mir selbst zusammengesponnen hatte, 
auf immer bloße Theorie bleiben würden. 


Dann riskierte ich Kopf und Kragen und kletterte die Wand 
der Klippe hinunter, um nach dem Eingang der Höhle zu 
suchen. Ich hatte noch einmal sorgfältig über alles 


nachgedacht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass es 
irgendwo da unten eine Höhle geben musste und einen 
Sims, eine Stelle, zu der wir hinuntergesprungen und in die 
wir hineingegangen waren, und dass ich dort unter dem 
Einfluss der Froschdroge zu halluzinieren begonnen hatte. 
Diese Erklärung schien mir die plausibelste von allen. 


Allerdings fand ich nichts - keinen Sims, auf dem ich 
bequem hätte stehen können, und erst recht keine Stelle, 
auf der ich nach einem Sprung hätte landen können, oder 
eine Höhle. Es gab keine. Ich klomm wieder nach oben, 
setzte mich auf den Rand der Felsenklippe und spähte 
hinüber zum fernen Fluss. Also war alles nur ein Traum 
gewesen, oder eine Halluzination, hervorgerufen durch die 
Dämpfe aus den Stoffen, die Dewara in dem Feuer 
angezündet hatte. Alles, bis in die letzte Einzelheit. Ich 
entfachte an der Stelle unseres alten Feuers ein neues, mit 
gutem Feuerstein und Stahl, und verbrachte die Nacht dort. 
Die ganze Nacht hindurch tat ich kein Auge zu. In meine 
Decke eingemummt lag ich da, starrte zum Nachthimmel 
hinauf und dachte über die Dinge nach, an die die Wilden 
glaubten, und fragte mich, ob der gütige Gott ihnen 
irgendwie eine andere Wahrheit gegeben hatte als uns. 
Oder herrschte der gütige Gott am Ende gar nicht über sie? 
Lebten ihre alten, scheinbar verblassenden Götter am Ende 
doch fort, und hatte ich eine der Welten dieser heidnischen 
Gottheiten besucht? Der Gedanke jagte mir in der 
Dunkelheit einen Schauer über den Rücken. Waren jene 
finsteren und grausamen Welten Orte, die wirklich 
existierten, nur einen Traumschritt von uns entfernt? 


Der gütige Gott vermag alles, sagt die Schrift. Er kann ein 
Quadrat in einen Kreis verwandeln, Gerechtigkeit aus der 
Tyrannei des Menschen erschaffen und Hoffnung aus den 
verdorrten Samenkörnern in der Wüste keimen lassen. Wenn 
er all diese Dinge für sein Volk tun konnte, besaßen dann die 


alten Götter womöglich ähnliche Macht, wenn es um ihr Volk 
ging? Hatte ich eine Wirklichkeit geschaut, die nicht für 
meinesgleichen geschaffen war? 


Ein Junge an der Schwelle zum Mannesalter denkt über 
solche Fragen nach, und so tat auch ich es in jener Nacht. 
Meine Meditationen ließen mich jedoch keine Ruhe finden. 
Am nächsten Morgen stand ich mit der Sonne auf, ohne 
geschlafen zu haben, aber dennoch nicht ermattet. Als die 
ersten Sonnenstrahlen mein Lager berührten, schien es, als 
habe der gütige Gott meine Gebete erhört, denn das Licht 
glitt kurz über eine schrundige Felsnase. Einen kurzen 
Moment lang ließ das Morgenrot in das Gestein 
eingeschlossene Hellglimmerflecken aufblitzen, dann 
veränderte sich der Winkel, und einmal mehr war es nur 
eine staubbedeckte Felsnase. Ich ging zu ihr hinüber, hockte 
mich davor, berührte sie und spürte ihre harte Wirklichkeit. 
Dies, da war ich ganz sicher, war die Mutter des kleinen 
Steines, der in meinem Fleisch gesteckt hatte. Wenigstens 
dieses grausame Souvenir stammte eindeutig aus dieser 
Welt. Ich stieg auf Sirlofty und ritt heimwärts. 


Gleich in der nächsten Nacht, wie zur Belohnung dafür, 
dass ich meinen Vater belogen hatte, hörte ich am nassen 
Ende einer Wasserrinne, in der ich mein Nachtlager 
aufgeschlagen hatte, ein Rascheln im Buschwerk, und ein 
kleiner Flachlandrehbock kam zum Vorschein. Ich erlegte ihn 
mit einem einzigen Schuss. Ich schächtete ihn, schlitzte 
seine Hinterläufe zwischen den Sehnen und dem Knochen 
auf und hängte ihn an einen verkrüppelten Baum. Dann 
weidete ich ihn aus und spreizte die Brusthöhle mit einem 
Stock, damit das Fleisch auskühlen konnte. Er war nicht 
groß, und sein Geweih bestand nur aus ein paar 
kümmerlichen Spitzen, aber er lieferte mir einen 
hinreichenden Vorwand für meine Jagdexkursion. 


Ich war nicht sonderlich überrascht, als Sergeant Duril in 
mein Lager geritten kam, während ich gerade die Leber 
briet. »Es gibt nichts Besseres als frische Leber«, bemerkte 
er und saß ab. Ich fragte ihn nicht, ob er mir schon länger 
gefolgt war oder was er hier zu suchen hatte. Unsere Pferde 
grasten friedlich miteinander, und wir teilten uns das 
Fleisch, als die Sterne am Himmel sichtbar wurden. Der 
Herbst war inzwischen so weit vorangeschritten, dass uns 
die Wärme des Feuers willkommen war. Wir lagen bereits 
eine Weile in unsere Decken eingehüllt da, schwiegen und 
taten so, als schliefen wir, da fragte er mich: »Möchtest du 
darüber reden?« 


Beinahe hätte ich gesagt: »Ich kann nicht.« Das wäre eine 
ehrliche Antwort gewesen. Und sie hätte alle möglichen 
weiteren Fragen nach sich gezogen. Am Ende hätte ich ihn 
doch belügen müssen. Duril war kein Mann, den man anlog. 
Also sagte ich einfach: »Nein, Sergeant, ich glaube, nicht.« 


Und das war es, was ich von Dewara gelernt hatte. 


6. Schwert und Feder 


Ich habe mit Menschen gesprochen, die schwere 
Verletzungen erlitten hatten oder extremer Folter 
ausgesetzt gewesen waren oder einen herben Verlust hatten 
hinnehmen müssen. Sie reden mit großem Abstand von 
solchen Erlebnissen, als hätten sie sie aus ihrem Leben 
verbannt. Das Gleiche versuchte ich mit meinen 
Erfahrungen mit Dewara. Nachdem ich mich selbst davon 
überzeugt hatte, dass nichts von meiner Begegnung mit der 
Baumfrau auch nur den Hauch eines Bezugs zur Wirklichkeit 
hatte, setzte ich mein Leben wie gewohnt fort. Entschlossen 
ließ ich die Albtraumvision hinter mir - ähnlich wie einst 
meine kindlichen Ängste vor Kobolden unter meinem Bett 
oder den schönen Kinderglauben, dass das, was ich mir 
wünschte, in Erfüllung gehen würde, wenn ich einen 
Kometenschweif sah. 


Es war nicht nur die Baumfrau, die ich aus meinen 
Gedanken zu verbannen trachtete: Ich verbannte auch die 
heimlichen Zweifel meines Vaters an mir aus meinem 
Denken. Dewara war ein Prüfstein gewesen, um zu sehen, 
ob ich, wenn die Umstände es verlangten, in der Lage war, 
die Weisheit meines Vaters infrage zu stellen, mich dem 
alten Flachlandkrieger zu widersetzen und mein eigener 
Herr zu sein. Ich hatte Dewara nur kurz getrotzt, bevor ich 
mich wieder seiner Führung unterworfen hatte. Gegen 
meinen Vater hatte ich hingegen nie aufbegehrt. Aber ich 
hatte ihn belogen. Ich hatte ihn belogen, damit er glaubte, 
ich hätte das Rückgrat besessen, mich gegenüber dem 
Kidona zu behaupten. Wenn ich geglaubt hatte, mir mit 
dieser Lüge die Achtung meines Vaters erkaufen zu können, 


dann musste ich jetzt einsehen, dass diese Hoffnung 
trügerisch gewesen war. Seine Einstellung mir gegenüber 
hatte sich nicht im Geringsten geändert - jedenfalls nicht, 
soweit ich es sehen konnte. 


Für eine kurze Zeit kämpfte ich verzweifelt darum, seine 
Aufmerksamkeit und seinen Respekt zu erlangen. Ich 
verdoppelte meine Anstrengungen, nicht nur in den Fecht- 
und Kavallatechniken, die ich so sehr liebte, sondern auch in 
den akademischen Disziplinen, die meine Dämonen waren. 
Meine Noten besserten sich, und wenn er die monatlichen 
Zeugnisse meines Fortschritts kommentierte, lobte er mich 
für meinen Fleiß. Aber die Worte, die er dabei benutzte, 
waren die gleichen, die ich immer von ihm gehört hatte. 
Früher hatte ich nie auch nur den Verdacht gehegt, er 
könnte an mir zweifeln. Jetzt, wo ich wusste, dass er es 
offensichtlich tat, konnte ich seinen Lobreden nicht mehr 
glauben. Und wenn er mich tadelte, schmerzte es mich 
doppelt. 


Alsbald wurde mir klar, dass ich nie irgendetwas würde 
tun können, das mir die uneingeschränkte Anerkennung 
meines Vaters garantieren würde. Aus diesem Grunde fasste 
ich ganz bewusst den Entschluss, meine Erlebnisse beiseite 
zu schieben. Geisterreisen zu Baumfrauen und meinen Vater 
anzulügen - das passte und gehörte nicht zum 
Alltagsverständnis meines Daseins. Ich glaube, dass die 
meisten Menschen auf diese Weise von einem Tag zum 
nächsten schreiten: Sie schieben alle Erfahrungen und 
Erlebnisse beiseite, die sich nicht mit ihrem Selbstbild 
vertragen. 


Wie anders wäre unsere Wahrnehmung der Realität doch, 
schöben wir stattdessen die irdischen Ereignisse beiseite, 
die nicht neben unseren Träumen bestehen können! 


Aber das war ein Gedanke, der mir erst viele Jahre später 
kam. Was von meinem sechzehnten Lebensjahr noch übrig 
war, bedurfte meiner vollen Konzentration. Auf meine 
Genesung folgte ein Wachstumsschub, der selbst meinen 
Vater in Erstaunen versetzte. Ich langte bei jeder Mahlzeit 
zu, als stünde ich kurz vor dem Verhungern. Und alles 
verwandelte sich in Körpergröße und Muskelmasse. Während 
meines sechzehnten Lebensjahres wuchs ich aus zwei Paar 
Stiefeln und vier Jacken heraus. Meine Mutter erklärte ihren 
Freundinnen stolz, wenn ich nicht bald meine endgültige 
Größe erreichte und zu wachsen aufhörte, sähe sie sich 
gezwungen, eine Näherin einzustellen, damit ich immer 
anständig gekleidet sei. 


Wie wohl jeder Jugendliche in diesem Alter hielt ich meine 
eigenen Sorgen für das Wichtigste überhaupt. So nahm ich 
kaum Notiz davon, dass mein jüngerer Bruder das Haus 
verließ, um sich seiner ersten Unterweisung für seinen 
späteren Beruf als Priester zu unterziehen, oder dass meine 
Schwester Yaril begann, lange Röcke zu tragen und sich das 
Haar hochzustecken. Ich war viel zu sehr mit der Frage 
beschäftigt, ob es mir je gelingen würde, die Verteidigung 
meines Fechtlehrers zu überwinden, oder wie ich meine 
Trefferquote mit der Langwaffe verbessern konnte. Im 
Rückblick betrachte ich diese Jahre als die egoistischsten 
meines Lebens, aber ich glaube, dass solcherlei Egoismus 
und Selbstbezogenheit genauso wunausweichlich wie 
notwendig sind für einen jungen Mann, der dermaßen mit 
Lektionen und Wissen vollgestopft wurde wie ich. 


Selbst die Ereignisse der äußeren Welt berührten mich 
kaum je, so sehr war ich in mein eigenes Wachsen und 
Werden vertieft. Die Nachrichten, die zu mir durchdrangen, 
waren durch meine Sicht meiner Zukunft gefiltert. Ich 
wusste, dass der König und die sogenannten alten Edlen um 
Macht und Steuergelder rangen. Mein Vater diskutierte 


manchmal nach dem Abendessen mit meinem älteren 
Bruder Rosse über Politik, und obwohl ich wusste, dass 
Politik kein geeignetes Thema für einen angehenden 
Soldaten war, hörte ich immer gebannt zu. Mein Vater hatte 
das Recht, im Königlichen Rat der Herren seine Ansichten zu 
Gehör zu bringen, und er sandte zu diesem Zweck 
regelmäßig Botschaften an den Rat, in denen er seine 
Meinung darlegte. Er hielt es stets mit König Troven. Der alte 
Adel mussten den Kopf heben und des Königs neue Vision 
von einem Reich sehen, das sich nach Osten über die 
Flachlande ausdehnte statt nach Westen zum Meer hin. Der 
alte Adel hätten liebend gern unsere früheren Händel mit 
Landsang Wiederaufleben lassen, alles im Namen des 
Bestrebens, die Küstenprovinzen zurückzugewinnen, die wir 
an sie verloren hatten. Mein Vater war der Überzeugung, 
dass die Strategie des Königs der klügere Weg war. Alle 
seine neuen Edelleute stärkten ihm in der Frage der 
Ostexpansion den Rücken. Ich interessierte mich nicht 
sonderlich für die Einzelheiten dieses Streits. Er mochte 
zwar indirekt auch etwas mit uns zu tun haben, aber 
sämtliche Debatten wurden in der Hauptstadt geführt, Alt- 
Thares im Westen. Für mich als Soldatensohn geziemte es 
sich - und war überdies der einfachste Weg -, dass ich brav 
mit dem Kopf nickte und mir die Meinung meines Vaters zu 
eigen machte. 


Mehr Begeisterung lösten in mir die Nachrichten von den 
OÖstgrenzen aus. Im Vordergrund standen hier die 
Geschichten von der Fleck-Seuche. Das Bewusstsein um die 
Seuche hatte in den Jahren, in denen ich dem Mannesalter 
entgegenwuchs, allmählich unser aller Leben durchdrungen. 
Doch so schrecklich die Nachrichten von den Verheerungen 
durch die Seuche auch waren, sie blieben Geschichten von 
einem Desaster, das sich fern von uns abspielte. Manchmal 
freilich berührten sie uns direkt, so zum Beispiel, als der alte 
Percy zu meinem Vater kam, um ihn um Urlaub zu bitten, 


damit er die Gräber seiner Söhne besuchen könne. Er war 
selbst Soldat, und seine beiden Söhne - beide Kavalleristen 
waren an der Seuche zugrunde gegangen, bevor sie ihrem 
Vater Stammhalter hätten zeugen können. Die Söhne seiner 
Tochter würden das Schuhmacherhandwerk erlernen, wie ihr 
Vater. Percy vertraute dies meinem Vater an, als bereite es 
ihm Kummer Sein persönlicher Verlust ließ die 
Verheerungen der Seuche ein Stück realer für mich werden. 
Ich hatte Kifer und Rawly gekannt. Sie waren gerade einmal 
vier und fünf Jahre älter als ich, und jetzt ruhten ihre 
sterblichen Überreste in Gräbern nahe der Grenze, fern von 
zu Hause. Größtenteils aber blieb die Seuche, wo sie 
hingehörte: in den militärischen Außenposten und 
Siedlungen am Fuß des Barrierengebirges. In meinem 
Bewusstsein war sie nicht mehr als eine der zahlreichen 
Gefahren, die im Grenzland drohten, ebenso wie Schlangen 
und giftige Insekten und gelegentliche Überfälle durch die 
Fleck, Großkatzen und angriffslustiges Höckerwild. Das 
Bewusstsein um das Wüten der Seuche stieg in den heißen 
Sommern, wenn sie aufflammte und Menschen in großer 
Zahl dahinraffte, und ebbte erst wieder ab, wenn die 
milderen Tage des Winters Einzug hielten. 


In meinem siebzehnten Sommer waren marschierende 
Truppen allgegenwärtig. Woche für Woche sahen wir sie auf 
der Uferstraße an unseren Ländereien vorüberziehen. Dies 
war nicht, wie früher üblich, das stete Rinnsal von frisch 
rekrutierten Soldaten, die sich zu ihrem ersten Einsatz an 
der Grenze begaben. Dies waren stattliche, in fester 
Formation marschierende Mannschaften, Ersatz für die 
Männer, die während des Sommers der Seuche erlegen 
waren. Im Gegenzug bewegten sich lange 
Beerdigungsprozessionen, schwarz verhangene, von 
schwitzenden schwarzen Pferden gezogene Wagen voller 
Särge mit den Leichen derer, die aus Familien stammten, die 
reich oder edel genug waren, um verlangen zu können, dass 


sie zur Bestattung nach Hause gebracht wurden. Lange, 
düster anzuschauende Trauerzüge quietschten und 
rumpelten Richtung Westen. Diese beobachteten wir aus 
gebührender Distanz. Mein Vater machte nicht viel 
Aufhebens um sie, aber meine Mutter befürchtete, wir 
könnten uns anstecken, und verbat uns strikt, uns auf der 
Uferstraße herumzutreiben, wenn ein solcher Trauerzug sich 
auf ihr entlangbewegte. 


Jeden Sommer, wenn die Seuche zurückkehrte, dezimierte 
sie unsere Truppen in beängstigender Zahl. Mein Vater 
schätzte, dass die Sterblichkeitsrate bei den wehrfähigen 
Männern zwischen 23 und 46 Prozent lag, vorausgesetzt, die 
Informationen, zu denen er Zugang hatte, entsprachen der 
Wahrheit. Unter den Älteren, den Frauen und den ganz 
Jungen wütete die Sense des Todes noch heftiger und ließ 
nur wenige übrig. Sie ließ einen gesunden, kräftigen Mann 
innerhalb von wenigen Tagen zu einem bejammernswerten 
Klappergestell aus Haut und Knochen dahinschwinden. Von 
denen, die überlebten, erholten sich einige wenige wieder 
so weit, dass sie ein normales Leben führen konnten, aber 
für den schweren, anstrengenden Dienst eines Kavalleristen 
waren die meisten von ihnen nicht mehr zu gebrauchen. 
Viele von ihnen litten an Gleichgewichtsstörungen - eine 
schwere, nicht mehr wettzumachende Behinderung für 
einen Kavalleriesoldaten. Die Überlebenden, die ich 
kennenlernte, waren unnatürlich dünn. Die Soldatensöhne 
der Freunde meines Vaters machten gerne auf ihrer langen 
Reise zurück nach Alt-Thares bei uns Station. Sie aßen und 
tranken wie jeder andere Mann auch, und manche von ihnen 
verzehrten sogar ganz bewusst noch mehr als üblich. 
Trotzdem konnten sie anscheinend die Lebenskraft, die sie 
einst besessen hatten, nie mehr ganz zurückerlangen. Oft 
waren sie anfälliger für Knochenbrüche und Muskelrisse als 
andere, gleichaltrige Männer, die nicht an der Seuche 
erkrankt waren. Es war traurig mit anzuschauen, wie 


einstmals kraftstrotzende junge Offiziere jetzt so dünn und 
geschwächt waren, dass sie in einem Alter aus dem Dienst 
ausschieden, in dem ihre Karriere eigentlich erst so richtig 
hätte beginnen sollen. Sie zeigten eine Erschöpfung, die mit 
der Anstrengung eines langen Tagesritts allein nicht zu 
erklären war. Und sie erzählten von Grenzstädten voller 
Witwen, deren Männer, meist einfache Soldaten, nicht im 
Krieg gefallen, sondern der Seuche erlegen waren. 


Der Herbst kam, und die feuchten Winde des Winters 
erstickten die Flammen der Seuche. Das Ende des Jahres 
brachte meinen achtzehnten Geburtstag und den Tag des 
Dunkelabends. Letzterer wurde in unserem Haushalt nicht 
sonderlich gefeiert. Mein Vater betrachtete den 
Dunkelabend als einen heidnischen Feiertag, ein 
abergläubisches Überbleibsel aus der Zeit der alten Götter. 
Manche nannten ihn immer noch Nacht der Dunklen Frau. 
Nach den Lehren der alten Götter konnte eine verheiratete 
Frau in dieser einen Nacht des Jahres ihrem Mann untreu 
sein, ohne dafür zur Verantwortung gezogen zu werden, 
denn in der Nacht der Dunklen Frau brauchte eine Frau 
keinem Willen außer ihrem eigenen zu gehorchen. Meine 
Mutter und meine Schwestern hielten natürlich nichts von 
derlei Unfug, aber ich wusste, dass sie einige der anderen 
Haushalte in unserem Gebiet beneideten, die den 
Dunkelabend immer noch mit Maskenbällen und opulenten 
Banketten begingen, vor allem, weil die Frauen dort an 
diesem Abend mit Edelsteinen, eingeschlagen in 
Sternenpapier, beschenkt wurden. In unserem Hause wurde 
die dunkelste Nacht des Winters ohne großes Tamtam 
begangen. Meine Mutter und meine Schwestern ließen 
kleine, mit brennenden Kerzen geschmückte Schiffchen auf 
unserem Teich schwimmen, und mein Vater überreichte 
ihnen einen kleinen Umschlag mit einem Geldgeschenk, und 
das war es dann auch schon. 


Ich hatte schon immer den Verdacht gehegt, dass mein 
Geburtstag schlicht deshalb so aufwändig gefeiert wurde, 
weil mein Vater eine üppigere Dunkelabend-Feier als die 
eben geschilderte in unserem Haushalt verboten hatte, 
weshalb mein Geburtstag sozusagen stellvertretend zu dem 
Mittwinterereignis schlechthin aufgewertet wurde. Oft gab 
meine Mutter zur Feier des Tages ein besonderes Festmahl, 
zu dem sie Gäste von den benachbarten Gütern einlud. Aber 
in jenem Jahr, meinem achtzehnten Jahr, markierte mein 
Geburtstag meinen Eintritt ins Mannesalter, und aus diesem 
Grund wurde der Anlass besonders feierlich begangen und 
blieb auf den engsten Familienkreis beschränkt. 


Ich fand, dass die Feier durch diese Beschränkung eher 
noch förmlicher und gravitätischer geriet. Mein Vater hatte 
eigens zu diesem Zweck Vanze aus dem Westkloster, wo er 
sein Theologiestudium absolvierte, nach Hause kommen 
lassen, damit er der Feier vorstand. Er war noch nicht 
einmal im Stimmbruch, aber furchtbar stolz, dass er das 
Familienstammbuch halten und sein Priestergewand tragen 
durfte, während er laut die für mich bestimmten Verse aus 
der Schrift vorlas: »Der zweitgeborene Sohn eines jeden 
Edelmannes soll seines Vaters Soldatensohn sein, geboren, 
um zu dienen. In seine Hand wird das Schwert gelegt, auf 
dass er mit diesem das Volk seines Vaters verteidige. Er wird 
für sein Tun Rechenschaft ablegen müssen, denn von 
seinem Schwert und seiner Feder wird es abhängen, ob 
seine Familie Ruhm erlangen oder in Schande leben wird. 
Möge er in der Blüte seiner Jahre dem rechtmäßigen König 
dienen, und im Alter soll er heimkehren, um das Haus seines 
Vaters zu beschützen.« 


Während mein Bruder diese Worte sprach, hielt ich die 
Geschenke meines Vaters hoch, damit die ganze Familie sie 
sehen konnte. In der einen Hand hatte ich meinen neuen 
Kavallasäbel, der in einer Scheide aus glänzendem 


schwarzem Leder steckte, in der anderen ein 
ledergebundenes Tagebuch. Das eine war meine Waffe, in 
dem anderen sollte ich Rechenschaft über mein Tun 
ablegen. Mit diesem zweiten Geschenk war für meine 
gesamte Familie ein wichtiger Augenblick gekommen. Es 
bedeutete nicht nur, dass ich ein Alter erreicht hatte, in dem 
von mir erwartet wurde, dass ich mich wie ein Mann 
verhielt; damit wurde innerhalb der Familie auch eine Fackel 
an mich weitergereicht. Mein Vater war ein neuer Edelmann 
und der erste, der den Titel Lord Burvelle des Ostens trug. 
Das machte mich zum ersten Soldatensohn dieses neuen 
Adelsgeschlechts. Zum ersten Mal in meinem Leben nahm 
ich den Platz am Kopfende des Tisches ein. Das Buch, das 
ich stolz in die Höhe streckte, war eigens den weiten Weg 
aus Alt-Thares hierher gebracht worden, und auf dem Deckel 
prangte das Wappen meines Vaters, aufgedruckt von der 
Königlichen Druckerei zu Alt-Thares. 


In diesem Augenblick der Stille schaute ich den langen 
Tisch hinunter auf meine Familie und dachte über meinen 
Platz in ihr nach. Zu meiner Rechten saß mein Vater und 
gleich hinter ihm meine Mutter. Zu meiner Linken saß mein 
älterer Bruder Rosse, der Erbe, der einst meines Vaters Haus 
und Land erhalten würde. Hinter ihm stand mein jüngerer 
Bruder Vanze, der eigens angereist war, um zu meinen 
Ehren aus der Heiligen Schrift zu lesen. Links neben Vanze 
auf der einen Seite des Tisches und rechts neben meiner 
Mutter auf der anderen saßen meine beiden Schwestern, die 
elegante Elisi und die noch kindlich verspielte Yaril. Sie 
würden gut heiraten. Dadurch würden sie zwar einen Teil 
des Familienvermögens in Form der Mitgift mitnehmen, 
andererseits aber die Familie mit den gesellschaftlichen 
Verbindungen bereichern, die sie eingingen. Mein Vater 
hatte gut daran getan, so viele Kinder zu zeugen: Er hatte 
sich eine Familie geschaffen, wie kein Mann sie sich besser 


hätte wünschen können, und noch eine weitere Tochter 
dazu. 


Und ich, Nevare, war der zweite Sohn, der Soldatensohn 
der Familie. Heute wurde es für mich Wirklichkeit. In 
unserem Geschlecht war das schon immer so gewesen: Der 
älteste Sohn erbte, der dritte Sohn war ein Geschenk an den 
gütigen Gott, und der zweite Sohn wurde Soldat, mehrte 
den Ruhm der Familie und machte ihrem Namen Ehre. Jeder 
hochgeborene Soldatensohn bekam zu seinem achtzehnten 
Geburtstag ein solches Tagebuch, wie ich es jetzt 
emporhielt, gebunden in gutes Kalbsleder, die Seiten sauber 
und fest geheftet, cremefarben, dick und robust. In ihm 
würde ich mit meinen eigenen Worten »Rechenschaft über 
mein Tun ablegen«, wie es in der Schrift hieß. Dieses Buch 
und die Federmappe, die ihm beilag, würden mich überallhin 
begleiten, genau wie mein Säbel. Das Tagebuch war so 
gebunden, dass es, einmal aufgeklappt, flach auflag, damit 
ich leicht in ihm schreiben konnte, ob ich nun an einem Pult 
stand oder es auf dem Schoß hatte, während ich an einem 
Lagerfeuer saß. Die Federmappe barg nicht nur zwei kräftige 
Federn nebst einem Tintenfässchen und Spitzen, sondern 
auch Bleistifte mit Minen verschiedener Farben zum 
Skizzieren des Terrains, der Flora und der Fauna. Sobald 
dieser Band gefüllt war, würde er nach Breittal 
zurückkehren, um seinen Platz in einem Regal in der 
Bibliothek als Teil der fortlaufenden Chronik meiner Familie 
zu finden, zusammen mit den Tagebüchern, in denen unsere 
Ernten und unser Vieh, unsere Geburten, Eheschließungen 
und Todesfälle aufgezeichnet waren. Das Tagebuch, das ich 
in diesem Moment in Händen hielt, würde der erste Band in 
der ersten Niederschrift des ersten Soldatensohnes sein, der 
das Wappen meines Vaters trug. Wenn dieses Buch 
vollgeschrieben war und nach Hause gesandt wurde, würde 
ich sofort mit weiteren Eintragungen im nächsten Band 
beginnen. Es wurde von mir erwartet, dass ich jeden 


wichtigen Vorfall während meines Dienstes an König, 
Vaterland und Familie nach bestem Wissen und Gewissen 
aufzeichnete. 


In der Villa meines Onkels Sefert in Alt-Thares war eine 
ganze Wand seiner großen Bibliothek der Aufbewahrung 
solcher Tagebücher vorbehalten. Sefert Burvelle war der 
ältere Bruder meines Vaters, der älteste Sohn, der den 
Familiensitz, den Titel und die Ländereien geerbt hatte. Ihm 
oblag die Pflicht, die Familienchronik zu hüten und zu 
pflegen. Mein eigener Vater, Keft Burvelle, war der 
Zweitgeborene gewesen, der Soldatensohn seiner 
Generation. Zweiundvierzig Jahre vor meinem achtzehnten 
Geburtstag war mein Vater auf sein Kavallapferd gestiegen 
und mit seinem Regiment zur Grenze aufgebrochen. Er 
selbst war nie mehr nach Haus Steinbach, dem Haus seiner 
Väter, zurückgekehrt, aber alle seine Militärtagebücher 
waren es. Seine Aufzeichnungen füllten fast zwei Regale der 
Bibliothek seines Bruders, eine bewegte Chronik der 
entscheidenden letzten Schlachten unseres Heeres gegen 
die Flachländer im Zuge der Expansion König Trovens in die 
Wildlande. 


Sobald er in den Offiziersrang aufgestiegen war und eine 
Privatunterkunft im Fort hatte beziehen dürfen, meldete er 
nach Hause, dass er bereit sei, seine Braut zu sich zu holen. 
Seleth Rode, damals zwanzig, ihm aber schon im zarten 
Alter von sechzehn Jahren versprochen, war mit Kutsche, 
Karren und zu Pferde zu ihm gereist und ihm in der 
Regimentskapelle in Fort Renalx zum Weibe angetraut 
worden. Sie war eine gute Kavalleriefrau gewesen und hatte 
dem jungen Leutnant, der später zum Hauptmann aufstieg 
und schließlich als Oberst in den Ruhestand trat, ein Kind 
nach dem anderen geboren. In ihrer Jugend hatten sie 
geglaubt, dass alle ihre Söhne später einmal Soldaten 


würden, denn das war die Bestimmung der Söhne eines 
Soldatensohnes. 


Die Schlacht von Bitterbach änderte das alles. Mein Vater 
hatte sich in den beiden letzten und entscheidenden 
Sturmangriffen so herausragend und tapfer geschlagen, 
dass König Troven, als er davon erfuhr, ihm einen Besitz von 
vierhundert Morgen eben jenes Landes gewährt hatte, das 
unsere Truppen den Flachländern so mühevoll und unter 
einem so hohen Blutzoll abgerungen hatten. Mit der 
Landgewährung waren ein Adelstitel und ein eigenes 
Wappen verbunden, welche ihn zu einem der Ersten 
machten, die in den neuen Adelsstand erhoben wurden. Die 
neuen Lehnsmänner des Königs würden sich im Osten 
ansiedeln und Zivilisation und Tradition mitbringen. 


Es war das Wappen meines Vaters, nicht das seines 
älteren Bruders, das ich jetzt, fest eingeprägt in den 
duftenden Ledereinband meines neuen Buches, stolz 
emporreckte, damit meine Geschwister es gebührend 
bestaunen konnten. Es bestand aus einem Spondiasbaum in 
voller Blüte, der an einem Bach stand. Dieses Tagebuch 
würde hierher zurückkehren, nach Haus Breittal, und nicht 
wie die Tagebücher meines Vaters nach Haus Steinbach, 
dem Stammhaus unserer Familie in Alt-Thares. Dieses Buch 
sollte der erste Band auf dem ersten Regal sein, das für die 
Soldatensöhne der Stammeslinie meines Vaters eingerichtet 
wurde. In diesem Moment begründeten wir hier, am 
einstigen Rande der Wildlande, eine Dynastie, und wir 
waren uns der Würde und der Tragweite dieses Augenblicks 
bewusst. 


Die Stille zog sich hin, während ich das Tagebuch 
emporhielt und meine neue Position auskostete. Es war 
schließlich mein Vater, der sie brach. 


»So, da hat sie denn nun also begonnen, Nevare. Deine 
Zukunft, mein Sohn. Sie wartet nur auf dich, wartet darauf, 
dass du sie lebst und niederschreibst.« Er sprach so 
feierlich, dass ich kein Wort der Erwiderung fand. 


Vorsichtig legte ich meine Geschenke zurück auf das rote 
Kissen, auf dem sie mir dargeboten worden waren. Als ein 
Diener sie vom Tisch forttrug, nahm ich meinen Platz ein. 
Mein Vater erhob sein Weinglas. Auf einen Wink von ihm hin 
füllte einer der Dienstboten alle unsere Gläser. »Trinken wir 
auf unseren Sohn und Bruder und wünschen wir Nevare 
viele tapfere Heldentaten und Gelegenheiten, Ruhm und 
Ehre zu erlangen!« Alle erhoben ihre Gläser und prosteten 
mir zu, und ich erhob meines, und dann tranken wir. 


»Danke, Sir«, sagte ich, aber mein Vater war noch nicht 
fertig. Wieder erhob er sein Glas. »Und«, begann er und 
wartete, bis mein Blick den seinen traf. Ich hatte keine 
Ahnung, was jetzt kommen würde, aber ich hoffte 
inbrünstig, dass es ein Kavallapferd meiner eigenen Wahl 
wäre. Sirlofty war ein wunderbares Reittier, aber ich träumte 
von einem feurigeren Ross. Ich hielt den Atem an. Mein 
Vater lächelte, aber sein Lächeln galt nicht mir. Es war das 
zufriedene Lächeln eines Mannes, der mit sich und seinem 
Leben zufrieden ist. Er ließ den Blick in die Runde schweifen. 
- »Und«, wiederholte er, »trinken wir auf eine Zukunft, die 
uns allen Gutes verspricht. Die Verhandlungen waren 
langwierig und sehr heikel, mein Junge, aber nun ist es 
endlich abgemachte Sache. Erweise Lord Grenalter drei 
Jahre ehrenvollen Dienstes an der Grenze, verdiene dir die 
Sterne eines Hauptmannes an deinem Kragen, und er wird 
dir die Hand seiner jüngeren Tochter Carsina schenken.« 


Bevor ich etwas sagen konnte, klatschte Yaril begeistert in 
die Hände und rief entzückt: »Oh, Nevare, dann wirst du 
Carsina und mich zu Schwestern machen! Wie wundervoll! 


Und unsere Kinder werden später sowohl Spielkameraden 
als auch Vettern und Basen sein!« 


»Yaril! Nimm dich bitte zusammen! Dieser Moment gehört 
deinem Bruder.« Der Tadel meiner Mutter an die Adresse 
meiner quirligen jüngeren Schwester war leise, aber 
unüberhörbar. Dessen ungeachtet leuchteten die Augen 
meiner Mutter vor Freude. Ich wusste, dass sie die junge 
Carsina ebenso gern hatte wie meine Schwester. Carsina 
war ein lebhaftes, freundliches Mädchen mit flachsblondem 
Haar und einem runden Gesicht. Sie und Yaril waren die 
besten Freundinnen. Carsina und ihre ältere Schwester 
kamen oft zusammen mit ihrer Mutter zu uns zu Besuch, um 
gemeinsam mit unseren Frauen zu meditieren, zu nähen 
und zu tratschen. Lord Grenalter hatte zusammen mit 
meinem Vater gedient und seinen Landbesitz und sein 
Wappen im Zuge der gleichen Kampfhandlungen erlangt, in 
denen mein Vater sich seine Meriten erworben hatte. Lady 
Grenalter und meine Mutter hatten dasselbe 
Mädchenpensionat besucht und waren gemeinsam 
Kavallafrauen gewesen. Als Tochter eines neuen Adligen 
würde Carsina in allem, was von einer Soldatenfrau erwartet 
wurde, bestens ausgebildet sein, anders als die Ehefrauen 
aus dem alten Adel, von denen ich aus Erzählungen wusste, 
dass sie vor lauter Verzweiflung dem Selbstmord nahe 
waren, wenn sie erfuhren, dass man von ihnen erwartete, in 
einem Haus an der Grenze zu leben, mit den Flachländern 
gewissermaßen vor der Haustür. Carsina Grenalter war eine 
gute Partie für mich. Es machte mir nichts, dass das Land, 
das sie als Mitgift mit in die Ehe bringen würde, nicht an sie 
und mich fallen, sondern den Reichtum meines Bruders 
mehren würde. So war es immer gehandhabt worden, und 
ich freute mich darauf, dass es den Grundbesitz meiner 
Familie vergrößern würde. Ich wusste, wenn ich irgendwann 
in ferner Zukunft meinen Abschied von der Kavalla nahm, 
würden wir hier in Breittal unser Zuhause finden und unsere 


Kinder aufziehen, bis sie erwachsen waren. Meine Söhne 
würden wie ich Soldaten werden, und mein Bruder Rosse 
würde dafür Sorge tragen, dass meine Töchter gut 
verheiratet wurden. 


»Nevare?« Die mahnende Stimme meines Vaters riss mich 
aus meinen Träumereien, und mir wurde jah bewusst, dass 
ich noch gar nichts zu seiner Eröffnung gesagt hatte. 


»Ich bin sprachlos vor Freude über das, was du für mich 
erlangt hast, Vater. Ich werde alles tun, was in meinen 
Kräften steht, um mich der Dame würdig zu erweisen und 
Lord Grenalter den vollen Edelmut meines Geschlechts zu 
zeigen.« 


»Sehr gut. Ich freue mich, dass du dir der Ehre bewusst 
bist, die er uns erweist, indem er eine seiner Töchter 
unserem Hause anvertraut. Auf deine zukünftige Braut!« 


Abermals erhoben wir alle unsere Gläser und tranken. 


Das war meine letzte Nacht als Knabe im Hause meines 
Vaters. Mit meinem achtzehnten Geburtstag ließ ich alle 
kindlichen Betätigungen und alles kindliche Trachten hinter 
mir. Am nächsten Morgen begann ich das Leben eines 
Mannes: Ich stand im Morgengrauen auf, nahm gemeinsam 
mit meinem Vater und meinem Bruder ein karges Frühstück 
ein und ritt sodann mit ihnen aus. Jeden Tag ritten wir zu 
einem anderen Teil des Besitzes meines Vaters und holten 
Berichte von den Aufsehern ein. Die meisten von ihnen 
waren Männer, die mein Vater seit seiner Kavalleriezeit 
kannte und die froh waren, dass sie nun, da sie für den 
Soldatenberuf zu alt waren, eine sinnvolle Betätigung 
gefunden hatten. Er brachte sie gut unter und teilte jedem 
von ihnen einen kleinen Garten, Weidefläche für eine 
Milchkuh oder zwei Ziegen und ein halbes Dutzend Hühner 
zu. Vielen von ihnen hatte er dabei geholfen, eine Frau aus 


den Städten im Westen zu finden, denn mein Vater wusste 
sehr wohl, dass die Söhne dieser Männer zwar Soldaten 
werden sollten wie ihre Väter, ihre Töchter aber 
Flickschuster oder Kaufleute oder Bauern als Ehemänner 
anlocken würden. Unsere kleine Stadt am Fluss brauchte 
einen solchen Zustrom von Handwerkern, wenn sie wachsen 
und gedeihen sollte. 


Ich kannte die Männer meines Vaters schon mein ganzes 
Leben, aber in den darauffolgenden Tagen sollte ich sie noch 
besser kennenlernen. Obwohl sie jetzt nur noch einfache 
Zivilisten waren, nachdem sie ihren militärischen Rang 
zusammen mit ihrer Uniform abgelegt hatten, redete mein 
Vater sie immer noch mit »Korporal« oder »Sergeant« an, 
und ich glaube, sie freuten sich über diese Art der 
Anerkennung ihrer früheren Taten. 


Sergeant Jeffrey war für die Betreuung unserer Schafe auf 
ihrer Weide am Fluss zuständig. In jenem Frühling war die 
Geburtenrate bei den Schafen überdurchschnittlich hoch, 
weil viele Mutterschafe Zwillinge warfen. Nicht alle diese 
Mutterschafe hatten die Milch oder die Geduld, zwei 
Lämmer aufzuziehen, so dass Jeffrey alle Hände voll zu tun 
hatte. Er löste das Problem, indem er junge Burschen aus 
den Reihen der domestizierten Ternu-Dörfler anheuerte, die 
ihm beim Aufziehen der Lämmer mit der Flasche zur Hand 
gingen. Die jungen Flachländer machten sich mit 
Begeisterung an die Arbeit, glücklich, sich für einen Heller 
und eine Zuckerstange pro Tag nützlich machen zu können. 
Mein Vater war stolz darauf, wie er die Ternu gezähmt hatte, 
und noch stolzer war er darauf, dass er ihren Kindern jetzt 
nützliche Dinge beibrachte. Er fand, dass es die Pflicht des 
gernischen neuen Adels sei, den ehedem unzivilisierten 
Bewohnern der Flachlande und der Hochplateaus die 
Segnungen der Zivilisation zu bringen. Wenn er und meine 
Mutter Dinnerpartys und Gesellschaften veranstalteten, 


lenkte er das Gespräch oft bewusst auf die Vorteile 
solcherlei Wohltätigkeitsarbeit und ermunterte andere edle 
Familien dazu, seinem Beispiel zu folgen. 


Korporal Curf fehlte ein Teil seines rechten Fußes, was ihn 
freilich nicht sonderlich behinderte. Er beaufsichtigte unsere 
Wiesen und Kornfelder, vom Pflügen über das Säen bis hin 
zum Ernten. Er war ein begeisterter Verfechter der 
künstlichen Bewässerung und diskutierte häufig mit meinem 
Vater über die Machbarkeit und die Chancen eines solchen 
Bauprojekts. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die 
Flachländer mit dieser Methode Wasser auf ihre Felder im 
Osten brachten, und brannte darauf, sie nachzuahmen. 
Mein Vater vertrat den Standpunkt, nur das anzubauen, was 
das Land auf natürliche Weise gedeihen ließ, im Einklang 
mit dem Willen des gütigen Gottes, aber Curf wollte 
unbedingt Wasser zu den oberen Feldern leiten. Ich 
bezweifelte, dass diese Frage noch zu meinen Lebzeiten 
entschieden werden konnte. Curf arbeitete unermüdlich für 
meinen Vater und probierte alle erdenklichen Methoden aus, 
um die Fruchtbarkeit des Landes nach dem dritten Jahr 
seiner Nutzung wiederherzustellen. 


Sergeant Refdom war unser Mann für den Obstanbau - ein 
für uns neues Betätigungsfeld. Mein Vater sah keinen Grund, 
warum auf den Hängen oberhalb der Kornfelder keine 
Obstbäume gedeihen sollten. Ich sah auch keinen, aber sie 
gediehen nicht. Die Pflaumenbäume waren fast alle vom 
Blattbrand dahingerafft worden. Die Äpfel wurden, kaum 
dass sie sich gebildet hatten, von einer Art Bohrwurm 
befallen. Aber Sergeant Refdom ließ sich nicht entmutigen, 
und dieses Jahr hatte er eine neue Kirschsorte gepflanzt, die 
gut anzuschlagen schien. 


Wir kehrten immer am späten Vormittag ins Haus zurück. 
Gemeinsam tranken wir Tee und aßen Fleischrouladen, und 
dann entließ mich mein Vater in meinen Unterricht. Er hielt 


es für klug, mich die Grundlagen der Verwaltung unseres 
Grundbesitzes erlernen zu lassen, denn es wurde von mir 
erwartet, dass ich, wenn einst meine Tage als Soldat gezählt 
waren, nach Hause zurückkehren und meinem Bruder an 
seinem Lebensabend als Aufseher zur Hand gehen konnte. 
Falls Rosse bis dahin von irgendeiner Krankheit befallen 
wurde oder ein sonstiges Missgeschick ihn ereilte, 
gestattete ihm das Gesetz, den König zu bitten, dass sein 
Soldatenbruder zum Zwecke der »Verteidigung des Landes 
seines Vaters« zu ihm zurückkehrte. Dass mir ein solches 
Schicksal erspart bleiben würde, darum betete ich Abend für 
Abend, und dies nicht nur aus Liebe zu meinem kräftigen 
älteren Bruder. Ich wusste, dass ich für die Kavalla geboren 
war. Der gütige Gott selbst hatte mich zu einem 
zweitgeborenen Sohn gemacht, und ich glaube fest daran, 
dass er all denen, die er zu Soldatensöhnen gemacht hat, 
zugleich auch die Abenteuerlust und den Charakter mit in 
die Wiege gelegt hat, die ein Soldat besitzen muss. Ich 
wusste, dass ich am Ende, wenn meine Tage als Soldat 
gezählt waren, auf unseren Besitz zurückkehren und 
wahrscheinlich die Pflichten eines Korporal Curf oder eines 
Sergeant Refdom würde übernehmen müssen. Alle meine 
Söhne würden Soldaten werden, und mir würde die Aufgabe 
zufallen, die Ausbildung des Soldatensohnes meines älteren 
Bruders zu übernehmen, aber meine Töchter würden ihre 
gesamte Mitgift von unserem Familienbesitz beziehen. Es 
oblag mir, die Männer, die in den Genuss dieser Mitgift 
kommen würden, für sie auszusuchen, sodass ich, wenn 
meine Zeit kam, direkt zu ihrem Unterhalt beizutragen, 
darin nützlich sein würde. 


Aber mein Herz war voller Träume von Schlachten und 
Streifzügen und Erkundungsritten, während unsere Truppen 
immer tiefer in die Wildlande vorstießen und Land, 
Reichtümer und Bodenschätze für den guten König Troven 
errangen. In den Grenzlanden im Osten plänkelten unsere 


Truppen immer noch mit den vormaligen Bewohnern der 
dortigen Gebiete und versuchten, sie dazu zu bringen, dass 
sie dort sesshaft wurden und einsahen, dass es zum 
höheren Wohl aller erforderlich war, dass sie unsere 
Zivilisation annahmen. Meine größte Furcht war, dass es uns 
gelingen würde, sie zu unterwerfen, bevor ich Soldat werden 
würde, und dass ich, statt in die Schlacht zu ziehen, meine 
kostbaren Dienstjahre mit Verwaltungsaufgaben 
verplempern würde. Ich träumte davon, dass ich an dem Tag 
dabei sein würde, an dem die Straße unseres Königs endlich 
das Barrierengebirge durchstoßen und die Gestade der 
Fernen See erreichen würde. Ich wollte einer der Ersten sein, 
die im Triumph diese Straße in ihrer ganzen Länge 
entlangritten, und mit meinem Pferd durch die Brandung 
eines fremdem Ozeans an einem fremden, fernen Strand 
sprengen. 


Den Rest der Vormittage meines letzten Jahres daheim 
verbrachte ich mit Studieren. Die Nachmittage waren jetzt 
vollständig den Übungen an den Waffen vorbehalten. Die 
zwei Stunden, die ich einst mit Lesen oder kindlichen 
Vergnügungen verbracht hatte, lösten sich in Luft auf. Mein 
liebgewonnener Zeitvertreib aus den unbeschwerten Tagen 
meiner Jugend, das Benennen und Klassifizieren der Steine, 
die mich »getötet« hatten, wich nun männlicheren 
Betätigungen. Eine Stunde Elisi beim Musizieren zuzuhören 
oder Yaril beim Pflücken der Blumen für die Vasen im Salon 
zu helfen, solch unschuldigen Zeitvertreib ließ mein strenger 
Lehrplan nicht mehr zu. Ich vermisste meine Schwestern, 
aber ich wusste, es war Zeit, dass ich meine 
Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Welt der Männer 
richtete. 


Manche Lektionen waren langweilig, aber ich hielt 
Disziplin, wohl wissend, dass sowohl mein Vater als auch 
meine Lehrer mich nicht nur danach beurteilten, wie gut ich 


meinen Stoff wiederholen konnte, sondern auch nach der 
Einstellung, die ich an den Tag legte. Ein Mann, der zum 
Befehlshaber aufsteigen möchte, muss erst einmal lernen, 
selbst Befehle entgegenzunehmen. Und ganz gleich, zu 
welchem Rang ich auch aufsteigen würde, es würde immer 
jemanden über mir geben, dessen Befehl ich befolgen und 
dessen Autorität ich mich beugen musste. Ich musste 
zeigen, dass ich das Geschirr der Disziplin akzeptieren und 
bereitwillig tragen konnte. In jenen Tagen war der einzige 
Ehrgeiz, der mich schon seit meiner Geburt beseelte: alles 
dafür zu tun, dass meine Familie stolz auf mich war. Ich 
würde meinen Vater zwingen, mich hoch zu achten. 


Abends nach dem Essen gesellte ich mich jetzt immer zu 
meinem Vater und Rosse im Arbeitszimmer zu Gesprächen 
unter Erwachsenen über unsere Ländereien und Politik und 
die neuesten Nachrichten aus dem ganzen Land. Da ich 
während meiner Akademiejahre weder rauchen noch Alkohol 
trinken durfte, riet mir mein Vater, mit dem Rauchen gar 
nicht erst anzufangen und meinen Alkoholgenuss auf den 
Wein, der bei uns stets zum Essen gereicht wurde, und ein 
Glas Weinbrand nach dem Abendessen zu beschränken. Ich 
akzeptierte dies als eine vernünftige Lebensregel. 


Sehr nach meinem Geschmack war immer die dritte 
Woche jedes Monats meines achtzehnten Lebensjahres. 
Diese Tage waren vollständig Sergeant Durils »Drillanstalt« 
gewidmet, wie er es schmunzelnd nannte. Sirlofty war jetzt 
mein festes Reitpferd, auf dem ich täglich übte, und ich 
strebte danach, meine Reitkünste so lange zu üben, bis sie 
dieses herrlichen Hengstes würdig sein würden. Sergeant 
Duril machte es jetzt zu seinem Herzensanliegen, mich so 
zu stählen, wie es sich für einen Kavalleristen schickte, und 
meine Beherrschung der anspruchsvolleren 
Exerzierbewegungen zu perfektionieren. 


Duril war auf seinem letzten Außenposten Ausbilder für 
neue Rekruten gewesen und verstand sein Geschäft. Er 
drillte mich mit einer Präzision, bis ich das Gefühl hatte, 
dass ich jeden Muskel in Sirloftys Körper kannte und genau 
wusste, wie ich meinen Körper an den meines Pferdes 
anpassen musste, wenn es sich bewegte. Wir machten 
Sprünge, wie sie im Gefecht erforderlich waren, Ausschläge 
und Drehungen, Tänzelschritte wie bei der Parade und die 
sehr schwierigen Piaffen. 


Oft ritten wir auf die weitläufige Prärie hinaus. Nun, da ich 
das Mannesalter erreicht hatte, sprach Duril mit mir mehr 
wie mit einem Gleichgestellten. Er zeigte mir die Flora und 
Fauna der Region, brachte mir bei, wie seine und meines 
Vaters Truppen sie sich zum Überleben zunutze gemacht 
hatten, und reduzierte langsam aber sicher meine 
mitgeführten Vorräte an Wasser und Nahrung, bis ich 
gelernt hatte, mehrere Tage allein mit dem auszukommen, 
was wir dem Land selbst abringen konnten. Er war ein 
strenger Lehrmeister, in mancherlei Hinsicht sogar strenger 
noch als Dewara, aber er ging stets mit gutem Beispiel 
voran und überschritt niemals die Grenze von Strenge zu 
Misshandlung. Ich wusste, dass er Notvorräte in seinen 
Satteltaschen mit sich führte, aber er schränkte sich selbst 
genauso ein wie mich und zeigte mir durch sein eigenes 
Beispiel, mit wie wenig ein Mensch auskommen konnte, 
wenn er nur findig und einfallsreich genug war. Als er mich 
aufforderte, herauszufinden, wie man Kaktusbohrer 
aufspürte, zeigte er mir, wie man in den stachligen 
»Handflächen« der Flachhand-Kakteen nach ihren Löchern 
suchte, und wie man sich seinen Weg ins Herz der Kolonie 
schnitt, wo die fetten gelben Larven eine nahrhafte, wenn 
auch ziemlich eklige Mahlzeit für einen verzweifelten 
Soldaten liefern konnten. Er war der geborene 
Geschichtenerzähler und ein Veteran zahlreicher Feldzüge. 
Nicht selten malte er seine Lektionen mit selbst erlebten 


Ereignissen aus. Ich wünschte mir oft, meine 
Geschichtsbücher wären mehr wie seine Anekdoten 
gewesen, denn er machte die Flachlandfeldzüge zur 
Geschichte seines Lebens. Er verlangte nie von mir, dass ich 
etwas zuwege brachte, von dem er nicht zuvor bewiesen 
hatte, dass er selbst ebenfalls dazu in der Lage war, und aus 
diesem Grund war mein Respekt vor meinem bärbeißigen 
Lehrer schier grenzenlos. 


Gegen Ende meiner Ausbildung bei Duril, in den brütend 
heißen Tagen des Sommers, musste ich bei einem 
fünftägigen Ritt durch das wasserlose und gestrüppreiche 
Terrain des kargen Landes im Osten von Breittal zeigen, was 
ich konnte. Am dritten Tag nahm mir Duril meinen Hut weg 
und ließ mich barhäuptig in der prallen Sonne reiten. Er 
sagte kein Wort, bis ich schließlich anhielt und mir einen 
primitiven Kopfschutz anfertigte, den ich mir aus 
Salbeibuschzweigen flocht. Erst das zauberte ein Lächeln 
auf sein zerklüftetes Gesicht. Ich fürchtete schon, er würde 
mich verspotten, aber er sagte stattdessen: »Gut. Du bist zu 
Recht zu dem Ergebnis gekommen, dass es wichtiger ist, 
dich vor einem Sonnenstich zu schützen, als deine Würde zu 
wahren. Manch ein gescheiterter Offizier hat seine Würde 
über die Notwendigkeit gestellt, einen klaren Kopf zu 
behalten, den er gebraucht hätte, um kluge Entscheidungen 
für sich oder seine Truppen zu treffen. Noch schlimmer ist’s, 
wenn die oben ihre Truppen nicht das tun lassen, was sie 
tun müssen, um zu überleben. Als mahnendes Beispiel fällt 
mir da der Hauptmann Herken ein. Er war mit seinen Leuten 
draußen auf Streife, und eine Wasserstelle, auf die er sich 
verlassen hatte, erwies sich beim Erreichen als trockenes 
Loch. Seine Männer wollten ihren Durst mit ihrem Urin 
löschen. Den kann man trinken, wenn die Not groß ist und 
sich nichts anderes zum Trinken anbietet, oder man kann 
damit seine Kleidung einfeuchten, damit sie einen kühl hält. 
Aber Herken ließ das nicht zu. Er wolle keine Truppe führen, 


die nach Pisse stank. Deswegen nahm er den Tod eines 
Drittels seiner Leute in Kauf. Besser ein lächerlicher Hut aus 
Salbeizweigen und ein vernünftiger Führer als ein bares 
Haupt und idiotische Befehle von einem Narren, den der 
Hitzschlag getroffen hat.« 


Es war nicht das erste Mal, dass er mir solche derben 
Geschichten vom Überleben erzählte. Ich fragte nie bei 
meinem Vater wegen dieser Geschichten nach, und 
natürlich wäre ich nie auf die Idee gekommen, zu Hause 
über solche Dinge zu reden. Ich begriff, dass mein Vater, 
indem er mich in die Obhut dieses Mannes gab, sein 
Einverständnis signalisierte, dass Duril mir seine in der 
harten Schule des Überlebens im Krieg gewonnenen 
Erfahrungen vermittelte, wie krass auch immer sie sein 
mochten. Duril hatte vielleicht keinen edlen Stammbaum, 
aber er war Soldat durch und durch, in vielen Schlachten 
erprobt und gestählt, und als solcher respektierte ihn mein 
Vater. 


In jener Nacht, als wir an einem qualmenden kleinen Feuer 
aus harzigen Zweigen in der Nähe eines von Dornbüschen 
umwehrten Wasserloches kampierten, lenkte er das 
Gespräch auf die Geschichte der Kavalla. Für ihn waren es 
keine Daten und fernen Orte und Strategien von Feldzügen. 
Für ihn war es die Geschichte seines Lebens. Kaum dem 
Knabenalter entwachsen, war er eingetreten. Damals taten 
die berittenen Streitkräfte wenig mehr, als an den 
bestehenden Grenzen Gerniens zu patrouillieren und die 
Fronten gegen die Flachländer zu halten. Zu jener Zeit war 
es keine Berufswahl, die Aussicht auf eine glänzende 
Karriere bot. Ich glaube, ich allein kannte Durils tiefstes 
Geheimnis. Er war in Wahrheit gar kein richtiger 
Soldatensohn, sondern nur der vierte Sohn eines 
Schuhmachers aus Alt-Thares. Seine Familie hatte ihn in 
einem Akt fatalistischer Verzweiflung in die Kavalla des 


Königs gesteckt. Eine Stadt hat nur begrenzten Bedarf an 
Flickschustern. Wäre er in Alt-Thares geblieben, dann wäre 
er entweder zu Hause verhungert oder Straßenräuber 
geworden. 


Er erzählte mir einige Geschichten aus dem Gernien jener 
Tage. Der »Lange Krieg« gegen Landsang hatte in den Tagen 
von König Darwell, dem Vater unseres gegenwärtigen 
Königs, mit unserer Niederlage geendet. Ganze Serien von 
Kämpfen hatten uns lediglich den Verlust unserer 
Küstenregion und unseres ergiebigsten Bergbaugebietes 
eingebracht. Landsang hatte unsere Häfen eingenommen 
und uns jeden Zugang zum Umschlungenen Meer verwehrt. 
Seiner Häfen und der reichen Kohleadern beraubt, die unser 
wichtigstes Exportgut hervorgebracht hatten, war Gernien 
geschwächt wie ein Hungernder. Unsere besiegte Marine 
war beschämt worden, unsere Schiffe und unsere Häfen 
waren dahin. Unserem Heer und unserer Kavalla war es 
kaum besser ergangen; zutiefst gedemütigt und zum 
Gespött des Volkes geworden, legten ihre Angehörigen ihre 
Uniformen ab und wurden zu Bettlern, und die, die es 
trotzdem vorzogen, im Dienste des Königs zu verbleiben, 
fanden sich geschmäht und verhöhnt als Feiglinge und 
Nichtsnutze. Das waren die Verhältnisse, unter denen 
Sergeant Duril seine Karriere als Soldat begann. Seine erste 
Aufgabe bestand darin, den Kavallaoffizieren die Stiefel zu 
putzen, die sie ohnehin nur noch selten anzogen, denn 
unsere einstigen Feinde waren die Sieger, und es gab keine 
Schlachten mehr, in denen sich Ruhm und Ehre hätten 
wiedererlangen lassen. 


Duril hatte drei Jahre gedient, als König Darwell starb und 
König Troven den Thron erbte. Wenn man Duril reden hörte, 
hatte der junge König eigenhändig Gerniens scheinbar 
unaufhaltsames Abgleiten in die Verzweiflung aufgehalten. 
Er trauerte drei Tage lang um seinen Vater und zitierte dann, 


statt seinen Rat der Herren einzuberufen, die Befehlshaber 
seiner Streitkräfte zu sich. Noch während er diese Gruppe 
um sich versammelte und ihr das Wenige, das noch an 
Mitteln in seiner leeren Schatzkammer übriggeblieben war, 
zum Wiederaufbau von Gerniens Streitmacht zur Verfügung 
stellte, begannen seine Edelleute vernehmlich zu murren 
und gaben deutlich zu verstehen, dass sie nicht noch einmal 
einem König in die Schlacht gegen Landsang folgen würden: 
vier Generationen ununterbrochenen Krieges hätten sie 
nicht nur zu Besiegten, sondern auch zu Bettlern gemacht. 


Aber es war nicht gen Westen auf Landsang und die 
verlorene Provinz, wohin der junge König Troven seinen Blick 
richtete. Nein. König Troven war der Überfälle der 
Flachländer in seine abgelegenen Siedlungen überdrüssig. 
Er hatte entschieden, dass er, wenn sie die Grenzsteine, die 
viermal zwanzig Jahre zuvor in beiderseitigem 
Einvernehmen gesetzt worden waren, nicht respektierten, 
dies auch nicht mehr tun werde. Der König sandte seine 
Kavalla aus mit dem Befehl, nicht bloß die Flachländer 
zurückzuwerfen, sondern auch die Grenzen neu zu ziehen 
und neue Gebiete zu erobern, um die an die Landsänger 
verlorenen Ländereien zu ersetzen. 


Einige Lehnsherren des Königs unterstützten ihn nicht in 
diesen Bestrebungen. Das Flachland galt ihnen als Wüste, 
ungeeignet als Acker wie als Weideland, im Sommer zu heiß 
und im Winter zu kalt. Zwar trieben wir Handel mit den 
Völkern der Region, aber wir kauften von ihnen nur 
Rohmaterialen, zum Beispiel Felle aus den nördlichen 
Gegenden. Sie waren keine Bauern und übten kein eigenes 
Handwerk aus. Viele von ihnen waren Nomaden und folgten 
ihren Herden. Selbst die, die kleine Felder bewirtschafteten, 
waren auf der Wanderschaft: Sie überwinterten an dem 
einen Ort und verbrachten den Sommer an einem anderen. 
Sie gaben selbst zu, dass niemand das Land besaß. Warum 


sollten also sie oder unsere eigenen Edelleute uns das Recht 
streitig machen, es zu besiedeln und urbar zu machen? 


Duril erinnerte an die kurze und blutige Revolte des Adels. 
Sie hatte damit begonnen, dass Lord Egery vor dem Rat der 
Herren aufgestanden war und die Anwesenden gefragt 
hatte, warum immer noch mehr Söhne ihr Blut für Sand und 
Stein und Salbeibüsche vergießen sollten. Der Verräter hatte 
sie dazu aufgerufen, dass sie den jungen Troven stürzen und 
sich um der Hafenrechte willen mit unserem Erzfeind 
verbünden sollten. König Troven hatte den Aufstand 
entschlossen niedergeworfen und dann, statt die Aufrührer 
zu bestrafen, alle Familien belohnt, die ihm ihre 
Soldatensöhne für die Schlacht gegen ihre Standesgenossen 
anvertraut hatten. König Troven stellte sein Militär neu auf, 
indem er Männer und Geld in die Kavalla steckte, die 
berittene Streitmacht, die auf das alte Rittertum zurückging, 
denn er glaubte, dass diese Truppe am besten mit den stets 
zu Pferde operierenden Flachländern fertig werden konnte. 
Er löste seine Marine auf, weil er weder einen Hafen noch 
Schiffe für sie hatte. Nicht wenige spotteten über die Idee, 
Seeleute auf Pferde zu setzen und Admirale und Kapitäne an 
die Spitze von Bodentruppen zu stellen, aber König Troven 
argumentierte schlicht, er glaube, dass seine Soldatensöhne 
und ihre Befehlshaber überall kämpfen könnten, wo ihr 
Patriotismus es von ihnen verlange. Seine Männer 
bestätigten sein Vertrauen. 


Auf diese Weise war das Königreich Gernien um ein Drittel 
seiner Fläche gewachsen, seit Sergeant Duril ein kleiner 
Junge war. 


Anfangs war der Flachlandkrieg gar kein richtiger Krieg 
gewesen, sondern eher eine Reihe von Scharmützeln 
zwischen den Nomaden und unseren Leuten. Die 
Flachländer hatten uns überfallen und unsere militärischen 
Außenposten und die neuen Siedlungen, die um sie herum 


entstanden waren, angegriffen, und wir hatten 
Vergeltungsschläge gegen ihre umherstreifenden Banden 
geführt. Zuerst hatten die Flachländer geglaubt, es gehe 
König Troven lediglich darum, sein Recht auf sein eigenes 
Territorium zu behaupten. Erst als wir nicht nur unsere 
Grenzsteine versetzten, sondern auch anfingen, zunächst 
Zitadellen und dann Siedlungen zu errichten, begriffen die 
Flachländer, dass der König es ernst meinte. Zwanzig Jahre 
Krieg waren die Folge. 


Die Flachländer sahen sich selbst als sieben 
unterschiedliche Völker, aber unsere Aufzeichnungen 
zeigten, dass es weit über dreißig verschiedene Klans oder 
Stämme gab. Oft bewegten sie sich in kleineren Gruppen. 
Sie zogen umher und beherrschten auf ihre Weise die 
Flachlande, die Plateaus und das Hügelland im Norden. 
Einige hielten Schafe oder Ziegen, andere langhalsige, 
dunkelbraune Rinder, die gegen jede Art von Witterung 
immun zu sein schienen. Drei der geringeren Stämme waren 
schlichte Jäger und Sammler, die von den anderen Nomaden 
als Primitive angesehen wurden. Sie tätowierten sich das 
Gesicht mit roten Mustern und glaubten, sie seien mit den 
kläffenden Ratten verwandt, den Nagern der Graslande, die 
manchmal riesige Areale mit ihren Tunneln und Bauen 
durchzogen. Die Rattenmenschen gruben ebenfalls Tunnel in 
die Erde und lagerten darin Samen und Körner. Sie hatten 
unserer Ausdehnung nach Osten nicht nur wenig Widerstand 
entgegengesetzt, sondern sich im Gegenteil in ihrem Ruf als 
neuentdeckte Kuriosität gesonnt. Ganze Heerscharen von 
Künstlern und Schriftstellern aus Alt-Thares waren zu ihnen 
gepilgert, um ihre sonderbare Lebensform zu 
dokumentieren, und hatten die Rattenmenschen mit Tuchen, 
Scheren und anderen Handelsgütern entlohnt. 


Die Kidona waren die Räuber gewesen, die von den 
Überfällen auf andere lebten. Die Nomadenstämme waren 


bei ihren Wanderungen einem von den Jahreszeiten 
bestimmten Muster gefolgt, das von den Weidegründen für 
ihre Herden bestimmt wurde, und die Kidona waren ihnen 
gefolgt, ganz so, wie Raubtiere den Wanderantilopen der 
Prärie folgen. Seit Generationen schon reisten gernische 
Händler gen Osten, um den Bewohnern des Hügellandes 
und der Plateaus ihre Felle abzukaufen, wenn die Stämme 
sich zu ihrem traditionellen Herbstmarkt zusammenfanden, 
aber im Großen und Ganzen hatten unsere Völker einander 
wenig Beachtung geschenkt. 


»Seit Generationen hatten sie nichts, das wir wollten, und 
wir wussten, dass sie wie der Teufel dafür kämpfen würden, 
es zu behalten. Sie hatten ihre Magie, und die wenigen 
Male, wo wir die Schwerter mit ihnen gekreuzt hatten, 
hatten wir den kürzeren gezogen. Wie kann man gegen 
einen Mann kämpfen, der mit einem Fingerschnippen dein 
Pferd auf die Knie zwingen oder eine Kugel ablenken kann? 
Also ließen wir sie in Ruhe. Wir waren ein Volk von 
Seefahrern. Wir hatten unser Territorium, und sie hatten 
ihres. Wenn die Landsänger uns nicht so abgeschnürt 
hätten, hätten wir die Flachländer womöglich für immer in 
Ruhe gelassen. Erst als wir selbst bedrängt wurden, 
begannen wir unsererseits, sie zu bedrängen. Wir hatten 
immer gewusst, dass Eisen die Magie der Flachländer außer 
Kraft zu setzen vermag; das Problem war, nahe genug an sie 
heranzukommen, um Eisen gegen sie zum Einsatz bringen 
zu können. In den alten Zeiten hatten einer der gernischen 
Könige einmal Ritter ausgesandt, um den Sohn eines 
ermordeten Edelmannes zu rächen. Zwar konnte ihre Magie 
einem in Eisen gepanzerten Reiter oder seinem gepanzerten 
Ross nichts anhaben, aber wir konnten sie auch nicht 
stellen. Sie flohen einfach. Wir versuchten, ihnen mit 
Bogenschützen beizukommen, aber ein Schamane konnte 
ihre Bogen mit einem Fingerschnippen verbiegen. 
Bleikugeln? Sie bremsten sie in ihrem Flug, fingen sie aus 


der Luft auf und machten daraus Schmuck. Doch als wir 
lernten, Eisenkugeln in unseren Musketen zu verwenden, 
wendete sich das Blatt. Eisengeschosse konnten sie nicht 
ablenken, und eine einzige, mit Eisenschrot geladene Flinte, 
abgefeuert aus dem Hinterhalt, konnte mit einem Schlag 
einen ganzen Stoßtrupp von ihnen niederstrecken. Plötzlich 
waren wir in der Lage, ihre Schamanen auf eine Entfernung, 
die zwei- bis dreimal höher war, als sie erwartet hatten, aus 
dem Sattel zu holen. Wir brauchten sie nicht einmal zu 
töten; es reichte, so viel Eisen in sie hineinzupumpen, dass 
sie ihre magischen Kräfte verließen. Sie konnten uns nicht 
einmal nahekommen. 


Doch selbst da noch hätten sie die Chance gehabt, uns 
zurückzudrängen, wenn sie nur auf die Idee gekommen 
wären, sich mit den anderen Stämmen zusammenzutun und 
vereint gegen uns zu kämpfen. Sie waren Nomaden, ihre 
Jungen wurden gleichsam im Sattel geboren, und sie waren 
allesamt so hervorragende Reiter, wie wir es nie sein 
werden. Aber darin lag zugleich auch ihre Schwäche. Wenn 
Dürre oder Seuche oder ein Grenzstreit drohten - wenn sie 
nicht gewinnen konnten, zogen sie eben weiter in neue 
Gebiete. Und eben das taten sie fortwährend: 
zurückweichen, wenn wir vorrückten, und dabei ihre Rinder 
und Schafe und ihren Besitz für uns zurücklassen. Ein paar 
der kleineren Gruppen ließen sich natürlich nieder, 
schlossen Frieden mit uns und begriffen, dass sie fortan wie 
normale Menschen leben mussten, an einem festen Ort. 
Aber andere kämpften weiter gegen uns, bis sie das 
Barrierengebirge im Rücken spürten. Bewaldetes und 
gebirgiges Gelände sind kein Ort für Reitertruppen. Von da 
an wurde der Krieg richtig hässlich. Wir hatten die 
verschiedenen Stämme aufeinandergedrängt. Einige von 
ihnen wandten sich gegen ihresgleichen. Sie wussten, dass 
sie fast ihre gesamten bisherigen Weidegründe verloren 
hatten. Der größte Teil ihrer Herden war uns in die Hände 


gefallen oder verendet zurückgeblieben. Von den 
Hochplateaus aus konnten sie über die Flachlande schauen 
und unsere Zitadellen und Städte aus dem Boden sprießen 
sehen, wo einst ihre Tiere gegrast hatten. Die Schlacht von 
Breittal war eine der blutigsten. Es heißt, dass jeder 
Angehörige des Stammes der Ternu im kampffähigen Alter 
dort gefallen sei. Ihre Frauen und Kinder nahmen wir 
natürlich auf. Wir machten sie sesshaft und lehrten sie zu 
lesen und Ackerbau und Viehzucht zu treiben. Die Schlacht 
war hart und brutal, aber letztendlich erwies sie sich als 
Segen für diese Leute. Dein Vater hat genau das Richtige 
mit ihnen gemacht: Er hat ihnen Schafe und Saatgut 
gegeben und ihnen beigebracht, an einem festen Ort zu 
leben. 


»Anders der Stamm der Portrens. Sie zogen es vor zu 
sterben, alle, ganz gleich ob Männer, Frauen oder Kinder. 
Wir konnten nichts tun, um sie daran zu hindern. Als klar 
war, dass das Blatt sich zu unseren Gunsten gewendet hatte 
und dass sie keine andere Wahl haben würden, als entweder 
das Haupt zu senken und gute Untertanen von König Troven 
zu werden oder sich aber hinauf in die Berge treiben zu 
lassen, da machten sie einfach kehrt und ritten mit ihren 
Pferden in den Rotfischfluss. Ich habe es mit eigenen Augen 
gesehen. Wir verfolgten die Portrens mit unseren Truppen 
und verwickelten sie immer noch in Scharmützel. Die 
meisten ihrer mächtigen Magier waren uns schon Tage zuvor 
in die Hände gefallen; sie konnten nicht viel mehr tun, als 
ihre Abwehrzauber schützend über sich zu halten. Wir 
dachten, wir könnten sie zur Kapitulation zwingen, denn wir 
wussten, dass sie bald den Fluss erreichen würden, der zu 
der Zeit wegen der Schneeschmelze in den Bergen zu einem 
reißenden Strom angeschwollen war. Es müssen gut 
zweihundert Reiter gewesen sein. Ihre Gewänder und Tücher 
wehten im Winde ihres wilden Ritts wie Fahnen hinter ihnen 
her, während sie vorwärts stoben, ihre Weiber und Kinder in 


ihren Ponykarren in ihrer Mitte, um sie mit ihren Leibern zu 
beschützen. Ich schwöre dir, wir glaubten wirklich, sie 
würden anhalten und sich ergeben. Aber sie ritten einfach 
weiter und sprengten geradewegs in den Fluss, und die 
Strömung riss sie mit sich fort. Und das war das Ende der 
Portrens. Unseretwegen hätten sie nicht dort hineinreiten 
müssen. Wir hätten ihnen Unterkunft geboten, wenn sie uns 
darum gebeten hätten. Aber stattdessen wählten sie den 
Tod, und wir konnten sie nicht davon abhalten. Die Männer 
hielten Wache am Ufer, bis alle Kinder und Frauen von der 
Strömung fortgerissen worden waren. Dann folgten sie 
ihnen in die Fluten. Es war nicht unsere Schuld. Trotzdem 
hängten viele unserer Leute nach dieser Schlacht ihre 
Sporen und ihren Sattel an den Nagel. Sie hatten allen Mut 
und alle Lust verloren, nicht nur aufs Kämpfen, sondern auf 
das Kavallaleben überhaupt. Im Krieg, so hatten sie gelernt, 
ging es um Ruhm und Ehre, und nicht darum, hilflos Frauen 
und Säuglingen beim Ertrinken zuschauen zu müssen.« 


»Es muss ein schrecklicher Anblick gewesen sein«, sagte 
ich zaghaft. 


»Sie haben es so gewollt«, erwiderte Sergeant Duril. Er 
lehnte sich gegen seine Bettrolle und klopfte die Asche aus 
seiner Pfeife. »Ein paar, die neben mir ritten, wären beinahe 
verrückt geworden. Nicht in diesem Moment freilich: Da 
saßen wir einfach auf unseren Pferden und schauten zu, was 
sie machten; wir begriffen noch gar nicht richtig, dass sie 
den Tod für sich gewählt hatten, dass sie wussten, dass sie 
es nicht auf die andere Seite schaffen würden. Wir dachten 
immer noch, es stecke irgendein Trick dahinter, es gabe da 
vielleicht eine versteckte Furt, die sie kannten, oder sie 
verfügten über eine bestimmte Magie, die sie retten würde. 
Aber dem war nicht so. Erst als alles vorbei war, wurde uns 
die Ungeheuerlichkeit dessen bewusst, was sich da vor 
unseren Augen abgespielt hatte. Einige meiner Kameraden 


machten sich schreckliche Vorwürfe; sie waren überzeugt, 
wir hätten sie in den Fluss getrieben. Aber ich schwöre dir, 
es war nicht so. Ich kam für mich zu der Entscheidung, dass 
ich einem freien Volk dabei zugeschaut hatte, wie es seine 
Wahl traf, wahrscheinliche eine, über die es schon vorher 
gesprochen hatte, bevor es vor sie gestellt worden war. 
Hätten wir richtiger gehandelt, wenn wir versucht hätten, 
die Portrens aufzuhalten und darauf zu bestehen, dass sie 
ihr Nomadenleben aufgaben? Ich bin mir da nicht sicher. Ich 
bin mir da ganz und gar nicht sicher.« 


»Nur ein Flachländer kann nachempfinden, wie ein 
Flachländer denkt«, sagte ich. Es war ein Zitat meines 
Vaters. 


Sergeant Duril stopfte seine Pfeife neu und ließ mich erst 
einmal auf eine Antwort warten. Schließlich sagte er leise: 
»Manchmal denke ich, das Kavallaleben macht einen 
Flachländer aus dem, der es führt. Vielleicht waren wir auf 
dem besten Wege, sie vor ihrem Ende zu verstehen, sie nur 
zu gut zu verstehen. Über das Flachland zu reiten, das hat 
etwas Schönes, Wunderbares: dieses Gefühl von Freiheit, 
dieses Gefühl zu wissen, dass, wenn du in Not gerätst, du 
und dein Pferd alles finden könnt, was man zum Überleben 
braucht. Manche Leute sagen, sie können nicht verstehen, 
warum die Flachländer niemals sesshaft geworden sind und 
sich das Land urbar gemacht haben, warum sie nie ihre 
eigenen Städte und Höfe errichtet haben. Aber wenn du 
einen Flachländer fragst, und ich habe mehr als nur ein paar 
gefragt, werden sie dir alle die gleiche Gegenfrage stellen: 
Warum sollten wir? Warum sollten wir unser Leben an ein 
und demselben Ort verbringen, jeden Tag denselben 
Horizont sehen, jede Nacht an derselben Stelle schlafen? 
Warum sollten wir arbeiten, um dem Land das an Nahrung 
abzuringen, was ohnedies schon dort draußen wächst und 
nur noch darauf wartet, gefunden zu werden? Sie halten 


uns für verrückt, mit unseren Obst- und Gemüsegarten, 
unseren Schaf- und Rinderherden. Sie verstehen uns 
genauso wenig, wie wir sie verstehen.« Er tat einen lauten 
Rülpser und fuhr fort: »Entschuldigung. Natürlich sind nicht 
mehr viele Flachländer übriggeblieben, denen wir 
Verständnis entgegenbringen könnten. Sie sind sesshaft 
geworden, gemäß den Kapitulationsbedingungen. Sie haben 
jetzt Schulen und kleine Läden und Reihenhäuser. In einer 
oder zwei Generationen werden sie genau wie wir sein.« 


»Ich bedaure, dass ich sie nicht mehr erlebt habe«, sagte 
ich aufrichtig. »Ein- oder zweimal habe ich meinen Vater 
davon erzählen hören, wie es war, eines ihrer Lager zu 
besuchen, damals, als er noch Streife ritt und sie manchmal 
bis dicht an die Grenze kamen, um Handel zu treiben. Er 
sagte, sie seien schön gewesen, schlank und flink, die 
Pferde wie die Menschen. Er erzählte davon, wie die 
Flachländerstämme manchmal zusammenkamen, um sich in 
Reiterwettkämpfen zu messen, mit den Töchtern der 
Stammesführer als Siegestrophäe. Er sagte, auf diese Weise 
hätten sie ihre Bündnisse geschlossen ... Glauben Sie 
wirklich, diese Zeiten sind vorbei?« 


Er nickte bedächtig. Rauch kräuselte sich zwischen seinen 
halb geöffneten Lippen hervor. Eine Zeitlang hielt die 
menschliche Stille an, Schweigen genannt, aber die Prärie 
sprach zwischen uns, eine flüsternde, wilde Stimme, eine 
Stimme voll mit leisem Wind und raschelndem Blattwerk 
und kleinen Geschöpfen, die nur in der Nacht aktiv waren. 
Entspannt gab ich mich den vertrauten Geräuschen hin und 
fühlte, wie sie mich dem Schlaf näher brachten. 


»Sie sind vorbei«, bekräftigte er traurig. »Nicht nur für sie, 
sondern auch für uns Soldaten. Ein für allemal vorbei. Wir 
haben die Veränderung selbst in Gang gebracht; wir haben 
das, was seit Jahrhunderten existierte, hinweggefegt. Und 
jetzt ... nun, jetzt fürchte ich, dass wir bloß die waren, die 


sozusagen die Spitze des Ansturms bildeten. Dass wir 
zusammen mit denen untergehen, die wir besiegt haben, 
und niedergetrampelt werden von denen, die uns folgen. 
Wenn die Flachländer erst allesamt unterworfen und 
gezahmt sind, wozu braucht man dann noch einen alten 
Soldaten wie mich? Veränderungen und noch mehr 
Veränderungen ...« Er verstummte, und ich hütete mich, 
seinen Worten noch weitere hinzuzufügen. Seine Gedanken 
hatten meine Nacht mit einer Kälte erfüllt, die vorher nicht 
da gewesen war. 


Als der Sergeant erneut das Wort ergriff, hatte er das 
Thema ein Stück beiseite geschoben, wie jemand, der seine 
Sitzposition ein wenig verlagert, um einen altvertrauten 
Schmerz zu meiden. »Sirlofty, der hat Flachlandblut. Wir 
haben bald gemerkt, dass wir, wenn wir gegen berittene 
Flachländer bestehen wollten, Pferde brauchten, die ihren 
ebenbürtig waren. Keslans sind wunderbare Pferde für ein 
Kutschengespann, und keiner kann einem Shir das Wasser 
reichen, wenn es darum geht, einen Pflug zu ziehen. Aber 
die Reitpferde, die du im Westen in den Städten findest, 
wurden dazu gezüchtet, einen Händler von Ort zu Ort zu 
tragen. Es sind Geschöpfe, denen du deine zierliche Tochter 
anvertrauen könntest, wenn sie mit ihren Freundinnen einen 
Spazierritt machen möchte. Das war nicht das, was wir für 
die Eroberung der Graslande brauchten. Wir brauchten 
großgewachsene, schlanke Pferde mit Beinen aus Stahl, 
Pferde, die auch mit holprigem Geläuf zurechtkamen, 
Pferde, die zur Not auch für sich selbst sorgen konnten. Und 
genau so ein Pferd hast du in Sirlofty.« Er nickte in die 
Richtung meines hochgewachsenen Reittieres, das im 
Schatten am Rande des Lagerfeuers döste. Und es klang 
fast widerstrebend, als er hinzufügte: »Ich weiß nicht, wie er 
sich in den Bergen bewähren wird. Ich weiß auch nicht, wie 
sich unsere Kavalla schlagen wird, wenn wir in bewaldetem 


Gelände kämpfen müssen, falls es dazu kommt. Und das 
wird es, glaube ich.« 


»Sie glauben also, wir werden Krieg gegen die Fleck 
führen?« 


Wenn es hell gewesen wäre und wir zu Pferde gewesen 
und beim Sprechen im Trab geritten wären, hätte er, glaube 
ich, meine Frage bewusst überhört. Ich glaube, er sprach 
ebenso sehr mit der Nacht und den Sternen wie mit dem 
wohlgeborenen Sohn seines alten Hauptmanns, als er 
erwiderte: »Ich glaube, wir liegen bereits mit ihnen im Krieg, 
nach dem wenigen, was ich bisher erfahren habe. Wir 
mögen es vielleicht noch nicht als Krieg bezeichnen, aber 
ich denke, die Fleck würden es so nennen. 


Und ich wünschte, ich könnte dich besser darauf 
vorbereiten, aber ich kann es nicht. Du wirst nicht wie dein 
Vater und ich Streife in den sanften Hügeln der Prärie reiten. 
Du wirst deinen Dienst am Rande der Wildlande verrichten, 
in den Ausläufern des Barrierengebirges. Dort sind die 
Verhältnisse vollkommen anders. Dort ragen Klippen und 
gähnen Abgründe. Dort lauert Wald, der so dicht ist, dass 
nicht einmal eine Katze ihn zu durchdringen vermöchte; die 
Fleck aber tauchen in ihn ein und aus ihm hervor wie 
Schatten. Alles, was ich dir beibringen kann, ist die 
Einstellung, die du dort brauchst; ich weiß weder, auf was 
für Pflanzen oder Tiere du dort treffen wirst, noch, wie die 
Fleck Krieg führen. Aber wenn du dich dazu durchringst, 
dich hier von Eidechsenbeinen und Kakteen zu ernähren, 
dann, denke ich, wirst du den Schneid haben, es dort zu 
schaffen. Ich glaube, du wirst uns alle stolz machen. Falls 
die Umstände dich jemals zwingen sollten, dass du 
Affeneintopf essen musst, erwarte ich, dass du ordentlich 
reinhaust und genauso stark weiterreiten wirst wie vorher.« 


Solches Lob von dem struppigen alten Sergeanten ließ 
mich so heftig erröten, dass es sogar im Dunkeln zu sehen 
war. Ich wusste, wenn er schon mir solche Dinge sagte, 
würde er ganz gewiss meinem Vater noch mehr sagen. Sie 
waren Seite an Seite geritten und hatten Seite an Seite 
gekämpft, und ich wusste, dass mein Vater die Ansichten 
des alten Haudegens sehr schätzte, denn sonst hätte er 
mich niemals in seine Obhut gegeben. 


»Ich danke Ihnen, Sergeant Duril, für das, was Sie mir 
beigebracht haben. Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihnen 
niemals Schande machen.« 


»Ich brauche dein Versprechen nicht, Junge. Ich kenne 
deine Entschlossenheit, und die ist mir gut genug. Ich habe 
dir alles beigebracht, was ich konnte. Achte darauf, dass du 
nichts davon vergisst, wenn dein Papa dich auf diese 
piekfeine Kavallaakademie im Westen schickt. Dort wirst du 
zusammen mit den Söhnen von Herren ausgebildet werden, 
die glauben, dass das Führen einer Attacke etwas ist, das 
man tut, nachdem man sich den Bart gewichst und die 
Hosen hat bügeln lassen. Lass dich von denen nicht 
unterkriegen. Aus dir soll ein richtiger Offizier werden, einer 
wie dein Papa. Denk daran. Du kannst Autorität delegieren 
un. % 


»... aber nicht Verantwortung«s, vollendete ich den alten 
Spruch meines Vaters und fügte dann hinzu: »Ich will’s 
versuchen, Sergeant.« 


»Ich weiß, dass du das wirst. Schau mal, da oben. Eine 
Sternschnuppe. Gott ist dein Zeuge.« 


7. Die Reise 


Meinem Vater war es niemals vergönnt gewesen, die 
Kavallaakademie des Königs in Alt-Thares zu besuchen. In 
seiner Jugendzeit hatte es sie noch nicht gegeben. Er hatte 
eine allgemeinere militärische Ausbildung im alten 
Waffeninstitut erhalten und damit gerechnet, 
Artilleriebefehlshaber zu werden und unsere befestigte 
Meeresküste gegen ausländische Kriegsschiffe zu 
verteidigen. Das war noch bevor Carson Helsey die nach 
ihm benannte Kanone für die Kriegsmarine von Landsang 
entwickelt hatte. In einem einzigen furchtbaren Sommer 
hatte diese Umrüstung der Kanonen auf ihren Schiffen dazu 
geführt, dass sie unsere Festungen zu Klump geschossen 
hatten, während ihre Kriegsschiffe aus sicherer Distanz 
außerhalb der Reichweite unserer Artillerie hatten operieren 
können. Was genau Helsey mit den Kanonen der Landsänger 
gemacht hatte, dass sich nicht nur ihre Reichweite, sondern 
auch ihre Präzision derart vergrößert hatte, war ein 
militärisches Geheimnis, das die Landsänger bis auf den 
heutigen Tag eifersüchtig hüteten. Ihre jähe und entsetzliche 
waffentechnische Überlegenheit hatte unserem Jahrzehnte 
währenden Krieg mit Landsang ein rasches und herbes Ende 
bereitet. Wir hatten eine totale, demütigende Niederlage 
hinnehmen müssen. 


Mit der Abtretung der Küstengebiete an Landsang hatte 
die Dienstzeit meines Vaters als Küstenartillerist ein 
vorzeitiges Ende gefunden, und er war der Kavalla 
zugewiesen worden. Unversehens in diese ihm fremde 
Umgebung geworfen, hatte er sich als ein echter 
Soldatensohn erwiesen, denn er hatte das, was er wissen 


musste, dadurch gelernt, dass er es einfach getan hatte. Die 
Verachtung, die ihm einige seiner Kameraden 
entgegenbrachten, weil er zur Kavalla gestoßen war, ohne 
von der alten Ritterschaft abzustammen, hatte er einfach an 
sich abprallen lassen. Seine ersten Jahre hatte er mit der 
wenig erbaulichen Aufgabe verbracht, Flüchtlingstrecks aus 
unseren von den Landsängern eroberten Seehäfen in die 
Neusiedlergebiete entlang unseren Grenzen mit den 
Flachländern zu eskortieren. Die Flachländer waren nicht 
gerade begeistert von den Barackensiedlungen gewesen, 
die da an ihren Grenzen aus dem Boden sprossen, aber 
unsere Vertriebenen mussten schließlich irgendwohin. 


Kleinere Scharmützel mit berittenen Flachlandkriegern 
lieferten meinem Vater seine ersten Erfahrungen mit dem 
Kampf von Pferderücken zu Pferderücken. Trotz oder gerade 
wegen dieser seiner harten Lehrjahre bei der Kavalla 
befürwortete er die Gründung einer Akademie mit 
Nachdruck. Er sagte mir immer, er sei strikt dagegen, dass 
ein junger Mann sich sein militärisches Rüstzeug auf der 
Basis von Versuch und Irrtum aneigne, so wie er es mangels 
einer Alternative habe tun müssen. Er trat für eine 
systematische militärische Ausbildung ein. Manche sagten, 
er habe eine zentrale Rolle beim Aufbau der Akademie 
gespielt. Ich selbst weiß, dass er zu fünf verschiedenen 
Anlässen dorthin eingeladen wurde, um vor jungen 
Offizieren zu sprechen, die ihre Abschlussdiplome verliehen 
bekamen. Eine solche Ehre war ein Zeichen für die 
Hochachtung, die mein Vater beim König und bei der 
Akademie genoss. 


Bevor die Akademie gegründet wurde, hatte unsere 
Kavalla aus den Resten von Germiens altem Ritterstand 
bestanden. Während unseres langen Seekriegs mit 
Landsang war unsere Kavalla so etwas wie das Folklorekorps 
unserer Streitkräfte gewesen, dessen Existenzberechtigung 


sich mehr oder weniger darin erschöpfte, dass es zu 
feierlichen Anlässen auf prachtvoll mit Federbüschen 
geschmückten Rössern in blitzblank gewienerter Rüstung 
durch die Straßen paradierte. Fußsoldaten bemannten die 
Lange Mauer, die unsere Landgrenze zu Landsang bildete, 
und sie machten ihre Sache gut. Bei den wenigen Malen, wo 
wir versucht hatten, auf dem Landwege nach Landsang 
einzudringen, waren unsere schweren Schlachtrösser mit 
ihren gepanzerten Reitern den Landsänger-Kavalieren mit 
ihren schnellfüßigen Hengsten und Musketen hoffnungslos 
unterlegen gewesen. Gleichwohl hatte es noch mehr als 
zwei weiterer Jahre verlustreichen Geplänkels mit den 
Flachländern gedauert, bis die Ratgeber des Königs endlich 
begriffen hatten, dass es einer gezielten Ausbildung 
bedurfte, wenn man eine Kavalla schaffen wollte, die mit 
dem unkonventionellen Kampfstii der Flachländer 
zurechtkommen konnte. Unsere schwer gepanzerten Pferde 
konnten wenig gegen Krieger ausrichten, die Magie gegen 
sie zum Einsatz brachten und sich sodann blitzschnell aus 
der Reichweite von Schwert und Lanze entfernten. Unsere 
Kavalla musste erst dazu gezwungen werden, Feuerwaffen 
und Schießkunst - Dinge, die den Idealen und Traditionen 
des alten Rittertums geradezu Hohn sprachen - für sich zu 
akzeptieren, bis wir endlich beginnen konnten, die Oberhand 
über einen Feind zu gewinnen, der keine Schande darin sah, 
die Flucht zu ergreifen, wenn das Blatt sich gegen ihn 
wendete. 


Ich sollte also der erste Angehörige meiner Familie sein, 
der seine Ausbildung auf der Akademie des Königs erhielt. 
Und ich sollte der erste Student sein, der unser 
Familienwappen mit dem Spondiasbaum in der Schule trug. 
Mir war bewusst, dass ich nicht der einzige Sohn aus der 
ersten Generation des neuen Adels sein konnte, aber mir 
war auch klar, dass es dort auch Kadetten geben würde, die 
von uralten Rittergeschlechtern abstammten. Ich musste 


eine gute Figur machen und durfte meinem Vater oder den 
Burvelles des Westens, der Familie meines Onkels Sefert, 
auf keinen Fall Schande machen. Ich war mir dessen voll 
und ganz bewusst, so sehr, dass es mir Herzklopfen 
bereitete, denn meine gesamte Familie sorgte dafür, dass 
ich es nur ja nicht vergaß. Onkel Sefert, der Erbbruder 
meines Vaters, schickte mir vor meiner Abreise ein 
prachtvolles Geschenk: einen Sattel, maßangefertigt für 
Sirloftys Rücken, mit dem neuen Familienwappen auf den 
Seitenblättern. Ebenso dabei waren Reisepacktaschen, wie 
sie jedes gute Kavallapferd trug, auch sie verziert mit dem 
Familienwappen. Ich musste meinen Dankesbrief viermal 
neu aufsetzen, ehe mein Vater sowohl mit seinem Inhalt als 
auch mit meiner Schreibkunst zufrieden war. Es ging um 
mehr, als dass der Brief an den älteren Bruder meines 
Vaters ging; es ging darum, dass mein Vater ihm jetzt 
gleichgestellt war und dass ich auf einer Stufe mit dem 
Soldatensohn eines jeden Edelmannes stand und mich 
dementsprechend betragen musste. Ich wurde von allen als 
ein solcher wahrgenommen, vor allem aber von den 
Mitgliedern meiner eigenen Familie. 


Im Frühsommer wurde der Stoff für meine Uniformen in 
Alt-Thares bestellt. Der dicke Ballen Tuch im satten Grün 
eines Kavallakadetten, der bald darauf bei uns eintraf, war 
in dickes braunes Packpapier eingeschlagen. In einem 
separaten Paket waren Messingknöpfe in zwei Größen, in die 
das Emblem der Kavallasoldaten, die gekreuzten Säbel, 
geprägt war. Bis dahin hatten meine Mutter und ihre Frauen 
stets alle meine Kleider selbst genäht, wie im Übrigen für 
den gesamten Haushalt. Was die Anfertigung meiner 
Akademieuniform anbelangte, zog mein Vater es jedoch vor, 
mit dieser Aufgabe einen verhutzelten kleinen Schneider zu 
beauftragen. Der gute Mann kam zu diesem Zwecke eigens 
aus Alt-Thares angereist, auf einem kräftigen Braunen und 


mit einem Maultier an der Leine, das mit zwei großen 
Holzkisten beladen war. 


Darin befanden sich die Instrumente seines Handwerks: 
Scheren und Maßbänder, Bücher mit Schnittmustern und 
Nadeln, Garne in allen erdenklichen Stärken und Farben. Er 
blieb den ganzen Sommer über bei uns und schneiderte 
während dieser Zeit vier Ensembles Kleidung: zwei 
Winteruniformen und zwei für den Sommer - und natürlich 
meinen Kavalleristenmantel. Mit Argusaugen inspizierte er 
die Arbeit des örtlichen Schusters, der meine Stiefel fertigte, 
und sagte, sie seien »passabel«, aber ich sollte mir ein 
»gutes« Paar machen lassen, sobald ich nach meiner 
Ankunft in Alt-Thares Zeit und Gelegenheit dazu hätte. 
Meinen Schwertgürtel und meinen Säbel übernahm ich von 
meinem Vater. Für Sirlofty wurde neues Zaumzeug geordert, 
passend zu dem wunderschönen neuen Sattel. Selbst mein 
Unterzeug und meine Strümpfe waren allesamt neu, und sie 
wurden sorgfältig in einem schweren Schrankkoffer 
verstaut, der nach Zedernholz duftete. 


Als wenn das noch nicht genug an Neuem gewesen wäre, 
musste ich mich zwei Abende vor meiner Abreise auf einen 
hohen Schemel setzen, und mein Vater schnitt mir 
höchstpersönlich alles an Haar ab, was sich mit einer Schere 
abschneiden ließ, bis auf meinem Schädel nur noch ein 
kurzes stachliges Stoppelfeld übrigblieb. Mein gesamter 
Kopf war jetzt fast genauso kahl wie meine Narbe. Als er 
fertig war, schaute ich in den Spiegel und erschrak über den 
Kontrast zwischen meiner sonnengebräunten Haut und der 
Blässe, die zwischen den Haarstoppeln hervorschimmerte. 
Letztere waren auf meiner nackten rosigen Kopfhaut kaum 
zu sehen, und meine blauen Augen erschienen mir plötzlich 
so groß wie die eines Fisches. Mein Vater schien indes 
zufrieden. »So kannst du dich sehen lassen«, knurrte er. 
»Keiner wird sagen können, wir hätten einen zotteligen 


kleinen Präriejungen auf die Akademie geschickt, damit er 
dort ein Männerhandwerk erlernt.« 


Am nächsten Abend zog ich zum ersten Mal seit der 
Anprobe meine grüne Kadettenuniform an. Anlass war das 
Abschiedsgaladinner, das meine Eltern für mich gaben. 


Seit der förmlichen Ankündigung von Rosses Verlobung 
mit Cecile Poronte hatte ich meine Mutter das Haus nicht 
mehr so gründlich herausputzen sehen. Als das Haus kurz 
nach der Erhebung meines Vaters in den Adelsstand gebaut 
worden war, hatte sich meine Mutter leidenschaftlich für ein 
Speisezimmer und einen daran angrenzenden Ballsaal 
eingesetzt. Damals waren wir allesamt noch kleine Kinder 
gewesen, aber sie hatte argumentiert, es sei unerlässlich, 
dass ihre Töchter die Möglichkeit hätten, sich auf das 
Vorteilhafteste zu präsentieren, wenn sie andere Edle in 
unserem Hause als Gäste bewirteten, und hatte darauf 
bestanden, dass der Tanzboden aus poliertem Holz sein 
müsse, und nicht aus dem glänzenden Marmor, den sie aus 
ihrer Kindheit in ihrem Elternhaus in Alt-Thares kannte. Die 
Kosten für den Transport solchen Steines stromaufwärts von 
den weit abgelegenen Steinbrüchen zu unserem Haus in 
den Flachlanden wären ohnehin untragbar gewesen. Sie 
hatte sich geschmeichelt gefühlt, als sie feststellte, dass 
Besucher aus dem Westen oft ihre Begeisterung über den 
sanften Schimmer des gewachsten Holzes kundtaten - und 
als Oberfläche für den Kontakt mit fein beschuhten 
Tanzbeinen schien er bestens geeignet. Gern und voller 
Stolz erzählte sie, dass Lady Currens, ihre Freundin aus 
gemeinsamen Kindheitstagen, gleich bei ihrer Rückkehr in 
ihr vornehmes Domizil in Alt-Thares darauf gedrängt hatte, 
dass ihr Gemahl die Verlegung just eines solchen 
Tanzbodens in ihrem eigenen Haus in Auftrag gab. 


Die Gästeliste für meinen Abschiedsempfang trug die 
Namen des Landadels aus dem gesamten Umkreis. Die 


wohlhabenden Rancher und Viehzüchter und ihre eher 
fülligen Ehefrauen wären in der feinen Gesellschaft von Alt- 
Thares wohl mit einem Naserümpfen bedacht worden, aber 
mein Vater sagte, hier in den Wildlanden gezieme es sich für 
einen Mann zu wissen, wer seine Freunde und Verbündeten 
seien, ungeachtet ihres gesellschaftlichen Standes. Dies 
mochte meine Mutter vielleicht manchmal betrüben; ich 
weiß, sie wünschte sich, dass ihre Töchter eines Tages Söhne 
aus dem Adel heiraten würden, zur Not auch aus dem neuen 
Adel, wenn sie keine passende Partie für sie aus den Reihen 
der älteren Adelsfamilien finden konnte. Also erweiterte sie 
den Kreis der Eingeladenen um die Angehörigen unseres 
eigenen Standes, trotz der Entfernungen, die sie 
zurücklegen mussten. Lord und Lady Remwar mussten eine 
eineinhalbtägige Reise auf sich nehmen, um der Einladung 
meiner Mutter nachzukommen; auch der verwitwete Lord 
Keesing und sein Sohn brauchten kaum weniger. Insgeheim 
glaubte ich, dass meine Mutter diese Gelegenheit nutzte, 
um sich ein Bild davon zu verschaffen, wie diese Söhne aus 
edlem Hause sich so machten, und sie meinem Vater als 
mögliche Partien für Elisi und Yaril vorzustellen. Ich nahm ihr 
das nicht übel, standen doch auf der Gästeliste auch Lord 
und Lady Grenalter und ihre Tochter Carsina. Als ich an 
Carsina dachte und in den Spiegel schaute, stellte ich fest, 
dass mein kahlgeschorener Kopf seltsam klein über meiner 
feschen Kadettenuniform aussah. Aber es gab nichts, was 
ich dagegen hätte tun können; ich konnte also nur hoffen, 
dass Carsina mich so in Erinnerung haben würde, wie ich bei 
unserer letzten Begegnung ausgesehen hatte, und die 
Veränderung nicht lächerlich oder peinlich finden würde. 


Ich hatte Carsina vielleicht ein halbes Dutzend Mal 
gesehen, seit mein Vater mir eröffnet hatte, dass Lord 
Grenalter der Heirat zugestimmt habe. Theoretisch 
unterlagen alle unsere Begegnungen sorgfältiger elterlicher 
Überwachung. Carsina war die Freundin meiner Schwester. 


Es war daher normal, dass sie meine Schwester Yaril des 
öfteren besuchte und dass solche Besuche mitunter eine 
ganze Woche dauerten. Obgleich unsere Verlobung nicht 
förmlich bekannt gegeben worden war - das würde bis zu 
meinem Abschluss an der Akademie warten müssen -, war 
es ihr und mir klar, dass wir nun füreinander bestimmt 
waren. Es gab Momente, da sich unsere Blicke am Esstisch 
trafen und mir das Herz bis zum Halse klopfte. Während 
ihrer Besuche spielten sie und Yaril und Elisi oft zusammen 
Harfe im Musikzimmer, und dann sangen sie immer die 
romantischen alten Balladen, die den Mädchen offenbar am 
besten gefallen. Ich wusste, dass sie es zu ihrem eigenen 
Vergnügen taten, aber wenn ich durch das Zimmer ging und 
Carsina sah, den elegant geschwungenen hölzernen 
Rahmen ihrer Harfe an ihre weiche, zarte Brust gelehnt, 
während ihre pummligen kleinen Hände nach jedem Akkord 
anmutig von den Saiten emporschwebten, schienen ihre 
Worte eindeutig auf mich gemünzt - schließlich sang sie von 
»meinem tapfren Reitersmann in seinem grünen Rocke«s, 
»der wacker streit’ für seine Königin«. Wenn ich sie im 
Garten spazieren gehen oder im Frauenzimmer mit meinen 
Schwestern bei der Nadelarbeit sitzen sah, konnte ich auch 
nicht umhin zu denken, dass dies das Mädchen war, das 
einmal meine Frau sein sollte. Ich bemühte mich, es nicht 
allzu deutlich zu zeigen, wenn unsere Blicke sich trafen. Ich 
versuchte, nicht in der Hoffnung zu schwelgen, dass sie die 
gleichen noch eher vagen Träume von einem gemeinsamen 
Heim und Kindern träumte. 


An jenem Abschiedsabend durfte ich Carsina zum ersten 
Mal in den Speisesaal geleiten. Carsina und meine 
Schwestern hatten sich den größten Teil des Tages im 
oberen Stockwerk aufgehalten, während Dienstboten mit 
schier endlos anmutenden Stapeln frisch gebügelter 
Leinentücher und Spitzen die Treppen hinauf und hinunter 
hasteten. Als sie schließlich kurz vor dem Dinner die Treppe 


herunterkamen, hätte die Verwandlung nicht verblüffender 
sein können. Meine Schwestern erkannte ich kaum wieder, 
geschweige denn Carsina. Ich hatte meine Mutter oft 
meinen Schwestern raten hören, dass leuchtende Farben 
ihnen mit ihrer blassen Haut und ihrem blonden Haar am 
besten stünden, und so kam es, dass Yaril ein blaues Kleid 
trug und dazu ein Halsband von einem noch kräftigeren 
Blau, und Elisi eines in einem dunklen, warmen Goldton. 
Carsina aber war in ein Gewand aus einem Material gehüllt, 
das geradezu um sie herum zu fließen schien. Es war von 
einem blassen Rose, das mich an das Innere der 
Schneckenmuscheln im Arbeitszimmer meines Vaters 
erinnerte. Es war kaum einen Hauch dunkler als ihre Haut. 
Die Wölbung ihrer Brüste war durch die in ihrer Feinheit fast 
flaumig anmutende Spitze, die den Ausschnitt ihres Kleides 
säumte, zu erahnen, und ihr Anblick verschlug mir schier 
den Atem. Das Mädchen, das mir versprochen war, wurde 
vor den Augen aller anwesenden Männer als Frau zur Schau 
gestellt. Mein Wunsch, sie zu beschützen, wurde dadurch 
stärker denn je. Wann immer ich während des Dinners den 
Blick hob, sah ich, dass sie mich direkt anschaute, und da 
ich mir grob und unhöflich dabei vorkam, wenn ich sie in all 
ihrer Schönheit so unverhohlen anstarrte, wandte ich den 
Blick jedes Mal sofort wieder ab. Als wir uns vom Tisch 
erhoben, hörte ich, wie sie leise etwas zu Yaril sagte, und als 
beide daraufhin leise lachten, schoss mir das Blut in die 
Wangen. Ich wandte mich von ihnen ab und war 
außerordentlich dankbar, als die Gattin des pensionierten 
Oberst Haddon mich begrüßte und mir ein Dutzend Fragen 
zu meinem bevorstehenden Studium an der Akademie 
stellte. 


Später am Abend, als wir beide uns durch die 
Abwechseltänze bewegten, die für junge Unverheiratete als 
geeignet und schicklich galten, versuchte ich, Carsinas Hand 
oder ihre Hüfte mit der gleichen höflichen Zurückhaltung zu 


berühren wie die jedes der anderen Mädchen, die an dem 
Tanz teilnahmen. Doch wenn ich sie dann so für einen 
kurzen Moment in meinen Armen hielt, konnte ich gar nicht 
anders, als daran zu denken, dass dies das Mädchen war, 
die Frau, die ihr Leben mit mir teilen würde. Ich traute mich 
nicht, zu ihr hinunterzuschauen, denn sie lächelte 
fortwährend zu mir herauf. Der Duft der Gardenien in ihrem 
Haar betörte mich, und ihre Augen funkelten mehr als die 
winzigen, diamantenbesetzten Nadeln, die ihr Haar zierten. 
Meine Brust schnürte sich so eng zusammen und eine solch 
heiße Röte stieg mir in die Wangen, dass ich befürchtete, ich 
würde mich unsterblich blamieren, indem ich ohnmächtig zu 
Boden sank. Ich glaube, dass alle, die uns zusammen sahen, 
gespürt haben müssen, dass ich schon jetzt Besitzerstolz, 
Zärtlichkeit und Fürsorglichkeit für sie empfand. Nachdem 
wir unsere kurze Runde vollendet hatten, reichte ich sie an 
einen anderen Burschen weiter, und das Mädchen, mit dem 
ich die nächste Schrittfolge absolvierte, hielt mich zweifellos 
für einen ausgesprochen tapsigen Tanzpartner. 


Der Empfang fand zu meinen Ehren statt, und ich tat mein 
Bestes, um jede meiner Pflichten als ein Sohn des Hauses 
zur Zufriedenheit meiner Familie zu erfüllen. Ich tanzte mit 
den Matronen, die mich seit meinen Säuglingstagen 
kannten. Ich pflegte Konversation und dankte ihnen für ihre 
Glückwünsche und guten Ratschläge. Ich hatte gerade ein 
Glas Punsch für Mrs. Grazel geholt, die Frau des 
Viehzüchters, der ein großes Anwesen südlich von Breittal 
besaß, als ich beobachtete, wie Yaril und Carsina durch die 
flatternden Vorhänge hinaus in den von Lampions 
beleuchteten Garten schlüpften. Es war ein lauer Abend, 
und wir waren alle erhitzt vom Tanzen. Plötzlich erschien es 
mir, als könnte ein kurzer Spaziergang im Garten, fern von 
der Musik und dem Geplauder der Gäste, eine willkommene 
Erholungspause von der Feier für mich sein. Sobald es mir 
möglich war, ohne den Anschein von Unhöflichkeit zu 


erwecken, entschuldigte ich mich charmant bei Mrs. Grazel, 
die mir gerade einen ausführlichen Vortrag über die 
blutreinigenden Eigenschaften von Petersilie hielt, welche 
sie aus eben diesem Grund den Mahlzeiten ihres jüngeren 
Sohnes beifüge, und begab mich zügigen Schrittes auf die 
Terrasse, die den Blick über die Gärten gewährte. 


Laternen aus buntem Glas waren entlang den Wegen 
aufgehängt worden. Die letzten Blumen des Sommers 
erfreuten sich noch ihrer Blüte, und der Abend war für diese 
Jahreszeit ungewöhnlich mild. Ich sah meinen Bruder Rosse 
mit seiner Verlobten auf einer Bank unter einer Trauerweide 
sitzen. Er bewegte sich durchaus im Rahmen der 
Schicklichkeit, indem er sich dieses bisschen 
Abgeschiedenheit mit ihr stibitzte, denn ihr Verlöbnis war 
schon vor Monaten offiziell angekündigt worden. Ich würde 
voraussichtlich im Frühling von der Akademie anreisen, um 
an ihrer Hochzeit teilzunehmen. Roger Holdthrow 
schlenderte allein durch den Garten, vermutlich auf der 
Suche nach Sara Mallor. Ihre Verlobung war noch nicht 
offiziell verkündet worden, aber da die Anwesen ihrer Eltern 
aneinander grenzten, stand seit ihrer Kindheit fest, dass sie 
irgendwann heiraten würden. 


Schließlich entdeckte ich Yaril und Carsina. Sie saßen auf 
einer Bank am Teich. Sie kühlten sich das Gesicht mit einem 
Fächer und unterhielten sich leise. Liebend gern hätte ich 
mich ihnen genähert, doch fehlte mir dazu der Mut. Da sah 
ich auf einmal Kase Remwar aus dem Schatten hervortreten. 
Er verbeugte sich elegant vor den beiden Mädchen, und ich 
vernahm, wie er ihnen »einen guten Abend« wünschte. 
Meine Schwester setzte sich kerzengerade auf und 
erwiderte seinen Gruß mit irgendeiner Artigkeit, die ihn zum 
Lachen brachte. Carsina fiel mit in sein Lachen ein. Es war 
nicht völlig korrekt, dass Remwar allein mit den beiden 
jungen Frauen war, und unter dem Vorwand, ein 


rechtmäßiges Interesse am Wohlergehen meiner Schwester 
geltend machen zu dürfen, nahm ich meinen Mut 
zusammen, gab mir einen Ruck und stieg die Treppe 
hinunter, um mich zu ihnen zu gesellen. 


Remwar begrüßte mich leutselig und wünschte mir 
freundlich alles Gute für meine Reise am nächsten Morgen 
und für mein Studium an der Akademie. Er war der 
Erstgeborene seiner Familie und Erbe des Titels seines 
Vaters, weshalb ich es ein bisschen herablassend von ihm 
fand, als er sagte, er würde viel lieber von zu Hause 
weggehen, so wie ich, und tolle Abenteuer in der großen 
weiten Welt erleben, als daheim zu bleiben und die Bürde 
seines Ranges tragen zu müssen. 


»Der gütige Gott hält für jeden den ihn angemessenen 
Platz bereit«, erwiderte ich. »Ich würde mir weder das Erbe 
meines älteren Bruders wünschen noch das Priesterleben 
meines jüngeren. Ich glaube, ich möchte gern das werden, 
was mir bestimmt worden ist.« 


»Oh, an der Regel der Geburtsreihenfolge will ich natürlich 
nicht rütteln«, beeilte sich Remwar richtig zu stellen. »Die 
steht fest und unverrückbar. Aber warum kann ein Mann 
nicht mehr als eine Berufung haben? Denk mal darüber 
nach. Dein Vater war einst Soldat, und jetzt ist er ein Herr. 
Warum kann ein Erbe nicht zugleich auch Dichter oder 
Musiker sein? Die Soldatensöhne von Edlen führen doch 
auch Tagebuch und haben ein Skizzenbuch in ihrem 
Marschgepäck, nicht wahr? Bist du nicht also auch ebenso 
Schriftsteller und Naturforscher wie Soldat?« 


Seine Worte öffneten ein Fenster in meiner Zukunft, eines, 
von dem ich bisher noch gar nichts gewusst hatte. Schon 
immer hatte ich mehr über Steine und Mineralien erfahren 
wollen, aber ich hatte das immer als einen unwürdigen 
Gedanken empfunden, der vom großen Verwirrer geschickt 


worden war. Konnte ein Mann beides sein, ohne gegen die 
Gesetze des gütigen Gottes zu verstoßen? Ich stieß den 
Gedanken von mir fort, weil ich schon jetzt tief in meinem 
Herzen die richtige Antwort wusste. »Ich bin Soldat«, sagte 
ich mit fester Stimme. »Ich beobachte und schreibe nur das 
auf, was für die Soldaten, die nach mir kommen, hilfreich 
und von Nutzen ist. Ich spüre kein Verlangen nach den 
Bestimmungen, die der gütige Gott meinen Brüdern 
vergönnt hat.« 


Ich glaube, dass Remwar meine Kritik an seiner 
Einstellung heraushörte, denn er runzelte die Stirn und 
sagte: »Ich wollte doch nur ...« Weiter kam er nicht, denn 
Yaril fiel ihm ins Wort. 


»O wehl«, rief sie aus. »Ich habe einen Ohrring verloren! 
Einen von den neuen Lapislazuli-Ohrringen, die Papa mir 
eigens für diesen Abend geschenkt hat. Oh je, was wird er 
von mir denken, wenn ich so sorglos mit seinem Geschenk 
umgehe? Ich muss den Ohrring sofort suchen gehen!« 


»Ich helfe dir«, erbot sich Remwar sogleich. »Wo mag er 
heruntergefallen sein?« 


»Wahrscheinlich auf dem Weg zum Gewächshaus«, sagte 
Carsina. »Erinnere dich, du bist von dem Pfad 
heruntergetreten, und dein Haar hat sich kurz in der 
Kletterrose verfangen, die sich an dem Spalier dort 
emporrankt. Ich vermute, dort hast du ihn verloren.« 


Yaril lächelte sie dankbar an. »Bestimmt hast du Recht. 
Wir suchen dort nach ihm.« 


»Ich komme mit«, bot ich an und schaute Remwar mit 
einem prüfenden Blick an. 


»Sei nicht albern«, maßregelte mich Yaril. »Carsina ist 
nach draußen gegangen, um sich einen Moment vom 


Tanzen auszuruhen. Sie will nicht noch einmal zu den 
Gewächshäusern gehen, und allein können wir sie ja wohl 
schlecht hier sitzen lassen. Außerdem würdest du mit 
deinen großen Füßen meinen Ohrring wahrscheinlich in den 
Boden treten, bevor du ihn sehen würdest. Zwei von uns 
sind genug, um nach einem kleinen Ohrring zu suchen. 
Warte hier. Wir werden nicht lange wegbleiben.« 


Während sie dies sagte, war sie aufgestanden. Ich wusste, 
dass ich sie eigentlich nicht allein mit Remwar den im 
Dunkeln liegenden Pfad hinuntergehen hätte lassen dürfen, 
aber Carsina klopfte leise auf die Bank neben ihr, zum 
Zeichen, dass ich mich zu ihr setzen sollte, und ich konnte 
sie ja wohl kaum allein im Garten sitzen lassen. »Bleib nicht 
so lange weg«, ermahnte ich Yaril. 


»Keine Angst, ich bleibe nicht lange«, antwortete sie. »Der 
Ohrring wird entweder da sein oder nicht.« 


Remwar erkühnte sich, ihr den Arm anzubieten, aber sie 
schüttelte den Kopf, auf eine liebreizende Art ihre 
Ablehnung signalisierend, und verschwand mit ihm in der 
Dunkelheit. Ich blickte ihnen nach. Nach einem Moment 
fragte Carsina leise: »Möchtest du dich denn nicht setzen? 
Ich könnte mir denken, dass dir die Füße wehtun nach dem 
vielen Tanzen. Meine tun jedenfalls weh.« Sie schob ihren 
zierlichen kleinen Fuß unter dem Saum ihres Kleides hervor, 
als wolle sie mir zeigen, wie müde er war, und rief 
erschrocken: »Oh, mein Schuh ist aufgegangen! Ich werde 
ins Haus gehen müssen, um ihn zuzubinden, denn wenn ich 
mich hier bücke, mache ich mir bestimmt den Saum meines 
Kleides ganz schmutzig!« 


»Gestatte mir, dass ich ihn zubinde«, stieß ich atemlos 
hervor. Ich kniete mich sorglos vor sie, weil das Wetter 
trocken gewesen war und die Pflastersteine des 
Gartenweges stets sorgfältig gekehrt wurden. 


»Oh, aber das solltest du nicht!«, rief sie, während ich die 
seidenen Schnürbänder ihres Schuhs aufhob und zuband. 
»Du wirst dir das Knie deiner schönen neuen Uniformhose 
dreckig machen. Und du siehst so stattlich in ihr aus!« 


»Ein bisschen Staub auf meinem Knie wird sie schon nicht 
ruinieren«, erwiderte ich. Sie hatte gesagt, ich sähe stattlich 
aus. »Ich binde meiner Schwester schon die Schuhe, seit sie 
ein kleines Mädchen war. Ihre Schleifen lösen sich ständig. 
Nun. Wie ist das? Zu fest? Zu locker?« 


Sie beugte sich nach unten, um mein Werk zu 
begutachten. Ihr Hals war anmutig und blass wie der eines 
Schwans, und wieder umhüllte mich der Duft ihrer 
Gardenien. Als sie mir ihren Blick zuwandte, waren unsere 
Gesichter nur wenige Zoll voneinander entfernt. 
»Wunderbar«, sagte sie leise. 


Ich konnte mich weder rühren noch etwas sagen. 
»Danke«, sagte sie. Sie lehnte sich vor, und ihre Lippen 
berührten unendlich sanft ganz kurz meinen Hals, ein Kuss, 
der, wiewohl so züchtig wie der einer Schwester, mein Herz 
so heftig klopfen ließ, dass es mir schier in den Ohren 
dröhnte. Dann lehnte sie sich plötzlich zurück und hielt 
überrascht ihre Fingerspitzen an die Lippen. »Oh! Ein Bart!« 


Ich fasste mir entsetzt an die Wange. »Aber ich habe mich 
doch rasiert!«, rief ich, worauf sie lachte. In meinen Ohren 
klang das, wie wenn ein Schwarm Lerchen in den 
Morgenhimmel emporstieg. 


»Natürlich! Ich wollte damit doch nicht sagen, dass deine 
Wange sich rau anfühlt. Sondern nur, dass da ein Hauch von 
Bartstoppeln zu spüren ist. Du bist so blond, dass ich gar 
nicht gedacht hätte, dass du dich schon rasierst.« 


»Ich rasiere mich schon seit fast einem Jahr«, sagte ich, 
und plötzlich fiel es mir leicht, mit ihr zu sprechen. Ich erhob 


mich, klopfte den Staub von meinem Knie und setzte mich 
neben sie auf die Bank. Sie lächelte mich an und fragte: 
»Lässt du dir auf der Akademie einen Schnurrbart wachsen? 
Ich habe gehört, dass viele Kadetten das machen.« 


Wehmütig strich ich mir mit der Hand über meinen fast 
kahlen Schädel. »Nicht im ersten Jahr. Da ist das noch nicht 
erlaubt. Vielleicht, wenn ich im dritten Jahr bin.« 


»Ich finde, du solltest dir einen wachsen lassen«, sagte sie 
leise, und ich beschloss auf der Stelle, es zu tun. 


Es folgte ein kurzes Schweigen, während sie den Blick 
über den nächtlichen Garten schweifen ließ. »Ich finde es 
ganz schrecklich, dass du morgen abreist. Wir werden uns 
wohl für eine lange Zeit nicht sehen«, sagte sie traurig. 


»Ich komme zu Rosses Hochzeit im späten Frühling nach 
Hause. Du und deine Familie, ihr werdet doch auch gewiss 
dazu eingeladen sein.« 


»Natürlich. Aber es sind ja noch so viele Monate bis 
dahin.« 


»So lange ist das gar nicht mehr«, versuchte ich sie zu 
trösten, doch plötzlich kam es auch mir noch sehr lange vor. 


Sie wandte den Blick von mir ab. »Ich habe gehört, dass 
die Mädchen in Alt-Thares alle sehr schön sind und sich 
stets nach der neuesten Mode von der Küste kleiden. Meine 
Mutter sagt, sie tragen Moschus und malen sich die 
Augenlider an, und ihre Reitröcke wären fast Hosen, weil sie 
sich überhaupt nichts daraus machen würden, dass die 
Männer ihre Beine sehen.« Besorgt fügte sie hinzu: 
»Außerdem sollen sie sehr frühreif und sehr forsch sein.« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Davon weiß ich nichts. Mag 
ja sein, dass das wahr ist. Aber ich werde ja in der Akademie 


sein. Ich bezweifle, dass ich dort überhaupt je eine Frau zu 
Gesicht bekommen werde.« 


»Ach, was bin ich froh!«, rief sie und schaute rasch wieder 
weg. Ich musste lächeln. Ihr kleiner Ausbruch von Eifersucht 
schmeichelte mir. 


Mein Blick glitt den dunklen Pfad entlang, der zu den 
Gewächshäusern führte. Ich konnte meine Schwester nicht 
sehen. Ich wollte nicht von Carsina fortgehen, aber ich 
kannte meine Pflichten. »Ich schaue jetzt besser mal nach 
Yaril. So lange kann es nicht dauern, einen Ohrring zu 
finden.« 


»Ich komme mit«, schlug Carsina vor. Wir standen auf, 
und sie hakte sich bei mir unter. Ihre Hand fühlte sich so 
leicht und zart an wie ein Vögelchen. 


»Du solltest zurück ins Haus gehen, während ich Yaril 
suche«, sagte ich pflichtschuldig. 


»Wirklich?«, fragte sie und schaute mich dabei mit ihren 
großen blauen Augen an. 


Ich konnte mich nicht dazu durchringen, mit Ja zu 
antworten, und so gingen wir denn gemeinsam den Pfad 
hinunter. Er war schmal, und sie musste sich dicht bei mir 
halten. Ich ging langsam, aus Angst, sie könne im Dunkeln 
stolpern. Schließlich kamen wir zu einer Stelle, wo der Pfad 
eine Biegung machte, und wie ich befürchtet hatte, sah ich 
Yaril dort ganz nah bei Remwar stehen und zu ihm 
aufschauen. Und dann sah ich mit eigenen Augen, wie er 
sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste. 


Ich erstarrte vor Entsetzen. »Er hat kein Recht dazu!«, 
stieß ich ungläubig hervor. 


Carsinas Griff um meinen Arm wurde ganz fest. »Nicht das 
geringste Recht!«, flüsterte sie schockiert. »Anders als bei 


uns gibt es dort keine Übereinkunft zwischen den Familien. 
Sie sind einander nicht versprochen worden, so wie wir.« 


Ich schaute zu ihr hinunter. Ihre Augen waren ganz groß, 
sie atmete heftig, durch ihre halb geöffneten Lippen. 


Und dann, ohne so recht zu wissen, wie mir geschah, hielt 
ich sie plötzlich in den Armen. Ihre Stirn reichte mir gerade 
bis an die Nase, so dass ich mich hinunterbeugen und den 
Kopf neigen musste, um sie auf den Mund zu küssen. Ihre 
kleinen Hände ergriffen die Revers meines neuen 
Uniformmantels, und als sie den Kuss abbrach, barg sie ihr 
Gesicht an meiner Hemdbrust, wie überwältigt von dem, 
was wir getan hatten. »Schon gut«, flüsterte ich in die 
Locken und Nadeln ihres weichen Haars hinein. »Wir sind 
einander versprochen. Wir haben nichts Schändliches getan, 
außer uns einen kleinen Vorgeschmack auf das zu stehlen, 
was das Leben uns bringen wird.« 


Sie löste das Gesicht von meiner Hemdbrust und lehnte 
sich ein Stück zurück. Ihre Augen leuchteten, und ich konnte 
ihr nicht widerstehen. Ich küsste sie erneut. 


»Carsinal«, zischte streng eine Stimme. Schuldbewusst 
fuhren wir auseinander. Yaril fasste ihre Freundin beim 
Ellenbogen und sah mich schwesterlich tadelnd an. 
»Nevare, das hätte ich nie und nimmer von dir gedacht! 
Carsina, du kommst mit mir!« Wie Blütenblätter, die von 
einem plötzlichen Windstoß davongeweht werden, 
entschwanden die beiden Mädchen von uns. An der Biegung 
lachte eines von ihnen glockenhell, das andere stimmte mit 
ein, und dann waren sie aus meinem Blickfeld 
verschwunden. Ich starrte ihnen noch einen Moment 
hinterher, und dann wandte ich mich Remwar zu, um ihn für 
sein Tun zu rügen. Meine Augen verengten sich, und ich 
holte Luft, um zu einer Standpauke auszuholen, aber er 


lachte bloß spitzbübisch und knuffte mir freundschaftlich die 
Schulter. 


»Beruhig dich, alter Knabe. Mein Vater spricht heute 
Abend mit deinem.« Dann schaute er mir in die Augen, wie 
es ein ehrlicher Bursche tun sollte, und sagte: »Ich liebe sie 
schon seit zwei Jahren. Ich glaube, unsere Mütter wissen es 
beide. Ich verspreche dir, Nevare, ich werde niemals 
zulassen, dass ihr etwas Böses geschieht.« 


Darauf fiel mir keine Antwort ein, und er sagte plötzlich: 
»Ich höre, die Musik spielt wieder. Auf zur Attacke, Jungs!« 
Und schon war er fort und marschierte mit langen Schritten 
den Mädchen hinterher. Ich stand kopfschüttelnd da, 
benommen von dem Kuss und von dem Duft, den Carsina an 
mir hatte haften lassen. Ich zog meinen Mantel gerade und 
wischte ein bisschen Puder von seinem Revers ab. Erst 
dabei entdeckte ich, dass sie mir ihr winziges Taschentuch 
zugesteckt hatte. Es war ganz aus Spitze, weiß und zart wie 
eine Schneeflocke, und es duftete nach Gardenien. Ich 
faltete es sorgfältig zusammen, schob es in die Tasche und 
hastete zurück zur Musik und zum Licht. Plötzlich war mir 
der Gedanke, dass ich am nächsten Morgen abreisen würde, 
schier unerträglich. Von der Zeit, die mir noch blieb, würde 
ich nicht einen einzigen Moment verschwenden. 


Doch kaum war ich auf die Tanzfläche zurückgekehrt, da 
entdeckte mich auch schon meine Mutter und ermahnte 
mich, die Höflichkeit gebiete es, dass ich auch mit einigen 
ihrer älteren Freundinnen tanzte. Ich sah, wie mein Vater 
Carsina zum Tanz aufforderte, während meine Schwester 
Yaril ein Gesicht machte, als bete sie geradezu darum, dass 
ihre Runde mit Major Tanrine endlich zu Ende gehe. Die 
Nacht lag vor mir, zugleich endlos und unerträglich kurz. Die 
Kapelle hatte gerade den letzten Tanz angekündigt, als 
meine Mutter plötzlich mit Carsina am Arm an meiner Seite 
auftauchte. Ich wurde rot, als sie die Hand meiner Verlobten 


in meine legte: Plötzlich war ich mir sicher, dass sie von 
unserem heimlichen Treffen im Garten und sogar von dem 
Kuss wusste. 


Ich war sprachlos angesichts ihrer strahlenden Schönheit 
und angesichts des Blickes, mit dem sie mir in die Augen 
schaute. Es kam mir so vor, als drehten nicht wir uns im 
Tanze, sondern als wirbele der Tanz im Kreise um uns 
herum. Mit einiger Mühe brachte ich schließlich heraus: »Ich 
habe dein Taschentuch gefunden.« 


Carsina lächelte und sagte leise: »Bewahr es gut für mich 
auf, bis wir uns wiedersehen.« 


Und dann endete die Musik, und ich musste mich vor ihr 
verbeugen und dann ihre Hand freigeben und sie gehen 
lassen. Vor mir erstreckten sich endlos die vier Jahre auf der 
Akademie und drei weitere Dienstjahre, bevor ich sie dann 
endlich würde holen können. Plötzlich fühlte ich jeden Tag, 
jede Stunde dieser ungeheuren Spanne. Ich schwor mir, 
dass ich mich als ihrer würdig erweisen würde. 


In jener Nacht tat ich kein Auge zu, und am nächsten 
Morgen stand ich sehr früh auf. Heute würde ich mein 
Zuhause, die Stätte meiner Kindheit, hinter mir lassen. Als 
ich den Blick durch mein kahles Zimmer wandern ließ, 
wurde mir plötzlich bewusst, dass »zu Hause« von nun an 
ein Ort sein würde, an dem ich zu Besuch weilen würde, 
während meiner Ferien von der Akademie, und dass ich erst 
wieder ein richtiges Zuhause haben würde, wenn Carsina 
und ich uns ein eigenes geschaffen hatten. Mein schmales 
Bett und mein leerer Kleiderschrank erschienen mir auf 
einmal wie leere Hüllen meines alten Lebens. Eine einsame 
Holzkiste war das Einzige, was noch im Regal stand. Darin 
befanden sich meine Steine. Ich hatte angefangen, sie 
wegzuwerfen, dann aber schnell gemerkt, dass ich das nicht 
konnte. Yaril hatte mir versprochen, auf sie aufzupassen. Ich 


öffnete die Kiste, um einen letzten Blick auf all die 
Geschosse zu werfen, die ich überlebt hatte. Als ich den 
Deckel aufklappte, funkelte mir der Stein entgegen, den ich 
Dewaras Stein getauft hatte der aus meinem Stiefel. Einen 
Moment lang betrachtete ich alle Steine, überlegte und 
nahm dann Dewaras Stein heraus, um ihn mitzunehmen. Ich 
steckte ihn in meine Jackentasche, als Mahnung, dass ich 
mich immer nur einen Atemzug diesseits des Todes befand. 
Eigentlich war das ein Gedanke, der einen jungen Mann 
dazu hätte anregen sollen, sein Leben in beide Hände zu 
nehmen und es in vollen Zügen zu genießen. Doch als ich 
die Tür zu meinem Zimmer hinter mir ins Schloss zog, war 
mir, als würde ich den Widerhall des einrastenden 
Schnäppers direkt in meinem Herzen spüren. 


Mein Vater und Sergeant Duril begleiteten mich auf der 
ersten Etappe meiner Reise. Mein Schrankkoffer mit den 
schönen neuen Uniformen wurde auf einen Maultierkarren 
geladen, zusammen mit einem kleineren Koffer, der die 
Reisegarderobe meines Vaters enthielt. Ich trug ein weißes 
Hemd und eine blaue Hose sowie eine dazu passende blaue 
Jacke und fand, dass ich darin sehr gut aussah. Mein Vater 
und ich trugen unsere hohen Hüte. Ich hatte meinen bis 
dahin erst zwei Mal getragen, das eine Mal bei Oberst 
Kempsons Jubiläumsball in seinem Hause, das andere Mal 
anlässlich der Beerdigung einer der Freundinnen meiner 
Mutter. Sergeant Duril war so schmucklos wie immer 
gekleidet, weil er uns ohnehin nur bis zum Boot begleiten 
würde. 


Von meiner Mutter und meinen Schwestern hatte ich mich 
bereits am Abend zuvor verabschiedet. Ich hatte versucht, 
mit Yaril unter vier Augen zu sprechen, aber ich hatte das 
Gefühl, dass sie es vermied, mir die Gelegenheit dafür zu 
geben. Wenn Remwars Vater mit meinem gesprochen hatte, 
dann hatte ich jedenfalls nichts davon mitbekommen, und 


ich wagte auch nicht, meinen Vater danach zu fragen, aus 
Angst, Yaril könnte womöglich bei ihm in Ungnade fallen. Ich 
hatte nicht erwartet, dass der Rest der Familie mit den 
Hühnern aufstehen würde, um mir Lebewohl zu sagen. Doch 
meine Mutter kam im Morgenmantel herunter, um mir einen 
Abschiedskuss und ihren Segen zu geben, bevor ich mich 
auf den Weg machte. Fast wünschte ich mir, sie hätte es 
nicht getan, denn ich spürte sofort einen dicken Kloß im 
Hals. Ich wollte mein Elternhaus nicht mit kindlichen Tränen 
auf den Wangen verlassen und schaffte es auch nur ganz 
knapp, sie zurückzuhalten. 


Noch hatten die winterlichen Regenfälle den Fluss nicht 
anschwellen lassen. Ich war froh, dass wir die Reise nicht 
antraten, wenn die Strömung heftig und reißend war und 
nur die schweren Lastkähne auf dem Fluss verkehren 
konnten. Jetzt war noch die Zeit, während der die 
Flachboote die Familien zurück nach Westen brachten, wo 
sie ihre Verwandten besuchten und modische Kleidung für 
die bevorstehende Wintersaison kauften. Ich muss 
gestehen, dass ich hoffte, auf unserem Flachboot würden 
ein paar von den jungen Damen vom Oberlauf des Flusses 
mMitreisen, denn mir war die Vorstellung angenehm, mich 
ihnen in meinen feinen neuen Kleidern zu präsentieren. Aber 
das Flachboot, auf das Sergeant Duril unser Gepäck 
schaffte, war ein einfaches Schiff mit nur vier Kajüten für 
Passagiere; der größte Teil des Decks war für Fracht 
vorgesehen. Der Kapitän und seine beiden Matrosen bauten 
schnell die behelfsmäßigen Ställe auf, die fast alle 
Flachboote an Bord hatten, und Sirlofty und Stahlschenkel, 
der graue Wallach meines Vaters, fanden Seite an Seite in 
geräumigen Boxen auf dem Deck Platz. Die Besatzungen der 
Flachboote waren sehr vertraut mit Kavallamännern und 
dem, was sie benötigten, wenn sie auf dem Fluss reisten. 
Manche von ihnen neigten durch den ständigen Kontakt fast 
schon zu plumper Vertraulichkeit, aber ich sah zu meiner 


Freude, dass sie meinem Vater, obwohl er im Ruhestand 
war, den Respekt entgegenbrachten, der seinem einstigen 
militärischen Rang gebührte, und mehr noch, ihn mit der 
besonderen Höflichkeit behandelten, die einem 
»Kriegsherrn« zukam, wie die neueren Angehörigen der 
Nobilität des Königs manchmal fast liebevoll genannt 
wurden. Zwei der Matrosen waren Flachländer. Ich hatte 
dergleichen noch nie zuvor gesehen, und ich glaube, dass 
Kapitän Rhosher wusste, dass mein Vater das missbilligte, 
denn er nahm sich eigens die Zeit, darauf hinzuweisen, dass 
beide dünne Eisenketten um den Hals trugen, ein Zeichen, 
dass sie freiwillig jedem Umgang mit Magie abgeschworen 
hatten. Mein Vater gab dem Kapitän daraufhin zu bedenken, 
dass es viele gernische Männer gab, die eine solche Stellung 
lebend gern angenommen hätten, und dass er die 
Flachländer getrost bei ihresgleichen hätte lassen können. 
Es war ihr letzter Wortwechsel in dieser Angelegenheit, aber 
in unserer Kabine bemerkte mein Vater später mir 
gegenüber, dass er, wenn er gewusst hätte, dass 
Flachländer an Deck arbeiteten, eine Passage auf einem 
anderen Flachboot gebucht hätte. 


Dessen ungeachtet stellte sich auf unserer Reise bald eine 
angenehme Routine ein. Der Fluss führte Niedrigwasser, die 
Strömung war träge, aber gleichmäßig, und der Steuermann 
verstand sein Geschäft. Er hielt das Boot sauber in der 
Fahrrinne, und die Matrosen hatten wenig zu tun, außer 
nach Baumstümpfen Ausschau zu halten. Der Kapitän war 
mutig genug, auch nachts zu fahren; zum Glück war 
Vollmond, und wir kamen ausgezeichnet voran. Außer uns 
waren noch zwei junge Herrenjäger aus Alt-Thares und ihr 
Führer an Bord. Die jungen Edlen kehrten mit mehreren 
Kisten voller Geweihe, Hörner und Felle, die sie als Trophäen 
von ihrer Jagdexpedition in die Wildlande mitgebracht 
hatten, nach Hause zurück. Ich beneidete sie um ihre 
prächtigen Musketen, ihre elegant geschneiderten 


Jagdjacken und ihre blitzblanken Stiefel. Beide waren 
Erstgeborene und Erben alter Namen und Vermögen. Ich 
war ein wenig schockiert darüber, dass sie in der Welt 
herumreisten, das Leben genossen und das taten, wonach 
ihnen der Sinn stand, aber sie gaben mir beide zu 
verstehen, dass es in ihren Kreisen üblich war, dass junge 
Erben in die Welt hinauszogen, sich den Wind um die Nase 
wehen ließen und Erfahrungen mit dem weiblichen 
Geschlecht sammelten, bevor sie sich mit Anfang Dreißig 
niederließen und sich dem ernsten Geschäft widmeten, 
welches die Übernahme des Familienerbes nun einmal war. 
Verglichen mit meinem älteren Bruder Rosse fand ich sie 
ziemlich unreif. 


Ihr Führer war ein alterfahrener Waidmann, der unsere 
gemeinsamen Mahlzeiten mit den spannenden 
Schilderungen seiner abenteuerlichen Erlebnisse würzte. 
Mein Vater genoss die unglaublichen Geschichten ebenso 
wie wir anderen auch, aber unter vier Augen warnte er mich 
davor, ihnen allzu viel Glauben zu schenken, und überdies 
könne er mit solch eitlen Stutzern wie den Kunden des 
Führers ohnehin wenig anfangen. Sie waren nur wenige 
Jahre älter als ich, und sie luden mich mehrere Male nach 
dem Abendessen auf einen Brandy und eine Zigarre in ihre 
Kabine ein, aber mein Vater hatte mich angewiesen, mir 
Ausreden auszudenken und ihre Einladungen 
auszuschlagen. Ich bedauerte das, denn ich hätte mich 
gerne mit ihnen angefreundet, aber mein Vater sprach ein 
abschließendes Machtwort in dieser Sache. »Sie sind 
zügellos und undiszipliniert, Nevare. Junge Männer ihres 
Alters sollten Besseres zu tun haben, als sich des Nachts 
sinnlos zu betrinken und mit ihren Eroberungen zu prahlen. 
Meide sie. Es wird kein Verlust für dich sein, wenn du ihnen 
aus dem Weg gehst.« 


Bis dahin hatte ich zwei Reisen nach Alt-Thares 
unternommen. Das erste Mal, als ich drei Jahre alt gewesen 
war, und ich erinnerte mich eigentlich nur noch an den 
Anblick des Flusses, der friedlich an uns vorbeifloss, und an 
die belebten gepflasterten Straßen der Hauptstadt. Die 
zweite Reise hatte ich mit zehn gemacht, mit meinem Vater 
und meinen Brüdern. Wir waren mit meinem jüngeren 
Bruder Vanze zur Kirchenschule Sankt Orton gefahren, um 
ihn dort für die Ausbildung zum Priester anzumelden. Es war 
ein hochangesehenes Institut, und mein Vater wollte Vanzes 
Namen weit vor der Zeit in die Anmeldelisten eingetragen 
wissen, um ganz sicher sein zu können, dass er zugelassen 
werden würde, wenn die Zeit gekommen war. 


Während dieses Besuches hatten wir bei Onkel Sefert 
Burvelle in seinem eleganten Stadthaus bei seiner reizenden 
Familie gewohnt. Seine Frau war eine sehr feine Dame, und 
er hatte einen Sohn und zwei Töchter. Mein Onkel hatte uns 
herzlich willkommen geheißen und mehrere Stunden dafür 
geopfert, mir all die vielen Tagebücher zu zeigen, die die 
Soldatensöhne der Burvelles zu seiner Bibliothek 
beigesteuert hatten, sowie die zahlreichen Trophäen, die sie 
errungen hatten. Da waren nicht nur die juwelenbesetzten 
Säbel edler Gegner, die sie im Kampf besiegt hatten, 
sondern auch die schaurigeren Trophäen älterer Dispute mit 
den wilden Cuerts im Südosten. Halsketten aus 
menschlichen Halswirbeln und Perlen aus lackiertem Haar 
gehörten zu den Beutestücken, die ihnen abgenommen 
worden waren. Aber es gab dort auch Jagdtrophäen aller Art: 
Bisonfelle und Elefantenfüße und sogar ein großes Regal mit 
stachligen Geweihen von Höckerhirschen, die mein Vater 
zum Haus seiner Väter gesandt hatte. Mein Onkel nahm sich 
viel Zeit, um mir zu zeigen, was für eine heldenhafte 
Familiengeschichte wir hatten, und er ließ keinen Zweifel an 
seiner Erwartung, dass auch ich meinen Teil zu ihr beitragen 
würde. Ich glaube, ich spürte damals seine Enttäuschung, 


dass er selbst keinen eigenen Soldatensohn hervorgebracht 
hatte. Bis sein Sohn und Erbe einen Soldatensohn zeugte, 
würde es keine neuen Tagebücher geben. Zum ersten Mal 
seit mehr als hundert Jahren würde eine Lücke in der 
Militärgeschichte der Burvelles klaffen. Kein eigener Sohn 
würde ihm die schriftlichen Aufzeichnungen seiner 
Heldentaten zu ihm schicken; das stimmte ihn 
verständlicherweise ein wenig traurig. 


Schon damals bemerkte ich, dass der plötzliche Aufstieg 
meines Vaters in den Adelsstand einen gewissen Unmut in 
der Familie ausgelöst hatte. Es war Jahrzehnte her gewesen, 
dass ein gernischer König neue Titel verliehen und Land 
gewährt hatte. König Troven hatte zwei Dutzend verdienter 
Kämpen zu neuen Edlen ernannt. Die jähe 
Aristokratenschwemme hatte die Machtfülle der älteren 
Häuser geschwächt. Seine Kriegsherren empfanden 
vielleicht ein höheres Maß an Loyalität gegenüber dem 
König, der sie so befördert hatte. Vor der Schaffung der 
Kriegsherren hatten die alten Edlen im Rat der Herren über 
ihren mangelnden Einfluss gemurrt und vernehmlich ihren 
Anspruch auf einen Status angemeldet, der sich nicht auf 
bloße Beraterfunktion bei Hofe beschränkte. Vielleicht, so 
hatten sie zu verstehen gegeben, sei nun die Zeit 
gekommen, da sie echte Macht ausübten. Des Königs 
neugeschaffener Adel ließ diese Rebellion ins Leere laufen 
und brachte sie zum Verstummen. Ich bin sicher, dass König 
Troven wusste, wozu er sich diesen verlässlichen Block von 
treuen Anhängern schuf. Wenn es eines gibt, was tief im 
Bewusstsein eines Soldaten verankert ist, dann ist es das 
Wissen, dass er seinem rechtmäßigen Führer zu folgen hat. 
Dennoch glaube ich, dass König Troven mit der Schaffung 
dieser neuen Adelskaste nicht bloß politisches Schach 
spielte, sondern dass ihm aufrichtig daran gelegen war, die 
zu belohnen, die ihm in schweren Zeiten treu und fest zur 
Seite gestanden hatten. Wahrscheinlich hatte auch er 


erkannt, dass die früheren Grenzregionen Edelleute 
brauchten, die sich auf den Uberlebenskampf unter 
schwierigen Bedingungen verstanden. 


Trotzdem bin ich sicher, dass meinem Onkel der Gedanke 
durch den Kopf gegangen war - und ganz gewiss meiner 
Tante -, dass der König diese Ländereien ebenso gut den 
Burvelles des Westens hätte gewähren können, auf dass sie 
unter seine Kontrolle gefallen wären. Es muss ein seltsames 
Gefühl für ihn gewesen sein, in seinem Soldatenbruder, dem 
Zweitgeborenen, dem, der geboren war, um zu dienen, 
plötzlich einen Gleichgestellten, einen Ebenbürtigen sehen 
zu müssen. Auf jeden Fall schien es seine Gemahlin gehörig 
zu verwirren, meinen Vater als einen Gleichgestellten an 
ihrer Tafel begrüßen und ihn ihren Gästen als Lord Burvelle 
von Breittal im Osten vorstellen zu müssen. 


Meine Mutter hatte mir ein Geschenkpaket für meine 
weiblichen Verwandten mitgegeben. Für meine beiden 
Basen hatte sie Kupferarmbänder aus flachländischer 
Erzeugung ausgewählt, weil sie glaubte, sie würden für die 
Mädchen einzigartig und interessant sein. Für meine Tante 
Daraleen gab es indes kein solch einfaches Präsent: Für sie 
hatte meine Mutter eine Kette aus Süßwasserperlen von 
allerhöchster Güte ausgesucht. Ich wusste, wie teuer diese 
Perlen waren, und fragte mich, ob sie wohl den Zweck 
haben sollten, mir ein herzliches Willkommen im Hause 
meiner Tante zu erkaufen. 


Solcher Art waren die Gedanken, die mich bewegten, 
während unsere Barke gemächlich stromabwärts gen Alt- 
Thares glitt. Von mir wurde erwartet, dass ich meinem Onkel 
und seiner Frau während der Zeit meines Studiums an der 
Akademie regelmäßig Besuch abstattete, dessen war ich mir 
bewusst. Selbstsüchtig wünschte ich mir, dass dem nicht so 
wäre; ich wollte lieber meine ganze Zeit meinem Studium 
und dem geselligen Beisammensein mit meinen 


Kommilitonen widmen. Manch ein junger Offizier, der auf 
seiner Reise nach Osten bei uns Station gemacht hatte, 
sprach mit leuchtenden Augen von seiner Zeit auf der 
Akademie; nicht nur von den Freundschaften fürs Leben, die 
er dort geschlossen hatte, sondern auch von den 
übermütigen Streichen und von der guten Kameradschaft, 
die dort geherrscht hatte. Nicht etwa eigene Neigung zum 
Eigenbrötlertum, sondern unser isoliertes Leben in Breittal 
hatte mir eine einsame Kindheit aufgezwungen. Meine 
seltenen kurzen Gelegenheiten, mit gleichaltrigen Jungen zu 
spielen, hatte ich stets genossen. Mir war ein wenig bange 
bei dem Gedanken, in das rege Gemeinschaftsleben an der 
Akademie geworfen zu werden, aber die Vorfreude und die 
gespannte Erwartung überwogen. Ich war bereit für ein 
neues Leben, ein Leben, das nichts mehr mit meinem 
bisherigen ruhigen Dasein auf dem Lande zu tun hatte. 


Mir war bewusst, dass die Tage meiner kindlichen Freiheit 
zu Ende waren. Vorbei waren die langen Ritte mit Sergeant 
Duril; vorbei waren die Abende der Muße, die ich damit 
verbracht hatte, meinen Schwestern beim Musizieren zu 
lauschen oder meiner Mutter beim Vorlesen aus der Heiligen 
Schrift. Ich war kein junger Bub mehr, der sich auf dem 
Läufer vor dem Kamin räkelte und mit Bleisoldaten spielte. 
Ich war jetzt ein Mann, und eine lange Zeit des Studierens 
und Lernens wartete auf mich. Doch noch während dieser 
Gedanke mich bedrückte, fanden meine Finger die winzige 
Schneeflocke aus Spitze in meiner Tasche. Auch Carsina 
wartete auf mich, sobald ich mich erst als ihrer würdig 
erwiesen hatte. Ich musste seufzen, als ich an sie dachte 
und an die langen Monate, die vergehen mussten, bis ich sie 
wiedersehen würde, ganz zu schweigen von den 
Dienstjahren, die ich ableisten musste, bis ich sie zu mir 
holen konnte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass mein Vater 
sich der Reling des Bootes genähert hatte, bis er mich 


fragte: »Und warum seufzt du so, Sohn? Siehst du deiner 
Zeit auf der Akademie nicht mit Eifer entgegen?« 


Ich richtete mich auf, bevor ich meinem Vater antwortete. 
»Mit großem Eifer, Vater«, versicherte ich ihm. Und dann, 
weil ich befürchtete, er könnte womöglich missbilligen, dass 
ich zärtliche Gefühle für Carsina hegte, bevor ich sie mir 
rechtmäßig verdient hatte, sagte ich: »Aber ich werde mein 
Zuhause vermissen.« 


Er sah mich mit einem Blick an, der auch hätte bedeuten 
können, dass er längst erraten hatte, worauf sich meine 
Gedanken richteten, und fügte mit einem sarkastischen 
Lächeln hinzu: »Das wirst du bestimmt. Aber in den 
kommenden Monaten musst du dich voll und ganz deinem 
Studium und deinen sonstigen Pflichten widmen. Wenn du 
Heimweh hast und jammerst, wirst du dich nicht 
konzentrieren können, und deine Lehrer werden womöglich 
glauben, dass du nicht die Hingabe mitbringst, derer es 
bedarf, um ein guter Offizier zu werden. Es braucht 
Unabhängigkeit und Selbstvertrauen, um Offizier in der 
vordersten Reihe der Schlacht zu sein oder um an unseren 
abgelegensten Außenposten stationiert zu sein. Ich glaube 
nicht, dass du damit zufrieden wärest, einen weniger 
anspruchsvollen Posten zu bekommen, dass dir eine 
Verwaltungsaufgabe in der Etappe oder die Organisation des 
Nachschubs lieber wären als die direkte Konfrontation mit 
dem Feind. Zeig ihnen, was wirklich in dir steckt, mein Sohn, 
und kämpfe um den Posten, der dir den meisten Ruhm 
bringen wird. In den Grenzzitadellen wird man schneller 
befördert. Strebe danach, dort eingesetzt zu werden, und du 
wirst sehen, dass dein Ehrgeiz schneller befriedigt werden 
wird.« 


»Ich werde deinen Rat beherzigen, Vater, und alles 
versuchen, um Mich dessen, was du in mich investiert hast, 


als würdig zu erweisen«, erwiderte ich, und er nickte, 
sichtlich zufrieden mit meiner Antwort. 


Unsere Flussfahrt war der ereignisärmste Teil unserer 
Reise. Fast wäre sie mir sogar langweilig geworden, denn 
jener Teil Gerniens ist ziemlich eintönig. Die Tefa fließt 
gemächlich dahin durch die weiten Flachlande, und die 
kleinen Städte und Dörfer, die sich um die Anlegeplätze 
scharen, ähneln einander so sehr, dass die meisten von 
ihnen mit großen, entlang dem Flussufer aufgestellten 
Namensschildern auf sich aufmerksam machen. Das Wetter 
blieb gut, und wenngleich das Grün entlang der einsameren 
Strecken des Flussufers dichter wuchs als in der Prärie, war 
es wenig abwechslungsreich. 


Mein Vater sorgte dafür, dass ich die Tage auf dem Boot 
nicht mit Faulenzen verplemperte. Er hatte die Texte 
mitgebracht, die an der Kavallaakademie verwendet 
wurden, und bestand darauf, dass ich die ersten paar 
Kapitel in jedem Buch las. »Die ersten Wochen in einer 
Kaserne«, warnte er mich, »werden eine ganz neue, 
ungewohnte Erfahrung für dich sein, bis du dich daran 
gewöhnt hast, vor dem Morgengrauen aufzustehen, zum 
Frühstück zu eilen und gleich darauf zum Unterricht. Du 
wirst müder sein als sonst, und abends wirst du vom 
Zusammensitzen mit anderen jungen Männern an den 
Studiertischen im Versammlungssaal deiner Kaserne 
abgelenkt werden. Ich habe gehört, dass vielversprechende 
junge Kadetten oft in den ersten Wochen mit dem Lernstoff 
in Rückstand geraten und dann nie wieder richtig den 
Anschluss finden, weshalb sie dann schlechtere Noten 
bekommen, als man normalerweise von ihnen erwartet 
hätte. Wenn du also schon eine Vorstellung von dem hast, 
was in den ersten Wochen an Unterrichtsstoff auf dich 
zukommt, hast du eine solidere Basis und sofort einen Stein 
im Brett bei deinen Lehrern.« 


Und so vertieften wir uns denn in Texte über Reitkunst und 
Militärstrategie und die Geschichte der germischen 
Streitkräfte. Wir arbeiteten mit Karte und Kompass, und 
mehrere Male weckte er mich mitten in der Nacht, damit ich 
mit ihm an Deck ginge und ihm zeigte, dass ich die 
wichtigsten Sterne und Sternbilder ausmachen konnte, an 
denen sich ein einsamer Reitersmann in den Weiten der 
Flachlande orientieren musste. Und wenn unser Boot einmal 
für einen Tag in einer kleinen Stadt anlegte, um Fracht zu 
löschen oder aufzunehmen, holten wir unsere Pferde vom 
Deck, damit sie sich einmal die Beine vertreten konnten. 
Trotz seines Alters war mein Vater immer noch ein 
ausgezeichneter Reiter, und er ließ keine Gelegenheit aus, 
seine Erfahrungen an mich weiterzugeben. 


Noch fast am Anfang unserer Reise gab es einen Vorfall, 
der unsere Besatzung spaltete und nachträglich die 
Vorbehalte meines Vaters hinsichtlich der Tatsache 
rechtfertigte, dass Kapitän Rhosher Flachländer als 
Matrosen beschäftigte. Es passierte, als der Abend sich über 
das Land senkte. Der Sonnenuntergang war großartig: 
Wahre Farbfluten überschwemmten den Horizont und 
spiegelten sich in den stillen Wassern vor uns. Ich stand im 
Bug des Schiffes und genoss den Anblick. Plötzlich sah ich 
eine einsame Gestalt in einem kleinen Boot, das sich seinen 
Weg wider die Strömung bahnte, auf uns zukommen. Das 
winzige Gefährt hatte ein kleines Rahsegel, das nicht einmal 
so groß war wie der Mann an Bord, sich aber voll im Wind 
bauschte. Der Mann selbst war groß und schlaksig, und er 
stand aufrecht. Da das Segel ihn verdeckte, konnte ich ihn 
nur zum Teil sehen. Fasziniert starrte ich zu ihm hinüber, 
denn obwohl er gegen die Strömung fuhr, schnitt sein Boot 
hurtig durch das Wasser. 


Als er uns gewahrte, sah ich, wie er irgendetwas machte, 
das sein Boot nach Backbord abdrehen ließ, so dass er uns 


in sicherem Abstand passieren würde. Während ich zu ihm 
und seinem ungewöhnlichen Boot hinüberstarrte, vernahm 
ich schwere Schritte auf dem Deck hinter mir. Ich drehte 
mich um und sah, wie mein Vater und der Kapitän ihre 
Pfeifen stopften, während sie zum Bug schlenderten, um 
zusammen ihr abendliches Pfeifchen zu schmauchen. 
Kapitän Rhosher zeigte mit dem Stiel seiner noch nicht 
angezündeten Pfeife auf das Segelboot und bemerkte 
heiter: »Na, da sehen Sie was, das sie kaum noch auf 
diesem Fluss sehen. Einen Windhexer. Als ich noch jung war, 
sind wir seinesgleichen oft begegnet. Sie bauen diese 
Kalebassen selbst an, müssen Sie wissen. Die Kürbisse von 
so einer Ranke sind riesig, und sie düngen sie mit 
Eichhörnchenkot und formen die Früchte, während sie 
wachsen. Wenn die Kürbisse groß genug sind, schneiden sie 
sie ab, lassen sie trocknen und aushärten und formen sie 
dann zu Booten.« 


»Na, das ist ja ein schönes Ammenmärchen!«, sagte mein 
Vater. 


»Nein, Sir, ich versichere Ihnen, es ist wahr! Ich hab sie 
selbst wachsen sehen, und einmal hab ich sogar dabei 
zugeschaut, wie sie den Kürbis in die richtige Form 
geschnitten haben. Aber das ist Jahre her. Und ich glaube, 
es ist schon über ein Jahr her, seit ich auf diesem Fluss das 
letzte Mal einen Windhexer gesehen habe.« 


Das kleine Boot war auf gleicher Höhe mit uns 
angekommen, während er dies sagte, und eine seltsame 
Kälte kroch mir über den Rücken und ließ mir die Härchen 
auf den Armen und im Nacken zu Berge stehen. Der Kapitän 
sagte die Wahrheit. Der Mann in dem Boot stand aufrecht 
und still, aber er hielt die gespreizten Hände über sein 
kleines Segel, als lenke er irgendetwas in seine Richtung. 
Wie jeden Abend wehte eine sanfte Brise über den Fluss. 
Aber der Wind, den der Flachlandmagier auf sein Segel 


lenkte, war stärker als die sanfte Brise, die kaum zu spüren 
war. Er blähte das Segel und schob das Boot gleichmäßig 
stromaufwärts. So etwas hatte ich noch nie gesehen, und 
einen Moment lang verspürte ich blanken Neid. Der einsame 
Mann in seinem Boot, dessen Silhouette sich scharf gegen 
die untergehende Sonne abhob, bot einen so friedlichen und 
zugleich so machtvollen Anblick, dass ich fühlte, wie er mir 
tief in die Seele sank. Ohne sichtbare Anstrengung, eins mit 
seiner Magie, dem Wind und dem Strom zog sein kleines 
Boot anmutig im Zwielicht an uns vorbei. Ich wusste, dass 
ich dieses Bild bis ans Ende meiner Tage nicht vergessen 
würde. Als er uns passierte, hob einer unserer Matrosen die 
Hand zum Gruße, und der Windhexer erwiderte den Gruß 
mit einem Nicken. 


Plötzlich zerriss ein peitschender Gewehrschuss die 
abendliche Stille. Er kam von hinten, vom oberen Deck. 
Eisenschrotkörner zerfetzten das kleine Segel des 
Windhexers. Noch während mir die Ohren von dem Knall 
klingelten, sah ich, wie das kleine Boot sich zur Seite neigte 
und der Mann ins Wasser fiel. Einen Moment später zog eine 
nach Schwefel riechende Wolke an mir vorbei, die mich zum 
Husten brachte und mir die Tränen in die Augen trieb. Die 
wütenden Schreie des Kapitäns und das raue Lachen vom 
Oberdeck drangen durch das Klingeln meiner Ohren kaum 
zu mir durch. Die beiden jungen Edelleute standen auf dem 
Oberdeck, die Arme einander über die Schulter gelegt, und 
schütteten sich aus vor trunkenem Lachen über ihren 
Streich. Ich schaute zurück zum Boot des Windhexers, sah 
aber dort, wo eben noch sein Boot gewesen war, nichts als 
Schwärze und Wasser. 


Entsetzt wandte ich mich meinem Vater zu. »Sie haben ihn 
ermordet!« 


Kapitän Rhosher hatte uns bereits verlassen und rannte zu 
der Leiter, die zum Oberdeck führte. Einer unserer 


Flachländer-Matrosen war schneller. Er benutzte nicht die 
Leiter, sondern kletterte an der Seite der Kabinen auf das 
Oberdeck und schnappte sich die Waffe der Edelleute. 
Wütend schleuderte er sie von sich, und sie flog über den 
Rand des Bootes hinweg, klatschte ins Wasser und versank. 
Einen Moment später tauchte der Führer, wahrscheinlich 
aufgeschreckt von dem Gewehrschuss, am Schauplatz des 
Geschehens auf. Er packte den Flachländer und redete in 
seiner eigenen Sprache auf ihn ein, während er ihn 
gleichzeitig mit Gewalt von den jungen Edelleuten fernhielt. 
Kurz darauf erreichte auch der Kapitän das Oberdeck. Unten 
rannte indessen der andere Matrose wie wild auf dem Deck 
auf und ab und suchte den Fluss nach irgendeinem Zeichen 
von dem Windhexer ab. Ich lief zur Reling und lehnte mich 
hinaus, so weit ich konnte. Unterdessen war es so dunkel 
geworden, dass ich kaum noch unser Kielwasser 
auszumachen vermochte. »Ich kann ihn nicht sehen!«, 
schrie ich. 


Da trat mein Vater zu mir an die Reling. Er fasste mich 
beim Arm. »Komm, Nevare, wir gehen in unsere Kabine. Wir 
haben mit alldem nichts zu tun, und es geht uns auch nichts 
an. Wir halten uns aus dieser Sache heraus.« 


»Aber sie haben den Windhexer erschossen!« Das Herz 
klopfte mir bis zum Halse vor Schreck und Entsetzen über 
das, was ich gesehen hatte. »Sie haben ihn getötet!« 


»Sie haben sein Segel zerschossen. Der Eisenschrot hat 
die Magie zerstört, die er bewirkte. Das war alles«, beharrte 
mein Vater. 


»Aber ich kann ihn nicht sehen!« 


Mein Vater blickte auf das Wasser und zog dann fest an 
meinem Arm. »Wahrscheinliich ist er ans Ufer 


geschwommen. Er dürfte jetzt ohnehin schon weit hinter uns 
sein; deshalb kannst du ihn auch nicht sehen. Komm jetzt!« 


Ich ging mit ihm, aber widerwillig. Auf dem Oberdeck 
schrie der Kapitän den Führer an, er solle »gefälligst diese 
betrunkenen Rüpel im Zaum halten«, während sich einer der 
besagten Rüpel lauthals beklagte, wie teuer die Waffe 
gewesen sei, die der Matrose über Bord geworfen hatte, und 
den Kapitän aufforderte, sie ihm zu ersetzen. Der Matrose 
auf dem Oberdeck schrie irgendetwas in seiner eigenen 
Sprache und schüttelte ergrimmt die Faust. Der Kapitän 
stand immer noch zwischen ihm und den anderen. 


Ich folgte meinem Vater wie betäubt in unsere Kabine. 
Sobald wir drinnen waren, zündete er die Lampe an und 
sperrte die Tür fest zu, als könne er damit aussperren, was 
geschehen war. Entschlossen sagte ich: »Vater, sie haben 
einen Menschen getötet.« Meine Stimme bebte. 


Die Stimme meines Vaters klang belegt, aber ruhig. 
»Nevare, das weißt du nicht. Ich habe gesehen, wie die 
Kugeln sein Segel zerfetzten. Aber selbst wenn eine ihn 
getroffen haben sollte, wird sie auf diese Entfernung wohl 
nicht einmal mehr die Kraft gehabt haben, seine Haut zu 
durchdringen.« 


Ich spürte, wie seine vernünftiges Argumentieren in mir 
Unmut auslöste. »Vater, selbst wenn sie ihn nicht 
erschossen haben, sind sie schuld daran, dass er 
wahrscheinlich ertrunken ist. Wo liegt da der Unterschied?« 


»Setz dich!«, befahl er barsch. Ich setzte mich, mehr, weil 
mir die Knie zitterten, als aus dem Wunsch, ihm zu 
gehorchen. »Hör mir zu, Nevare. Wir wissen nicht, ob eine 
der Kugeln ihn getroffen hat. Wir wissen nicht, ob er 
ertrunken ist. Leider hält uns im Moment die Strömung 
gefangen. Wir können nicht zurückfahren, um uns zu 


vergewissern, ob er tot ist oder noch am Leben. Selbst wenn 
wir zurück könnten, bezweifle ich, dass wir uns darüber 
Gewissheit verschaffen könnten. Wenn er ertrunken ist, hat 
der Fluss ihn verschluckt. Wenn er überlebt hat, ist er ans 
Ufer geschwommen und wahrscheinlich längst fort.« Er ließ 
sich schwer auf seine Koje fallen und schaute mich an. 


Mir fehlten plötzlich die Worte. Die Bewunderung, die ich 
beim Anblick des Windhexer empfunden hatte, und das 
Entsetzen über die schändliche Art, wie die beiden Jäger 
seinem bemerkenswerten Kunststück ein Ende gesetzt 
hatten, rangen in mir um die Oberhand. Ich wünschte mir 
nichts lieber, als glauben zu können, dass mein Vater Recht 
hatte und der Windhexer ohne nachhaltigen Schaden 
davongekommen war. Aber tief in mir empfand ich auch 
einen seltsamen Schmerz darüber, dass diese jungen 
Edelleute so gefühllos und gedankenlos etwas so 
Wunderbares zerstört hatten. Ich hatte den Windhexer nur 
ganz kurz gesehen, aber in dem Moment hatte ich das 
Gefühl gehabt, dass ich alles, wirklich alles gegeben hätte, 
um die Kraft kennenzulernen, die er so mühelos auf sein 
Segel gelenkt hatte. Ich ballte die Hände im Schoß zu 
Fausten. »Ich werde wahrscheinlich nie wieder so etwas 
sehen.« 


»Das ist gut möglich. Windhexer waren immer schon eine 
Seltenheit.« 


»Vater, die beiden müssen bestraft werden. Selbst wenn 
sie ihn nicht getötet haben: Wie leicht hätten sie ihn töten 
können! Auf jeden Fall aber haben sie sein Boot versenkt 
und ihm mit ihrer Rücksichtslosigkeit unnötig Schaden 
zugefügt. Warum? Was hatte er ihnen getan?« 


Auf meine letzte Frage gab mein Vater keine Antwort. Er 
sagte nur: »Nevare, auf einem Schiff ist der Kapitän das 
Gesetz. Wir müssen dem Kapitän überlassen, wie er in 


dieser Angelegenheit verfährt. Wenn wir uns einmischen, 
wird womöglich alles nur noch schlimmer.« 


»Ich wüsste nicht, was da noch schlimmer werden 
könnte.« 


Die Stimme meines Vaters klang sanft, als er erwiderte: 
»Es könnte schlimmer werden, wenn die beiden Flachländer 
sich dazu veranlasst fühlten, sich über diesen Zwischenfall 
zu empören. Wenn unser Kapitän klug ist, wird er die beiden 
jungen Männer und ihren Führer bei der nächsten 
Gelegenheit an Land setzen, aber vorher wird er dafür 
sorgen, dass sie den beiden Flachländern, die den Vorfall 
bezeugen können, eine angemessene Summe Geld zahlen. 
Im Gegensatz zu uns Gerniern sehen Flachländer nichts 
Unehrenhaftes darin, sich kaufen zu lassen. Da der Tod 
ohnehin nicht rückgängig gemacht und keine Kränkung 
gänzlich widerrufen werden kann, finden sie, dass nichts 
dabei ist, wenn man Geld annimmt, weil der Übeltäter damit 
zeigt, dass er sein Vergehen ungeschehen machen möchte. 
Lass Kapitän Rhosher das regeln, Nevare. Dies ist sein 
Schiff. Wir werden über diesen Zwischenfall kein Wort mehr 
verlieren.« 


Seine Beweisführung überzeugte mich nicht gänzlich, aber 
etwas Besseres fiel mir auch nicht ein. In der nächsten Stadt 
wurden die Jäger mitsamt ihrem Führer und ihren Trophäen 
ohne viel Aufhebens von Bord gebracht. Die Flachländer- 
Matrosen sah ich danach nicht mehr, aber ich erfuhr nie, ob 
sie freiwillig gingen oder entlassen wurden oder einfach ihr 
Bestechungsgeld nahmen und verschwanden. Wir nahmen 
zwei neue Matrosen an Bord und legten binnen einer Stunde 
wieder ab. Der Kapitän war wegen der ganzen Sache 
offensichtlich verärgert. Keiner von uns erwähnte den Vorfall 
noch einmal, aber das heißt nicht, dass er mich nicht mehr 
beschäftigt hätte. 


Für den Rest der Reise waren wir die einzigen Passagiere. 
Das Wetter schlug um; es wurde kühl und regnerisch. 
Während wir uns langsam der Stelle näherten, an der die 
Tefa auf die brodelnden Fluten des Flusses Ister trifft, 
veränderte sich das Land. Die Prärie wich zuerst Weideland, 
welches wiederum alsbald in Wald überging. Wir sahen erste 
Gebirgsausläufer und hinter ihnen die fernen Berge des 
Südens. Hier flossen die beiden großen Ströme zusammen 
und vereinten sich zum Soudana-Fluss, der als reißender 
Strom der See entgegenstürmt. Wir hatten vor, uns in der 
Stadt Canby auszuschiffen und dort ein Passagierschiff zu 
besteigen, das uns zum Ziel unserer Reise tragen würde. 


Mein Vater fieberte dieser nächsten Etappe unserer Reise 
regelrecht entgegen. Es war Mode geworden, mit einer 
Reisegruppe per Kutsche den Fluss hinaufzufahren, sich 
dabei die Landschaft anzuschauen und unterwegs in 
Gasthöfen abzusteigen. Canby hatte sich den Ruf erworben, 
sowohl Sommerfrische als auch Handelszentrum zu sein, 
denn es hieß, dass die Preise für flachländische 
Handelsgüter und Pelze dort die besten im ganzen Westen 
waren. Die Passagierschiffe, die sich mittels Windkraft, 
Staken und Treideln mühsam flussaufwärts wuchteten, 
benötigten für die Fahrt flussabwärts naturgemäß erheblich 
weniger Zeit. Einst hatten sie fast ausschließlich Schafe und 
Fracht transportiert. Heute waren die Achtzig-Fuß-Gefährte 
mit allem ausgestattet, was das Herz des gutbetuchten 
Reisenden begehrte: mit eleganten kleinen Kabinen, Speise- 
und Spielsalons, und an Deck wurde allerlei Kurzweil 
geboten wie Malen mit Wasserfarben, Gedichtvorträge und 
musikalische Darbietungen. Die letzte Etappe unserer Reise 
bis nach Alt-Thares würden wir auf einem solchen Schiff 
zurücklegen, und mein Vater hatte mehrmals betont, wie 
sehr er sich wünschte, dass ich dort, bei meinem Debüt in 
der feinen Gesellschaft, eine gute Figur machte. 


Wir waren nur noch ein paar Tage von Canby entfernt, als 
ich eines Morgens mit einem Geruch in der Nase aufwachte, 
der mir zugleich fremd und vertraut vorkam. Die 
Morgendämmerung hatte gerade erst begonnen. Ich hörte 
das leise Plätschern, mit dem die Wellen an dem sanft 
dahingleitenden Flachboot leckten, und die Lockrufe der 
ersten Vögel. Es hatte die ganze Nacht hindurch geschüttet, 
aber das Licht, das durch das Kabinenfenster fiel, versprach 
zumindest eine kurze Regenpause. Mein Vater schlief noch 
tief und fest auf seiner Koje. Ich zog mich rasch und leise an 
und ging barfuß hinaus auf das Deck. Ein Matrose nickte mir 
müde zu, als ich an ihm vorbeiging. Eine merkwürdige 
Erregung, für die ich keinen Namen hatte, pochte in meiner 
Brust. Ich ging direkt an die Reling. 


Während der Nacht hatten wir das offene Grasland hinter 
uns gelassen. Zu beiden Seiten des Flusses erstreckte sich 
jetzt dunkler Wald, so weit das Auge reichte. Die Bäume 
waren riesengroß, größer als alle Bäume, die ich je gesehen 
hatte, größer sogar, als ich es für möglich gehalten hätte, 
und der Duft, der ihren Nadeln entströmte, erfüllte die Luft. 
Die jüngsten Regenfälle hatten die Flüsse anschwellen 
lassen. Silbrig glänzendes Wasser stürzte von einem 
Felsenbett herab und vereinte seine Flut mit der des 
Flusses. Das Geräusch der sich vermählenden Wasser klang 
wie Musik in meinen Ohren. Die feuchte Erde dampfte sanft 
und duftend in der aufgehenden Sonne. »Es ist so schön und 
friedvoll«, sagte ich leise, denn ich hatte bemerkt, dass 
mein Vater heraus auf das Deck gekommen war und hinter 
mir stand. »Und doch so voller Erhabenheit.« Als er nichts 
erwiderte, wandte ich mich um und war ganz verblüfft, als 
ich sah, dass ich immer noch ganz allein war. Ich war so 
sicher gewesen, dass da jemand ganz in meiner Nähe 
gewesen war, dass ich mich fragte, ob ich ein Gespenst 
gesehen hätte. »Oder habe ich doch keins gesehen?«, sagte 
ich laut, wie um mir selber Mut zu machen, und rang mir ein 


heiseres, verkrampft klingendes Lachen aus der Kehle. 
Obwohl das Deck leer war, hatte ich das Gefühl, als 
beobachte mich jemand. 


Als ich mich jedoch wieder zur Reling umdrehte, 
überwältigte mich erneut die lebendige Gegenwart all dieser 
vielen riesigen Bäume. Ihre stille, uralte Erhabenheit 
umhüllte mich und machte das Boot, das mit der Strömung 
dahinglitt, zu einem lächerlichen Spielzeug. Was konnte der 
Mensch machen, das größer war als diese mächtigen 
grünen Wesen? Ich hörte zuerst den Ruf eines einzelnen 
Vogels und dann die Antwort eines anderen. Da hatte ich 
einen dieser plötzlichen Momente der Erkenntnis, die so 
unvermittelt kommen, scheinbar aus dem Nichts. Ich 
empfand den Wald als ein einziges Wesen, ein Geflecht, ein 
Gewebe aus Leben, pflanzliichem wie tierischem, das 
zusammen ein Ganzes bildeten, das sich bewegte, das 
atmete und lebte. Es war, als schaute ich in das Antlitz 
Gottes, jedoch nicht das des gütigen Gottes. Nein, dies war 
einer der alten Götter, dies war der Waldgott selbst, und fast 
wäre ich auf die Knie gesunken vor seiner Pracht und 
Herrlichkeit. 


Unterhalb der schützenden Äste, die sich oben kreuzten 
und ineinander verwoben, erahnte ich eine Welt, und als ein 
Reh auftauchte, um am Ufer des Flusses zu trinken, hatte 
ich den Eindruck, als wäre es meine plötzliche 
Wahrnehmung des Waldes als allumfassender Wesenheit 
gewesen, die das Erscheinen des Tieres hervorgerufen 
hatte. Ein treibender Baumstamm hatte sich am Ufer 
verkeilt. Eine gefleckte Schlange, die fast so lang war wie 
der Baumstamm, lag darauf und sonnte sich träge in der 
morgendlichen Kühle. Dann folgte unser Flachboot einer 
sanften Biegung im Fluss und scheuchte eine 
Wildschweinfamilie auf, die sich am Ufer im Schlamm 
suhlte. Die Tiere drohten uns mit wütendem Schnauben und 


gebleckten Hauern. Silbern tropfte das Wasser von ihren 
borstigen Leibern. Die Sonne war jetzt fast aufgegangen, 
und die Lieder und Lockrufe der Vögel vereinigten sich zu 
einer fröhlich trillernden und zwitschernden Symphonie. Mir 
wurde bewusst, dass ich noch nie zuvor den Reichtum und 
die Fülle des Lebens begriffen hatte, die ein Wald in sich 
barg, noch den Platz des Menschen in ihm als einem 
Geschöpf der Natur. 


Die Bäume waren so groß, dass ich mir selbst vom Deck 
des Bootes aus den Hals verrenken musste, wenn ich ihre 
höchsten Äste vor dem blauen Frühherbsthimmel erspähen 
wollte. Während wir dahinglitten, veränderte sich der 
Charakter des Waldes, vom dunklen und düsteren 
Immergrün zu einem Gebiet, in dem das Immergrün sich mit 
Laubbäumen mischte, die sich rot und golden gefärbt 
hatten. Es erfüllte mich mit Ehrfurcht und Staunen, diese 
belaubten Giganten zu betrachten und das stille Leben zu 
erkennen, das durch ihre Äste und Zweige sickerte. Für 
einen in der Prärie aufgewachsenen jungen Mann war es 
außergewöhnlich, sich derart stark zum Wald hingezogen zu 
fühlen. Plötzlich erschien mir das weite Land, das mich 
hervorgebracht hatte, dürr und leblos und viel zu hell. Ich 
sehnte mich von ganzem Herzen danach, auf dem weichen 
Teppich aus sanft verrottendem Laub unter den weisen alten 
Bäumen dahinzuschreiten. 


Eine Stimme hinter mir sprach, und ich schrak zusammen. 
»Was fasziniert dich so, mein Sohn? Suchst du nach Wild?« 


Ich fuhr herum, aber es war bloß mein Vater. Ich war 
ebenso verblüfft, ihn jetzt zu sehen, wie ich zuvor 
überrascht gewesen war, ihn nicht zu sehen. Meine in sich 
widerstreitenden Gedanken müssen meinem Gesicht einen 
ziemlich verwirrten Ausdruck gegeben haben, denn er 


grinste mich an. »Hast du geträumt? Hat das Heimweh dich 
schon gepackt?« 


Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nein, es ist kein 
Heimweh, es sei denn nach einer Heimat, die ich bis jetzt 
noch nie gesehen hatte. Ich weiß nicht genau, was mich so 
zu ihr hinzieht. Ich habe Rehe gesehen, eine Schlange so 
lang wie ein Baumstamm und Wildschweine, die sich im 
Schlamm suhlten. Aber es sind nicht die Tiere, Vater, und 
auch nicht die Bäume, obwohl sie den bedeutenderen Teil 
davon ausmachen. Es ist das Ganze. Der Wald. Hast du nicht 
auch das Gefühl hier, nach Hause zu kommen? Als wäre dies 
der Ort, wo die Menschen immer schon hingehörten?« 


Er war dabei, sich seine Pfeife zu stopfen. Währenddessen 
musterte er meinen Wald mit verwirrtem, verständnislosem 
Gesichtsausdruck. Dann schaute er mich an und schüttelte 
den Kopf. »Nein, das kann ich nicht von mir sagen. Darin zu 
leben? Kannst du dir vorstellen, wie lange es dauern würde, 
dort Platz für ein Haus zu roden, von einer Weide gar nicht 
zu reden? Du wärst ständig im Dunkeln, und im Schatten 
und müsstest dich mit Weidegrund voller Wurzelwerk 
herumplagen. Nein, mein Sohn. Ich habe immer das offene 
Land vorgezogen, wo ein Mann alles um sich herum sehen 
kann und ein Pferd leichtes Geläuf hat und nichts zwischen 
dir und dem Himmel steht. Ich denke, es sind meine langen 
Jahre als Soldat, die da aus mir sprechen. Einen solchen Ort 
würde ich nicht auskundschaften wollen, geschweige denn 
dort kämpfen. Du? Der Gedanke, eine Festung verteidigen 
zu müssen, die in einem solchen Dickicht steht, beängstigt 
mich.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte mir das nicht einmal 
vorgestellt, wie es wäre, dort zu kämpfen, Sir«, sagte ich 
und versuchte mich zu erinnern, was ich mir denn 
vorgestellt hatte. Kampf und Soldatentum und Kavalla 
hatten keinen Platz in diesem lebenden Gott. Hatte ich mich 


wahrhaftig danach gesehnt, dort zu leben, zwischen den 
Bäumen, in Schatten und muffiger Feuchtigkeit und dumpfer 
Stille? Es stand in einem solchen Gegensatz zu allem, was 
ich mir von meinem Leben erhoffte, dass ich beinahe laut 
gelacht hätte. Es war, als wäre ich jäh aus dem Traum eines 
anderen Menschen herausgerissen worden. 


Mein Vater zündete seine Pfeife an und machte einen 
tiefen Zug. Er ließ den Rauch aus dem Mund entweichen, 
während er sprach. »Wir sind am Rande des alten Gernien, 
mein Sohn. Diese Wälder bildeten früher die Grenze des 
Königreichs. Damals nannten die Menschen sie die 
Wildlande, und uns kümmerte wenig, was hinter ihnen lag. 
Einige Adelsfamilien hatten Jagdhütten hier, und natürlich 
gewannen wir auch Holz aus ihnen. Aber sie waren kein 
verlockender Ort für Bauern oder Viehzüchter. Erst als wir 
die Grenzen des Reiches über sie hinweg ausdehnten, in die 
Graslande und später dann in die Flachlande, kam 
überhaupt jemand auf die Idee, sich hier anzusiedeln. Noch 
zwei Flussbiegungen, und wir sind im eigentlichen Gernien.« 
Er rollte die Schultern, streckte sich ein wenig und schaute 
dann auf meine Füße. Dabei zog er die Stirn kraus. »Du wirst 
dir doch wohl deine Stiefel anziehen, bevor du zum 
Frühstück kommst, oder?« 


»Natürlich, Sir.« 


»Nun denn. Wir sehen uns gleich bei Tisch. Schöner 
Morgen, nicht wahr?« 


»Ja, Sir.« 


Er schlenderte davon. Ich kannte seine Gepflogenheiten. 
Als Nächstes würde er nach den Pferden in ihren Boxen 
schauen, danach würde er ein kleines Schwätzchen mit dem 
Steuermann halten, dann würde er kurz in unsere Kabine 
zurückkehren, und von dort aus würde er zum Kapitänstisch 


zum Frühstücken gehen, wo ich kurz darauf ebenfalls 
erscheinen würde. 


Aber vorher hatte ich noch ein kleines bisschen Zeit, den 
Wald zu genießen. Ich versuchte, mich in jenes erste Gefühl 
zurück zu versetzen, das ich bei seinem Anblick empfunden 
hatte, aber ich konnte diesen Zustand erhöhten 
Bewusstseins nicht wiedererlangen. Der alte Waldgott hatte 
sich von mir abgewandt. Ich konnte den Wald nur mehr als 
das sehen, als was ich ihn mein ganzes Leben gesehen 
hatte: als Bäume und Tiere und Pflanzen auf einem Hang. 


Die Sonne stieg höher. Der Mann im Bug rief seine 
Anweisungen, und die Welt glitt an uns vorüber. Wie mein 
Vater es vorausgesagt hatte, näherten wir uns jetzt einer 
Flussbiegung. Ich ging zurück in unsere Kabine, um mich zu 
rasieren und mir die Stiefel anzuziehen. Mein Haar begann 
bereits zu einer unschönen Bürste auszuwachsen, die zu 
lang war, um militärisch auszusehen, und zu kurz, um dem 
Kamm zu gehorchen. Ich machte hastig das Bett, das ich im 
Morgengrauen so schnell verlassen hatte, und begab mich 
dann zum Frühstück in den kleinen Salon des Kapitäns. 


Der Salon und der Tisch des Kapitäns waren entsprechend 
der Größe des Schiffs eine bescheidene Angelegenheit. Ich 
glaube, mein Vater genoss die Zwanglosigkeit. Wie jeden 
Morgen plauderten er und Kapitän Rhosher über das Wetter 
und erörterten, was der Tag wohl bringen würde. Ich hörte 
hauptsächlich zu und verzehrte dabei mein Frühstück. Es 
war einfach und deftig, nichts für Leckermäuler, aber die 
Portionen waren großzügig bemessen. Haferbrei, gebratener 
Speck, Brot, frische Äpfel und ein starker Frühstückstee 
bildeten eine gute Grundlage für den Tag. Ich langte tüchtig 
zu. Mein Vater äußerte sich lobend über die schnelle Fahrt, 
die das Schiff während der Nacht gemacht hatte. 


»Ja, wir sind gut vorangekommen; die Nacht war klar und 
der Mond war hell. Aber für heute Nacht können wir nicht 
das Gleiche erwarten, nicht einmal für den Rest des Tages. 
Sobald wir Hartholz passiert haben, wird es auf dem Fluss 
nur so von Flößen wimmeln. Die sind für sich genommen 
schon schlimm genug, aber noch viel schlimmer sind die 
Irrläufer, die Streuner. Der Fluss ist in den letzten Jahren arg 
versandet, und es gibt immer mehr Untiefen, wo früher 
keine waren. Da braucht sich bloß mal ein streunender 
Baumstamm in einer Sandbank zu verkeilen, und schon 
fahren wir mit voller Fahrt auf ihn drauf und reißen uns den 
Rumpf auf. Der Ausguck und der Lotgast werden heute 
etwas tun für ihr Geld, und auch unsere Matrosen werden 
alle Hände voll zu tun haben. Trotzdem denke ich, dass wir 
Canby pünktlich erreichen.« 


Sie diskutierten über unsere Ausschiffung dort und 
darüber, auf welchem Passagierschiff mein Vater unsere 
Weiterfahrt buchen sollte. Unser Kapitän mokierte sich ein 
bisschen über die großen Schiffe und sagte in mildem Spott, 
mein Vater sei gar nicht an ihrer Geschwindigkeit 
interessiert, es gehe ihm bloß um den Reiz des Neuen, um 
das Erlebnis, um die Gesellschaft der feinen Damen und 
eleganten Gentlemen, die diese vornehme Art des Reisens 
und den Luxus auf einem solchen Schiff der kargen 
Schlichtheit seines eigenen kleinen Nachens vorzögen. 


Während mein Vater dies lachend abstritt, stieg mir ein 
überaus unangenehmer Geruch in die Nase. Die Höflichkeit 
gebot, dass ich ihn ignorierte, aber er verdarb mir alsbald 
den Appetit und brannte mir in den Augen. Mit jeder Minute 
wurde der Gestank stärker. Unauffällig wandte ich den Blick 
zu der kleinen Kombüse, weil ich zunächst glaubte, mit dem 
kleinen Ölofen dort würde vielleicht etwas nicht stimmen, 
aber von dort kam kein sichtbarer Rauch. Der Gestank 
wurde immer heftiger. Er hatte eine höchst eigenartige 


Wirkung auf mich. Nicht nur stach er mir äußerst 
unangenehm in die Nase, ließ meine Augen tränen und 
reizte mich zum Husten, sondern er erweckte in mir 
überdies ein Gefühl von Entsetzen, eine Panik, der ich nur 
mit größter Mühe Herr werden konnte. Am liebsten wäre ich 
vom Tisch aufgesprungen und nach draußen gerannt. Ich 
versuchte, mir unauffällig mit der Serviette die Tränen aus 
den Augen zu tupfen. Kapitän Rhosher grinste mich 
mitfühlend an. »Ach, das wird der süße Duft von Hartholz 
sein, der dir in die Nase steigt, mein Junge. Wir werden noch 
den ganzen Tag dicke Luft haben. Sie verbrennen das 
Abfallholz, die grünen Zweige und die Ranken, um Platz zu 
schaffen, damit die Arbeitskolonnen leichter die Hänge 
hinauf und hinunter können. Dabei entsteht natürlich 
ordentlich Qualm. Aber es ist immer noch nicht so schlimm 
wie das, was sie vor zwei Jahren ein Stück weiter 
flussabwärts gemacht haben. Da haben sie einfach den 
ganzen Hang in Brand gesetzt und das Uhnterholz 
weggebrannt. Alles, was groß genug war, um 
stehenzubleiben, haben sie gleich abgeholzt, um den 
Würmern zuvorzukommen. Schnell verdientes Geld, aber 
eine fürchterliche Verschwendung, wenn Ihr mich fragt.« 


Ich nickte, obwohl ich kaum verstand, was er da erzählte. 
Das Frühstück konnte für mich gar nicht schnell genug zu 
Ende sein, und sobald es mir möglich war, vom Tisch 
aufzustehen, ohne unhöflich zu erscheinen, ging ich in der 
törichten Hoffnung, dort bessere Luft vorzufinden, nach 
draußen. 


Als ich auf das Deck trat, empfing mich ein unglaublicher 
Anblick. Der Himmel war schwarz von tief in der Luft 
hängendem Rauch. Die untere Hälfte des Hanges auf der 
Backbordseite des Bootes war allen Lebens entkleidet. Jeder 
halbwegs große Baum war gefällt worden. Die rohen 
Stümpfe ragten bleich aus der vom Feuer zerschundenen 


Erde hervor. Das Unterholz und die Schößlinge, die der Axt 
entgangen waren, waren von den gefällten Baumriesen, die 
über sie hinweg in den Fluss gezerrt worden waren, 
regelrecht in zermalmt worden. Rauch stieg von den zu 
Scheiterhaufen aufgeschichteten und schwelenden Ästen 
und Zweigen auf. Die Glut im Herzen der Feuer glomm in 
einem dunklen, trüben Rot. Der Hang beschwor in mir das 
Bild von einem riesigen toten Tier herauf, das von Maden 
heimgesucht wurde. Männer liefen dort überall auf dem 
Hang umher. Einige sägten und hackten den gefällten 
Riesen die Gliedmaßen ab. Fuhrleute führten die 
eingeschirrten Zugpferde, die die abgerindeten 
Baumstämme hinunter zum Fluss schleppten. Ihre Bahn 
hatte eine tiefe, matschige Furche in die Flanke des Hanges 
gefräst, und der Regen der vergangenen Tage hatte diese in 
einen schmutzigbraunen Sturzbach verwandelt, dessen 
Wasser sich breiig in den Fluss wälzte. Der braune Matsch, 
der sich wie zäher Schleim in die Strömung des Flusses 
wand, ließ mich an verklumptes Blut denken. Abgeschälte 
Baumstämme lagen abgenagten Knochen gleich zu Haufen 
gestapelt am Rande des Flusses oder dümpelten in den 
Untiefen. Männer krabbelten und huschten mit Haken, 
Ketten und Stricken auf den treibenden Stämmen herum 
und fügten die Stämme zu kruden Flößen zusammen. Es 
war ein Gemetzel, ein Blutbad - sie schändeten den 
Leichnam Gottes. 


Auf der oberen Hälfte des Hanges fraßen sich 
Holzfällerbrigaden in den verbliebenen Wald wie Räude in 
das Rückenfell eines Hundes. Vor meinen Augen brachen 
Männer in der Ferne in Triumphgeheul aus, als ein riesiger 
Baum fiel. Als er umkrachte, riss er andere, kleinere Bäume 
mit sich in die Tiefe. Ihre Wurzeln wurden aus dem Fleisch 
des Berges herausgerissen, und sie brachen unter dem 
gigantischen Gewicht des Baumriesen zusammen. Kaum 
hatten die Zweige aufgehört zu schwanken, krabbelten 


Männer wie Ameisen über den gefallenen Baum und 
hackten ihm mit ihren Axten die Aste ab. 


Ich wandte den Blick von der schaurigen Szenerie ab. Mir 
war übel, und ich fror. Eine furchtbare Vorahnung 
durchzuckte mich. So wie dieser Berghang würde die ganze 
Welt enden. Ganz gleich wie sehr sie den Berg auch 
schindeten, es würde diesen Männern niemals reichen. Sie 
würden mit ihrem grausigen Werk überall auf dem Antlitz 
der Erde fortfahren und eine Schneise der Entweihung und 
der Verheerung hinterlassen, wo immer sie auftauchten. Sie 
würden den Wald verschlingen und Berge von Häusern 
ausscheiden, gebaut aus dem Stein, den sie der Erde 
abrangen, und aus dem Holz, das sie aus toten Bäumen 
gewannen. Sie würden Pfade aus blankem Stein zwischen 
ihre Häuser hämmern und die Flüsse verdrecken und das 
Land unterjochen, bis es sich nur noch an den Willen des 
Menschen erinnern konnte. Sie konnten sich nicht selbst 
bremsen. Sie sahen nicht, was sie taten, und selbst wenn sie 
es gesehen hätten, hätten sie nicht gewusst, wie sie damit 
aufhören sollen. Sie wussten nicht mehr, was genug war. 
Der Mensch konnte den Menschen nicht länger aufhalten; es 
würde die Kraft eines Gottes erfordern, ihn aufzuhalten. 
Aber der Mensch metzelte gedankenlos den einzigen Gott 
nieder, der vielleicht die Kraft gehabt hätte, ihm in den Arm 
zu fallen. 


In der Ferne hörte ich \Warnrufe, vermischt mit 
Triumphgeschrei, und wieder fiel ein Waldgigant. Als er zu 
Boden krachte, stob ein riesiger Vogelschwarm auf und 
kreiste, angstvoll krächzend und kreischend in seiner Not, 
um den Schauplatz des Gemetzels herum, wie Krähen um 
ein Schlachtfeld kreisen. Meine Knie gaben unter mir nach, 
und ich fiel auf das Deck. Ich hustete in der verräucherten 
Luft, würgte und hustete noch mehr. Ich rang heftig nach 
Luft, aber ich glaube, es war nicht der Rauch allein, der mich 


würgen machte. Es war Kummer, der mir die Kehle 
zuschnürte. 


Einer der Matrosen sah mich stürzen. Einen Moment 
später spürte ich eine derbe Hand auf meiner Schulter. Sie 
schüttelte mich, und jemand fragte, was mir fehle. Ich 
schüttelte den Kopf, außerstande, Worte zu finden, die 
meinem Kummer Ausdruck gegeben hätten. Wenig später 
war mein Vater an meiner Seite, und dann kam auch der 
Kapitän, der seine Serviette noch in der Hand hielt. 


»Nevare? Bist du krank?«, fragte mein Vater besorgt. 


»Sie zerstören die Welt«, murmelte ich leise. Ich 
verschloss die Augen vor dem schrecklichen Anblick und 
raffte mich auf die Beine. »Ich ... ich fühle mich nicht wohl«, 
sagte ich. Einerseits wollte ich mir vor meinem Vater, dem 
Kapitän und der Mannschaft keine Blöße geben. 
Andererseits scherte ich mich nicht darum; die 
Ungeheuerlichkeit dessen, was ich gesehen hatte, war zu 
monströs, und ich wurde von Gewissheit überwältigt. »Ich 
glaube, ich lege mich noch einmal für eine Weile ins Bett.« 


»Wahrscheinlich der Gestank von all den Feuern«, sagte 
Kapitän Rhosher weise. »Von diesem Rauch wird jedem 
anfangs übel. Nach ein paar Stunden hast du dich daran 
gewöhnt, mein Junge. Stinkt auf jeden Fall nicht so schlimm 
wie Alt-Thares früh morgens, glaub mir. Wenn uns die 
verdammten Flöße nicht den Weg versperren, haben wir es 
in einem Tag hinter uns. Eine Gefahr für die Schifffahrt, 
diese verdammten Flöße. Früher bauten die Leute nur mit 
Stein. Jetzt wollen sie Holz, Holz, Holz und noch mehr Holz. 
Wahrscheinlich greifen sie wieder auf den guten alten Stein 
zurück, wenn sie diesen letzten Streifen abgeholzt haben. 
Dann werden die Steinbrüche wieder florieren. Die 
Menschen tun alles, was ihnen Geld einbringt. Ich freue 
mich auf den Tag, an dem sie den letzten Baum auf diesem 


Hang gefällt haben und der Fluss wieder frei und sauber 
ist.« 


8. Alt-Thares 


An jenem Tag belog ich meinen Vater ein weiteres Mal. Ich 
machte ihm weis, dass mir etwas, das ich gegessen hätte, 
nicht bekommen sei. Diese Ausrede ermöglichte es mir, drei 
Tage lang das Bett zu hüten. Ich brachte es nicht über mich, 
aus dem Fenster zu schauen. Der Gestank brennender Äste, 
die rauchgeschwängerte Luft und die Flüche der Matrosen, 
wenn sie dem Rudergänger ihre Warnungen zuriefen und 
uns mit ihren langen Pfählen von den treibenden Flößen 
wegdrückten, sagten mir all das, was ich nicht wissen 
wollte. Ich war ebenso bekümmert, wie ich es gewesen war, 
als die Jäger den Windhexer erschossen hatten. Ich hatte 
etwas Gewaltiges und Wunderbares erblickt - und war schon 
im nächsten Moment Zeuge seiner Vernichtung gewesen. 
Ich fühlte mich wie ein Kind, dem ein höchst 
begehrenswertes Spielzeug erst vors Gesicht gehalten und 
dann gleich wieder weggezogen wird. Ich konnte das Gefühl 
nicht loswerden, dass ich betrogen worden war. Die Welt, in 
der zu leben ich erwartet hatte, verschwand, bevor ich sie 
erkunden konnte. 


In Canby verließen wir das Schiff und sagten Kapitän 
Rhosher Lebewohl. Bei Canby flossen der reißende Ister und 
die träge Tefa ineinander. Handelsgüter und Wasser trafen 
hier aufeinander. Letztere vereinten sich zum mächtigen 
Soudana-Strom, der nach Westen floss. Breit und tief und 
schnell, war der Soudana eine Hauptverkehrsader und 
bildete zugleich unsere Grenze zu Landsang. Der Soudana 
würde seine schnelle Reise zunächst nach Alt-Thares 
fortsetzen, unserem Bestimmungsort, und dann ohne uns 
nach Soudanamünde weiterfließen, wo er sich ins Meer 


ergoss. Soudanamünde war einst eine gernische Stadt 
gewesen und gleichzeitig unser größter Seehafen; wir 
hatten es am Ende des Krieges an die Landsänger abtreten 
müssen. Das war ein herber Verlust gewesen, der immer 
noch jedem patriotisch gesinnten Gernier in der Seele 
wehtat. 


Ich fühlte mich erschlagen von den Menschenmassen, die 
sich durch die Straßen schoben, und lief wie ein 
verschüchtertes Hündchen hinter meinem Vater her. Wohin 
ich schaute, drängten sich Menschen auf den Gehsteigen, 
hasteten hierhin und dorthin, allesamt in modische 
Städterkleidung gehüllt. Fahrzeuge jeder erdenklichen Art 
stritten um Platz auf den verstopften Straßen. Ich war tief 
beeindruckt, mit welcher Gewandtheit und Zielstrebigkeit 
mein Vater sich durch das Gedränge manövrierte. So 
erreichten wir bald die Niederlassung der Reederei, wo mein 
Vater alles Nötige für unsere Schiffspassage nach Alt-Thares 
regelte: den Erwerb der Billets, die Beförderung unseres 
Gepäcks, unsere Übernachtung im Hotel. Für mich war es 
ein merkwürdiges Gefühl, von Fremden angerempelt zu 
werden und eine Mahlzeit in einem Saal voller Menschen 
einzunehmen, die beim Essen laut schwatzten und lachten. 
Musik spielte, und die schwarz beschürzten Kellner, die von 
Tisch zu Tisch flitzten, benahmen sich so vornehm und stolz, 
dass ich mir richtig schäbig und bäuerlich und fehl am 
Platze vorkam, als wäre irgendetwas schiefgelaufen und als 
hätte eigentlich ich derjenige sein müssen, der sie bediente. 
Ich war froh, als ich mich für die Nacht auf mein Zimmer 
zurückziehen konnte, und noch froher, als wir uns am 
nächsten Morgen endlich einschifften. 


Sobald unsere Pferde und unser Gepäck an Bord des 
riesigen Passagierschiffes geschafft waren, versicherte ich 
meinem Vater, dass ich mich von meiner Krankheit erholt 
hätte. Die Fahrt des Passagierschiffes auf dem schnell 


fließenden Soudana-Strom fühlte sich ganz anders an als 
unser gemächliches Dahindriften auf dem Flachboot, denn 
der Wind in unseren Rahsegeln ermöglichte es dem Schiff, 
die Strömung an Geschwindigkeit zu übertreffen. Den 
Pferden gefiel das Geknarre und Geschaukel unseres 
dahinfliegenden Schiffes ganz und gar nicht, und als es Zeit 
war zu schlafen, wollte es mir auch nicht bekommen. 
Während meiner wachen Stunden störte es mich indes 
kaum, denn es gab so vieles auf dem Schiff, das meine 
Aufmerksamkeit beanspruchte. 


Unsere Unterkunft war viel luxuriöser als die auf dem 
bescheidenen Flachboot. Wir hatten jeder eine eigene 
Kabine mit einem eisernen Bettgestell, das fest mit dem 
Boden verschraubt war, und ausreichend Platz für unser 
Gepäck. Es gab einen Speisesalon mit weiß gedeckten 
Tischen und funkelndem Silber und einen Spielsalon, wo 
man Karten spielen und würfeln konnte, und vor allem gab 
es die anderen Passagiere. Mein Vater hatte ein Schiff 
ausgewählt, dessen Kapitän für seinen Wagemut und seine 
Schnelligkeit berühmt war. Unter den Kapitänen auf dem 
Soudana hatte sich ein Wettstreit darum entwickelt, wer die 
Passage flussabwärts am schnellsten zurücklegte. Am Tage 
genoss ich den Anblick der Landschaft, die vor unseren 
Augen vorüberzuflilegen schien. Die Mahlzeiten waren 
meisterlich zubereitet, und jeden Abend gab es ein 
Unterhaltungsprogramm, sei es ein Konzert, eine 
Gesangsdarbietung oder ein Schauspiel. Mein Vater zeigte 
sich leutselig und gesellig und schloss schnell Bekanntschaft 
mit den meisten der anderen zwanzig Fahrgäste. Ich gab mir 
Mühe, um es ihm gleichzutun. Er riet mir, mehr zuzuhören 
als selbst zu reden, und genau das schien meine 
Gesellschaft für die Damenwelt an Bord so attraktiv zu 
machen. 


Es kam nur zu einer peinlichen Situation. Eine junge Frau 
hatte mich gerade ihrer Freundin vorgestellt. Bei der 
Nennung des Namens Burvelle war ihre Freundin 
aufgefahren und hatte mich dann mit großem Interesse 
gefragt: »Aber Sie sind doch wohl nicht etwa verwandt mit 
Epiny Burvelle?« Worauf ich erwiderte, dass ich eine jüngere 
Base dieses Namens hätte, die ich freilich nicht sehr gut 
kennte. Daraufhin hatte die Frau laut gelacht und zu ihrer 
Begleiterin gesagt: »Stell dir vor, du müsstest zugeben, dass 
Epiny deine Base ist!« 


»Sadia!«, rief meine Bekannte da sichtbar verlegen. 
»Benimm dich! Niemand kann etwas dafür, mit wem er 
verwandt ist, sonst müsste ich dich nicht als meine Base 
vorstellen!« 


Darauf verschwand das Lächeln der anderen Frau, und sie 
wurde sogar ein wenig abweisend trotz meiner 
Versicherung, dass ihre Bemerkungen mich nicht im 
Geringsten gekränkt hätten. Die meisten meiner 
Begegnungen und Plaudereien mit den anderen Passagieren 
waren jedoch höflich und interessant und erweiterten 
meinen Horizont, was ganz gewiss auch in der Absicht 
meines Vaters gelegen hatte. 


Je weiter wir nach Westen kamen, desto mehr Menschen 
wohnten an den Ufern des Flusses. Bald zeigten die 
Sonnenaufgänge uns schöne Bauernhöfe zu beiden Seiten 
des Stromes, und die Städte, an denen wir vorbeifuhren, 
waren groß und voller Menschen. Fischersleute fuhren in 
ihren kleinen Ruderbooten auf dem Fluss umher, warfen ihre 
Netze aus oder fischten mit Stangen. Unser Kapitän, fest 
entschlossen, wegen nichts und niemandem langsamer zu 
fahren, hielt oft direkt auf sie zu und zwang sie, 
auseinanderzuspritzen wie Wasserkäfer, um nicht von dem 
mächtigen Bug unseres Schiffes zermalmt zu werden. Die 
jungen Damen, die das Schauspiel vom Oberdeck aus 


verfolgten, schnappten dann jedes Mal vor Schreck und 
Entsetzen hörbar nach Luft, um gleich darauf erleichtert zu 
lachen, wenn die kleinen Boote es gerade noch geschafft 
hatten, uns auszuweichen. Während der letzten beiden Tage 
unserer Reise gab es nicht einen Moment mehr, an dem ich 
nicht am Ufer Zeichen menschlicher Besiedlung und 
menschlichen Wirkens sehen konnte. Bei Nacht erhellten die 
gelben Lichter von Häusern die Ufer, und bei Tag stieg der 
Rauch aus den Schornsteinen und Kaminen himmelwärts. 
Verwundertes Staunen ergriff mich, als ich an all die vielen 
Menschen dachte, die dort so eng beieinander wohnten, und 
gleich auf dem Fuße folgte diesem Staunen ein Gefühl von 
Furcht: Schon bald würde ich unter all diesen Menschen 
leben müssen, tagaus, tagein, ohne je die Gelegenheit zu 
haben, für mich allein zu sein. Ich fand diese Vorstellung 
erschreckend. Meine frohe Erwartung verdüsterte sich zu 
einer grimmigen Vorahnung. 


Ich erinnerte mich an die Warnung von Kapitän Rhosher, 
dass Alt-Thares noch viel schlimmer stinken würde als die 
Holzfeuer hinter Hartholz. Als ich meinen Vater danach 
fragte, zuckte er mit den Schultern. 


»In Alt-Thares wird viel Kohle verbrannt, und es ist schon 
seit Hunderten von Generationen eine Stadt. Da wird es dort 
wohl zwangsläufig wie eine Stadt riechen. Der alte Kapitän 
Rhosher ist bestimmt seit zwanzig Jahren nicht mehr von 
seinem Kahn heruntergekommen. Die Gerüche seines 
eigenen Bootes und seiner Besatzung nimmt er 
wahrscheinlich schon gar nicht mehr wahr, aber dir erzählt 
er fröhlich, dass die Stadt stinkt. Es kommt immer darauf 
an, woran man gewöhnt ist, Nevare, und der Mensch kann 
sich an fast alles gewöhnen.« 


Ich bezweifelte das. Mein Vater las mir meine Skepsis von 
den Augen ab. Er stand neben mir, während ich mich auf die 
Reling stützte und mit trübsinnigem Blick über den Fluss auf 


die Reihen von rauchgeschwärzten Steinhäusern starrte, die 
sich bis dicht an das Ufer drängten. Kaum ein Fleckchen 
Natur war übriggeblieben. Steinerne Mauern säumten die 
Ufer des Stromes, dessen Ränder von einer schleimigen 
Schmutzschicht bedeckt waren. Alle Nase lang quoll 
bräunliche, sirupdicke Brühe aus offenen Gräben oder 
gähnenden Rohrenden und entließ ihren Gestank in die Luft 
und ihren Dreck in den Fluss. Trotzdem lungerten zerlumpte 
Jugendliche an den Ufern herum und fischten oder prügelten 
sich oder wanderten wie betäubt an den Ufermauern 
entlang. Verkrüppelte Büsche und dicke Wasserpflanzen 
bedeckten den Schlick am Rande des Flusses. Über und 
hinter den geduckt am Ufer kauernden Lagerhäusern und 
Fabriken verlief eine gezackte Linie aus Hausdächern und 
qualmenden Kaminen. Es war die trostloseste und 
abstoßendste Kulisse, die ich je gesehen hatte, und sie 
erschien mir bedrohlicher und unheilvoller als jede noch so 
dürre Wüste und jede noch so öde Steppe. 


Zum Glück überdeckte der aromatisch duftende Rauch aus 
der Pfeife meines Vaters die üblen Gerüche, die die Luft 
schwängerten. Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, 
klopfte er die Asche aus dem Pfeifenkopf. »Ich selbst war nie 
auf der Akademie. Du weißt das.« 


»Ich weiß, dass es sie noch nicht gab, als du in meinem 
Alter warst, Vater. Und dass du großen Anteil an ihrer 
Gründung hattest.« 


»Das ist wohl wahr«, antwortete er bescheiden, während 
er frischen Tabak aus einem Beutel in die Pfeife stopfte. »Ich 
wurde am Waffeninstitut ausgebildet. Damals galten 
diejenigen, die den Wunsch äußerten, in die Kavalla 
einzutreten, als ein wenig ... unverschämt. Posten bei der 
Kavalla, so hieß es, seien die rechtmäßige Domäne der 
Familien, die den alten Königen als Ritter gedient hatten. 
Auch wenn diese Familien weniger geworden waren und 


unsere berittenen Streitkräfte nicht mehr über genügend 
Männer verfügten, fanden manche, dass es geradezu gegen 
den Willen des gütigen Gottes verstoße, wenn ein junger 
Mann etwas werden wolle, das sein Vater vor ihm nicht 
gewesen sei. Aber Soldat ist Soldat, und ich hatte meinen 
Vater überzeugt, dass ich meinem König genauso gut zu 
Pferde wie zu Fuß dienen konnte. Ich gebe gern zu, dass ich 
herb enttäuscht war, als ich dazu bestimmt wurde, Artillerist 
zu werden. Es schien mir, als hätte der gütige Gott selbst 
die Hand im Spiel gehabt, als das revidiert wurde und ich 
zur Kavalla geschickt wurde.« 


Er steckte das Mundstück seiner Pfeife in den Mund, 
zündete den Tabak mit Hilfe eines Schwefelhölzchens an 
und tat mehrere kurze, stoßartige Züge, bis sie zu seiner 
Zufriedenheit brannte. Dann fuhr er fort: »Hier in dieser 
Stadt wirst du, fürchte ich, so leben wie ich während meiner 
Zeit am Waffeninstitut. Keine freie Luft, nicht genug Platz 
zum Laufen, mäßiges Essen und Wohnen in drangvoller 
Enge, ständig auf Tuchfühlung mit deinen Mitkadetten. 
Einige werden schon jetzt all das verkörpern, was einen 
guten Offizier ausmacht. Andere werden rohe, hirnlose 
Rüpel sein, und du wirst dich fragen, warum der gütige Gott 
Soldatensöhne aus ihnen gemacht hat und zu allem 
Überfluss auch noch Offiziersanwärter. Aber wenn deine 
Tage hier vorüber sind, dann wirst du wieder wie ein freier 
Mann leben, und du wirst wieder umherschweifen und jagen 
und die frische Luft der unberührten Natur atmen können - 
das verspreche ich dir. Daran musst du immer denken, wenn 
der Rauch und der Gestank der Stadt und die endlosen 
grauen Nächte dich allzu sehr bedrücken. Das wird dir Mut 
machen.« 


»Ja, Sir«, erwiderte ich und versuchte, Trost in dem 
Gedanken zu finden, aber für den Moment war er zu wenig 
greifbar. 


Spät am Abend legten wir in Alt-Thares an. Mein Onkel 
hatte einen Mann mit einem Wagen geschickt. Er hievte 
unser Gepäck darauf und band Sirlofty und Stahlschenkel 
hinten an. Ich saß neben meinem Vater auf dem Sprungsitz 
des doch recht einfachen Gefährts und versuchte, mich 
nicht zu fragen, ob dies ein Affront wider den Status meines 
Vaters war. Der Abend war kalt, und in der Luft hing eine 
eisiger Dunst, der die baldige Ankunft des Winters 
ankündigte. Wir verließen die Docks und rumpelten erst 
durch die ärmeren Viertel von Alt-Thares und dann durch ein 
Geschäftsviertel, das bis auf einige wenige Wachleute still 
und menschenleer war. Schließlich verließen wir den 
Häuserwirrwarr der Stadt und fuhren bergauf in die sanften 
Hügel zu einer Enklave aus Herrenhäusern und Rittergütern. 
Als wir am Hause meines Onkels ankamen, war es dunkel 
bis auf eine gelbe Laterne an der Hauptpforte und eine 
erleuchtete Fensterreihe oberhalb von uns. Alsbald 
erschienen Dienstboten, darunter auch ein Stallknecht, der 
sich um unsere Pferde kümmerte. Der Leibdiener meines 
Onkels begrüßte meinen Vater und erklärte ihm, dass seine 
Herrin längst im Bett sei, mein Onkel jedoch über unsere 
bevorstehende Ankunft in Kenntnis sei und uns in seinem 
Arbeitszimmer erwarte. Wir folgten ihm ins Haus und die mit 
dicken Teppichen belegte Treppe hinauf, während sich hinter 
uns Dienstboten mit unseren schweren Schrankkoffern 
abmühten. 


An der Doppeltür des Arbeitszimmers meines Onkels 
angekommen, klopfte der Diener leise an, öffnete uns die 
Tür, und wir betraten das warm erleuchtete Zimmer. Dort 
wurden alle Zweifel, die ich bezüglich der Gastfreundlichkeit 
meines Onkels uns gegenüber gehabt hatte, sogleich 
zerstreut. Zu unserer Begrüßung waren nicht nur Wein, 
diverse Sorten kaltes Fleisch, Käse und Brot aufgetischt 
worden, sondern auch Tabak für meinen Vater. Mein Onkel, 
der eine vornehme Rauchjacke und eine Hose aus Seide 


trug, erhob sich und schritt meinem Vater entgegen, um ihn 
mit einer Umarmung willkommen zu heißen. Dann trat er 
einen Schritt zurück, die Pfeife in der Hand, und mimte 
Überraschung darüber, wie groß ich geworden sei. Er 
bestand darauf, dass wir uns sofort zu dem späten Imbiss 
niederließen, den er für uns vorbereitet hatte, eine 
Aufforderung, der ich nur zu gern folgte. 


Die Konversation meines Vaters und meines Onkels 
schwirrte über meinen Kopf hinweg, während ich zulangte. 
Ich war froh, mich nicht daran beteiligen zu müssen, denn 
so konnte ich mich ungestört dem Verzehr des besten 
Essens widmen, das ich seit Tagen zu Gesicht bekommen 
hatte, und außerdem meinen Vater und meinen Onkel so 
sehen, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Während der 
nächsten Stunde sah ich, was mir immer entgangen war, 
dass die beiden Brüder sich nämlich sehr nahe standen, und 
dass mein Onkel Sefert sich nicht nur über die Erhebung 
meines Vaters in den Adelsstand freute, sondern seinem 
jüngeren Bruder aufrichtige Zuneigung entgegenbrachte. 
Bei den letzten Malen, da ich die beiden zusammen gesehen 
hatte, war ich noch ein Kind gewesen, und bei diesen 
Gelegenheiten hatten sie sich in ihrem Verhalten um eine 
Zurückhaltung bemüht, die ihrem Stand entsprach. 
Vielleicht lag es an der späten Stunde oder an dem 
zwanglosen Rahmen, aber an diesem Abend unterhielten sie 
sich lebhaft, lachten herzlich und benahmen sich überhaupt 
eher wie zwei Jungen denn wie zwei Edelleute des 
Königreiches. 


Als wollten sie verlorene Zeit wettmachen, schnitten sie 
gleich ein ganzes Dutzend Themen an, von der Gesundheit 
der Feldfrüchte meines Vaters und den Erzeugnissen des 
Weinbergs meines Onkels bis hin zu den Vermählungsplänen 
meines Onkels für seine Tochter und die Auswahl meines 
Vaters an aussichtsreichen Kandidaten für die Hand Yarils. 


Mein Vater sprach über die Gärten meiner Mutter und sagte, 
er habe vor, den Blumenmarkt zu besuchen und neue 
Dahlienknollen mit nach Hause nehmen, um die zu 
ersetzen, die im Frühsommer von Nagetieren gefressen 
worden waren. Er erzählte davon, wie viel Freude meine 
Mutter an ihren Gärten und ihrem Heim habe und dass seine 
Töchter viel zu schnell flügge würden und bald seinen 
schützenden Fittichen entfliehen würden. Mein Onkel 
wiederum erzählte mit schonungsloser Ehrlichkeit von der 
Unzufriedenheit und dem Ehrgeiz seiner Gemahlin und 
gestand offen ein, dass ihr die Erhebung meines Vaters in 
den Adelsstand missfiel, als hätte sein Aufstieg irgendwie 
die Position meines Onkels kompromittiert. »Daraleen war 
immer sehr auf ihre Stellung bedacht. In ihrer Familie war 
sie eine der jüngeren Töchter, und sie hätte nie gedacht, 
dass sie je mit einem erstgeborenen Sohn vermählt werden 
würde. Es ist beinahe so, als fürchte sie, einen Teil ihrer Ehre 
einzubüßen, wenn andere aufsteigen und sie ihren Stand 
mit ihnen teilen muss. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, 
doch leider scheint ihre Mutter die Ängste ihrer Tochter zu 
teilen. Ihre Familie führt sich auf, als stammten die neuen 
Edelleute aus dem gemeinen Volk - dabei hatte jeder 
einzelne der Soldatensöhne, die König Troven in den 
Adelsstand erhob, einen edlen Vater. Trotzdem scheut die 
Familie meiner Frau den Kontakt mit den neuen Edelleuten 
und schimpft sie Emporkömmlinge und Betrüger Es 
entbehrt jeder Grundlage, aber in diesem Punkt sind sie 
völlig verstockt.« 


Mein Vater sprach ihm sein Bedauern aus und beteuerte, 
dass er das alles nicht persönlich nehme. Er sprach darüber 
mit einem Gleichmut, als unterhielten sie sich über ein Haus 
mit einem nachgebenden Fundament oder über ein Feld, 
das plötzlich von Wurzelfäule befallen war. Er verurteilte die 
Frau mit keinem Wort, noch war bei einem von beiden 
irgendwelches Missbehagen über die Offenheit 


herauszuhören, mit der sie über die Einstellung meiner 
Tante redeten. Es war ein Makel, den sie beide als solchen 
hinnahmen, aber sie ließen sich davon nicht in ihrer 
gegenseitigen Zuneigung beeinträchtigen. 


Daraleen ließ sich ihre Freundschaft zur Königin jede 
erdenkliche Mühe kosten. Sie stellte ihrer Majestät bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit ihre Töchter vor, alles in dem 
Bestreben, die Königin zu bewegen, sie einmal zu einem 
längeren Aufenthalt an den Hof einzuladen. Just zu diesem 
Zweck hatte meine jüngere Base Epiny begonnen, das 
Okkulte zu studieren, denn Spiritismus, Geisterglaube, 
Seancen und dergleichen Unfug faszinierten die Königin 
ungemein. Mein Onkel sah diesen Hokuspokus mit großem 
Missfallen. »Ich habe ihr gesagt, sie solle es als Studium 
heidnischer Bräuche oder Flachlandlegenden betrachten. 
Anfangs schien sie meine Ansichten darüber zu teilen, doch 
je länger sie sich mit diesem Unsinn beschäftigt, desto mehr 
plappert sie davon bei Tisch und desto mehr Glauben 
scheint sie ihm zu schenken. Es beunruhigt mich, Keft. Sie 
ist jung, und leider benimmt sie sich, als wäre sie noch 
jünger. Aber ich glaube, je eher sie mit einem soliden Mann 
verheiratet ist, desto besser wird es für sie sein. Ich weiß, 
dass Daraleen ehrgeizige Pläne mit ihr hat, und hofft, sie mit 
einem standeshöheren Manne verheiraten zu können. Nacht 
für Nacht bedrängt sie mich mit der Idee, dass Epiny, sollte 
sie die Gunst der Königin erringen und an den Hof 
eingeladen werden, von den feinsten jungen Edelleuten des 
Reiches gesehen werden würde. Aber ich habe Angst um 
meine Tochter, Keft. Ich glaube, es wäre besser für sie, wenn 
sie die Schriften des gütigen Gottes studierte, statt 
Kristallglockenspiele zu erforschen und die Zukunft mit Hilfe 
von Silbernadeln vorauszusagen.« 


»Sie scheint sich darin gar nicht so sehr von meiner Yaril 
zu unterscheiden. Ich meine mich zu erinnern, dass auch 


Elisi in dem Alter eine Phase der Flatterhaftigkeit 
durchmachte. Ständig wollte sie über das plappern, was sie 
in der Nacht zuvor geträumt hatte, und obwohl sie genau 
weiß, dass ich nichts von den alten Feiertagen halte, 
schmollte sie eine Woche, als ich ihr nicht erlauben wollte, 
zum Dunkelabend-Ball einer Freundin zu gehen. Gib Epiny 
noch ein Jahr, Bruder, dann wird der gesunde 
Menschenverstand ihres Vaters auch bei ihr die Oberhand 
zurückerlangen. Mädchen brauchen diese Phantastereien 
und Gedankenflüge und die Zeit, ihnen zu frönen, so wie 
Jungen eine Phase der Tollkühnheit und des Übermutes 
brauchen, in der sie ihren Mut erproben und sich 
gegenseitig herausfordern.« 


Ich war überrascht zu hören, dass Väter sich so viele 
Gedanken über ihre Töchter machten. Doch als ich 
eingehender darüber nachdachte, erschien es mir plötzlich 
ganz natürlich, und ich fragte mich, ob Carsina und ich eines 
Tages Töchter haben würden, die wir sicher in den Hafen der 
Ehe geleiten mussten. Überdies fragte ich mich, ob ich wohl 
jemals mit Rosse zusammensitzen und mit ihm die 
Zukunftsaussichten meiner Kinder erörtern würde. Ich wurde 
jah aus meinen Gedanken gerissen, als Onkel Sefert mich 
plötzlich ansprach. »Nevare, du schaust so versonnen drein. 
Worüber denkst du nach?« 


Ich antwortete ehrlich, ohne auf meine Worte zu achten. 
Ich sagte: »Ich wünschte mir, dass Rosse und ich eines 
Tages zusammen am Tisch sitzen und über unsere Pläne mit 
unseren Kindern mit ebensolcher Zuneigung und Wärme 
sprechen würden, wie ich es jetzt bei dir und Vater erlebe.« 


Obwohl ich nicht vorgehabt hatte, ihnen damit zu 
schmeicheln, schenkte mein Vater mir das wärmste Lächeln, 
das ich je in seinem Gesicht gesehen hatte. »Das wünsche 
ich mir auch für dich, mein Sohn«, versicherte er mir. 
»Letzten Endes ist doch die Familie das Wichtigste auf 


dieser Welt. Ich hoffe, miterleben zu dürfen, dass du eine 
hervorragende Karriere in der Kavalla machst, ebenso wie 
ich hoffe, dass Rosse mein Land gut verwaltet und dass 
deine Schwestern gute Ehemänner finden und der junge 
Vanze als frommer und gelehrter Mann Ansehen gewinnt. 
Doch vor allem hoffe ich, dass ihr euch in den Jahren, die 
vor euch liegen, in liebevoller Erinnerung behalten und stets 
alles in euren Kräften Stehende tun werdet, um das Wohl 
und die Ehre eurer Familie zu mehren.« 


»Wie es mein jüngerer Bruder über all die Jahre hinweg 
stets für unsere Familie getan hat«, fügte mein Onkel Sefert 
hinzu und wurde mit einem stolzen Erröten belohnt, welches 
das Gesicht meines Vaters über das Lob seines älteren 
Bruders erglühen ließ. 


An jenem Abend erlebte ich meinen Onkel als einen Mann, 
der ganz anders war, als ich ihn bis dahin wahrgenommen 
hatte. Ich gelangte zu der Feststellung, dass sie vor mir wohl 
so ungezwungen redeten, weil sie in mir jetzt einen Mann 
sahen, der ihr Vertrauen mehr verdient hatte als ein Knabe. 
Wie zur Bestätigung dieses Gedankens stellte mir mein 
Onkel gleich darauf eine Reihe höflicher Fragen zu unserer 
Reise und zum Stand meiner Vorbereitung auf die Akademie 
mit all ihren Zwängen und Einschränkungen. Als er hörte, 
dass ich Sirlofty mitgebracht hatte, lächelte er und nickte 
beifällig, riet mir aber: »Vielleicht solltest du ihn lieber bei 
mir unterstellen, bis du in deiner Ausbildung den Zeitpunkt 
erreichst, wo sie dir erlauben, ein eigenes Reittier zu halten. 
Ich habe mir sagen lassen, dass der Offizier, der für die 
jungen Kadetten zuständig ist, die neue Praxis eingeführt 
hat, am Anfang alle auf einheitliche Pferde zu setzen, des 
einheitlichen Erscheinungsbildes der einzelnen Regimenter 
wegen.« 


»Davon hatte ich noch nicht gehört«, sagte mein Vater mit 
einem Stirnrunzeln. 


»Es ist auch erst ganz neu«, versicherte ihm Onkel Sefert. 
»Die Nachricht von dieser Neuerung ist wohl noch nicht bis 
zu den östlichen Grenzregionen gedrungen. Oberst Rebin 
hat sich kürzlich entschlossen, in den Ruhestand zu treten. 
Manche sagen, seine Frau habe ihn dazu überredet, andere 
sagen, die Gicht in seinen Knien und Füßen sei so 
schmerzhaft geworden, dass er sich kaum noch auf einen 
Stuhl setzen könne, geschweige denn auf ein Pferd. Es gibt 
auch einige böse Zungen, die behaupten, dass er irgendwie 
den Unmut des Königs erregt und es für klüger gehalten 
habe, von sich aus von dem Posten zurückzutreten, als 
darauf zu warten, bis der König ihn seines Amtes enthebt. 
Was auch immer der Grund gewesen sein mag, jedenfalls 
hat er die Akademie verlassen, und Oberst Stiet hat seinen 
Posten übernommen.« 


»Oberst Stiet? Ich glaube, den kenne ich nicht«, bemerkte 
mein Vater mit hochgezogenen Brauen. Ich war 
erschrocken, wie sehr ihn diese unerwartete Neuigkeit zu 
beunruhigen schien. 


»Das wäre auch sehr unwahrscheinlich«, sagte mein 
Onkel. »Er hat weder an der Grenze gedient, noch ist er ein 
Mann der Kavalla, aber ich habe gehört, dass er trotz 
alledem ein guter Offizier sein soll. Er ist hier in der Heimat 
die Karriereleiter nach oben geklettert, durch Fleiß und 
aufgrund seiner Dienstjahre, weniger durch seine 
militärischen Leistungen. Aber es wird gemunkelt, dass er, 
um es gelinde auszudrücken, mehr auf das Äußere achte als 
Oberst Rebin und dass sein Beharren auf farblich 
einheitlichen Pferden für jedes Regiment nur die Spitze des 
Eisbergs sei. Die Familie meiner Frau kennt die Stiets gut. 
Wir haben oft zusammen gespeist. Er mag vielleicht nicht 
der allerbeste Soldat sein, aber er wird sicher das Beste für 
die Akademie wollen.« 


»Nun, ich bin nicht gegen ein bisschen Pingeligkeit. Ein 
Blick für Details kann einem Mann in einer kniffligen 
Situation manchmal das Leben retten.« Ich konnte hören, 
dass mein Vater für mich sprach, und ich vermutete, dass er 
versuchte, das Beste aus einer schlimmen Situation zu 
machen. 


»Es geht leider um mehr als um blitzende Uniformknöpfe 
und blankgewienerte Stiefel.« Mein Onkel hielt inne. Er 
erhob sich, schritt einmal auf und ab und fuhr dann fort: 
»Was ich dir jetzt erzähle, ist reiner Klatsch, aber ich finde, 
dass du es wissen solltest. Ich habe gehört, er begünstige 
die Soldatensöhne der alteingesessenen Edelleute 
gegenüber den Kriegsherren von König Troven, wie manche 
euch nennen.« 


»Ist er ungerecht?« Mein Vater stellte die Frage frei 
heraus. Seiner Stimme war die Sorge deutlich anzuhören. 


»Streng. Streng, aber nicht ungerecht - nach dem, was ich 
gehört habe. Meine Frau ist eng mit seiner Gemahlin 
befreundet und kennt die beiden gut. Es geht die Rede .... 
wie soll ich es ausdrücken? Die Kavalla untersteht natürlich 
letzten Endes dem König und wird von ihm befehligt, wie 
unser gesamtes Militär. Aber manche befürchten, dass der 
Aufstieg von zu vielen Söhnen von Kriegsherren in den 
Offiziersrang die innere Struktur des Militärs dahingehend 
verändern wird, dass eine ... eine ... nun, dass eine Form 
von Loyalität gegenüber dem König entsteht, die ungesund 
für den Rest des Reiches sein könnte. Der Rat der Herren 
sah seine Macht ohnehin bereits geschmälert, als den neuen 
Edelleuten das gleiche Stimmrecht wie ihnen eingeräumt 
wurde. Für den König ist es dadurch viel leichter geworden, 
seinen Willen durchzusetzen. Und manche sagen, falls es 
jemals zu einer, nun, zu einer offenen Auflehnung durch den 
einen oder anderen Edelmann kommen sollte, könnte der 
König womöglich seine Armee gegen diesen einsetzen. Und 


dass eine Armee, die von den Söhnen von Kriegsherren 
geführt würde, davor weniger zurückscheuen würde als eine 
Armee, die von den Söhnen von alten Edelleuten befehligt 
würde.« 


Betretenes Schweigen trat ein, als meinem Onkel eher die 
Worte auszugehen schienen, als dass er bewusst aufgehört 
hätte zu sprechen. Mein Vater fragte ihn ein wenig steif: 
»Besteht denn tatsächlich die Gefahr einer solchen 
Rebellion? Glaubst du, einer der alten Edelleute könnte sich 
gegen unseren König empören?« 


Mein Onkel war schon vor einer ganzen Weile vor dem 
Kamin stehengeblieben, und dort stand er immer noch. Er 
wandte sich vom Feuer ab, ging zu einem Stuhl und ließ sich 
schwer darauf fallen. »Es wird geredet, aber ich glaube, es 
wird nie über Gerede hinausgehen. Manche sagen, er 
begünstige seine neuen Edelleute zu sehr. Sein Drang nach 
Osten kommt in erster Linie ihnen zugute und füllt des 
Königs Schatztruhen, aber die Adelsfamilien, die ihre 
ertragreichsten Besitztümer verloren, als der Küstenstreifen 
an Landsang fiel, haben nichts davon. Manche sagen, wir 
hätten uns inzwischen längst von unserem langen Krieg 
gegen Landsang erholt, und mit einem entschlossenen 
Militär könnten wir die Landsänger jetzt besiegen und uns 
zurückholen, was rechtmäßig uns gehört.« 


Mein Vater schwieg lange. Schließlich sagte er leise: »Ich 
glaube nicht, dass solche Entscheidungen Sache der Herren 
sind. Sie stehen ausschließlich dem König zu, den der gütige 
Gott über uns gestellt hat. Ich trauere ebenso sehr wie jeder 
andere Germier, ob Soldat oder Herr, um unsere 
verlorengegangenen Küstenprovinzen. König Troven war 
gewiss nicht glücklich über das, was er tun musste, um 
jenen langen Krieg endlich zu beenden. Haben diese Herren 
denn all das vergessen, was wir während jener 
Kriegsdekade erdulden mussten? Haben sie vergessen, dass 


wir damals befürchten mussten, nicht nur die 
Küstenprovinzen zu verlieren, sondern das ganze Land am 
Lauf des Soudana obendrein? König Troven war gar nicht so 
schlecht für seine alten Edelleute. Er hat mehr für sie 
erreicht als sein Vater, der uns mit einem Krieg, von dem wir 
schon lange wussten, dass wir ihn nicht gewinnen konnten, 
fast an den Bettelstab gebracht hat. Aber komm. Wollen wir 
nicht länger die alten Geschichten aufwärmen. Erzähl mir 
mehr von diesem Oberst Stiet.« 


Mein Onkel überlegte eine Weile, bevor er sprach. »Er ist 
der Soldatensohn einer alten Adelsfamilie. Politisch schlägt 
sein Herz für die alten Edelleute. Einige von ihnen sagen, wir 
hätten jetzt viel zu viele Söhne von neuen Edelleuten auf 
der Akademie. Bei den letzten zwei Kadettenjahrgängen 
waren die Söhne neuer Edelleute zahlenmäßig stärker 
vertreten als die alter. In diesem Jahr ist das Verhältnis noch 
stärker zugunsten der Söhne des neuen Adels ausgeprägt. 
Ihr neuen Edlen scheint ein gesundes und kräftiges Völkchen 
zu sein, wenn es um das Zeugen von Söhnen geht.« Als er 
dies sagte, lächelte meinen Vater an. Ich verhielt mich ganz 
still und fragte mich, ob es meinen Onkel schmerzte, dass 
sein jüngerer Bruder drei Söhne gezeugt hatte, während er 
selbst es nur auf einen gebracht hatte. 


Mein Vater fasste die unausgesprochene Warnung meines 
Onkels in Worte. »Du glaubst also, dass Stiets Familie und 
Freunde ihn dazu drängen könnten, dieses Verhältnis wieder 
ins Lot zu bringen.« 


»Ich weiß es nicht. Ich denke, es wird Druck ausgeübt 
werden. Ich kenne Stiet nicht gut genug, um beurteilen zu 
können, ob er diesem Druck nachgeben wird. Er ist neu auf 
seinem Posten. Er hat versprochen, an alle Kadetten hohe 
Anforderungen zu stellen. Er wird diesen Anforderungen 
womöglich besser mit den Soldatensöhnen von Kriegsherren 
entsprechen können als mit denen der alten Garde.« 


Mein Vater warf mir einen Seitenblick zu und nickte. 
»Nevare braucht eine solche Musterung gewiss nicht zu 
fürchten.« 


Es erfüllte mich mit Stolz, dass mein Vater solch große 
Stücke auf mich hielt, und ich versuchte, der Angst keine 
Gelegenheit zu geben, sich in mir festzusetzen. Sie standen 
vom Tisch auf und begaben sich zu den bequemen Sesseln 
am Kamin. Es war noch früh im Jahr für ein Feuer, aber nach 
unserer langen Reise und der Kutschfahrt durch den 
feuchtkalten Abend empfand ich die Wärme als wohltuend. 
Ich fühlte mich geehrt, bei ihnen sitzen zu dürfen, während 
sie rauchten und redeten, und ich versuchte, ihrem 
Gespräch zu folgen, auch wenn ich wusste, dass es mir nicht 
zustand, mich daran zu beteiligen. Mehrere Male richtete 
mein Onkel das Wort direkt an mich, um mich in das 
Gespräch einzubeziehen. Von der Erörterung von 
Familienangelegenheiten gingen sie über zu einer 
allgemeinen Diskussion des politischen Klimas. Landsang 
hatte sich in letzter Zeit ruhig verhalten, es verhandelte 
sogar über ein Handelsabkommen und gewährte unserem 
König freien Zugang nach Defford, einem seiner besten 
Seehäfen. Onkel Sefert hatte das Gefühl, dass Landsang 
unsere Ausdehnung nach Osten unterstützte, weil sie unser 
Militär band und die begehrlichen Blicke unseres Königs von 
Landsang ablenkte. Mein Vater fand nicht, dass König Troven 
übertrieben habgierig war, sondern nur, dass er den Nutzen 
sah, den es mit sich brachte, weitläufige Gebiete rings um 
unsere bewohnten Gebiete zu kontrollieren. Außerdem 
wussten alle, dass er den Flachländern die Zivilisation, den 
Handel und andere nützliche Dinge gebracht hatte. Und 
sogar die Fleck, ob sie wollten oder nicht, würden am Ende 
dank unserer Einverleibung der Wildlande besser dastehen. 
Sie machten keinen Gebrauch von den Wäldern, bebauten 
kein Land und gewannen kein Holz. Wenn sie erst vom 


gernischen Beispiel lernten, wie man diese Ressourcen klug 
nutzte, würden auch sie profitieren. 


Mein Onkel konterte mit einem dieser Gedanken vom 
»edlen Wilden«, die neuerdings so beliebt waren, mehr, wie 
mir schien, um meinen Vater zu ärgern, als weil er selbst an 
diesen Unfug geglaubt hätte. Ich hatte den Eindruck, dass er 
überrascht war, als mein Vater eine gewisse Zuneigung zu 
Naturvölkern wie den Flachländern und sogar den Fleck 
bekundete, aber gleichzeitig deutlich machte, dass sie, 
wenn die Zivilisation sie nicht erfasse und emporhebe, 
wahrscheinlich unter ihrem fortdauernden Marsch nach 
Osten zertrampelt werden würden. Mein Vater war der 
Ansicht, dass es besser war, wenn wir sie änderten, und dies 
lieber früher als später, damit sie die Chance hatten, uns 
nachzueifern, statt in Unwissen den Lastern der Zivilisation 
zum Opfer zu fallen, für die Naturvölker so anfällig waren. 


Es war spät, und trotz meines Interesses an dem Gespräch 
musste ich mit meinen schweren Lidern kämpfen, bevor 
mein Vater und mein Onkel ihre Diskussion beendet hatten. 
Mein Onkel rief nicht seinen Diener, sondern führte uns 
selbst mit einem Kerzenleuchter in der Hand hinauf zu 
unseren nebeneinander liegenden Zimmern, wo er uns eine 
gute Nacht wünschte. Unsere Koffer waren bereits dort, und 
mein Nachthemd lag ausgebreitet auf meinem 
aufgeschlagenen Bett. Ich war froh, mich endlich ausziehen 
zu können. Rasch hängte ich meine Sachen über einen 
Stuhl, zog mein Nachthemd an und verkroch mich in das 
weiche, nach süßen Waschkräutern duftende Bett, voller 
Vorfreude auf einen langen, erquickenden Schlaf. 


Gerade beugte ich mich hinüber, um meine Kerze 
auszublasen, als es leise an der Tür klopfte. Ehe ich 
irgendetwas sagen konnte, ging die Tür auch schon auf. Ich 
hätte vielleicht einen Diener erwartet, aber gewiss kein 
Mädchen in Nachtgewand und Schlafmütze, das durch den 


Türspalt zu mir hereinlugte. »Bist du noch wach?«s, flüsterte 
es. 


»Allem Anschein nach!«, erwiderte ich verlegen. 


Ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Ach, 
gut! Sie haben dich so lange wach gehalten - ich dachte 
schon, du würdest überhaupt nicht mehr ins Bett gehen!« 
Mit diesen Worten huschte sie in mein Zimmer, zog die Tür 
hinter sich zu und setzte sich an das Fußende meines 
Bettes. Sie zog die Beine hoch, verschränkte sie unter sich 
und fragte: »Hast du mir etwas mitgebracht?« 


»Hätte ich das sollen?« Ich war vollkommen verblüfft über 
ihr seltsames Betragen und fragte mich besorgt, mit welcher 
Überraschung ich als Nächstes zu rechnen hatte. Ich hatte 
Geschichten darüber gehört, wie keck Dienstmägde in 
großen Städten manchmal waren, aber ich hätte nie im 
Leben damit gerechnet, solch freches Benehmen im Hause 
meines Onkels anzutreffen. Für eine Dienstmagd sah sie 
sehr jung aus, aber in ihrem Nachthemd und mit dem unter 
der Mütze gerafften Haar war ihr Alter schwer zu schätzen. 
Ich war den Anblick von Frauen in solcher Kleidung nicht 
gewohnt. 


Sie gab einen leisen Seufzer der Enttäuschung von sich 
und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Tante 
Selethe schickt uns von Zeit zu Zeit kleine Geschenke, 
deshalb hatte ich gehofft, dass du vielleicht eins mitbringen 
würdest. Aber wenn nicht, bin ich auch nicht beleidigt.« 


»Oh. Dann bist du also Epiny Burvelle, meine Base?« 
Plötzlich war diese mitternächtliche Begegnung noch 
merkwürdiger geworden. 


Sie schaute mich einen Moment verdutzt an. »Na, wer 
hätte ich denn sonst sein sollen?« 


»Ich versichere dir, ich hatte keine Ahnung!« 


Sie schaute mich noch einen Moment länger an, immer 
noch verblüfft, und dann formte ihr Mund ein empörtes O. 
»Dann dachtest du wohl, ich sei eine lüsterne Magd, die 
gekommen ist, um dir das Bett zu wärmen, und ihr 
Geschenk schon im voraus verlangt. Ach, Nevare, wie 
verderbt junge Männer aus dem Osten doch sein müssen, 
um so etwas zu erwarten.« 


»Das hab ich nicht gedacht!«, leugnete ich hitzig. 


Sie lehnte sich zurück. »Ach komm, lüg nicht. Hast du 
wohl. Aber vergiss das. Jetzt, wo du weißt, dass ich deine 
Base Epiny bin, beantworte mir meine erste Frage. Hast du 
mir ein Geschenk mitgebracht?« Sie war neugierig und 
taktlos wie ein Kind. 


»Nein. Nun ja, nicht direkt. Meine Mutter hat uns 
Geschenke für dich und deine Mutter und deine Schwester 
mitgegeben. Aber die habe nicht ich, die hat mein Vater.« 


»Oh!« Sie seufzte erneut. »Dann werde ich wohl bis 
morgen früh warten müssen, bis ich es kriege. Komm, erzähl 
mir. Hattest du eine gute Reise?« 


»Sie war gut, aber anstrengend.« Ich versuchte, es nicht 
zu spitz klingen zu lassen. Ich war sehr müde, und dieses 
bizarre Widersehen mit meiner Base strapazierte meine 
Höflichkeit. Sie merkte es nicht. 


»Bist du auf einem dieser großen Fahrgastschiffe 
gefahren?« 


»Ja.« 


»Ohl« Fast wäre sie vor Neid geplatzt. »Auf so einem 
Schiff bin ich noch nie gefahren. Mein Vater sagt, sie seien 
frivol und stellten eine Gefahr für die Schifffahrt auf dem 


Fluss dar. Erst letzte Woche ist eines mit einem Lastkahn 
zusammengestoßen, der mit Kohle beladen war. Sechs 
Menschen sind dabei ums Leben gekommen, und die ganze 
Kohle ist in den Fluss gefallen. Mein Vater sagt, sie sollten 
verboten werden, und ihre rücksichtslosen Kapitäne sollte 
man in Eisen legen.« 


»Tatsächlich.« Ich versuchte, meine Stimme so 
desinteressiert wie möglich klingen zu lassen. Ich fand, dass 
ihre Bemerkung eine kaum verhohlene Kritik an meinem 
Vater und mir war, weil wir mit dem Fahrgastschiff 
gekommen waren. »Ich bin wirklich sehr müde, Base Epiny.« 


»Wirklich? Dann sollte ich dich jetzt wohl schlafen lassen. 
Du enttäuschst mich, Vetter Nevare. Ich dachte, ein Junge 
hätte viel mehr Ausdauer, als du sie zu haben scheinst. Und 
ich dachte immer, die Leute aus dem Osten hätten 
Interessantes zu erzählen.« Sie kletterte von meinem Bett. 


»Das habe ich vielleicht auch, wenn ich nicht ganz so 
müde bin«, versetzte ich scharf. 


»Das bezweifle ich«, sagte sie treuherzig. »Du siehst sehr 
normal aus. 


Und du klingst genauso langweilig wie mein Bruder 
Hotorn. Er ist sehr auf seine Würde bedacht, und ich glaube, 
das hindert ihn daran, ein interessantes Leben zu führen. 
Wenn ich ein Junge wäre und ein interessantes Leben führen 
dürfte, hätte ich überhaupt keine Würde.« 


»Du scheinst auch als Mädchen nicht im Übermaß damit 
belastet zu sein«, führte ich aus. 


»Tja, ich habe sie eben als unnütz abgetan, denn 
schließlich bin ich ein Mädchen. Aber das heißt noch lange 
nicht, dass ich deshalb ein interessantes Leben führen kann. 
Obwohl ich sehr wohl danach trachte. Sehr sogar. Gute 


Nacht, Nevare.« Sie lehnte sich zu mir herüber, als wolle sie 
mich auf die Wange küssen, aber sie hielt mitten in der 
Bewegung inne und starrte mein Ohr an. »Was hast du denn 
mit deinem Ohr gemacht?« 


»Ein Flachlandkrieger hat es mit seinem Schwanenhals 
eingekerbt. Ein Schwanenhals ist eine lange, gekrümmte 
Klinge.« Ich war froh, das sagen zu können. Ihre Bemerkung, 
ich sähe so normal aus, wurmte mich. 


»Ich weiß, was ein Schwanenhals ist, mein lieber Vetter.« 
Sie klang sehr altklug, als sie stehenblieb, die Hand auf dem 
Türknauf. »Und du bist und bleibst mein lieber Vetter, und 
ich werde dich auch weiterhin lieben, ganz gleich, wie 
langweilig du biste Du brauchst mir also keine 
Räuberpistolen von wilden Flachländern aufzutischen. Du 
glaubst wahrscheinlich, du könntest einem Stadtmädchen 
wie mir leicht einen Bären aufbinden, aber ich weiß, dass 
solche Geschichten Unfug sind. Ich habe viel über die 
Flachländer gelesen, und ich weiß, dass sie ein 
naturverbundenes und freundliches Volk sind, das in 
vollkommenem Einklang mit der Natur lebt. Ganz im 
Gegensatz zu uns.« Abermals stieß sie einen Seufzer aus. 
»Tisch mir keine Lügen auf, nur um dich wichtig zu machen, 
Nevare. Das ist so ein langweiliger Zug bei Männern. Wir 
sehen uns dann morgen früh.« 


»Er hat mir mein Ohr sogar zweimal eingekerbt. Ich 
musste es nähen lassen!«, rief ich, tief in meiner Ehre 
getroffen, aber sie legte bloß den Finger auf den Mund, 
sagte »psst« und schloss die Tür hinter sich. Bevor sie bei 
mir aufgetaucht war, war ich rechtschaffen müde gewesen 
und hatte eine angenehme Bettschwere gehabt. Jetzt aber 
konnte ich trotz meiner Müdigkeit nicht einschlafen, auch 
nicht, nachdem ich meine Kerze ausgeblasen hatte. Ich lag 
in dem großen weichen Bett, lauschte dem Regen, der 
gegen die Fensterscheibe prasselte, und fragte mich, ob ich 


normal und langweilig war. Schließlich entschied ich, dass 
Epiny zu exzentrisch war, um überhaupt zu wissen, was 
»normal« war, und damit konnte ich endlich einschlafen. 


Es war gewiss nur meiner Jugend geschuldet, dass ich früh 
am nächsten Morgen jählings aus dem Schlaf hochschrak, 
als das Zimmermädchen schüchtern an meine Tür klopfte. 
Ohne groß nachzudenken bat ich es hereinzukommen und 
blieb dann mit puterrotem Gesicht unter meiner Decke 
liegen, während es warmes Wasser holte und dann meine 
Reisekleider zum Auffrischen und Bürsten wegschaffte. Ich 
war es überhaupt nicht gewohnt, auf diese Weise umsorgt 
zu werden, und selbst als das Mädchen wieder gegangen 
war, brauchte ich einige Zeit, bis ich mich überhaupt aus 
dem Bett traute - es konnte ja sein, dass es unangemeldet 
wieder zurückkam. Hastig wusch ich mich und zog mich an. 
Aus Gewohnheit räumte ich mein Zimmer auf, und als ich 
fertig war, fragte ich mich, ob das Mädchen mich wohl für 
hinterwäldlerisch und merkwürdig hielt, weil ich mein 
Federbett selbst aufgeschüttelt und mein Laken eigenhändig 
straffgezogen hatte. Dann ärgerte ich mich über mich 
selbst, weil ich mir Gedanken darüber machte, was eine 
Dienstmagd wohl von mir halten würde. Nachdem ich diese 
Angelegenheit aus meinen Gedanken verscheucht hatte, 
begann ich nervös über all das nachzudenken, was mein 
Onkel am Abend zuvor über die Akademie gesagt hatte. 
Hätte ich mehr Zeit für mich gehabt, hätte ich mich 
wahrscheinlich furchtbar aufgeregt, aber zu meinem Glück 
rief mich ein erneutes Klopfen an meiner Tür zum Frühstück 
mit meinem Onkel und meinem Vater. 


Beide waren trotz der kurzen Nacht wach, glattrasiert und 
fein gekleidet. Ich hatte erwartet, meine Tante und meine 
Basen am Tisch anzutreffen, aber es waren keine 
zusätzlichen Gedecke aufgelegt, und mein Onkel erwähnte 
sie auch mit keinem Wort. Die Hausgenhilfin servierte uns ein 


herzhaftes Frühstück aus Bücklingen und gegrilltem Fleisch 
mit Tee und Toast. Der Schlaf hatte meinen Appetit 
wiederbelebt, und ich langte tüchtig zu, bis mein Onkel 
bemerkte: »Iss ordentlich, Nevare; ich habe gehört, die 
erste Mahlzeit eines jungen Mannes auf der Akademie sei 
eine ziemlich hastige Angelegenheit. Ich bezweifle, dass 
dein Mittagsmahl dir ebenso gut munden wird wie dieses 
Frühstück.« 


Als ich dies hörte, verschwand mein Appetit schlagartig, 
und ich fragte meinen Vater: »Heißt das, dass ich schon 
heute zur Akademie muss, Vater?« 


»Wir halten das für das Beste. Dein Onkel hat sich bereit 
erklärt, Sirlofty so lange hier zu behalten, bis du dort dein 
eigenes Pferd haben darfst. Wir werden vorher noch bei 
einem Schuster vorbeischauen, den Sefert empfiehlt, 
zwecks einer Stiefelanprobe, und dann begleite ich dich zur 
Akademie. Du wirst den meisten anderen um einen Tag 
voraus sein. Vielleicht gibt dir das die Möglichkeit, dich 
schon einmal einzuleben, bevor deine Klassenkameraden 
eintreffen.« 


Und so geschah es denn. Wir waren kaum mit dem 
Frühstück fertig, als auch schon ein Lakai kam, um zu 
melden, dass mein Gepäck bereits im Wagen meines Onkels 
verstaut sei. Mein Onkel sagte mir Lebewohl und informierte 
meinen Vater, dass es zum Abendessen köstliches Wildbret 
mit Wildpflaumensoße gebe. 


Als wir zur Kutsche gingen, kam plötzlich Epiny die Treppe 
heruntergestürmt. Sie trug immer noch ihr Nachthemd, über 
das sie sich hastig einen Morgenrock geworfen hatte, aber 
ihr lockiges braunes Haar hing ihr lose über die Schultern. 
Jetzt, bei Tageslicht, sah ich, dass sie allenfalls zwei, drei 
fahre jünger war als ich. Doch kam sie mir noch sehr 


kindisch vor, als sie rief: »Nevare, Nevare, du kannst doch 
nicht weggehen, ohne mir Lebewohl gesagt zu haben!« 


»Epiny! Du bist doch viel zu alt, um in deinem 
Nachtgewand draußen herumzurennen!«, rügte mein Onkel 
sie, aber ich hörte aus seiner Stimme unterdrückte 
Heiterkeit heraus, woraus ich schloss, dass sie ihres Vaters 
Liebling war. 


»Aber ich muss doch meinem Vetter alles Gute und viel 
Glück wünschen, Vater! Ach, ich habe dir doch gleich 
gesagt, dass ich gestern Abend besser hätte aufbleiben 
sollen. Ich wusste es! Jetzt haben wir gar keine Zeit gehabt, 
uns zu unterhalten, und dabei hatte ich mich so darauf 
gefreut, ihm seinen Erfolg oder sein Scheitern an der 
Akademie vorauszusagen.« Sie trat einen Schritt von mir 
zurück, hob die Hände und formte mit ihnen einen Rahmen, 
als habe sie vor, ein Portrait von mir zu malen. Sie verengte 
die Augen zu Schlitzen und sagte mit leiser Stimme: 
»Vielleicht habe ich dich verkannt. Wie konnte ich dich nur 
für normal halten? Solch eine Aura. Solch eine großartige 
Aura, zweimal so stark, wie ich je bei irgendeinem anderen 
Mann gesehen habe! Nahe bei der Haut brennt sie rot vor 
Manneskraft, aber eine zweite Korona aus grünem Licht 
sagt, dass du ein Naturkind bist und dass du der Natur ein 
lebender Sohn bist und ...« 


»Und derlei Quatsch ist genau der Grund, weshalb ich dir 
untersagt hatte aufzubleiben, um ihn zu begrüßen! Wünsche 
ihm den Segen des gütigen Gottes, Epiny, und dann lass ihn 
gehen. Nevare kann sich von einem albernen kleinen 
Mädchen und seinem kindischen Geschwätz an einem für 
ihn so wichtigen Tag wie dem heutigen nicht aufhalten 
lassen!« Echter Unmut und vielleicht auch eine Spur von 
Verlegenheit hatte sich in die Stimme ihres Vaters 
geschlichen. Ich blieb still stehen, als sie zu mir getrippelt 
kam. Ihre kleinen Pantoffeln Iugten unter dem Morgenrock 


hervor. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste mich auf 
die Wange und wünschte mir eine gute Reise. »Komm bald 
mal zu uns zum Abendessen! Ich sterbe hier noch vor lauter 
Langeweile!«, flüsterte sie hastig, bevor sie mich losließ. 


»Der gütige Gott segne dich, Base«, brachte ich heraus 
und verbeugte mich erneut vor meinem Onkel, bevor ich in 
die Kutsche stieg. Epiny stand auf der Treppe, die Hand ihres 
Vaters haltend, und winkte uns zu, als der Lakai uns die 
Kutschentür öffnete. Ich wusste wirklich nicht so recht, was 
ich von ihr denken sollte, entschied aber, dass mein Onkel 
recht daran tat, besorgt zu sein. Kein Wunder, dass die 
junge Frau auf dem Fahrgastschiff so belustigt gewesen war, 
als sich herausgestellt hatte, dass Epiny meine Base war. Als 
ich an die Szene dachte, ließ mich allein die Erinnerung 
daran noch einmal erröten. 


Die Kutsche meines Onkels war ein weitaus 
komfortableres und eleganteres Gefährt als der Wagen, der 
uns am Abend zuvor am Kai abgeholt hatte. Sein Wappen, 
das »alte Wappen« meiner Familie, prangte auf der 
blankpolierten Holztür. Der Kutscher hoch auf dem Bock trug 
die Farben meines Onkels, kastanienbraun und grau, und ein 
prachtvolles Gespann aus grauen Wallachen mit 
kastanienbraunen Tupfern auf dem Geschirr und dem 
Zaumzeug stand bereit. Mein Vater und ich stiegen ein und 
nahmen auf den weich gepolsterten grauen Sitzen Platz. In 
jeder Ecke der Sitzbank lag ein burgunderrotes Kissen mit 
weichen holzkohlefarbenen Troddeln, und die Fenster zierten 
farblich dazu passende Vorhänge. Ich hatte noch nie in 
einem so noblen Transportmittel gesessen, und obwohl nur 
mein Vater mich begleitete, saß ich ganz steif und aufrecht 
auf meinem Sitz. 


Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, um das Gespann in 
Bewegung zu setzen, und es gehorchte ihm derart kraftvoll, 
dass ich vor Schreck aus meinem Sitz hochfuhr. Mein Vater 


gestattete sich ein leises Schmunzeln, und ich grinste 
zurück. »Sei nicht so steif und angespannt, Sohn«, riet er 
mir ruhig, als wir losfuhren. »Zeig die Aufgewecktheit und 
Forschheit eines feinen Geistes, aber lass Oberst Stiet nicht 
denken, dass die Familie Burvelle ihm eine nervöse Nellie 
geschickt hat.« 


»Jawohl, Sir«, antwortete ich und zwang mich dazu, mich 
in den Sitz zurücksinken zu lassen. Die Kutsche rollte 
donnernd über die Kopfsteinpflasterstraßen von Alt-Thares. 
Zu jeder anderen Zeit ware ich von den 
Sehenswürdigkeiten, die ich am Fenster vorbeifliegen sah, 
fasziniert gewesen, aber heute vermochten sie kaum meine 
Aufmerksamkeit zu fesseln. Zuerst kamen wir an anderen 
prächtigen Häusern mit gepflegten Vorgärten vorbei, die 
sich nicht sehr von der Domäne meines Vaters 
unterschieden. Jenseits der Mauern und Tore erhaschte ich 
immer wieder einen kurzen Blick auf hohe Eichenbäume und 
sauber geschnittene, sattgrüne Rasen, auf Kiespfade und 
Standbilder. Danach wanden wir uns hinunter in die 
Geschäftsbezirke, und die Bäume und Rasenflächen 
verschwanden. Gewerbliche Etablissements standen Wand 
an Wand, und darüber befanden sich Wohnungen. Wir 
hielten bei dem Schuster, den mein Onkel empfohlen hatte. 
Er maß schnell meine Füße aus und versprach, meine neuen 
Stiefel würden binnen zwei Wochen zu meiner Unterkunft an 
der Akademie geliefert werden. 


Dann fuhren wir weiter. Der Morgen war jetzt weiter 
vorgerückt, und es waren mehr Leute auf den Beinen. 
Karren voller Waren und eilige Lehrlinge verstopften die 
Straßen und hemmten die Fahrt unserer Kutsche. In einer 
sehr belebten Straße warnte uns eine laut klingende Glocke 
vor dem Nahen einer von einem kräftigen Gespann 
gezogenen Straßenbahn. Frauen mit extravaganten 
Federhüten auf dem Kopf und Männer in leichten Mänteln 


schauten aus den offenen Fenstern der Bahn, während sie 
die gemütliche Fahrt zur Stätte ihres jeweiligen Tagwerks 
genossen. Wohlstand herrschte in diesem Teil der Stadt, und 
ich hegte den Verdacht, dass viele der Leute, die ich durch 
die Straßen schlendern sah, dies nur taten, um zu zeigen, 
dass sie schöne Kleider hatten und die Muße, sie spazieren 
zu tragen. 


Allmählich ließen wir das Herz der Stadt hinter uns. Die 
Straßen wurden enger, die Geschäfte kleiner. Auch die 
Häuser veränderten sich: Sahen sie zuerst nur ungepflegt 
und verwahrlost aus, so präsentierten sie sich schließlich 
heruntergekommen und baufällig. Der Kutscher schüttelte 
die Zügel, und wir fuhren schneller durch laute Straßen, 
vorbei an billigen Schänken und Häusern, wo sich grellbunt 
angemalte Huren in den offenen Fenstern rekelten. Ich sah 
einen blinden Jungen, der an einer Straßenecke sang. Zu 
seinen Füßen wartete ein blecherner Teller darauf, mit 
Münzen gefüllt zu werden. An einer anderen Ecke predigte 
lauthals ein Wanderprediger; er rief die verirrten Seelen 
dieses Elendsviertels dazu auf, sich zu besinnen und ihren 
Geist und ihr Herz der nächsten Welt zuzuwenden. Die 
Kutsche rumpelte an ihm vorbei, und seine Stimme verhallte 
hinter uns. Irgendwo läutete eine Glocke, und dann stimmte 
eine andere mit ein, und gemeinsam riefen sie zum 
Morgengebet. Mein Vater und ich neigten schweigend den 
Kopf. 


Schließlich bogen wir in die Flussuferstraße ein. Sie war 
breiter und in einem besseren Zustand, und doch waren wir 
auch hier wieder gezwungen, unsere Fahrt zu 
verlangsamen, denn auch auf ihr strömte Verkehr aller 
erdenklichen Art. Ich sah Wagen voller Baumstämme, die 
vom Kai kamen, und riesige Ladungen frisch geschlagenen 
Bauholzes. Der Wagen eines fahrenden Händlers, der eine 
ganze Reihe von Ponys im Schlepptau hatte, die er zum 


Verkauf feilbot, reihte sich hinter uns ein. Wir selbst folgten 
dem Karren eines Kohlenhändlers. 


»Ist es noch weit, Vater?«, fragte ich, als es mir 
vorzukommen begann, als wären an diesem einen Morgen 
mehrere Tage vergangen. 


»Noch ein gutes Stück. Als beschlossen wurde, eine 
separate Schule für die Kavallaakademie zu bauen, wurde 
nach einem Standort Ausschau gehalten, der sowohl Platz 
für Pferde-Dressurübungen bietet als auch bequemen 
Zugang zu Weideland und Wasser. Das führte zwangsläufig 
dazu, dass die Akademie ein Stück außerhalb der Stadt 
liegt. Aber auch darin sahen wir einen Vorteil. Ihr jungen 
Leute werdet euch besser auf euer Studium konzentrieren 
können, wenn ihr möglichst weit weg von den Verlockungen 
und Lastern der Stadt seid.« 


Es klang wie ein Verweis, dass er fand, ich müsse von 
solchen Versuchungen ferngehalten werden, um ihnen 
tapfer widerstehen zu können, und ich äußerte das ihm 
gegenüber. 


Mein Vater lächelte leise und schüttelte den Kopf. »Ich 
habe mehr Angst um deine Mitschüler als um dich, Nevare. 
Denn ich weiß weder, welche Charakterstärke sie 
mitbringen, noch, wie sie zu Hause unterwiesen worden 
sind. Aber eines weiß ich von Männern, seien sie nun jung 
oder alt: Wenn sie in Gruppen zusammen sind, ist es 
wahrscheinlicher, dass sie auf den niedrigsten 
hinnehmbaren Benehmensstandard herabsinken, als dass 
sie sich zum höchstmöglichen Standard aufschwingen. Und 
dies gilt besonders dann, wenn es keinen starken Anführer 
gibt, der seine Männer mit fester Hand für ihr Verhalten 
geradestehen lässt. Du wirst unter deinesgleichen leben, 
und du wirst womöglich auf den Gedanken kommen, dass 
deine moralischen Grundsätze provinziell oder altmodisch 


sind, wenn die jungen Männer um dich herum 
ausschweifend oder zügellos sind. Deshalb ermahne ich 
dich, hüte dich vor denen, die sich über Güte und 
Selbstdisziplin lustig machen. Wähle deine Freunde klug. Vor 
allem bleibe dem treu, was wir dich gelehrt haben, und sei 
stets auf die Ehre deiner Familie bedacht.« 


Das waren die Worte, die er auf den Lippen hatte, als 
unsere Kutsche von der Hauptstraße abbog und den langen, 
baumgesäumten Zufahrtsweg hinaufrollte, der vor dem 
bogenförmigen Portal der Kavallaakademie des Königs 
endete. 


9. Die Akademie 


Mein Vater ließ mich allzu rasch an diesem Ort zurück. 


Die Erinnerungen an diesen ersten Tag schwirren mir jetzt 
im Kopf herum und verschwimmen dort miteinander, denn 
so viele Dinge passierten in kürzester Zeit. Am Ende des 
langen Kiespfades fuhren wir unter einem steinernen Bogen 
hindurch, der die Inschrift KÖNIGLICHE KAVALLAAKADEMIE 
trug. Marmorskulpturen von Rittern zu Pferde flankierten die 
Einfahrt. Eine hohe Steinmauer umfriedete das Gelände, 
und allenthalben waren Gartenarbeiter mit Rechen und 
Karren und Baumscheren am Werk, um das Anwesen für das 
neue Semester zu rüsten. Sattgrüne Rasenflächen waren 
mit alten Eichenbäumen besetzt und von hohen 
Lorbeerhecken umgeben. 


Wir hielten vor dem Verwaltungsgebäude, das aus rotem 
Backstein gebaut und mehrere Stockwerke hoch war. Ein 
weißer Säulengang zierte den Eingang. Gepflegte Fußwege 
führten von ihm weg über grüne Grasflächen zu den 
Klassenräumen und Wohnheimen. Auf der Ostseite der 
Wohngebäude sah ich einen Stall und mehrere 
Pferdekoppeln und dahinter eine Übungsarena. 


Ich hatte nur einen kurzen Moment Zeit, um mich 
umzuschauen und mich zu orientieren, denn unser Kutscher 
war bereits von seinem Bock gestiegen und hielt uns die Tür 
auf. Mein Vater wies den Kutscher an zu warten und stieg 
dann mit mir im Schlepptau die Treppe zu dem imposanten 
Backsteingebäude hinauf. Noch bevor wir den 
Treppenabsatz erreicht hatten, ging die Tür auf. Ein junger 
Bursche trat heraus und begrüßte uns. Er mochte nicht älter 


als zehn gewesen sein, aber sein Haar war gestutzt, und er 
trug Kleidung, die einer Kavallauniform nachempfunden war. 
Er verbeugte sich vor meinem Vater und fragte ihn mit 
klarer Stimme, ob er ihm zu Diensten sein könne. 


»Vielleicht kannst du das, junger Mann. Ich habe meinen 
Sohn Nevare Burvelle hierher gebracht, um ihn an der 
Akademie anzumelden.« 


Der Junge verbeugte sich erneut. »Danke, Sir, es ist mir 
eine Freude, Ihnen behilflich zu sein. Gestatten Sie mir, sie 
zu Oberst Stiets Büro zu geleiten. Darf ich Vorkehrung dafür 
treffen, dass das Gepäck Ihres Sohnes in der Zwischenzeit in 
sein Wohnheim verbracht wird?« 


»Das darfst du, und vielen Dank auch.« Mein Vater war 
sichtlich beeindruckt vom Auftreten des Jungen und von 
seiner Selbstbeherrschung - wie ich auch. Er hielt uns die 
Tür auf, damit wir vor ihm hindurchgehen konnten, und 
überholte uns dann schnell, um uns den Weg zum Büro des 
Oberst zu weisen. Das Vestibül des Gebäudes war mit 
dunklem Holz getäfelt, sein Boden mit grauen 
antoleranischen Fliesen ausgelegt. Unsere Stiefel hallten auf 
ihrer glänzenden Oberfläche wider. Der Junge führte uns 
durch einen bogenförmig überwölbten Durchgang zu einem 
Adjutanten an einem Schreibtisch im Vorzimmer des 
Obersten. Der nickte uns durch, als er den Jungen sah. Der 
Junge blieb an seinem Schreibtisch stehen und bat ihn, in 
seinen Unterlagen nach Burvelle, Nevare zu suchen und zu 
veranlassen, dass sein Gepäck ins Wohnheim gebracht 
werde. »Seine Kutsche steht draußen«, fügte er hinzu. Dann 
ging der Junge vor zur nächsten Tür, klopfte fest auf die 
Mahagoni-Täfelung, wartete auf eine Antwort und trat dann 
ein, um uns anzumelden. Als der Oberst erwiderte, dass er 
uns unverzüglich empfangen werde, kam der Junge zurück, 
um uns in das Zimmer zu geleiten. Dort verbeugte er sich 
erneut vor meinem Vater und sagte, dass er sich mit seiner 


Erlaubnis jetzt entfernen werde, um zu ermitteln, ob der 
Koffer des jungen Mannes auch ordnungsgemäß befördert 
und abgeliefert werde. 


»Das darfst du, junger Mann, und ich darf mich abermals 
bedanken«, antwortete mein Vater würdevoll. Als der Junge 
zur Tür hinaus eilte, erhob sich Oberst Stiet und kam um 
seinen Schreibtisch herum, um uns zu begrüßen. Seine 
Ähnlichkeit mit dem Jungen war unverkennbar, und meinem 
Vater fiel sie ebenfalls ins Auge. »Ein junger Bursche, auf 
den jeder Vater stolz sein könnte«, bemerkte mein Vater. 


Stiet antwortete kühl: »Er macht sich ganz ordentlich, ja. 
Die Zeit wird es zeigen. Gutes Blut und frühe Ausbildung: 
das sind meine Kriterien für die Auswahl von jungen 
Männern mit Potential. Ich freue mich sehr, Sie 
kennenzulernen, Lord Keft Burvelle.« 


»Und ich freue mich meinerseits, Sie kennenzulernen, 
Oberst Stiet. Darf ich Ihnen meinen Sohn vorstellen, Nevare 
Burvelle?« 


Ich trat vor und gab dem Oberst die Hand, wobei ich ihm 
in die Augen schaute, wie man es mich gelehrt hatte. Sein 
Händedruck war warm und trocken, aber irgendwie 
unangenehm. »Wie geht es Ihnen, Sir?«, sagte ich. Er gab 
mir keine Antwort. Ich ließ seine Hand los, verneigte mich 
leicht, und trat zurück. Irgendwie fühlte ich mich unsicher. 
Der Oberst wandte sich an meinen Vater. 


»Wenn der junge Caulder zurückkommt, wird er Ihrem 
Sohn seine Stube zeigen. Manchmal biete ich den Eltern 
neuer Studenten eine kurze Führung durch die Akademie an, 
aber in Anbetracht Ihrer langjährigen Verbindung mit 
unserer Institution dürfte sich das wohl erübrigen.« 


Irgendetwas an seinem Ton ließ mich aufhorchen. Ich war 
nicht sicher, ob er meinen Vater mit seiner Bemerkung 


beleidigen oder ob er ihm damit ein Kompliment machen 
wollte. Ich war sicher, dass mein Vater es genauso empfand, 
aber er lächelte bloß freundlich und sagte: »Überflüssig oder 
nicht, Oberst Stiet, ich würde mich über eine Führung ganz 
gewiss freuen, und sei es nur, um zu sehen, wie unsere 
Akademie unter Ihrer Hand gedeiht. Lord Sefert Burvelle, 
mein Bruder, hat mir von einigen der Neuerungen berichtet, 
die Sie eingeführt haben. Ich würde sie sehr gern einmal mit 
eigenen Augen sehen.« 


»Hat er das?« Oberst Stiet legte den Kopf schief. 
»Erstaunlich, dass er ein solches Interesse an meiner 
Institution aufbringt,. wo er doch keinen eigenen 
Soldatensohn hat. Gleichwohl: Wenn Sie sicher sind, dass 
Sie die Zeit dafür haben ... ?« 


»Ich habe immer Zeit, wenn es um unsere Kavalla geht.« 


»Und um Ihren Sohn, darf ich annehmen.« Oberst Stiet 
lächelte schmallippig. 


Der Gesichtsausdruck meines Vaters war von einer 
ruhigen Freundlichkeit. »Von heute an gehört mein Sohn der 
Königlichen Kavalla an. Ich bin überzeugt - wenn ich mich 
um das beste Interesse der Kavalla kümmere, wird die 
Kavalla sich, wie sie es immer getan hat, für sich selbst 
sorgen.« 


Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum. »In der 
Tat«, sagte Oberst Stiet, und darin lag nicht die Bekräftigung 
von Verbundenheit, auf die ich gehofft hatte, und ich glaube 
auch nicht, dass seine lauwarme Antwort meinem Vater 
gefiel. 


Caulder Stiet kehrte leise in das Zimmer zurück und stellte 
sich in Hab-Acht-Stellung hinter der Schulter seines Vaters 
auf. Er hatte nicht einen Laut von sich gegeben, dennoch 
schien Oberst Stiet seiner sofort gewahr zu sein. Ohne 


seinen Sohn dabei anzuschauen, sagte er zu ihm: »Führe 
den Kadetten Burvelle zu seinem Quartier. Informiere 
meinen Sekretär, dass ich für eine kurze Weile beschäftigt 
sein werde. Ich zeige Lord Burvelle das Akademiegelände.« 


»Sir«, sagte der Junge nur; dann wandte er sich zu mir um 
und lud mich mit einer Geste ein, ihm vorauszugehen. 
Draußen blieben wir kurz stehen, und Caulder gab die 
Botschaft des Obersten an den jungen Leutnant dort weiter. 
Der junge Mann bestätigte den Empfang mit einem brüsken 
Nicken und fuhr damit fort, den riesigen Stapel 
Briefumschläge auf seinem Schreibtisch zu sichten und zu 
öffnen. Ich fragte mich kurz, ob es ihn wohl wurmte, dass 
ihm seine Befehle von einem Knaben überbracht wurden. 


Caulder führte mich aus dem Verwaltungsgebäude und 
über das Gelände der Akademie. Wir hielten uns sorgsam an 
die wohlgepflegten Wege. Der Junge schwieg und ging 
schnell, aber mit meinen langen Beinen konnte ich leicht 
Schritt mit ihm halten. Einmal blickte er sich zu mir um, 
aber die anfängliche Freundlichkeit war aus seinem Gesicht 
verschwunden. Er wirkte jetzt ausgesprochen nüchtern und 
geschäftsmäßig. 


Bald erreichten wir die Kadettenunterkunft. Es gab 
mehrere Schlafgebäude, die alle mit der Vorderseite zu 
einem Paradeplatz hin lagen. Zwei von ihnen waren neuer 
als die anderen. Sie waren aus rotem Backstein gebaut und 
hatten viele Fenster. Die anderen drei waren ältere Gebäude 
aus grauem Stein und offensichtlich erst nachträglich zu 
Wohnheimen umgebaut worden. Caulder führte mich zu 
einem der älteren Bauwerke. Die Flaschenzüge und 
Ladehaken, die noch immer am oberen Stockwerk befestigt 
waren, ließen mich vermuten, dass die Gebäude früher 
einmal Lagerhäuser gewesen waren. Ich folgte Caulder die 
ausgetretenen Stufen hinauf. 


Wir durchschritten eine breite Tür und kamen ins Foyer. 
Schlachttrophäen und Kriegsflaggen zierten die 
holzgetäfelten Wände. In der Mitte des Raumes saß ein 
grauhaariger Sergeant in Kavalla-Uniform hinter einem 
blankpolierten Schreibtisch. Vor ihm standen ein 
fleckenloser Tintenlöscher, ein Tintenfass und ein Ständer 
für seine Federhalter. Daneben lag ein Stapel Papiere. Hinter 
ihm führte ein breiter Treppenaufgang in die oberen Etagen 
des Gebäudes. Als Caulder vor ihn trat, musterte uns der 
Sergeant mit festem Blick. In seinen grauen Augen war 
keine Wärme; vielmehr erinnerte er mich an einen müden 
alten Schäferhund, dem man eine artfremde Aufgabe zu viel 
zugewiesen hatte. 


»Kadett Nevare Burvelle für Sie, Sergeant Rufet. Er ist der 
Soldatensohn eines neuen Edlen. Er soll im vierten Stock 
einquartiert werden.« 


Sergeant Rufets Blick huschte an dem Jungen vorüber und 
blieb auf mir haften. »Sind Sie stumm, Kadett?«, fragte er 
mich in gespielt freundlichem Ton. 


Ich straffte mich. »Nein, Sergeant.« 


»Dann schlage ich vor, dass sie sich selbst anwesend 
melden, Kadett. Es sei denn, Sie haben vor, Ihren kleinen 
Freund während Ihrer gesamten Akademiezeit an Ihrer Seite 
zu behalten.« 


Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Kadett 
Nevare Burvelle meldet sich zum Dienst, Sergeant Rufet.« 


»Sehr gut. Na, dann wollen wir mal sehen, wo ich Sie 
unterbringe.« Seine \Wurstfinger wanderten die Liste 
herunter, die vor ihm lag. Mir fiel auf, dass seine rechte 
Hand nur einen halben Daumen hatte. »Ah ja. Ich glaube, Ihr 
Koffer wurde bereits nach oben gebracht.« Er hob den Blick 
von seinen Papieren. »Und er nimmt mehr Platz ein, als 


Ihnen in Ihrem Gemeinschaftsquartier zusteht. Vierter Stock, 
erste Tür links. Ihr Koffer steht am Fuße des Bettes, das 
Ihnen zugewiesen wurde. Sehen Sie zu, dass Sie die Sachen, 
die Sie brauchen, in den Ihnen zugewiesenen Bereich 
schaffen, und dann bringen Sie den Koffer und alle 
überflüssigen Dinge in den Abstellraum im Keller. Holen Sie 
sich danach Ihr Bettzeug beim Quartiermeister, und dann 
raumen Sie Ihre Stubenecke auf. Die Mahlzeiten beginnen 
fünf Minuten nach dem Läuten der Glocke und werden im 
Speisesaal ausgegeben. Sie werden mit Ihrem Zug dorthin 
marschieren. Seien Sie pünktlich und ordentlich gekleidet, 
sonst gehen Sie leer aus. Noch Fragen?« 


»Wo finde ich den Quartiermeister, Sergeant Rufet?« 
»Den Gang hinunter, zweite Tür rechts.« 


Der junge Caulder neben mir trat nervös von einem Fuß 
auf den anderen; es passte ihm nicht, dass er ignoriert 
wurde. Ich fragte mich, ob der Sergeant den Jungen nicht 
mochte oder ob er schlicht von Natur aus so ungehobelt 
war. »Noch irgendwelche Fragen?« 


»Nein, Sergeant. Danke.« 


»Sie dürfen jetzt wegtreten.« Er senkte seinen Blick 
wieder auf seine Unterlagen. 


»Darf ich auch wegtreten?«, fragte Caulder. Sein Ton war 
spöttisch, als lege er es darauf an, den Sergeanten zu einer 
Antwort zu provozieren. 


»Da du kein Kadett bist, kann ich dir weder befehlen 
wegzutreten noch hierzubleiben.« Der Sergeant hob nicht 
einmal den Blick von seinen Papieren. Er griff nach einer 
Feder und machte eine Notiz. Ich merkte plötzlich, dass ich 
immer noch dort stand und die beiden beobachtete, worauf 
ich forsch auf dem Absatz kehrtmachte und ging. 


Leichtfüßig stieg ich die blankgebohnerten hölzernen 
Stufen hinauf, vorbei an den offenen Zimmern auf dem 
zweiten und dem dritten Treppenabsatz, bis zum vierten und 
letzten Stockwerk. Dort gelangte ich in einen kargen Raum 
mit hohen Fenstern, der mit einem Kamin und mehreren 
langen Tischen mit geradlehnigen Stühlen ausgestattet war. 
Das Studierzimmer, entschied ich. Ich ging zu den Fenstern 
und schaute nach draußen. Es war bezaubernd, sich in einer 
solchen Höhe zu befinden. Wege führten in alle Richtungen 
von den Wohnhäusern in der Mitte durch das gärtnerisch 
gestaltete Anwesen zu den diversen Unterrichtsgebäuden, 
den Stallungen, den Koppeln und dem Exerzierplatz. Hinter 
dem Exerzierplatz sah ich die Zielscheiben eines 
Schießstandes und dahinter das mit Buschwerk bestandene 
Ufer des Flusses. Vom gegenüberliegenden Fenster konnte 
ich die Akademiekapelle mit ihrem hohen Glockenturm, das 
weiß getünchte Krankenrevier, die Mauer des 
Akademiegeländes und noch weiter dahinter den Stadtrand 
von Alt-Thares sehen. Dunst hing über der Stadt. Ich fand 
die Aussicht wunderbar. Später würde ich feststellen, dass 
diese Räume als die am wenigsten reizvollen in Haus 
Carneston galten. Im Sommer waren sie drückend schwül 
und im Winter eiskalt, ganz zu schweigen davon, dass man 
mehrmals am Tag sämtliche Stockwerke rauf und runter 
rennen musste. Die Bewohner des vierten Stocks bildeten 
unweigerlich das Ende der Schlange vor der Essensausgabe. 
Für den Moment aber war meine Provinzlerseele entzückt 
von meiner luftigen neuen Unterkunft. 


Nachdem ich mich sattgesehen und orientiert hatte, ging 
ich zur ersten Tür links von der Treppe. Sie stand leicht 
offen; trotzdem wollte ich nicht eintreten, ohne zuvor zu 
klopfen. Niemand antwortete, aber als ich die Tür vollends 
aufmachte, sah ich einen großen, schlanken Jungen mit 
pechschwarzem Haar, der ausgestreckt auf seinem Bett lag 
und mich amüsiert betrachtete. Ein anderer Junge, dieser 


mit blondem Haar, das ebenso kurz gestutzt war wie 
meines, musterte mich über den Rand eines Buches hinweg. 


»Gute Manieren!«, bemerkte er in einem Ton, den man 
durchaus spöttisch hätte nennen können. Doch schon im 
nächsten Moment sprang er auf und streckte mir die Hand 
entgegen. Das Buch, in dem er gelesen hatte, baumelte an 
seiner linken Hand; einen Finger hatte er als Lesezeichen 
zwischen die Seiten gesteckt. »Ich bin Natred Verlaney. 
Schön, dass unsere restlichen Stubengenossen langsam 
eintrudeln. Ich bin schon seit drei Tagen hier. Mein Vater 
meinte, es sei immer besser, frühzeitig zu kommen.« 


»Nevare Burvelle«, stellte ich mich vor und schlug ein. 
Meine Hand verschwand fast in seiner Pranke, und er war 
einen halben Kopf größer als ich. Der andere Junge stand 
ebenfalls auf und wartete, bis er an der Reihe war. Seine 
Augen waren ebenso pechschwarz wie sein Haar, seine Haut 
war grobporig und dunkel. »Ich freue mich, hier zu sein«, 
sagte ich. »Mein Vater hielt es ebenfalls für besser, dass ich 
einen oder zwei Tage früher eintreffe als zu spät.« 


»Natürlich. Korts Vater hat ihm das Gleiche erzählt. Was 
hast du anderes erwartet? Die Soldatensöhne von 
Soldatensöhnen sind vor allem Soldaten und erst in zweiter 
Linie Söhne.« 


Das war eine alte Redensart, aber sie brachte mich immer 
noch zum Grinsen. Allein an einem fremden Ort, war ich 
froh, jemanden ein Sprichwort äußern zu hören, mit dem ich 
großgeworden war. Schon fühlte ich mich ein bisschen 
weniger fehl am Platze. »Nun, dann mach ich wohl am 
besten das, was Sergeant Rufet mir vorgeschlagen hat, und 
packe meinen Koffer aus.« 


Kort ließ ein freundlich schnaubendes Lachen hören. »Da 
wirst du nicht lange für brauchen. Das meiste von dem, was 


da drin ist, wird drin bleiben müssen. Hier ist dein Spind.« Er 
ging zur Wand und öffnete einen schmalen Schrank. Am 
Boden war Platz für ein Paar Stiefel, und oben passten zwei 
zusätzliche Garnituren Kleidung hinein. Darüber war ein 
kleines Regal. Als Kort seinen eigenen Spind öffnete, sah ich, 
dass er seine Rasiersachen und sein Waschzeug dort 
untergebracht hatte. 


Ich tat es ihm nach, und dann zeigte er mir meinen Haken 
am Garderobenständer und den Regalplatz, der mir für 
meine Bücher zugewiesen war. Das war alles. Ich schaute in 
den Koffer auf all die kleinen tröstlichen Dinge, die meine 
Mutter und meine Schwestern so treusorgend für mich 
eingepackt hatten: den liebevoll gehäkelten Pullover, den 
bunten Schal, die Süßigkeiten und all die anderen kleinen 
Dinge, die mir die Stube ein bisschen heimeliger hätten 
machen können. Die meisten davon tat ich beiseite, mit 
Ausnahme des Zuckerwerks, das ich auf den Tisch legte, 
damit sich auch die anderen davon bedienen konnten. Mein 
Gebetbuch, Dewaras Stein und mein neues Tagebuch stellte 
ich ins Regal zu meinen Büchern. Dann klappte ich 
widerwillig den Deckel des Koffers zu, zurrte den Gurt fest 
und wuchtete ihn mir auf die Schulter, um ihn nach unten in 
den Abstellraum zu bringen. 


Kort begleitete mich, gleichermaßen aus Kameradschaft 
wie um mir den Weg zu zeigen. Er schien ein braver Bursche 
zu sein, einer, der oft und gern lächelte, aber dabei nicht 
geschwätzig war. Vom Quartiermeister bekam ich eine 
Garnitur Leinenbettwäsche, ein sehr flaches Kissen und zwei 
grüne Wolldecken. Als wir auf unsere Stube zurückkehrten, 
sahen wir, dass auch unser vierter Stubengenosse 
inzwischen eingetroffen war. Spink Kester war klein und 
drahtig wie ein Wiesel und hatte leuchtend blaue Augen, die 
in seinem dunkel gebräunten Gesicht fast wie Fremdkörper 
wirkten. Er drückte mir fest und allzu hastig die Hand; ich 


vermutete, dass er ein wenig nervös war, weil er der Letzte 
war, aber wir halfen ihm, sich einzurichten und seinen 
verbeulten Koffer nach unten zu bringen. Von uns vieren war 
er am ärmlichsten ausgestattet. Erst als ich mir das bewusst 
machte, erkannte ich zugleich auch, dass ich am besten 
ausgestattet war. Meine Uniformen und Bücher waren neu 
und von bester Qualität. Korts Kleider waren ebenfalls neu, 
aber seine Bücher sahen aus wie aus zweiter Hand. Bei 
Natred war es andersherum: Seine Bücher waren unbenutzt, 
aber ich konnte sehen, dass seine Uniform auf seine Größe 
hin geändert worden war. Spinks Uniform war offenbar 
gekürzt und enger gemacht worden, damit sie ihm passte, 
und seine Bücher waren zerlesen und schmuddelig. Doch an 
seiner Kleidung, seiner äußerlichen Gepflegtheit und an der 
sorgfältigen Art, wie er mit seinen wenigen Habseligkeiten 
umging, erkannte ich sowohl eine gute Kinderstube als auch 
eine gute Ausbildung. Wenn überhaupt, weckte sein 
offenkundiger Mangel an Wohlstand in mir umso mehr den 
Wunsch, mich mit ihm anzufreunden. 


Wir setzten uns alle vier auf unsere Betten und lernten 
einander kennen. Ich erfuhr, dass Kort und Natred sich 
schon kannten, seit sie klein waren, und dass sie einander 
oft besucht hatten. Auch sie waren Söhne neuen Adels. Ihre 
Väter hatten dem kargen und harten Boden der Flachlande 
ihre Güter mit ihrer Hände Arbeit abgerungen hatten. Sie 
waren zusammen angereist, und aller Wahrscheinlichkeit 
nach würden beide die Schwester des anderen heiraten, 
eine Aussicht, die beide nicht weiter zu schrecken schien. 


Spink hingegen, dessen richtiger Name Spinrek lautete, 
war näher an der Grenze als jeder andere von uns 
aufgewachsen. Sein Familiengut lag tief im Südosten, und er 
hatte die erste Etappe seiner Reise hierher auf dem Rücken 
eines Maultieres zurückgelegt, am Rande der Roten Wüste 
entlang. Er und sein Begleiter hatten einer Räuberbande die 


Stirn geboten. Sie hatten einen Mann getötet und, wie Spink 
glaubte, zwei weitere verwundet, bevor die Banditen vor der 
vermeintlich leichten Beute die Flucht ergriffen hatten. 
Spink konnte gut Geschichten erzählen. Dabei wirkte er 
überhaupt nicht prahlerisch, denn er sprach seinem Mentor, 
Leutnant Geeverman, der ihn begleitete hatte, das ganze 
Verdienst zu, die Räuber verjagt zu haben. 


Er war gerade mit seiner Geschichte fertig geworden, als 
mein Vater die Stube betrat. Ganz automatisch sprangen wir 
alle auf. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und 
maß uns dann alle nacheinander mit einem kritischen Blick. 
Aus irgendeinem Grund brachte ich kein Wort heraus. 
Schließlich lächelte mein Vater und nickte beifällig. »Ich 
freue mich, dich in solcher Gesellschaft zu wissen, Nevare, 
und zu sehen, dass eure Stube so sauber und ordentlich ist, 
wie es sich für die Stube eines Soldaten gehört. Möchtest du 
mich nicht deinen Stubenkameraden vorstellen?« 


Das tat ich. Ich geriet leicht ins Stottern, als mir bewusst 
wurde, dass ich Korts Familiennamen gar nicht kannte. Er 
lautete Braxan, und Kort nannte ihn rasch, als ich zögerte. 
Mein Vater gab jedem von ihnen die Hand. Spink stellte ich 
als Letzten vor, wobei ich seinen richtigen Namen, Spinrek, 
angab. Als mein Vater den Namen hörte, merkte er auf und 
fragte: »Dann bist du Kellon Spinrek, Kesters Sohn?« 


»Der bin ich, Sir«, antwortete Spink, und er errötete vor 
Stolz, dass mein Vater den Namen seines Vaters kannte. 


»Er war ein großartiger Soldat. Ich habe beim 
Hasenkamm-Feldzug Seite an Seite mit ihm gekämpft. Bei 
Bitterspringe war ich nicht bei ihm, aber ich habe gehört, 
wie er starb. Er war ein Held, und du kannst stolz auf seinen 
Namen sein. Deiner Mutter, der Lady Kester, geht es ihr 
gut?« 


Ich glaube, Spink hätte fast eine höfliche und unwahre 
Antwort gegeben. Er holte tief Luft und sagte: »In den 
letzten Jahren sind die Dinge nicht sehr gut für sie gelaufen, 
Sir. Mit ihrer Gesundheit steht es nicht zum Besten, und ein 
unehrlicher Verwalter hat uns an den Rand des Ruins 
gebracht. Aber er hat seine gerechte Strafe bekommen, und 
mein älterer Bruder Roark lernt jetzt, unser Gut zu führen. 
Ich bin sicher, dass es bald wieder aufwärts gehen wird.« 


Mein Vater nickte ernst. »Und das Regiment deines 
Vaters? Es behandelt deine Mutter und deine Familie 
anständig?« 


»Das tut es in der Tat, Sir. Leutnant Geeverman hat mich 
hierher begleitet, damit ich sicher ankomme. Der Stolz 
meiner Mutter verbietet es, dass wir die Hilfsbereitschaft 
des Regiments zu sehr in Anspruch nehmen. Sie dankt ihnen 
immer für ihre vielen Angebote, aber sie sagt ihnen, dass ihr 
Mann, so er noch lebte, es gewiss gern sähe, wenn seine 
Söhne lernen, in Zeiten der Knappheit auf eigenen Beinen 
zu stehen, als sich allzu sehr auf die Mildtätigkeit anderer zu 
verlassen, nur um es bequemer zu haben.« 


»Ich bin sicher, dass sie Recht hat, Kadett Kester. Genauso 
sicher wie ich bin, dass du dem Namen, den du trägst, Ehre 
machen wirst. Halte dich an die Werte deines Vaters, und du 
wirst ein prächtiger Offizier werden.« 


Ich war überzeugt, dass mein Vater all diese Dinge bereits 
wusste, aber Spink, indem er ihn vor uns danach fragte, die 
Gelegenheit geben wollte, die beschränkten Verhältnisse, in 
denen seine Familie lebte, zu schildern, ohne dass es so 
aussah, als wolle er unser Mitleid erheischen. Erst später 
erfuhr ich die ganze Wahrheit über den Tod seines Vaters. 
Als er einem verwundeten Kameraden zu Hilfe eilen wollte, 
war Hauptmann Kellon Kester von den Flachländern 
gefangen genommen worden. Der Stamm, der ihn in seine 


Gewalt brachte, waren die Ebonis, die berüchtigt waren für 
ihre Grausamkeit gegenüber ihren Feinden. Als Kester 
erkannte, dass er in eine Falle gelockt worden war, mit 
seinem verwundeten Kameraden als Köder, schrie er seinen 
Männern zu, ihm nicht zu folgen, was auch immer geschehe. 


Selbst die Ebonis zollten ihm ihren Respekt für das, was 
dann kam. Ihre Krieger taten Kester jede Schandtat an, die 
Menschen nur ersinnen können, in der Hoffnung, ihm die 
Schreie und Hilferufe abzuringen, die seine Kameraden dazu 
verleiten würden, eine Rettungsaktion zu versuchen. Er 
ertrug die Folter, ohne einen Laut von sich zu geben. Sie 
folterten ihn in jener Nacht zu Tode, langsam und grausam. 
Doch als der Morgen graute, erkannten sie, dass sie einen 
Fehler gemacht hatten, denn während sie sich auf ihr 
blutiges Werk konzentrierten, hatten Kundschafter der 
Kavalla ihren Standort genau abgesteckt, und die Falle, die 
die Ebonis gelegt hatten, verwandelte sich in einen 
tödlichen Kessel, in dem fast alle Krieger in einem blutigen 
Gemetzel den Tod fanden. Kesters stellvertretender 
Kommandeur verfügte, dass fünf von ihnen das Leben 
geschenkt werde, jedoch mit abgetrenntem 
Bogensehnenfinger. Er schickte die verstümmelten und 
besiegten Krieger zu den Ebonis zurück, auf dass sie die 
Geschichte vom Mut Hauptmann Kesters an ihren 
Lagerfeuern erzählten. Weniger als ein Jahr später suchten 
diejenigen, die von den Ebonis übriggeblieben waren, um 
Friedensverhandlungen nach, und erklärten sich zu einer 
Umsiedlung in den Norden bereit. Kesters eisernes 
Schweigen unter Folter und die Disziplin seiner Leutnants, 
die seinen Befehl befolgt hatten, das Leben seiner Männer 
nicht mit einem Rettungsversuch aufs Spiel zu setzen, ganz 
gleich, was auch geschah, wird oft zitiert als Musterbeispiel 
für eine exakt funktionierende Befehlskette und die 
Notwendigkeit, auch in scheinbar aussichtsloser Lage kühlen 
Kopf zu bewahren - Eigenschaften, die einen guten Offizier 


auszeichnen. Die Schilderung jenes Feldzuges nimmt einen 
bedeutenden Teil des vierten Kapitels des Lehrbuches Die 
Kunst des Befehlens von General Tersy Harwood ein. 


Damals wusste ich jedoch davon noch nichts. Ich wusste 
nur, dass mein Vater meine drei Stubenkameraden allesamt 
als wackere Burschen und würdige Gesellschaft gelobt 
hatte. Er hieß mich, ihn zur Kutsche zu begleiten, damit wir 
voneinander Abschied nehmen konnten. Wir standen eine 
Weile neben der Kutsche und redeten miteinander. Ich war 
hin und her gerissen: Einerseits wollte ich nicht, dass er 
ging, andererseits brannte ich darauf, mein neues Leben zu 
beginnen und zu meinen Freunden zurückzukehren. Mein 
Vater ermahnte mich, wie es wohl jeder Vater tun würde, der 
seinem Sohn Lebewohl sagt, alles zu beherzigen, was man 
mir beigebracht hatte, und mich an die Regeln meiner 
Kindheit zu halten. Zum Schluss fügte er noch eine weitere 
Warnung hinzu. 


»Betrage dich so, dass du über jeden Tadel erhaben bist, 
mein Sohn, besonders in den ersten Monaten deiner 
Ausbildung. Es gibt einen guten Grund, warum ich Oberst 
Stiets Namen nicht kannte: Er stammt, anders als seine 
Frau, nicht aus einer Kavallafamilie. Aus Gründen, die ich 
nicht infrage stellen möchte, hat unser guter König es für 
richtig befunden, einen Heeresoffizier an die Spitze unserer 
Kavallaakademie zu stellen. Darüber hinaus hat er auch in 
seiner Eigenschaft als Heeresoffizier nie an der Front 
gedient, sondern hier zu Hause, wo seine Aufgabe 
hauptsächlich darin bestand, Zahlenkolonnen zu wälzen und 
die Durchsetzung kleinicher Bestimmungen und 
Vorschriften bezüglich des Uniform- und des 
Feldzeugwesens zu überwachen. Zuletzt war er für die 
Organisation von Paraden bei Staatsanlässen zuständig. Und 
er stellt das auch noch als große Leistung hin! Ich will erst 
gar keine Spekulationen darüber anstellen, ob nicht wohl 


eher die Beziehungen seiner Frau als seine eigenen 
Verdienste zu seiner Berufung auf diesen Posten geführt 
haben.« Mein Vater schüttelte den Kopf. Mit gesenkter 
Stimme fügte er hinzu: »Ich fürchte, ihm wird mehr daran 
gelegen sein, dass seine Truppen eine gute Figur auf dem 
Exerzierplatz machen, als dass sie in der Lage sind, von 
einem galoppierenden Pferd aus zu schießen oder in heiklen 
Situationen kühlen Kopf zu bewahren. 


Nun, du siehst schockiert aus, und dazu hast du auch allen 
Grund, wenn du mich so von einem Offizierskollegen reden 
hörst. Aber so beurteile ich ihn nun einmal, und obwohl ich 
zum gütigen Gott bete, ich möge mich getäuscht haben, 
fürchte ich, dass ich mich nicht getäuscht habe. Ich habe die 
Pferde gesehen, die er für seine Kadetten gekauft hat. 
Hübsche kleine Dinger, alle von der gleichen Größe und 
Farbe, die bei einer Parade zweifelsohne eine gute Figur 
machen, aber auf einem langen Tagesritt einen Mann zu 
Tode durchrütteln und nicht zwei Tage ohne Wasser 
überstehen würden.« Mein Vater hielt jäh inne und atmete 
tief durch. Ich weiß nicht, was er sonst noch hatte sagen 
wollen, aber was immer es war, er schien es sich anders 
überlegt zu haben. 


»Ich glaube, dein Onkel hatte Recht, als er sagte, Oberst 
Stiet habe wenig übrig für die Söhne der neuen Edlen. Ich 
frage mich, ob er überhaupt etwas für die Kavalla übrig hat. 
Wir sind teuer, wenn das Einzige, worauf man achtet, das 
Geld ist, das es kostet, uns mit guten Pferden und gutem 
Material auszurüsten, und nicht die Zahl derer mit in die 
Rechnung einbezieht, die ihr Leben verlören, wenn wir es 
nicht täten. Er begreift nicht, welche Stellung wir innerhalb 
des Militärs einnehmen; ich glaube, er hält uns für ein 
Schaustück, für Folklore, ein Spektakel, und so wird er seine 
Karriere darauf aufbauen, dass er dieses Bild von uns pflegt 
und fördert.« Wieder holte er tief Luft, und dann sagte er 


das, von dem ich glaube, dass er es vorher schon hatte 
sagen wollen. »Denk stets daran, er ist dein Vorgesetzter. 
Respektiere und befolge seine Befehle. Tu die Dinge so, wie 
er es wünscht, auch wenn du glaubst, einen besseren Weg 
zu kennen. Vielleicht gerade wenn du glaubst, es besser zu 
wissen. 


Bleib den Regeln treu, nach denen du erzogen wurdest. 
Meide schlechte Gesellschaft und bedenke stets, du wurdest 
zum Soldaten geboren. Der gütige Gott hat dir dieses 
Privileg gewährt. Lass es dir von niemandem wegnehmen.« 


Und mit diesen Worten umarmte er mich fest. Ich kniete 
nieder, um mir seinen väterlichen Segen erteilen zu lassen. 
Ich weiß, ich muss zugeschaut haben, wie er in die Kutsche 
stieg und davonfuhr, und ganz sicher werden wir uns 
gegenseitig zum Abschied gewinkt haben. Aber ich kann 
mich nur noch daran erinnern, dass ich am Rande des 
Fahrwegs stand, der Kutsche hinterher schaute und mich so 
allein fühlte wie noch nie in meinem Leben. Ich fühlte mich 
plötzlich kalt und leer, und mir war fast übel, als ich mich 
umdrehte und zurück zu meinem neuen Quartier eilte. 


Meine Mitbewohner erwarteten mich und ließen mich 
wissen, dass mein Vater großen Eindruck auf sie gemacht 
hatte. »Da gibt's kein Vertun: ein echter Kavallerist; das 
sieht man sofort an seinem Gang. Dein Vater ist ein toller 
Kerl. Ich wette, er hat in seinem Leben ebenso viele Stunden 
im Sattel verbracht wie auf den Beinen.« 


»Ich glaube, sogar noch mehr«, erwiderte ich auf Korts 
Kompliment. Wir verbrachten den restlichen Nachmittag 
damit, uns in unserer Stube häuslich einzurichten. Drei 
Mitbewohner unseres Trakts kamen von gegenüber und 
stellten sich vor. Trist, Gord und Rory waren allesamt 
Soldatensöhne von neuen Edelleuten. Gord war ein 
ziemlicher Brocken, blass und feist; sein Nacken wölbte sich 


über den Kragen seiner Uniform, und seine Uniformjacke 
spannte dermaßen, dass ich fürchtete, die Knöpfe würden 
jeden Moment abspringen. Er stand am Rande der Gruppe, 
lächelte verlegen und sagte wenig. Trist war 
hochaufgeschossen und hatte goldblondes Haar; mit seiner 
Haltung und seinem strahlenden Lächeln hatte er die 
Ausstrahlung eines jungen Prinzen. Gleichwohl war es der 
gedrungene, leutselige Rory, der unser aller 
Aufmerksamkeit auf sich zog. »Ich habe gehört, sie haben 
uns alle mit Absicht zusammengelegt«, sagte er mit 
ernstem Blick. 


»Etwa weil sie finden, dass wir kein Umgang für die 
Soldatensöhne des alten Adels sind?«, fragte Kort, 
gleichermaßen verblüfft wie gekränkt. 


»Nein. Damit sich ihre Burschen uns gegenüber nicht 
unterlegen fühlen.« Rory grinste wie über einen guten Witz. 
»Sie sind zwar Soldatensöhne, aber sie sind nicht zu 
Soldaten erzogen worden, so wie wir. Die Hälfte von ihnen 
hat noch nie auf einem Pferd gesessen, außer vielleicht 
beim Ponyreiten im Vergnügungspark. Das werdet ihr sehen, 
wenn wir mit der Ausbildung anfangen. Der Soldatensohn 
meines Onkels ist bei uns aufgewachsen, weil wir das in 
unserer Familie eben immer so machen. Die Erstgeborenen 
geben ihre Soldatensöhne in die Familie ihrer 
Soldatenbrüder, damit der Junge schon als kleiner Bub eine 
richtige Ausbildung bekommt. Mein Vetter Jordie hat vor vier 
Jahren seine Ausbildung hier auf der Akademie gemacht und 
mir jeden Monat einen Brief geschrieben. Ich hab also eine 
ziemlich gute Vorstellung davon, was uns hier erwartet.« 


Sofort scharten wir uns um ihn. Während der nächsten 
Stunde saßen wir an den Studiertischen in unserem 
Gemeinschaftszimmer, und Rory unterhielt uns mit 
Geschichten von strengen Ausbildern, von Kadetten, die zur 
Strafe für irgendwelche Vergehen die Ställe ausmisten 


mussten, von Schikanen seitens älterer Kadetten, und mit 
allen möglichen Anekdoten, die ihm sein Vetter vom Alltag 
an der Akademie erzählt hatte. Er war der geborene 
Geschichtenerzähler und dazu ein großer Schauspieler vor 
dem Herrn: Er blies sich auf und stolzierte herum, wenn er 
von jungen Offizieren sprach, und duckte sich ängstlich, 
wenn er uns Neulinge mimte. Er hielt uns in angstvollem 
Bann, als er uns theatralsch vor sogenannten 
»Aussonderungen« warnte. »Der Kommandeur kann 
dergleichen ansetzen, wann immer ihm der Sinn danach 
steht, ganz nach Lust und Laune. Das kann genauso gut 
eine Drillübung sein wie ein Geographietest. Jeder Kadett, 
der unter eine bestimmte Punktzahl fällt, ist raus. 
Aussortiert wie ein zu dünnes Lamm. Sie schicken ihn nach 
Hause mit einem Brief, auf dem steht: »Der Kadett Soundso 
hat den Anforderungen der Akademie nicht genügt; danke, 
dass Sie ihn trotzdem hergeschickt haben. Und ihr wisst ja, 
was nach so was für einen Soldatensohn angesagt ist. Dann 
heißt es der Offiziersmesse Lebewohl sagen und sich mit 
dem Abfütterungszelt und einem Leben als Fußsoldat 
begnügen. Das Einzige, was ein Soldatensohn noch machen 
kann, wenn er hier durchfällt, ist, sich als gemeiner 
Fußsoldat zu verdingen. Diese Aussonderungen sind Mord, 
und sie kündigen sie nicht an. Es ist eine Methode, uns klein 
zu halten. Wir sollen unsere Nase in unsere Bücher stecken 
und nicht aufmucken.« 


Er sprach mit einem kentischen Akzent, den ich insgeheim 
lustig fand. Zu der Zeit wusste ich noch nicht, dass einige 
der anderen meinen »Flachland-Dialekt« ebenso lustig 
fanden. Immer mehr Kadetten kamen aus den Stuben auf 
unserer Etage, um sich zu uns zu gesellen und mit uns Rorys 
Geschichten zu lauschen, bis wir zu elft waren, fast unser 
vollzähliger Zug. Wir waren ein bunter Haufe, aber allesamt 
Söhne des neuen Adels, wie Rory es vorausgesagt hatte. 
Schon nach kurzer Zeit kam es uns vor, als kennten wir uns 


schon jahrelang und nicht erst seit wenigen Stunden. Oron 
hatte rotes Haar, große Zähne und ein fröhliches, 
ansteckendes Lachen. Caleb hatte vier Sammelbände 
Groschenabenteuer dabei, die er uns bereitwillig lieh. 
Dergleichen hatte ich noch nie zuvor gesehen, und die 
grellbunten Titelseiten der billigen Heftchen schockierten 
mich ein bisschen. Caleb versicherte mir, sie seien harmlos 
im Vergleich zu anderen, die er besitze. Jared hatte nur 
einen älteren Bruder, aber sechs jüngere Schwestern, und 
behauptete, er sei es nicht gewohnt, viel zu reden, weil er 
zu Hause so wenig Gelegenheit dazu gehabt habe. Er sagte, 
es sei eine riesige Erleichterung für ihn, für eine Weile mal 
nur männliche Gesellschaft zu haben. Trent war ein 
schmächtiger Junge mit ängstlichem Gesichtsausdruck. Er 
war mit drei Schrankkoffern voller Kleider und 
Haushaltswaren angereist und schien sehr eigen mit seiner 
Kleidung und seinem Bettzeug zu sein. Er klagte über die 
beengten Wohnverhältnisse und den beschränkten Platz, 
der ihm für seine Sachen zustand. 


Als Letzter erschien Lofert, ein hoch aufgeschossener, 
schlaksiger Bursche, der den Eindruck machte, als sei er 
etwas schwer von Begriff. Damit war unser Dutzend voll. 
Außer seinem Namen hatte er nicht viel zu sagen. Gord half 
ihm, die letzte leere Koje in ihrem Zimmer zu finden, und 
wenig später gesellten sie sich zu uns. Jeder Einzelne von 
ihnen schien mir ein guter Kerl zu sein, und ich empfand 
plötzlich eine richtige Hochstimmung, weil mein erstes 
Akademiejahr einen so guten Anfang nahm. Aber ich war 
bestimmt nicht der Einzige, der ungeduldig auf das Läuten 
der Essensglocke wartete. Irgendwie hatte ich das 
Mittagessen verpasst, und als die heißersehnte Glocke 
endlich erklang, knurrte mir der Magen. 


Hungrig wie die Wölfe stürmten wir zusammen die Treppe 
hinunter, doch nur um in unserer ungestümen Jagd von 


einer Flut von anderen Jungen aufgehalten zu werden, die 
aus den unteren Stockwerken auf dieselbe Treppe strömten. 
Offenbar waren, während wir zusammenhockten und uns 
unterhielten, stündlich weitere Studenten eingetroffen, und 
wir waren gezwungen, gemächlich nach unten zu gehen, 
immer schön gesittet eine Stufe nach der anderen. 


»Ich hab gehört, das Essen soll hier ziemlich mies sein. 
Jeden Tag der gleiche Fraß«, bemerkte Gord fröhlich. Er 
atmete laut durch die Nase, als sei bereits der Gang nach 
unten eine schwere Anstrengung für ihn. 


Darauf wusste ich nichts zu erwidern, aber Rory sagte: 
»Wenn es still auf dem Teller sitzen bleibt, werde ich es 
wahrscheinlich essen. Ich wette, du auch. Du siehst nicht so 
aus, als wärest du in der Vergangenheit allzu wählerisch 
gewesen!« 


Mehrere von den anderen lachten laut, und ich grinste. 
Sogar Gord lächelte verlegen. Ich ging eine weitere Stufe 
hinunter und widerstand dem Drang, mich an den Kadetten 
vor mir vorbeizudrängen. Selbst als wir schließlich das 
Erdgeschoss erreichten, konnten wir nicht einfach zum 
Speisesaal losrennen. Auf dem Gehweg vor unserem 
Wohnheim sahen wir ältere Kadetten, die mit ihren roten 
Schärpen und ihren Streifen auf den Ärmeln ihre Autorität 
kundtaten und uns streng ermahnten, ausschließlich auf den 
Pfaden zu gehen und uns nicht gegenseitig anzurempeln 
oder zu drängeln, sondern einträchtig unserem Ziel 
entgegenzustreben, wie es sich für Soldaten gehöre. Diese 
Aufpasser, die uns in Gruppen einteilten, waren 
Akademiestudenten im zweiten Jahr, erklärte uns Rory, 
bevor er ermahnt wurde, auf dem Weg zum Speisesaal nicht 
zu schwatzen. Sie teilten uns nach Stockwerken auf, was 
uns sehr zupass kam, und unser »Hirte«, Unteroffizier Dent, 
marschierte vorneweg. Dent reihte Gord neben mir ein. Der 
beleibte Kadett schnaufte heftig beim Marschieren und 


geriet ziemlich ins Schlingern bei dem Versuch, seine 
Schrittlänge der meinen anzupassen und mit unserem 
Tempo mitzuhalten. 


So fügte es sich, dass wir uns zwar nicht direkt am Ende 
der Schlange befanden, als wir in den Speisesaal 
einmarschierten, aber doch so kurz vor ihrem Ende, dass 
mir das Wasser immer mehr im Munde zusammenlief. Wir 
konnten das Essen riechen, und ich hörte, wie Gords Magen 
laut knurrte. Drinnen angekommen, dirigierte Dent uns zu 
unseren gedeckten Tischen und wies uns an, hinter unseren 
Stühlen stehenzubleiben, bis jeder Tisch die Erlaubnis 
bekomme, sich zu setzen und mit dem Essen zu beginnen. 
Auf jedem Tisch standen Terrinen voller Suppe, Tabletts mit 
in Scheiben geschnittenem Fleisch, dicke Scheiben dunkles 
Brot und Schüsseln voll mit gekochten Bohnen, die uns mit 
ihren leckeren Düften lockten. Auch als alle, die zu unserem 
Tisch gehörten, ihren Platz hinter ihren Stühlen 
eingenommen hatten, ließ Dent uns zunächst noch eine 
Weile stehen und belehrte uns, dass jeder Offizier sich 
zuerst um das Wohl seiner Männer zu kümmern habe, bevor 
er selbst Platz nehmen dürfe. Dieses Warten, bis unsere 
Kameraden bereit seien, zusammen mit uns Essen zu 
fassen, sei unsere erste Mahnung und Erinnerung daran, 
dass die Kavalla nur dann erfolgreich sein könne, wenn den 
Bedürfnissen eines jeden Reiters die gleiche Beachtung 
geschenkt werde. Dents Blick schien auf Gord zu haften, 
während er dies sagte. 


Was mich selbst anging, so erschien mir dieser Vortrag 
vollkommen überflüssig, denn ich hatte von Kindesbeinen 
an gelernt, dass es eine Selbstverständlichkeit war, dass 
man wartete, bis alle am Tisch Platz genommen hatten. 
Doch folgte ich dem Beispiel der anderen, schwieg und blieb 
hinter meinem Stuhl stehen, bis wir die Erlaubnis erhielten, 
uns zu setzen. Kaum dass wir Platz genommen hatten, 


wurde ich abermals überrascht - diesmal davon, dass unser 
Hirte zu glauben schien, dass wir Unterricht in 
Tischmanieren benötigten. In ganz einfachen Worten, als 
seien wir begriffsstutzig, instruierte er uns gewichtig, jedes 
Tablett, jede Schüssel und jede Terrine am Tisch 
herumgehen zu lassen, damit jeder Kadett Gelegenheit 
habe, sich zu bedienen, und erst dann mit dem Essen 
anzufangen, wenn jeder seine Ration erhalten habe. Auch 
wies er uns darauf hin, dass genug da sei, dass jeder sich 
satt essen könne; wir sollten uns jedoch beim Auffüllen 
unseres Tellers zunächst in Mäßigung üben, bis wir uns 
vergewissert hätten, dass jeder eine angemessene Portion 
von jeder Speise bekommen habe. Ich wechselte einen 
kurzen Blick mit Kort und Natred. Kort verdrehte die Augen 
in Richtung Gord, als wolle er andeuten, dieser sei der 
Adressat von Unteroffizier Dents Worten. Gord hatte den 
Blick gesenkt, aber ich vermochte nicht zu sagen, ob er auf 
das Essen starrte oder einfach nur Dents Blick ausweichen 
wollte. 


Später, als wir in der relativen Abgeschiedenheit unseres 
Wohnheimes um die Studiertische herum saßen, sagte 
Natred mit einem Grinsen: »Ich hätte mich nicht gewundert, 
wenn er schockiert darüber gewesen wäre, dass wir mit 
Besteck aßen statt mit den bloßen Händen!« 


Spink zuckte mit den Achseln: »Wahrscheinlich denkt er, 
dass diejenigen von uns, die von der Grenze kommen, wild 
und ungehobelt aufgewachsen sind. In mancherlei Hinsicht 
bin ich das sogar. Manch einen Abend, wenn wir bei den 
Herden kampierten, um die wilden Hunde von den jungen 
Lämmern fernzuhalten, habe ich mit unseren Leuten aus 
einem gemeinsamen Topf gegessen. Das heißt aber nicht, 
dass ich nicht wüsste, wie man sich benimmt, wenn eine 
Decke auf dem Tisch liegt! Aber vielleicht dachte er ja, es 
sei besser, uns das frühzeitig zu erklären, damit womöglich 


irgendeinem armen Teufel die peinliche Situation erspart 
bleiben würde, sich bei Tisch zurechtweisen lassen zu 
müssen.« 


Unsere Unterhaltung wurde dadurch unterbrochen, dass 
Caleb und Rory auf die Idee kamen, an unserem Tisch einen 
Wettbewerb im Armdrücken durchzuführen. Schon sehr bald 
waren wir alle eifrig damit beschäftigt, unsere Kraft mit 
unseren neuen Mitschülern zu messen. Der Wettkampf 
zwischen Natred und Rory eskalierte schnell zu einem 
Ringkampf auf dem Fußboden. Wie rüpelhaft wir im Verlaufe 
unseres Wettstreits geworden waren, merkten wir erst, als 
der Studiertisch mit lautem Krach umkippte. Das brachte 
uns schlagartig zur Besinnung, und wir hatten den Tisch 
bereits wieder aufgerichtet und unsere Plätze 
eingenommen, als wir eilige Schritte auf der Treppe nahen 
hörten. Sekunden später platzte unser Hirte mit seiner roten 
Schärpe in unsere Stube. »Was geht hier vor?«, herrschte 
uns Unteroffizier Dent an, während wir hastig aufsprangen. 
Seine Sommersprossen waren unter der Zornesröte, die sein 
Gesicht färbte, fast verschwunden. 


»Wir haben bloß ein bisschen herumgealbert, Sir, 
antwortete Natred nach einem kurzen Moment des 
Schweigens. »Nichts Ernstes. Kein Streit.« 


Unteroffizier Dents Gesicht verdüsterte sich. »Ich hätte es 
wissen müssen«, murmelte er, als wäre es töricht von ihm 
gewesen, zivilisiertes Benehmen von uns zu erwarten. »Nun 
gut, dann setzt euch wieder hin und hört auf herumzutollen 
wie kleine Jungs. Die Männer in den Stuben unter euch 
versuchen, ein bisschen Ruhe zu finden. Auch ihr solltet 
euch am besten zum Schlafengehen rüsten. Wenn die 
Hörner bei Sonnenaufgang blasen, müsst ihr euch 
gewaschen, rasiert und in Uniform auf dem zentralen 
Paradeplatz versammeln. Ich möchte nicht heraufkommen 


und euch aus den Betten scheuchen müssen! Das würde 
euch nicht gefallen, glaubt mir.« 


Damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte 
aus unserem Gemeinschaftsraum. Als er die Treppe 
hinunterging, hörten wir ihn über das Klackern seiner Stiefel 
hinweg zetern. »Na, da haben sie mir was Schönes 
eingebrockt! Einen Haufen adliger Flegel!« 


Wir wechselten Blicke, einige von uns erschrocken, andere 
verwirrt, während wir uns langsam wieder hinsetzten. 
Natred schien belustigt, Kort wirkte gekränkt. 


»So springen sie hier mit uns um«, erklärte uns Rory 
träge. Er stand auf, kratzte sich die Brust und streckte sich. 
»Mein Vetter ist der Sohn eines alten Edelmanns. Den haben 
sie auch nicht besser behandelt. Er sagt, die Unteroffiziere 
würden immer einen Grund finden, auf uns allen 
herumzuhacken, als Gruppe. Er sagt, das soll uns 
Gruppenloyalitätt lehren und unseren Zusammenhalt 
fördern, damit wir als Truppe besser funktionieren. In den 
nächsten paar Wochen, egal, wie sehr wir uns anstrengen, 
werden sie uns nach Kräften schikanieren. Sie werden 
immer etwas finden, an dem sie herummäkeln können, uns 
strafexerzieren lassen oder uns mitten in der Nacht wegen 
nichts aus dem Bett scheuchen. Und Dent wird nicht der 
Einzige sein. Rechnet mit Schikanen von jedem Kadetten mit 
einem Zweitjahresstreifen auf dem Ärmel. Die heutige Nacht 
wird wahrscheinlich für eine ganze Weile die letzte sein, in 
der wir durchschlafen können. Ich für mein Teil werd das 
weidlich ausnutzen.« Er gähnte ausgiebig und grinste uns 
dann verlegen an. »Ich bin eben ein Junge vom Land. Ich 
gehe mit den Vögeln schlafen.« 


Sein Gähnen hatte mich angesteckt. Ich nickte ihm zu. 
»Ich auch. Es war ein langer Tag heute.« 


»Hat keiner Lust, mit mir zu würfeln?«, fragte Trist. Er war 
der Einzige, der von Unteroffizier Dents Anschiss 
unbeeindruckt schien. Er kippte seinen Stuhl zurück, so dass 
er auf zwei Beinen stand, verschränkte die Arme vor der 
Brust und grinste sein breites weißes Grinsen. Mit seinen 
haselnussbraunen Augen und seinem gestutzten Schopf 
lockigen sandfarbenen Haares sah Trist von uns allen am 
besten aus. Er verströmte Charme, wie eine Blume Duft 
verströmt. Ich vermutete, dass er schnell unser Anführer 
werden würde - und irgendwann schließlich ein 
charismatischer Offizier. Seine Einladung zum Würfeln war 
verlockend. 


»Ich mach mit«, verkündete Gord mit leuchtenden Augen. 
Seine feisten Wangen wabbelten vor Begeisterung. 


Ich nahm mich zusammen und sprach in den stillen Raum: 
»Ich nicht. Ich würfle nicht.« 


Ich drehte mich um, um zu meinem Bett zu gehen, als 
Spink Trist in ernstem Ton ermahnte: »Würfelspiele sind 
gegen die Vorschriften. In den Wohnräumen sind weder 
Würfelspiele noch Kartenspiele noch sonstige Glücksspiele 
erlaubt, bei Strafe des Schulverweises. Hast du die 
Hausordnung nicht gelesen?« 


Trist nickte träge. »Doch, hab ich. Aber wenn’s keiner 
weiß?« 


Langsam drehte ich mich wieder der Gruppe zu. Ich 
wusste, dass mein Ehrgefühl es gebot, jeden Verstoß gegen 
die Vorschriften zu melden. Plötzlich mochte ich Trist weit 
weniger als noch einen Moment zuvor. Ich versuchte, den 
Mut zu finden, ihm zu sagen, dass ich es melden würde - 
dass ich nicht anders konnte, als es zu melden. Mein Mund 
war trocken. 


Spink schüttelte den Kopf. Er verschränkte die Arme vor 
der Brust, aber es half nicht viel. Er sah immer noch klein, ja 
beinahe kindlich aus verglichen mit dem schlaksigen, lässig 
mit seinem Stuhl wippenden Trist. »Du solltest uns nicht in 
eine solche Verlegenheit bringen, Trist. Du weißt, dass wir 
für dein Verhalten zur Rechenschaft gezogen werden, selbst 
wenn wir nichts dafür können. Du weißt, dass der 
Ehrenkodex verlangt, dass wir es melden.« 


Trist ließ seinen Stuhl mit einem dumpfen Schlag wieder 
auf alle vier Beine fallen. Dann stand er langsam auf. Der 
blonde Kadett ragte wie ein Turm über dem kleinen, dunklen 
Spink auf. »Ich habe mir doch nur einen Scherz mit dir 
erlaubt, Spink. Bist du immer so bierernst? Herr im Himmel, 
was bist du für eine Krämerseele!« 


Spink wich keinen Zoll zurück. Er stand da, die Füße leicht 
gegeneinander versetzt, als rüste er sich zu einem Kampf. 
»Und das ist Blasphemie, den Namen des gütigen Gottes 
woanders als im Gebet zu sprechen. Und überdies verstößt 
es gegen die Vorschriften der Akademie.« 


»Verzeihung, o Hochheiligster. Ich werde mich sofort auf 
mein Zimmer verfügen und Buße tun.« Trist verdrehte die 
Augen, als er sich abwandte. Spink weigerte sich, es 
wahrzunehmen oder ihm hinterher zu schauen, als er aus 
dem Raum schlenderte. Einen Moment später folgten ihm 
Oron und Gord. Sie schlossen die Tür hinter sich. 


Dieser erste kleine Riss in unserer Eintracht stimmte mich 
traurig, wenngleich ein Teil von mir ihn als unvermeidlich 
erkannte. Sergeant Duril hatte mir von solchen Dingen 
erzählt, auch wenn er dabei eher von seinen Erfahrungen im 
Felde gesprochen hatte als von denen an einer Akademie. 
Trotz der Unterschiede erkannte ich, dass seine Worte sich 
auch hier bewahrheiten würden. »Wann immer sich eine 
neue Gruppe bildet oder eine alte Gruppe neue Mitglieder 


aufnimmt, ganz gleich, ob es sich um ein Regiment oder 
einen Zug handelt, ganz gleich auch, ob die Beteiligten 
Offiziere oder gemeine Soldaten sind, wird es immer 
Gerangel darum geben, wer der Erste am Futtertrog ist. 
Jeder stellt die Stärke des Anderen auf die Probe, und nur 
selten kommt es nicht zu dem einen oder anderen 
Faustkampf, bevor der Staub sich schließlich setzt und die 
Hackordnung festgelegt ist. Bewahre am besten einen 
kühlen Kopf und denk immer daran, dass es sein muss; und 
tu alles, um dich selbst aus dem Gerangel herauszuhalten. 
Versteh mich nicht falsch, Junge, ich will damit nicht sagen, 
dass du klein beigeben sollst. Du sollst dich nur 
zurückhalten und Ruhe bewahren, und lass dir die 
Herausforderung erst von den anderen aufnötigen, bevor du 
sie annimmst. Damit niemand jemals daran zweifelt, dass 
nicht du es warst, der mit dem Streit angefangen hat. Du 
bist derjenige, der ihn beendet.« 


»Nevare?« Kort stieß mich an, und ich fuhr zusammen. Ich 
merkte, dass ich auf eine geschlossene Tür starrte. »Vergiss 
es«, riet er mir. 


Ich nickte. »Ich glaube, ich bin auch reif fürs Bett«, 
entschuldigte ich mich. Aber das war leichter gesagt als 
getan. In unserem Zimmer gab es nur einen Waschständer, 
und ich musste warten, bis ich an der Reihe war. Rory kam 
in einem schlichten Nachthemd in unsere Stube spaziert. Er 
hockte sich an den Fuß meines Bettes und fragte leise: 
»Glaubst du, zwischen Trist und Spink wird es Krach 
geben?« 


»Spink wird jedenfalls nicht derjenige sein, der ihn vom 
Zaun bricht«, sagte ich nach kurzem Überlegen. 


»Das glaube ich auch. Aber wenn es zu einem Kampf 
zwischen den beiden kommt, werden wir alle dafür zahlen 


müssen. So halten sie es hier. Einer baut Mist, wir alle 
zahlen die Zeche.« 


Ich war an der Reihe mit Waschen, und während ich vor 
dem Waschständer stand und mich wusch, sagte Rory: 
»Vielleicht könntest du mit Spink reden. Sag ihm, er soll es 
langsam angehen lassen, bis wir uns alle eingewöhnt haben. 
Es wird schon schlimm genug werden, wenn Unteroffizier 
Dent uns schikaniert. Da müssen wir uns nicht auch noch 
gegenseitig das Leben zur Hölle machen.« 


»Dann wäre vielleicht besser Trist derjenige, mit dem wir 
reden sollten«, sagte ich. Rory schaute mich an und 
schüttelte den Kopf. »Nein. Trist ist nicht der Typ, der sich 
was sagen lässt. Nun ja. Ich gehe dann wohl besser mal 
wieder auf mein Zimmer.« 


Ich wollte ihn fragen, ob Trist ihn zu mir geschickt hatte, 
und ich fragte mich auch, ob sie da drinnen jetzt wohl 
würfelten. Doch dann entschied ich, dass ich es lieber nicht 
wissen wollte. 


Kurz darauf blies Kort die Lampe aus, und wir alle knieten 
uns neben unsere Betten, um das Nachtgebet zu sprechen. 
Ich betete länger und inbrünstiger als gewöhnlich und bat 
den gütigen Gott, mir den besten Weg zu weisen, um mit 
diesen Zwistigkeiten fertig zu werden. Danach legte ich 
mich im Dunkeln in mein schmales Bett und versuchte 
einzuschlafen, während ich den Atemzügen der anderen im 
Zimmer lauschte. 


10. Klassenkameraden 


Mitten in der Nacht trommelte irgendjemand. Ich drehte 
mich auf die andere Seite und fiel aus meiner Koje. Sie war 
viel schmaler als mein Bett zu Hause, und es war das dritte 
Mal in dieser Nacht, dass ich herausfiel. Ich stöhnte, als ich 
mich auf dem kalten Fußboden wiederfand. Da hörte ich, 
wie eine Tür auf und wieder zu ging, und sah, wie jemand 
mit einer Kerze in der Hand in unser Zimmer kam. In dem 
Moment war ich schlagartig wach und setzte mich auf. »Das 
können noch nicht die Trommeln sein, die das Morgengrauen 
ankündigen. Es ist stockdunkel da draußen.« 


»Nicht, wenn du die Vorhänge aufziehst«, bemerkte Kort 
trocken, während er zum Fenster ging und die Vorhänge 
zurückzog. Der Nachthimmel hatte einen zarten Perlmuttton 
angenommen. »Das ist die Trommel zum Aufstehen. Bis zum 
Weckhorn müssen wir gewaschen, angezogen und unten auf 
dem Paradeplatz angetreten sein. Schon vergessen?« 


»Fast.« Ich gähnte. 


Spink setzte sich auf seinem Bett auf und blinzelte wie 
eine Eule. Natred hatte sich das Kissen über den Kopf 
gezogen und hielt es sich mit beiden Händen über die 
Ohren. Ich sah die Gelegenheit, als Erster am Waschständer 
zu sein, und ergriff sie beim Schopf. Kort drängte mich 
unsanft beiseite, um ihn sich mit mir zu teilen, während wir 
uns rasierten. Als er auf dem Weg zu seinem Spind an 
Natreds Bett vorbeikam, trat er gegen das Fußende. »Steh 
auf, Nate! Wir wollen Dent doch keinen Vorwand liefern, uns 
heute wieder zu triezen.« 


Ich war bereits dabei, mich in meine Stiefel zu zwängen, 
als Natred sich aus seiner Koje wälzte. Trotzdem war er fast 
gleichzeitig mit uns abmarschbereit. Nate tätschelte sich 
grinsend die Wange, als er den Waschständer verließ. »Ich 
liebe es, blond zu sein! Mein Vater hat gesagt, ich brauchte 
mich frühestens mit Anfang zwanzig zu rasieren!« 


Spink hatte unterdessen bereits das Bett für ihn gemacht. 
Er versprach ihm in drohendem Tonfall, dass es das erste 
und letzte Mal sei, und fügte hinzu, dass Natred ihm jetzt 
etwas schuldig sei. Wir waren ungeheuer stolz darauf, wie 
sauber und aufgeräumt unsere Stube war und wie fein wir 
alle herausgeputzt waren. Wir verließen unseren Flur und 
riefen den Nachzüglern, die noch auf ihren Zimmern waren, 
zu, sie sollten sich beeilen, damit wir nicht alle ihretwegen 
Ärger kriegen würden. Als wir die Treppe hinunterpolterten, 
die Uniformhüte unter den Arm geklemmt, gesellten sich 
Kadetten aus den anderen Etagen zu uns, bis wir schließlich 
unten aus unserem Wohnhaus strömten und in einer 
grüngekleideten Flut von Studenten aufgingen, die sich in 
der Dunkelheit kurz vor der Morgendämmerung auf den 
Paradeplatz ergoss. 


Das Hornsignal war noch nicht erschollen, aber 
Unteroffizier Dent war bereits an Ort und Stelle. Er begehrte 
zu wissen, wo der Rest seiner Gruppe sei, gab uns aber 
keine Zeit zum Antworten, sondern fuhr sogleich fort, er 
erwarte, dass wir als Gruppe erscheinen würden und dass 
wir sehr bald lernen würden, dass die Männer eines 
Kavallatrupps aufeinander Acht gaben. Die Zeit bis zum 
Eintreffen der Anderen nutzte er, um an unserem 
Erscheinungsbild herumzumäkeln. Erst fragte er Spink, ob er 
in seiner Uniform geschlafen habe, dann forderte er Kort 
auf, Spink zu erklären, was eine Schuhbürste sei und wozu 
man sie benutze. Mich wies er an, ich solle meinen Hut 
gerade aufsetzen, und warnte mich, wenn ich weiterhin die 


falsche Einstellung an den Tag legte, werde er mir das schon 
auszutreiben wissen. Er umkreiste Natred mehrere Male und 
musterte ihn dabei, als sei er ein exotisches Tier, bevor er 
ihn schließlich fragte, wie lange er schon auf zwei Beinen 
laufe und wann er zu lernen gedenke, wie man aufrecht 
stehe. Während ein zornesroter Natred nach einer Antwort 
suchte, erschien Gord auf dem Platz. Er kam allein 
herangetrabt, mit knallroten Backen; einer seiner 
Uniformknöpfe hatte bereits dem Druck seines Wanstes 
nachgegeben und war aufgesprungen. Dent schien Natred 
sofort völlig vergessen haben und fiel gierig über sein neues 
Opfer her. »Schau dich nur an, Gorge!«, schnauzte er, und 
Natred prustete los, was Dent jedoch ignorierte. »Steh 
gerade und zieh deine Wampe ein! Was? Mehr geht nicht? 
Wer sitzt da drin in deinem Wanst? Oder bist du 
schwanger?« 


Einmal in Fahrt, zeterte Dent in diesem Stil weiter, 
während Gord sich vor Verlegenheit wand und Natred fast 
erstickte bei dem Versuch, nicht lauthals loszulachen. Ich 
war hin und her gerissen zwischen Mitgefühl für den armen 
Gord und meiner eigenen unterdrückten Belustigung. Je 
mehr Gord versuchte, seinen Bauch einzuziehen, desto röter 
lief sein Gesicht an. Ich glaube, er wäre geplatzt, wäre er 
nicht durch die Ankunft des Rests unserer Gruppe gerettet 
worden. Sie kamen völlig außer Atem herangesprintet, und 
Rory hing noch das Hemd hinten heraus. Unteroffizier Dent 
stürzte sich auf sie wie ein Kater auf ein Nest frisch 
geworfener Mäuse. 


Er fand nicht ein freundliches oder aufmunterndes Wort 
für einen einzigen Kadetten. Es gab nicht einen, an dem er 
nichts auszusetzen gehabt hätte, und er prophezeite uns, 
dass nicht einer von uns das erste Studienjahr als Kadett 
überstehen würde. Wenn ihm gerade keine neue 
Beleidigung einfiel, raunzte er einfach: »Und du bist auch 


nicht besser!«, bevor er sich seinem nächsten Opfer 
zuwandte. Er stieß, schubste, rempelte und schob uns in 
Reih und Glied, bis er schließlich entweder zufrieden war 
oder zu frustriert, um es weiter zu versuchen. Als das 
Morgenhorn endlich blies, stellte er sich vor uns in Positur. 


Dann standen wir da. Ich wusste, dass wir den Blick starr 
nach vorn richten sollten, aber ich riskierte trotzdem einen 
Blick zu den anderen. Im Dämmerlicht des frühen Morgens 
sahen wir alle gleich aus: waldgrüne Uniformen, hohe Hüte, 
schwarze Stiefel, große Augen. Nur das Fehlen von Streifen 
an unseren Ärmeln unterschied uns von den älteren 
Jahrgängen. Jedes Wohnhaus war separat angetreten. Wir 
waren die Carneston-Reiter, so benannt nach unserem 
Wohnheim Haus Carneston, und unsere Farben waren ein 
braunes Pferd auf grünem Grund. Jedes \Wohnhaus 
beherbergte Studenten aller drei Jahrgänge. Mir fiel auf, 
dass zwei der Gruppen aus dem ersten Jahr beträchtlich 
größer waren als die anderen beiden. Ich fragte mich, ob 
dies mit der Trennung der alten Edelleute von den neuen 
zusammenhing. Die Fähnriche hatten sich separat auf der 
rechten Seite des Platzes aufgestellt. Ich beneidete sie um 
die Paradedegen, die an ihrem Gürtel hingen. 


Ich weiß nicht, wie lange wir warteten. Schließlich kamen 
vier rangniedrige Offiziere, um uns zu inspizieren. Jeder 
nahm sich zwei der Gruppen vor, schritt die Reihen ab und 
nörgelte an uns herum, während die Unteroffiziere in 
gebührender Entfernung hinter ihnen standen und bei 
jedem abfälligen Kommentar zusammenzuckten, als gelte er 
ihnen persönlich. Mir dämmerte, dass es vermutlich auch so 
war, dass wir höchstwahrscheinlich Unteroffizier Dents 
erstes Kommando waren und dass sein Vermögen, uns auf 
Vordermann zu bringen, als maßgeblich für seine 
Führungsqualität gewertet würde. Fast empfand ich so 


etwas wie Mitgefühl für ihn und stellte mich noch eine Spur 
aufrechter hin und richtete den Blick starr nach vorn. 


Nachdem die Grobinspektion beendet war, gingen die 
Offiziere nach vorn, sagten unseren Unteroffizieren leise und 
schonungslos, was sie alles falsch gemacht hatten, und 
bildeten dann eine eigene Reihe. Wieder warteten wir schier 
endlos, bis wir schließlich mit dem Anblick des 
herannahenden Obersten Stiet belohnt wurden. Er ging 
ziemlich flott. Der Kadettenkommandeur ging zu seiner 
Linken, während der junge Caulder sich zu seiner Rechten 
bemühte, Schritt mit den beiden Erwachsenen zu halten. 


Sie blieben schneidig vor unserer Truppe stehen. Oberst 
Stiet ließ den Blick über seine in Reih und Glied 
angetretenen Schützlinge schweifen und stieß einen leisen 
Seufzer aus, der zu sagen schien, dass wir keinen Deut 
besser waren, als er erwartet hatte. Wir standen stramm, als 
eine kleine Kadetten-Blaskapelle »Auf ins Getümmel« 
anstimmte, während die gernische Flagge und das Banner 
der Akademie hochgezogen wurden. 


Sodann hielt Oberst Stiet eine Begrüßungsrede und hieß 
uns auf der Königlichen Kavallaakademie willkommen. Er 
erinnerte uns daran, dass die Kavalla nicht ein einzelner 
Mann auf einem Pferd war, sondern eine hierarchisch 
gegliederte Streitmacht, bestehend aus Gruppen, 
Schwadronen, Regimentern, Brigaden und Divisionen. Jede 
Gruppe sei nur so gut wie ihr schwächstes Mitglied und jede 
Schwadron nur so effektiv wie die ineffektivste Gruppe. Er 
ließ sich weitschweifig über dieses Thema aus, und ich 
wurde zunehmend müde, denn alles, was er erzählte, schien 
mir selbstverständlich. Er forderte jeden Einzelnen von uns 
auf, uns gegenseitig dabei zu helfen, die besten Kadetten zu 
werden, die man sich denken könne, sei es hinsichtlich 
unseres Betragens, unseres Lerneifers, unserer Ehre oder 
unserer Fähigkeiten. Unsere militärische Karriere und sogar 


unser Leben könnten eines Tages von anderen Kadetten 
abhängen, die zu formen wir während unserer Jahre auf der 
Akademie mitgeholfen hätten. Zum Schluss seiner 
Ausführungen betonte er, dass er uns alle als gleichwertig 
betrachte, allesamt ausgestattet mit dem gleichen Potential, 
voranzukommen und unser Studium mit gutem Erfolg zu 
absolvieren. Es sei unerheblich, ob wir aus der Stadt, vom 
Land oder von der Grenze kämen. Ebenso unerheblich sei 
es, ob unsere Väter die wahren Kavallasöhne seien, die von 
der alten Ritterschaft abstammten, oder Soldatensöhne des 
alten Adels oder die Soldatensöhne von Kriegsherren. Alle 
würden hier gleich behandelt und bekämen die gleichen 
Chancen eingeräumt. Seine Worte waren freundlich und 
wohlgesetzt, und doch bestärkten sie mich irgendwie in dem 
Gefühl, dass einige hier die Söhne der neuen Edelleute als 
ungehobelte Emporkömmlinge ansahen. 


Nachdem Stiet zu den versammelten Neulingen 
gesprochen hatte, richtete der Oberste 
Kadettenkommandeur das Wort an uns. An der Art und 
Weise, wie er seinen Vortrag herunterleierte, war deutlich zu 
hören, dass er seine Begrüßungsrede und seine Liste der 
Mahnungen und Warnungen auswendig gelernt hatte. Das 
Knurren meines Magens lenkte mich vom Zuhören ab. Als 
schließlich der Befehlshaber der Carneston-Reiter zu uns 
sprach, war ich kaum noch in der Lage, mich zu 
konzentrieren. Sein Name war Hauptmann Jaffers. Er und 
sein Stab aus Kadetten im dritten Jahr wohnten im untersten 
Stockwerk von Haus Carneston. Er schwadronierte 
langatmig über die lange und stolze Geschichte von Haus 
Carneston. Ich musste an mich halten, um nicht die Augen 
zu verdrehen, als ich das hörte Ich hatte mehr 
»Geschichte« als die Akademie: Sie war vor weniger als 
zehn Jahren gegründet worden! Aber jeder 
Kadettenhauptmann schien seiner stehenden Truppe die 
gleiche Art von Vortrag zu halten. Sogar Oberst Stiet 


schaute gelangweilt drein. Nachdem endlich alle Reden 
geschwungen waren, mussten wir noch länger stehen, bis 
Stiet und die höheren Offiziere entschwunden waren. Als 
unser Hauptmann endlich den Befehl zum Essenfassen gab, 
war mir fast schwindlig vor Hunger, und der Rücken und die 
Beine taten mir weh vom langen Strammstehen. 


Das Essen war gut; das musste man ihnen lassen. Der 
Speisesaal war an diesem ersten offiziellen Tag des 
Studienjahres voller als am Abend zuvor. Der Ablauf unserer 
Mahlzeit war indes derselbe: Dent hielt uns den gleichen 
Vortrag wie schon beim ersten Mal, bevor er uns erlaubte, 
über den Haferbrei, den gebratenen Speck, die gebackenen 
Bohnen, das geröstete Brot und den dampfenden Kaffee 
herzufallen. Nachdem wir mit dem Essen fertig waren und 
unser Dankgebet gesprochen hatten, informierte er uns 
über unseren weiteren Tagesablauf. Alle Gruppen im ersten 
Jahr folgten demselben Schema. Er wies uns darauf hin, 
dass es keine Lockerung der Anforderungen für diejenigen 
unter uns geben würde, die Söhne von neuem Adel seien. Es 
werde von uns erwartet, dass wir dem edlen Beispiel jener 
nacheiferten, die vom alten Adel abstammten, und er riet 
uns, dass wir vieles lernen könnten, indem wir einfach ihr 
Verhalten nachahmten. 


Ich denke, dass wir hierüber wohl so einiges zu munkeln 
gehabt hätten, wenn Munkeln bei Tisch erlaubt gewesen 
wäre. Stattdessen jagte er uns rasch zurück ins Haus 
Carneston, damit wir unsere Texte und andere 
Unterrichtsmittel holten, und geleitete uns dann zu unserer 
ersten Lektion, bevor er zu seiner eigenen loshastete. Die 
Militärgeschichte teilte sich ein langes, flaches 
Backsteingebäude mit Sprachen und Kommunikation. Wir 
marschierten in das Klassenzimmer und nahmen unsere 
Plätze ein, Stühle mit geraden Lehnen, die an langen 
Tischen standen. Rory saß links von mir, Spink rechts. Gord 


ging langsam an uns vorbei, als wolle er sich zu uns setzen, 
aber die Reihe war bereits voll, und so setzte er sich in die 
nächste Reihe zu Natred und Trist. Spink sagte leise: »Es 
kann nicht leicht sein für Dent, erst uns herumjagen zu 
müssen und dann zu seinem eigenen Unterricht zu rennen.« 


»Erwarte nicht, dass ich Mitleid mit dem kleinen Fatzke 
habe«, brummte Rory, und dann fuhren wir alle hoch, als 
unser Ausbilder brüllte: »Aufstehen! Wissen Sie nicht, dass 
Sie aufstehen müssen, wenn Ihr Ausbilder oder ein 
Vorgesetzter den Raum betritt? Hoch mit dem Hintern, aber 
schnell!« 


Hauptmann Infal war unser Lehrer für Militärgeschichte. Er 
ließ uns strammstehen, während er rasch das tägliche 
Arbeitspensum für die Klasse aufzählte. Er sprach mit einer 
klaren, gut tragenden Stimme, als sei er es eher gewohnt, 
im Freien zu sprechen als in geschlossenen Räumen. Wir 
sollten schweigen, gerade sitzen und uns Notizen machen, 
während er dozierte, und jeden Abend fünfundzwanzig 
Seiten Text lesen. Es würde täglich Prüfungen geben und 
einmal pro Woche eine Klassenarbeit. Drei 
aufeinanderfolgende Ergebnisse von weniger als 75 Prozent 
bei den Klassenarbeiten würden mit Nachsitzen geahndet. 
Fünf aufeinanderfolgende Ergebnisse von weniger als 75 
Prozent bei den täglichen Prüfungen würden einen Verweis 
auf Bewährung nach sich ziehen. Von der Gruppe eines 
Kadetten, der unter Bewährung stehe, werde erwartet, dass 
sie ihm dabei helfe, seine Ergebnisse durch fleißiges Lernen 
zu verbessern. Fehlen im Unterricht sei nur entschuldigt, 
wenn ein Attest vom Krankenrevier vorgelegt werden könne. 
Ein Soldat sei nutzlos, wenn er nicht über eine robuste 
Gesundheit verfüge. Als er dies sagte, fixierte er erst Gord 
und wandte dann seinen missbilligenden Blick einem jungen 
Mann zu, der in der zweiten Reihe hustete. Drei Fehltage aus 
medizinischen Gründen seien Grund für einen Verweis auf 


Bewährung. Während des Unterrichts sei jede Unterhaltung 
strikt verboten. Auch sei es den Kadetten untersagt, sich 
während der Stunden Schreibmaterialien auszuborgen oder 
anderen Studenten solche zu leihen. »Und nun setzen Sie 
sich still auf Ihren Hintern, ohne mit den Stühlen über den 
Boden zu scharren, und geben Sie Obacht!« 


Und mit diesen Worten legte er mit seiner ersten 
Unterrichtsstunde los. Ich hatte kaum Zeit, Bleistift und 
Papier auszupacken. Er gab uns keine Gelegenheit, Fragen 
zu stellen, sondern dozierte eineinhalb Stunden 
ununterbrochen. Von Zeit zu Zeit schrieb er Daten oder die 
korrekte Schreibweise von Namen und Orten in großen, 
schwungvollen Buchstaben an die Tafel hinter ihm an der 
Wand. Ich schrieb wie wild mit, bemüht, mich nicht von 
meinem Mitgefühl für Rory ablenken zu lassen, der keinen 
Bleistift hatte und mit verzweifeltem Blick vor seinem leeren 
Blatt saß. Spink neben mir kritzelte eifrig. Am Ende der 
Doppelstunde herrschte der Hauptmann uns erneut 
gebieterisch an, wir sollten »gefälligst« unseren »Hintern 
heben«, und marschierte dann aus dem Klassenzimmer, 
ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen. 


»Kann ich ... ?«, begann Rory verzweifelt, und bevor er 
den Satz zu Ende gesprochen hatte, antwortete Spink: »Du 
kannst heute Abend meine Notizen abschreiben. Brauchst 
du einen Bleistift für die nächste Stunde?« 


Es imponierte mir, dass er, der von uns allen am 
wenigsten zu besitzen schien, das Wenige, was er hatte, so 
bereitwillig teilte. 


Wir hatten keine Zeit für weitere Gespräche. Ein 
Unteroffizier in roter Schärpe, den ich nicht kannte, stand 
plötzlich im Türrahmen und brüllte uns an, wir sollten sofort 
draußen Aufstellung nehmen und seine kostbare Zeit nicht 
weiter vergeuden. Wir gehorchten in aller Eile, und er 


marschierte umgehend mit uns los. Auf halbem Wege zum 
Mathegebäude ließ er sich zu Gord zurückfallen und brüllte 
auf ihn ein, er solle gefälligst Schritt halten, seine Beine 
durchstrecken und, »um des gütigen Gottes willen 
wenigstens versuchen, wie ein Kadett auszusehen und nicht 
wie ein Sack Kartoffeln«. Er befahl Gord, den 
Marschrhythmus vorzugeben, und schrie ihn dann an, die 
Stimme zu heben wie ein Mann, damit man ihn hören könne, 
während der dicke Kadett vor Kurzatmigkeit japsend kaum 
ein Wort herausbrachte. Ich muss zu meiner Schande 
gestehen, dass ich insgeheim erleichtert war, dass Gord die 
gesamte Aufmerksamkeit des Unteroffiziers auf sich zog, so 
dass ich von seinen ätzenden Kommentaren verschont blieb. 


Mathe und naturkundlicher Unterricht fanden in einem 
alten Gebäude statt, das Haus Carneston insofern ähnelte, 
als es ebenfalls einst ein Lagerhaus gewesen zu sein schien. 
Aus uneinheitlichen Steinen erbaut, duckte es sich an das 
Flussufer. Mehrere Kais, an denen kleine Boote vertäut 
lagen, ragten keck in die träge Strömung des Flusses. Wir 
wurden zur Uferseite des Gebäudes und zu einem 
Klassenzimmer im zweiten Stockwerk dirigiert. Ein muffiger 
Geruch begrüßte uns, als wir das feuchtkalte Gebäude 
betraten. Wir stiefelten die Treppe hinauf, doch nur, um, 
oben angekommen, festzustellen, dass wir zu spät dran 
waren. 


»Kommen Sie rein, setzen Sie sich und halten Sie den 
Mund!«, begrüßte uns Hauptmann Rusk, ein rundlicher 
Glatzkopf, der mir knapp bis zur Schulter reichte. Bevor wir 
Nachzügler überhaupt Platz genommen hatten, hatte er uns 
auch schon wieder den Rücken zugekehrt und kritzelte 
weiter Zahlen an die Tafel. »Arbeiten Sie es durch, heben Sie 
die Hand, wenn Sie glauben, eine Lösung gefunden zu 
haben. Die ersten fünf mit einer Lösung können nach vorn 


an die Tafel kommen und zeigen, wie sie das bewerkstelligt 
haben.« 


Unsere Gruppe suchte sich hastig ein paar freie Stühle, 
und ich schrieb rasch die Gleichungen ab, die er an die Tafel 
geschrieben hatte. Es schien mir eine ziemlich einfache 
Aufgabe zu sein, auch wenn ich sah, dass sich Spinks Miene 
verfinsterte. Ich hatte die Aufgabe schnell gelöst, kritzelte 
aber weiter mit meinem Bleistift auf dem Papier herum, weil 
ich keine Lust hatte, an die Tafel gerufen zu werden. Gord 
war der dritte Kadett, der die Hand hob. Hauptmann Rusk 
rief ihn zusammen mit vier anderen nach vorn. Während sie 
ihre Beweise an der Tafel darlegten und ihre Lösungen 
präsentierten, schrieb der Hauptmann eine Seitennummer 
an die Tafel und verkündete: »Alle, die nicht die Hand 
gehoben haben, müssen bis morgen zur Strafe die 
folgenden Aufgaben machen. Diese Übung hat den Zweck, 
Ihre Rechenkünste zu schärfen. So, und nun wollen wir mal 
sehen, wie sich Ihre Mitschüler an der Tafel geschlagen 
haben.« 


Ich saß auf meinem Platz, einen kalten Felsbrocken der 
Enttäuschung im Bauch, und dachte darüber nach, wie 
meine Feigheit sich postwendend gegen mich gekehrt hatte. 
Vier von den fünf Kadetten an der Tafel hatten die richtige 
Lösung. Kort war einer von ihnen. Den Burschen, der einen 
simplen Additionsfehler im letzten Schritt machte, kannte 
ich nicht. Gords Beweis war der beste, einfach und elegant, 
mit fester, gestochener Handschrift geschrieben und mit 
einem Lösungsweg, der zwei Rechenschritte überflüssig 
machte. Hauptmann Rusk arbeitete sich durch die 
Aufgaben, legte mit Hilfe seines Zeigestocks die einzelnen 
Schritte zur korrekten Lösung dar, kanzelte den einen 
Burschen für seinen überflüssigen Fehler ab und einen 
anderen für seine krakelige Schrift und seine schiefen 
Zahlenkolonnen. Als er zu Gords Aufgabe kam, hielt er inne. 


Dann tippte er mit der Spitze seines Zeigestocks einmal auf 
die Tafel und sagte: »Ausgezeichnet.« Das war alles. Er ging 
sofort weiter zum nächsten Kadetten, und Gord ging 
strahlend zurück auf seinen Platz. 


Ich sah, dass Spinks Hände sich um die Tischkante gekrallt 
hatten, und spähte zu ihm hinüber Er war blass. Ich 
betrachtete sein Blatt, auf dem er versucht hatte, die erste 
Aufgabe zu lösen. Seine kleinen sauberen Ziffern füllten die 
Hälfte des Blattes, hatten ihn aber der Lösung nicht einen 
Schritt näher gebracht. Seine Hände legten sich plötzlich 
flach über das Blatt, und als ich zu ihm hochschaute, sah 
ich, dass sein Gesicht ganz rot geworden war. Ich blickte 
ihm nicht in die Augen; das hätte ihn nur noch verlegener 
gemacht. Ich entschied, dass es besser war, wenn ich so tat, 
als merkte ich nicht, dass er keine Ahnung von Mathematik 
hatte, sofern sie über die vier Grundrechenarten hinausging. 


Hauptmann Rusk wischte die Tafel sauber und schrieb 
sofort eine neue Aufgabe an. Er hielt inne, tippte mit seinem 
Kreidestück auf die Tafel und sagte: »Natürlich ist das für die 
meisten von Ihnen eine bloße Wiederholung von Stoff, den 
Sie längst kennen. Aber ich weiß, dass man einen Turm nicht 
auf einem losen Fundament bauen kann, deshalb prüfe ich 
lieber erst die Festigkeit Ihres Fundaments, bevor wir 
beginnen, Ihr Wissen zu erweitern.« Neben mir gab Spink 
einen leisen Laut der Bestürzung von sich. Es kostete mich 
große Willenskraft, mich nicht zu ihm wumzudrehen. 
Hauptmann Rusk löste die Aufgabe an der Tafel Schritt für 
Schritt für uns. Er schrieb drei weitere Aufgaben an, mit 
steigendem Schwierigkeitsgrad, und entwickelte präzise die 
einzelnen Lösungsschritte. Er war ein guter Lehrer, der 
genau erklärte, was er machte und warum er es machte. 
Neben mir kratzte Spinks Bleistift wie wild über das Papier, 
während er verzweifelt versuchte, neben die Aufgaben, die 
er abgeschrieben hatte, eine Erklärung jedes einzelnen 


Schritts zu schreiben. Er war vollkommen überfordert, er 
ertrank in Begriffen, von denen er noch nie etwas gehört 
hatte. 


Ich schämte mich; ich kam mir fast so vor, als würde ich 
mein Wissen grausam vor ihm zur Schau stellen, als ich der 
Erste war, der bei der nächsten Aufgabe die Hand hob zum 
Zeichen, dass ich sie gelöst hatte, und bei der danach 
ebenfalls. Jedes Mal war Gord mit von der Partie vorn an der 
Tafel, und jedes Mal war sein Beweis einfacher und 
eleganter als meiner, obwohl wir beide zur richtigen Lösung 
gelangt waren. Und jedes Mal stellte Hauptmann Rusk, 
sobald wir zu unseren Plätzen zurückkehrten, denen, die 
nicht zu den ersten fünf gehört hatten, die die Aufgabe 
gelöst hatten, eine neue Reihe von Aufgaben. Als er uns 
schließlich entließ, ächzte der größte Teil der Klasse unter 
einer drückenden Last von Strafarbeiten, die bis zum 
nächsten Tag zur gleichen Stunde fällig waren. Wir standen 
auf, als unser Ausbilder hinausging. Dann, während alle ihre 
Notizen und Bücher zusammenrafften, machte ich Spink 
mein Angebot. »Lass uns diese Aufgaben heute Abend 
durcharbeiten.« 


Er wandte nicht ein, dass ich die Übung offensichtlich 
nicht brauchte. Stattdessen sagte er leise und mit 
niedergeschlagenem Blick: »Sehr gern. Wenn du die Zeit 
dafür hast.« 


Die anderen Gruppen gingen schnell hinaus. Wir warteten 
ungeduldig auf Dent, doch an seiner Stelle erschien ein 
anderer Unteroffizier, der das Kommando über uns 
übernahm und mit uns zu unserer nächsten Klasse 
marschierte. Ich fühlte mich plötzlich an der Nase 
herumgeführt. Es ärgerte mich, dass unser Ziel dasselbe 
Gebäude war, das wir erst anderthalb Stunden vorher 
verlassen hatten. Warum hatten sie unsere Stunden nicht so 
legen können, dass wir unsere Varnischstunde im Anschluss 


an unsere Militärgeschichtsstunde hatten, statt uns zweimal 
quer über das Akademiegelände zu hetzen? Allein der 
Gedanke, dass dies unsere letzte Unterrichtsstunde vor dem 
Mittagessen war, hielt mich aufrecht. 


Als wir in das Klassenzimmer kamen, wartete dort schon 
eine andere Gruppe von Kadetten aus dem ersten Jahr. Es 
war unsere erste unbeaufsichtigte Begegnung mit 
Erstjährlern außerhalb unserer Gruppe, und nach kurzem 
gegenseitigen Beschnuppern begannen wir miteinander zu 
plaudern und stellten schnell fest, dass auch sie Söhne von 
neuen Edelleuten waren. Ihre Gruppe war fünfzehn Mann 
stark. Wir schätzten uns glücklich, dass wir in Haus 
Carneston untergebracht waren, als wir hörten, dass sie im 
Obergeschoss von Haus Skeltzin kaserniert waren, wo sie 
sich einen großen offenen Raum teilten, mit einem einzigen 
Fenster an jedem Ende und Spalten im Dachgesims, die so 
groß waren, dass Tauben und Fledermäuse zu ihren 
Stubengästen zählten. Man hatte ihnen versprochen, dass 
die Schäden bis zum Winter behoben sein würden, aber die 
Abendwinde, die bereits vom Fluss her durch die Ritzen 
pfiffen, waren, so die geplagten Insassen von Haus Skeltzin, 
auch jetzt schon bitterkailt. 


Nachdem wir eine Viertelstunde ohne Lehrer dagesessen 
und geredet hatten, kam Unteroffizier Dent mit hochrotem 
Gesicht in den Raum gestürmt und begehrte zu wissen, was 
wir dort trieben und wieso wir nicht auf ihn gewartet hätten. 
Als wir ihm auf den Gang und eine Treppe hinauf in das 
richtige Klassenzimmer folgten, fand der Unteroffizier der 
anderen Gruppe seine Schützlinge ebenfalls. Sie hielten uns 
einen geharnischten Vortrag darüber, wie töricht es sei, 
einem Kadetten zu folgen, den wir nicht einmal kannten, 
und ich begriff, dass es sich um einen Streich handelte, den 
irgendjemand Dent und seinem Kameraden gespielt hatte, 
mit uns als nichtsahnenden Opfern. 


Wir kamen natürlich zu spät zum Unterricht und mussten 
uns dafür von Herrn Arnis, unserem Varnischlehrer, 
herunterputzen lassen. Er sprach Varnisch mit uns und 
sagte, es sei die einzige Sprache, die wir im Unterricht 
benutzen dürften. Auf diese Weise wolle er uns dazu 
zwingen, schneller fließend Varnisch zu sprechen. Er fügte 
hinzu, wenn wir glaubten, wir könnten es ihm gegenüber an 
Respekt fehlen lassen, nur weil er nicht dem Militär 
angehörte, dann würde er uns bald eines Besseren 
belehren. Ich verstand, wie er das meinte, als er uns anwies, 
die letzten freien Plätze ganz hinten im Klassenzimmer 
einzunehmen. Nur Trist schien sich vollkommen wohl zu 
fühlen. Er saß zwei Stühle von mir entfernt, und sein Stift 
glitt leicht und mühelos über das Papier, während er sich 
Notizen machte. Bevor der Lehrer uns entließ, gab er uns 
auf, die Einleitung von Gilshaws Tagebuch eines varnischen 
Truppenführers ins Gernische zu übersetzen und unseren 
Eltern einen Brief auf Varnisch zu schreiben, in dem wir 
ihnen mitteilten, wie sehr uns unser erster Tag an der 
Akademie gefallen habe. Weil wir zu spät gekommen waren, 
gab er uns zusätzlich eine Strafarbeit auf: Wir sollten eine 
förmliche Entschuldigung dafür schreiben, dass wir durch 
unsere Verspätung den Unterricht gestört hatten. Irgendwer 
in den hinteren Reihen stöhnte, und Herr Arnis gestattete 
sich ein Schmunzeln - das erste Mal, dass einer von unseren 
Lehrern einen Hauch von Humor an den Tag gelegt hatte. 


Da wir zu spät gekommen waren, behielt er uns länger da, 
was bedeutete, dass jeder Gedanke an einen gemütlichen 
Spaziergang zurück nach Haus Carneston oder an ein 
gemütliches Mittagessen jäh zunichte gemacht wurde. 
Unteroffizier Dent wartete schon auf uns, sehr verärgert 
darüber, dass auch er zu spät zum Essen kommen würde. Er 
wollte uns nicht rennen lassen, sondern ließ uns antreten 
und zurück zu unserem Quartier marschieren. Bevor er uns 
mit dem Befehl entließ, unsere Bücher nach oben zu 


bringen, informierte er uns mit sadistischem Hohnlächeln, 
dass wir allesamt bei der ersten Stubeninspektion 
durchgefallen seien. Eine Liste sei in der Stube für uns 
hinterlegt worden, und wir sollten erst alle Mängel 
beseitigen, bevor wir zum Speisesaal gingen. Ab sofort, 
kündigte er schadenfroh an, werde unsere Stube jeden 
Morgen vor dem Gang zum Frühstück inspiziert. 


Ich erschrak über die Länge der Liste. Unsere Stube war 
nicht feucht durchgewischt worden, unser Fenster war 
schmutzig, und auf der Fensterbank lag Staub. Unsere 
Kleider durften nur vollständig zugeknöpft in den Spind 
gehängt werden, und die Knöpfe hatten nach links zu 
weisen. Dies erklärte wohl auch, warum unsere Spinde 
ausgeräumt waren und ihr Inhalt in einem Haufen auf dem 
Fußboden lag. Natreds Bettzeug hatte jemand auf den 
Fußboden neben seine Koje geschmissen; offenbar hatte er 
es beim Bettenbauen nicht so strammgezogen wie 
vorgeschrieben. Unsere Lampe hätte frisch mit Öl befüllt, ihr 
Zylinder saubergemacht und ihr Docht gestutzt werden 
müssen. Die Liste schrieb sogar die Reihenfolge vor, in der 
unsere Bücher im Regal zu stehen hatten. 


Wir beeilten uns, die Liste abzuarbeiten. Einige der 
Pflichten teilten wir uns. Ich wischte feucht durch, Nate 
wischte Staub, Kort putzte das Fenster, und Spink nahm sich 
der Öllampe an. Als unsere Bücher in der vorgeschriebenen 
Reihenfolge ordentlich aneinandergereiht im Regal standen, 
gingen wir als Gruppe hinaus und trafen uns dort mit den 
anderen, die ebenfalls aus ihren Zimmern kamen und sich 
lauthals beklagten. Trists Stube war für den 
Gemeinschaftsraum verantwortlich. Sie hatten nicht nur 
fegen, Staub wischen und den Boden feucht aufziehen 
müssen, sondern auch die Feuerholzvorräte auffüllen und 
überdies die Stühle in exakt gleichen Abständen um die 
Arbeitstische herum gruppieren müssen. Trent musste zwei 


Gänge hinunter zu seinen Koffern im Abstellraum 
unternehmen, um die überzähligen Kleider 
hinunterzuschaffen, die er unter seiner Koje zu verstecken 
versucht hatte. Wir stürmten die Treppe hinunter wie ein 
hungriges Wolfsrudel, doch wir waren noch nicht ganz 
draußen, da brüllte uns Unteroffizier Dent auch schon an, 
wir sollten gefälligst »unseren Hintern bewegen«, er habe 
keine Lust, auf Dummköpfe warten zu müssen. 


Wir waren nicht ganz die letzte Gruppe, die den Speisesaal 
betrat. Die Gruppe von Söhnen neuer Edelleute aus Haus 
Skeltzin sah genauso mitgenommen aus, wie wir uns 
fühlten, als sie hinter uns einmarschierte. Während wir uns 
um unseren Tisch herum aufstellten, mahnte Unteroffizier 
Dent erneut vorbildliche Tischmanieren an. Ich glaube nicht, 
dass einer von uns noch wirklich hinhörte. Unser Augenmerk 
galt ausschließlich den dicken Scheiben Schweinebraten, 
der großen Schüssel Rübenmus und den knusprigen 
Speckstreifen in den in Rübenkraut gebackenen Bohnen. 
Geschnittenes Brot, ein großer Tiegel Butter und mehrere 
Kannen mit dampfendem Kaffee rundeten das Mahl ab. Ich 
erinnere mich nicht, ob es bei jener Mahlzeit irgendwelche 
Tischgespräche gab, die über die höfliche Bitte, diese 
Schüssel oder jene Kanne herübergereicht zu bekommen, 
hinausgingen. Wir alle aßen, oder, wie mein Vater es 
ausgedrückt hätte, »hauten rein wie die Landsknechte«, und 
ließen nicht einen Krümel auf einem der Teller oder in einer 
der Schüsseln zurück. Als ich mir schließlich den Bauch bis 
kurz vorm Platzen vollgeschlagen hatte, überkam mich der 
sehnsüchtige Wunsch nach einem Nickerchen. Aber daraus 
wurde nichts. Stattdessen mussten wir zurück zu unserer 
Unterkunft marschieren und unsere Bücher und Stifte für 
Pionierwesen und Zeichnen holen. 


Diese beiden Fächer wurden zusammen vom selben 
Lehrer unterrichtet. Ich mochte ihn sofort und empfand ihn 


als den mit Abstand besten von unseren Lehrern. Ganz 
sicher war er der älteste: ein groß gewachsener Mann, von 
dem das Alter nur noch Knochen und Sehnen übriggelassen 
hatte. Aber noch immer hatte er die stolze Körperhaltung 
eines vorzüglichen Reiters. Hauptmann Maw, so hieß er, 
sagte uns, er glaube nicht, dass wir diese Fächer 
ausschließlich aus Büchern lernen könnten; vielmehr 
müssten wir das Gelernte sofort praktisch anwenden, damit 
es sich in unseren Köpfen verfestige. Sein Klassenzimmer 
war angefüllt mit einem phantastischen Sortiment von 
Modellen von Brücken und Uferböschungen, von 
maßstabgetreuen Nachbauten berühmter Schauplätze von 
Schlachten, altertümlichen Wurfmaschinen, Pontonbrücken, 
Karren und Befestigungsanlagen aller Art. Er zwang uns 
nicht, die ganze Stunde lang still sitzen zu bleiben, sondern 
forderte uns auf, unsere Plätze zu verlassen und seine 
Sammlung zu begutachten, und gab uns auf, bis zum Ende 
der Stunde drei aus der Vielzahl der Modelle zu zeichnen. 
Ich freute mich für Spink, dass Hauptmann Maw eine große 
Auswahl verschiedener Zeichengeräte besaß und uns 
aufforderte, ausgiebig Gebrauch davon zu machen; denn 
Spink hatte nichts, keinen Zirkel, kein Lineal, ja nicht einmal 
Blei- oder Buntstifte. Mit diesen versorgte ihn Maw wie 
selbstverständlich, verbunden mit dem Kommentar, den 
ehemaligen Schülern, die sie vergessen hätten, würde ihr 
Fehlen wohl kaum auffallen, sonst wären sie ja wohl längst 
gekommen, sie zu holen. 


Ich teilte mir meine Zeit gut ein und zeichnete drei 
verschiedene Katapulte und Wurfmaschinen. Ich war sehr 
zufrieden mit meinen Versuchen, denn im Zeichnen war ich 
immer sehr gut gewesen und hatte schon als Zwölfjähriger 
eine Brücke für einen Bach mit steilen Uferbänken in der 
Nähe unseres Hauses entworfen. Spink, der so begeistert 
von den Zeichengeräten zu sein schien wie ein kleiner Junge 
von seinen neuen Spielsachen, verbrachte die ganze Zeit 


mit dem ehrgeizigen Versuch, eine der topographischen 
Schlachtszenen so detailgetreu wie möglich zu Papier zu 
bringen. Mir entging nicht, dass am Ende der Stunde, als wir 
unsere Arbeiten abgaben, Hauptmann Maw mit keinem Wort 
erwähnte, dass Spink bloß ein einziges Blatt eingereicht 
hatte. Statt Spink zu tadeln, sagte er bloß: »Wie ich sehe, 
sind Sie ungeübt, aber Begeisterung und Hingabe können 
eine Menge wettmachen, junger Mann. Wenn Sie zusätzliche 
Unterstützung brauchen, kommen Sie doch nach dem Ende 
des Unterrichts zu mir in mein Büro.« Nach seinem 
demütigenden Erlebnis in Mathe war diese freundliche 
Aufmunterung Balsam für seine Seele, und sie erwärmte 
ganz gewiss mein Herz für Hauptmann Maw. 


Ich verließ das Gebäude, erleichtert, für den Tag mit dem 
Unterricht fertig zu sein. Sogar Unteroffizier Dent schien 
besserer Laune, als er uns antreten und zurück nach Haus 
Carneston marschieren ließ. Freilich ließ er es sich nicht 
nehmen, abermals neben Gord herzulaufen und ihn zu 
kritisieren. Wieder nannte er ihn Gorge, und er versprach 
ihm, dass er ihn noch vor dem Ende seines ersten Jahres so 
»dünngehobelt« haben würde »wie eine Bohnenstange«. 
Gord strengte sich nach Kräften an, mit uns Schritt zu 
halten, aber seine Beine waren einfach zu kurz, so dass er 
mehr schlingerte und hoppelte, als dass er marschierte. 
Dent piesackte ihn während des gesamten Weges zu 
unserem Wohnheim und erntete dabei nicht wenige Lacher 
von Seiten der anderen Kadetten. Dent war ein witziger 
Kopf, und die spitzen Bemerkungen, die er Gord gegenüber 
machte - dass seine Backen im Gleichtakt mit seiner 
Wampe wabbelten und dass er durch die Nase schnaufe wie 
ein alter Gaul -, waren ausgesprochen treffend und wurden 
in einem so erstaunten und dabei doch sarkastischen Ton 
geäußert, dass selbst ich mir manchmal ein Grinsen nicht 
verkneifen konnte. 


Doch als ich einen verstohlenen Blick in Gords Richtung 
warf, um zu sehen, wie er die Sticheleien aufnahm, schämte 
ich mich sofort für meine heimliche Schadenfreude. Gord 
stapfte tapfer voran. Der Schweiß rann ihm in Bächen über 
die feisten Wangen. Die Speckfalten seines Nackens wölbten 
sich rot über seinen engen Kragen. Er blickte starr 
geradeaus, und sein Gesicht war ausdruckslos, wie das von 
jemandem, der es von klein an gewohnt war, gehänselt zu 
werden. Ich glaube, wenn er verlegen oder empört 
ausgesehen hätte, hätte ich schmunzeln können, ohne mich 
zu schämen. Aber dass er es mit Gleichmut hinnahm, ja 
sogar mit Würde, während er gleichzeitig stoisch versuchte, 
seinen überforderten Körper zum Gehorsam zu zwingen, ließ 
Dents Gestichel kindisch und grausam erscheinen. Gord tat, 
was er konnte; es gab nichts, das er hätte tun können, um 
es Dent recht zu machen. Jegliche Amüsiertheit fiel von mir 
ab, und zum zweiten Mal an jenem ersten Tag auf der 
Kavallaakademie spürte ich, wir mir die Feigheit 
unangenehm in der Seele stach. 


Dent entließ uns draußen vor dem Eingang von Haus 
Carneston und erlaubte uns, in das Gebäude und die Treppe 
hinaufzustürmen. So dachten wir jedenfalls. Ein donnernder 
Ruf der Entrüstung von Sergeant Rufet brachte uns alle jäh 
zum Stehen. Der Kriegsveteran erhob sich sogar tatsächlich 
von seinem Schreibtisch und trat uns entgegen, und die Art 
und Weise, wie er uns mit zwei Dutzend Worten 
zurechtstutzte, bis wir ganz klein mit Hut waren, zeigte, 
dass Dent noch eine Menge üben musste, bis er sich die 
scharfe Zunge und das ätzende Vokabular eines echten 
Sergeanten angeeignet haben würde. Als er uns gehen ließ, 
stiegen wir ganz leise und gesittet die Treppe hinauf und 
legten dabei die Selbstbeherrschung an den Tag, die man 
von uns als Kavallaoffizieren eines Tages erwarten würde. 


Unsere Ruhepause war nur von kurzer Dauer. Wir hatten 
gerade genug Zeit, um unsere Bücher und 
Zeichenmaterialen wegzuräumen und unsere Uniformen 
glatt zu ziehen. Dann hieß es wieder antreten auf dem 
Paradeplatz, diesmal zum Exerzieren. 


Ich hatte erwartet, dass wir direkt zu den Ställen und den 
Pferden gehen würden, und mich bereits darauf gefreut, 
endlich wieder im Sattel zu sitzen und zu sehen, was für 
Pferde unser neuer Akademiekommandant für uns 
angeschafft hatte. Stattdessen verbrachten unsere kleinen 
Gruppen den größten Teil des Nachmittags damit, unter 
Anleitung von Dent Grundübungen im Exerzieren 
durchzuführen. Seine Unerfahrenheit als Lehrer war ein 
genauso großes Handicap für uns wie unsere Unerfahrenheit 
im Marschieren. Ich kannte die Grundübungen des 
Exerzierens, denn Sergeant Duril hatte sie mir beigebracht, 
ebenso wie er mir eine normale Schrittlänge von zwanzig 
Zoll antrainiet hatte, die Standardschrittlänge für 
marschierende Truppen. Aber ich hatte noch nie mit einer 
Gruppe von Männern exerziert, in der man seine Kameraden 
ständig aus dem Augenwinkel beobachten und sowohl seine 
Schrittgeschwindigkeit als auch seine Schrittlänge an die 
der Gruppe anpassen musste. 


Einige der anderen wussten nicht einmal, wie man sich 
beim Kommando »Abteilung kehrt!« verhielt. Wir übten 
dieses Manöver Dutzende von Malen, wobei diejenigen von 
uns, die wussten, wie es ging, dumm herumstanden, 
während Dent mit denen herumbrüllte, die es nicht konnten, 
und sie endlos zwischen »Stillgestanden!« und »Rührt 
euch!« hin und her scheuchte. Ich empfand es fast als eine 
Erleichterung, als er sich entschloss, uns wieder auf Trab zu 
bringen. Er ließ uns auf und ab und hin und her 
marschieren, und je länger er uns über den Exerzierplatz 
jagte, desto schlechter wurde seine Laune und desto mehr 


argerte er sich über unsere schiefen Reihen und unsere 
ungleichmäßige Reaktion auf seine gebrüllten Kommandos. 
Diejenigen von uns, die schnell begriffen, konnten nichts für 
die tun, die etwas schwerer von Begriff waren, und auch wir 
konnten trotz aller Mühe nichts an dem simplen Gesetz 
andern, dass eine Truppe immer so schlecht aussieht wie ihr 
unfähigster Soldat. Gord bekam den Löwenteil von Dents 
Geschimpfe ab, wie auch Rory, dessen Gang kaum weniger 
schlingernd war als der Gords und der ständig vergaß, seine 
Ellenbogen einzufahren. Kort hatte einen längeren Schritt 
als der Rest von uns, und als wir versuchten, ihm eine 
kürzere Schrittlänge anzutrainieren, geriet er ständig ins 
Stolpern, während der schlaksige Lofert große 
Schwierigkeiten damit zu haben schien, den Unterschied 
zwischen rechts und links zu begreifen. Er hinkte ständig 
eine Sekunde hinter uns her, weil er bei jedem Kommando 
immer erst zu seinem Nebenmann schielen musste, um zu 
ermitteln, in welche Richtung der sich wandte. 


Dent beschimpfte uns alle aufs Derbste, aber ohne den 
geschliffenen Sarkasmus eines Sergeant Rufet auch nur 
annähernd zu erreichen. Ich konnte nicht verstehen, warum 
er uns nicht ruhig Anweisungen geben konnte, bis ich den 
Kadettenhauptmann Jaffers und Oberst Stiet entdeckte, die 
an der Seite des Exerzierplatzes standen. Jaffers hatte ein 
Notizbuch in der Hand und schien jede Gruppe unter Stiets 
wachsamem Blick zu begutachten. Caulder Stiet stand 
direkt hinter seinem Vater, leicht nach links versetzt, und 
verfolgte unser Treiben ebenfalls mit kritischem Blick. Ich 
fragte mich, ob er wohl Kommentare zu unserem Auftritt 
abgab. Ich begann, Sergeant Rufets offensichtliche 
Abneigung gegen den Jungen zu verstehen. Es war ein 
Ärgernis, dass dieser junge Laffe seinem Vater als Ohr und 
Auge in sämtlichen Bereichen der Akademie diente. Aber 
hätte ich, wenn ich sein Vater und in einer vergleichbaren 
Position gewesen wäre, nicht ebenfalls versucht, meinen 


Sohn nach meinem Beispiel zu formen? Doch noch während 
ich versuchte, seine Anwesenheit auf diese Weise zu 
rechtfertigen, wurde mir klar, dass mein eigener Vater von 
mir erwartet hätte, dass ich mir weit mehr Zurückhaltung 
auferlegte, und dass er es auf keinen Fall geduldet hätte, 
dass ich in einer Kadettenuniform herumlief, ohne mir zuvor 
das Recht dazu erworben zu haben. 


Diese Gedanken beschäftigten mich so sehr, dass ich, als 
das Kommando »Abteilung links!« erscholl, aus Versehen 
»links um!« schwenkte und damit unsere ganze Gruppe aus 
dem Tritt brachte. Zur Strafe erhielt ich einen Tadel, den ich 
»abexerzieren« musste, bevor ich zurück ins Wohnhaus zum 
Lernen gehen durfte. 


Ich war nicht der Einzige, dem eine solche Strafe 
aufgebrummt wurde. Als Dent uns endlich nach einer 
abschließenden Standpauke abtreten ließ, hatte so gut wie 
jeder Kadett einen oder mehrere »Strafpunkte« 
abzuexerzieren, sprich, »Strafrunden« auf dem Paradeplatz 
zu drehen. Eine solche Strafrunde bestand darin, dass man 
einmal um den Exerzierplatz herummarschieren und dabei 
an jeder Ecke anhalten und in alle vier Himmelsrichtungen 
salutieren musste. Eine solch sinnlose Disziplin hatte ich 
noch nie erlebt, und ich empfand sie als eine törichte 
Vergeudung von Zeit, die ich weit nutzbringender mit Lernen 
hätte verbringen können. Rory, Kort und Gord marschierten 
immer noch, als ich meine eine Strafrunde beendete und sie 
verließ, um zurück nach Haus Carneston zu gehen. 


Ich hatte gehofft, dort ein wenig Muße zum Lernen zu 
finden. In vielerlei Hinsicht war ich allein aufgewachsen, und 
die ständige Anwesenheit von Menschen und der damit 
verbundene Lärm begannen mir auf die Nerven zu gehen. 
Aber als ich in meine Unterkunft zurückkam, wurde mir klar, 
dass meine Hoffnung trügerisch gewesen war. Die langen 
Tische in unserem Gemeinschaftsraum waren bereits voll 


mit Kadetten, Büchern, Zetteln und Tintenfässern. Ein 
Unteroffizier, den ich nicht kannte, führte Aufsicht als eine 
Art Studienmentor. Er umkreiste den Tisch wie ein Hund 
während des Mittagessens, machte Bemerkungen und 
beantwortete Fragen und lieferte denen Hilfestellung, die sie 
benötigten. Rasch holte ich meine Bücher und suchte mir 
einen freien Platz an der Ecke des Tisches, gleich neben 
Spink. 


Ich war meinem Vater nachträglich dankbar dafür, dass er 
mich in weiser Voraussicht auf meine Lektionen vorbereitet 
hatte. Ich kannte den Stoff und musste lediglich die 
stumpfsinnige Plackerei ertragen, Informationen 
abzuschreiben, die mir bereits vertraut waren. Viele der 
anderen waren nicht in dieser glücklichen Lage. Den 
Schreibarm fest an meine Seite gedrückt, machte ich meine 
Varnisch- und Geschichtsaufgaben und holte dann meine 
Mathesachen heraus. Die Aufgaben, die Hauptmann Rusk 
uns aufgegeben hatte, waren simple Rechenaufgaben, was 
die Arbeit zu einer noch langweiligeren Angelegenheit 
machte, als sie dies ohnehin schon war. Wenigstens hatte 
ich mir bloß den ersten Satz Zusatzaufgaben neben den 
regulären Hausaufgaben eingehandelt. Einige von den 
anderen hatten gleich vier Sätze zusätzlicher Aufgaben 
aufgebrummt bekommen. Trist war als Erster fertig und 
sagte uns fröhlich Lebewohl, bevor er sich in die relative 
Ruhe und Gemütlichkeit seiner Stube zurückzog. Neben mir 
quälte sich Spink unter Hinterlassung zahlreicher 
Tintenkleckse durch seine Varnischübersetzung und schrieb 
dann den Brief an seine Mutter. 


Ich war mit meinen Mathematikaufgaben fast fertig, als er 
sein Buch hervorholte und widerstrebend die erste Seite 
aufschlug. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, 
während er die angegebenen Beispiele studierte und sich 
dann an die Lösung der ersten Aufgabe machte. Er holte tief 


Luft, als wolle er von einer Brücke ins Wasser springen, und 
fing an. Unser Unteroffizier kam und stellte sich hinter ihn. 
Als Spink dabei war, seine zweite Aufgabe zu lösen, beugte 
er sich über seine Schulter. »Sechs mal acht ist 
achtundvierzig. Das ist Ihr Fehler, bei dieser und bei der 
ersten Aufgabe. Sie müssen sich so schnell wie möglich die 
Grundrechenarten aneignen, sonst werden Sie auf der 
Akademie nicht weit kommen. Ich bin entsetzt, dass Sie die 
nicht schon längst können.« 


Spink wurde noch stiller, wenn das überhaupt möglich 
war, und hielt den Blick starr auf sein Blatt geheftet, als 
fürchte er, erneut dem Spott ausgesetzt zu sein, wenn er ihn 
hob. 


»Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«, raunzte 
ihn der Unteroffizier an. »Schreiben Sie erst die erste 
Aufgabe neu, bevor sie mit der zweiten fortfahren.« 


»Jawohl, Sir«, antwortete Spink leise und begann 
vorsichtig, den Fehler auf seinem Blatt auszuradieren, 
während der Unteroffizier seine Runde um den Tisch 
fortsetzte. Die Ankunft von Rory und Kort lenkte seine 
Aufmerksamkeit für einen Moment ab. Just als er ihnen 
Plätze am Tisch zugewiesen hatte, kam ein sehr 
rotgesichtiger Gord die Treppe heraufgeschnauft. Der 
Schweiß hatte nasse Bahnen an den Seiten seines Gesichts 
hinterlassen, die sich in den Speckrollen seines Nackens 
verloren. Nach den vielen Strafrunden, die er hatte 
absolvieren müssen, roch er nach Schweiß, aber nicht nach 
dem Schweiß eines sauberen Mannes, sondern nach altem 
festgebackenem Schmutz. »Puhl«, rief einer der am Tisch 
Sitzenden in leisem Abscheu, nachdem Gord auf dem Wege 
zu seiner Stube an ihm vorbeigewalzt war. 


»Ich glaube, ich bin fertig«, verkündete Natred auf eine 
Weise, die keinen Zweifel daran ließ, dass er in Wirklichkeit 


vor Gords strengem Geruch flüchtete. Er raffte seine Bücher 
und seine Blätter zusammen und ging hinaus, und der Platz 
auf der anderen Seite von Spink war nun leer. Kaum war er 
draußen, kam Gord herein, seine Bücher unter dem Arm. Er 
ließ sich dankbar auf den frei gewordenen Stuhl plumpsen 
und legte seine Bücher auf den Tisch. Er grinste mich an 
Spink vorbei an, sichtlich erleichtert darüber, dass er endlich 
sitzen konnte. »Was für ein Tag!«, rief er, worauf der 
Wachhund ihn sofort anbellte: »Wir sind zum Lernen hier, 
Fettsack, nicht zum Quatschen! Machen Sie gefälligst Ihre 
Hausaufgaben!« 


Und wieder sah ich es. Es war, als hätte Gord eine kalte 
Maske aufgesetzt. Sein Gesicht wurde starr, sein Blick ging 
in die Ferne, und wortlos schlug er seine Bücher auf und 
machte sich an seine Hausaufgaben. Ich weiß nicht, was 
mich weiter auf meinem Stuhl hielt. Ich sehnte mich danach, 
allein zu sein, und blieb dennoch sitzen. Spink hatte sich 
gerade an seine dritte Aufgabe gemacht. Er schrieb sie 
sorgfältig ab und begann dann zu rechnen. Ich berührte 
leicht seine Hand. »Es gibt einen einfacheren Lösungsweg. 
Soll ich ihn dir zeigen?« 


Spink wurde ein wenig rot. In Erwartung eines Verweises 
schaute er zum Aufseher. Um dem zuvorzukommen, hob er 
den Finger und sagte: »Darf ich Sie darum bitten, dass Sie 
dem Kadetten Burvelle die Erlaubnis erteilen, mir bei 
meinen Rechenaufgaben zu helfen?« 


Ich zuckte innerlich zusammen, weil ich mit einer 
atzenden Antwort rechnete. Stattdessen nickte der 
Unteroffizier ernst. »Helfen ja, Kadett, solange er sie nicht 
für Sie macht. Einem Kameraden zu helfen ist gute Tradition 
in der Kavalla. Nur zu.« 


Wir steckten die Köpfe zusammen, und ich zeigte Spink, 
wie er an die Aufgabe herangehen musste. Er machte sich 


ernst daran und gelangte zur richtigen Lösung, mit nur 
einem einzigen leichten Rippenstoß von mir, wieder wegen 
eines simplen Rechenfehlers. Doch als er sagte: »Es ist viel 
leichter so, aber ich verstehe nicht, warum ich es so machen 
kann. Es kommt mir so vor, als würden wir damit einen 
Lösungsschritt überspringen.« 


»Nun ja, wir machen das, weil wir es halt können«, sagte 
ich, und dann hielt ich verdutzt inne. Ich wusste, was ich 
gemacht hatte, und ich hatte ähnliche Aufgaben schon 
Hunderte von Malen gelöst. Aber ich war noch nie auf den 
Gedanken gekommen, meinen Mathetutor zu fragen, warum 
man es so machte. 


Gords Hand legte sich sanft auf Spinks Blatt, genau auf die 
Aufgabe. Wir schauten ihn beide feindselig an, weil wir 
glaubten, er fühle sich von unserem Getuschel gestört. 
Stattdessen sah er Spink an und sagte leise: »Ich glaube, du 
verstehst nicht so genau, was Exponenten sind. Sie sollen 
eine Abkürzung sein, und wenn du sie erst einmal 
verstanden hast, sind sie sehr leicht anzuwenden. Soll ich 
dir zeigen, wie?« 


Spink warf mir einen fragenden Blick zu, als erwarte er, 
dass ich verärgert sei. Ich hob die Hand, um Gord zu 
bedeuten, dass er loslegen sollte. Das tat er. Er sprach leise 
und vergaß dabei völlig seine eigenen Bücher, die vor ihm 
auf dem Tisch lagen. Er war der geborene Lehrer, ein 
Naturtalent. Mir war das sofort klar. Er wollte Spink helfen, 
bevor er sich an seine eigenen Hausaufgaben machte, und 
das, obwohl er durch sein spätes Erscheinen selbst in 
Zeitverzug geraten war. Allerdings nahm er Spink 
keineswegs die Arbeit ab, etwa, indem er die Aufgabe selbst 
löste. Stattdessen erklärte er ihm, was Exponenten waren, 
auf eine Weise, die auch mir die Augen öffnete. Ich war gut 
in Mathe, aber auf eine rein praktische, mechanische Art, 
etwa so, wie ein kleines Kind aufsagen kann »neun plus 


zwölf ist einundzwanzig«, lange bevor es weiß, was Zahlen 
sind oder dass sie Mengen bedeuten. Ich konnte mit Zahlen 
und Symbolen korrekt umgehen, weil ich die Regeln kannte. 
Gord aber verstand die Prinzipien. Er erklärte Exponenten 
auf eine Weise, die mir deutlich machte, dass ich die ganze 
Zeit auf eine Landkarte der Mathematik geschaut hatte, 
während Gord die eigentliche Landschaft kannte. Das ist 
eine unzulängliche Erklärung für das, was ich meine, aber es 
ist die beste, die mir einfällt. 


Gords mathematisches Wissen weckte eine widerwillige 
Bewunderung für ihn in mir; widerwillig deshalb, weil ich 
ihm immer noch nicht verzeihen konnte, wie er mit seinem 
Körper umging. Mein Vater hatte mich gelehrt, dass mein 
Körper das Tier war, das der gütige Gott um meine Seele 
herum geschaffen hatte. So, wie ich mich schämen sollte, 
wenn mein Pferd ungepflegt war oder kränkelte, sollte ich 
mich auch schämen, wenn ich meinen Körper 
vernachlässigte. Alles, was es dazu brauche, so hatte er 
mich gelehrt, sei gesunder Menschenverstand. Ich konnte 
nicht verstehen, wie Gord es ertragen konnte, in so einem 
plumpen, unbeholfenen Körper zu leben. 


Die Neugier ließ mich am Tisch verharren und gebannt 
verfolgen, wie Gord Spink durch jede einzelne Aufgabe 
geleitete und ihm erklärte, wie mit den Zahlen umgegangen 
werden konnte und warum. Erst als Spink fertig war, wandte 
sich Gord seinen eigenen Hausaufgaben zu. Zu diesem 
Zeitpunkt waren wir fast schon die Letzten am Tisch. Sogar 
der Wachhund hatte sich einen Stuhl ans Feuer gezogen und 
döste vor sich hin, ein aufgeschlagenes 
Militärgeschichtsbuch auf dem Schoß. 


Spink lernte schnell. Er arbeitete sich zügig durch die 
Übungen, suchte nur gelegentlich um Hilfe nach, wenn eine 
Aufgabe vom Gelernten abwich, und auch dann meist nur, 
um bestätigt zu bekommen, dass er die Aufgabe korrekt 


gelöst hatte. Spink hatte Probleme, was die Beherrschung 
der mathematischen Grundregeln betraf. Mehrere Male 
musste ich ihn mit der Nase auf kleine Rechenfehler stoßen. 
Ich hatte mein Grammatiklehrbuch aufgeschlagen vor mir 
liegen, mit dem Brief, den ich aufgesetzt hatte, als wolle ich 
ihn ein letztes Mal Korrektur lesen - aus Loyalität zu Spink, 
vermute ich. Er und Gord waren gerade mit ihrer Arbeit 
fertig, als der Wachhund aus seinem Nickerchen hochschrak 
und uns dann wütend anstarrte, als sei es unsere Schuld, 
dass er eingeschlafen war. »Sie sollten langsam fertig 
werden«, sagte er barsch. »Ich gebe Ihnen noch zehn 
Minuten. Sie müssen lernen, sich Ihre Zeit besser 
einzuteilen.« 


In weniger als zehn Minuten hatten wir unsere Bücher und 
Hefte eingepackt und zurück in unsere Stube gebracht. Wir 
drei hatten nur ein paar Minuten für uns, ehe es auch schon 
wieder an der Zeit war, nach unten zu gehen und uns zu 
unserem Marsch zum Speisesaal aufzustellen. Dieses 
Abendessen unterschied sich beträchtlich von dem 
Begrüßungsmahl des vorausgegangenen Abends. Heute gab 
es eine schlichte Mahlzeit aus Suppe, Brot und Käse; unser 
Mittagessen, so wurde uns zu verstehen gegeben, galt als 
die Hauptmahlzeit für den Tag. Wir langten allesamt tüchtig 
zu. Mir wäre ein gehaltvolleres Abendessen lieber gewesen, 
und ich hatte das Gefühl, dass ich nicht der Einzige am Tisch 
war, der so dachte. »Ist das alles, was wir heute kriegen?«, 
fragte Gord mit kläglich klingender Stimme, gleichermaßen 
verwundert wie enttäuscht über den kargen Imbiss - eine 
Frage, die einiges Gelächter und ein paar Witze auf seine 
Kosten zur Folge hatte. 


Nach dem Abendessen kehrten wir auf den Exerzierplatz 
zurück. Nach einer kurzen Flaggenzeremonie durch eine 
Ehrengarde aus älteren Kadetten ließ Dent uns abtreten, 
nicht ohne uns den Rat zu erteilen, dass es besser sei, wenn 


wir uns um unsere Uniformen und unsere Stiefel sowie um 
unsere zusätzlichen Hausaufgaben kümmerten, die wir für 
den nächsten Morgen brauchten, als unsere Zeit mit 
frivolem geselligen Beisammensein zu vergeuden. 


Wir machten - natürlich - beides. Unser Flur war ein 
einziges Gewimmel von Kadetten, die ihre Stiefel putzten, 
ihre Eindrücke vom Tag miteinander austauschten, vor den 
Waschbecken Schlange standen und darüber spekulierten, 
was der nächste Tag bringen würde. Dent hatte indes Recht 
behalten. Als er heraufkam, um anzukündigen, dass in zehn 
Minuten das Licht gelöscht werden würde, war die Hälfte 
von uns mit diesen grundlegenden Pflichten noch nicht 
fertig. Wir nutzten die wenige Zeit, die uns noch blieb, so 
gut wir konnten, und nach Ablauf der zehn Minuten befahl 
uns Dent, unverzüglich das Licht auszumachen, ohne 
Rücksicht darauf, dass einige Kadetten noch nicht fertig 
waren. Es kam zu einigem Herumgetappe, Gestolpere und 
Gemurre, als wir uns im Dunkeln in unsere Stuben und 
Betten zurücktasteten. Ich kniete neben meinem Bett 
nieder, um mein Nachtgebet zu sprechen. Meine 
Stubengenossen taten das Gleiche; jeder vertraute seine 
Gedanken dem gütigen Gott an, bevor er müde ins Bett 
stieg. Ich entsinne mich, dass ich noch dachte, das 
Einschlafen würde mir schwerfallen. Das Nächste, an was 
ich mich danach erinnere, war das Rühren der Trommel, die 
mich im Morgengrauen eines weiteren Tages an der 
Akademie weckte. 


11. Initiation 


jener erste Tag an der Akademie bestimmte das Muster für 
die Tage, die dann folgten. An fünf Tagen pro Woche hatten 
wir Unterricht und Exerzieren. Am Sechsttag hatten wir 
Gottesdienst und Religionsunterrichtt, an den sich 
obligatorische Freizeit in Form von Musik, Sport, Kunst oder 
Poesie anschloss. Den Siebttag durften wir angeblich so 
verbringen, wie wir wollten. In der Realität sah das freilich 
so aus, dass der Tag so erfült war mit Lernen, 
Wäschewaschen, Haareschneiden und anderen Dingen, die 
wegen des hektischen Stundenplans während der Woche 
hintangestellt werden mussten, so dass uns kaum Freizeit 
blieb. An diesem Tag bekamen wir auch Post oder Besuch 
von Familienangehörigen oder Freunden. Erstjährler durften 
nur in den Ferien in die Stadt, es sei denn, es handelte sich 
um einen notwendigen Gang, zum Beispiel um Kleidung zum 
Flicken zum Schneider zu bringen oder dergleichen. Doch im 
Laufe der Zeit lernten wir einige der Zweitjährler kennen, 
und gegen eine kleine Gebühr brachten sie einem gern 
Tabak, Süßigkeiten, Pfefferwürstchen, Zeitungen und andere 
Genussmittel mit. 


Das klingt alles nach einer sehr eingeschränkten und 
rigiden Existenz, doch wie mein Vater es vorausgesagt 
hatte, bildeten sich Freundschaften, und ich fand das Leben 
gleichermaßen aufregend wie angenehm. Natred, Kort, 
Spink und ich kamen glänzend miteinander aus, was unsere 
Stube zu einem wirklich angenehmen Aufenthaltsort 
machte. Wir teilten uns die unangenehmen Pflichten, ohne 
dass einer versuchte, sich zu drücken. Das bedeutete 
freilich nicht, dass wir die Stubeninspektionen jedes Mal 


ungeschoren überstanden, denn diejenigen, die uns 
inspizierten, spürten mit großer Begeisterung Dinge auf, die 
wir beim Saubermachen vergessen hatten: zum Beispiel die 
obere Kante unserer Tür abzustauben oder Wassertropfen 
von den Seiten unseres Waschbeckens zu entfernen. Auch 
die Unterseite der Sitzfläche von Stühlen setzte Staub an, 
ein Phänomen, über das ich mir bis dahin 
verständlicherweise wenig Gedanken gemacht hatte. Es war 
praktisch unmöglich, eine Inspektion ungeschoren zu 
überstehen, aber wir taten unser Bestes. Strafrunden auf 
dem Exerziergelände zu drehen wurde für uns zu einer 
Routineübung. Sich Strafrunden einzuhandeln galt nicht als 
Schande; es war schlicht ärgerlich. Es mag sich seltsam 
anhören, aber die Mühen und Schikanen, die wir erdulden 
mussten, schweißten uns tatsächlich noch stärker 
zusammen, was, dessen bin ich mir sicher, auch ihr Zweck 
sein sollte. Gemeinsam klagten wir über miserables Essen, 
schikanöse Stubeninspektionen, das frühe Aufstehen und 
die idiotisch anmutenden Strafrunden. So, wie ein alter 
Schuh übermütige Welpen davon ablenken kann, sich 
gegenseitig Beißereien zu liefern, so, glaube ich, hielten die 
unnötigen Schikanen und Strapazen, die die Akademie uns 
zumutete, uns so manches Mal davon ab, Streitigkeiten 
unter uns allzu sehr hochkochen zu lassen. Wir wuchsen zu 
einer Einheit zusammen. 


Dennoch hatten wir innerhalb unserer Gruppe auch unsere 
ganz speziellen Freundschaften und Rivalitäten. Ich selbst 
stand wohl Spink am nächsten, und über ihn auch Gord. Das 
Leben an der Akademie wurde für unseren wohlbeleibten 
Freund nicht leichter, denn trotz der täglichen Drillübungen 
und seiner zahllosen Strafrunden wurde er nicht schlanker. 
Aber er schien doch stärker und ausdauernder zu werden, 
sowohl körperlich als auch was das Ertragen der ständigen 
Schikanen und Sticheleien anging, denen er aufgrund seiner 
Leibesfülle ausgesetzt war. Gord war so etwas wie ein 


Ausgestoßener, selbst in seiner eigenen Stube. Manchmal 
suchte er zur abendlichen Unterhaltung Zuflucht in unserer 
Stube, doch genauso oft sah man ihn allein in einer Ecke 
unseres Gemeinschaftsraumes sitzen und Brief von zu 
Hause lesen und beantworten. Trist verachtete ihn, und 
Caleb folgte Trists Beispiel, wenn der goldhaarige Prinz 
zugegen war. Rory kam mit jedem gut klar, und er gesellte 
sich oft zum Lernen oder zum Plaudern zu uns, und 
manchmal brachte er Caleb mit. Sowohl Rory als auch Caleb 
drehten die Fahne nach dem Wind - von sich aus waren sie 
freundlich zu Gord, aber wenn Trist seine Witze über Gord 
riss, neigten sie genauso dazu, Gord ohne Rücksicht auf 
seine Gefühle zu hänseln, um Trist zu gefallen. 


Trist blieb überhaupt auf Distanz zu meinen 
Stubenkameraden und mir Er schien sich für etwas 
Besseres zu halten. Oron trottete wie ein Hündchen hinter 
ihm her, und wenn er nicht anwesend war, bezeichnete Rory 
ihn höhnisch als Trists rothaarigen Laufburschen. Trist 
verstieß auch weiterhin gegen viele Vorschriften, ebenso 
sehr, um sich demonstrativ über Spinks eisernen 
Verhaltenskodex hinwegzusetzen, wie aus purer Freude am 
Aufbegehren. Er war weitläufiger und kultivierter als wir 
anderen, und manchmal nutzte er das zu seinem Vorteil aus. 
Schon bald schlug er vor, dass wir uns eine Wäscherin für 
unsere Hemden leisteten. Wir legten zusammen, und Trist 
erklärte sich bereit, derjenige zu sein, der unsere Hemden 
sowohl zu der Wäscherin brachte als auch von dort abholte. 
Sich zu einer solch niederen Arbeit freiwillig zu melden sah 
Trist eigentlich nicht ähnlich. In der ersten Woche wirkte das 
sauber zusammengefaltete Hemd, das ich von ihm 
zurückbekam, kein bisschen sauberer als vorher. In der 
zweiten Woche erweckte ein kleiner Fleck an der 
Manschette Zweifel in mir, ob es überhaupt gewaschen 
worden war. Aber es war Trent, der Kleidungsstutzer, der 
schließlich als Erster seine Kritik an Trists Wäscherin laut 


außerte. Trist lachte uns aus und fragte uns dann, ob wir 
ernsthaft gedacht hätten, ihm läge derart viel an sauberer 
Wäsche, dass er eigens deswegen einmal pro Woche in die 
Stadt fahren würde. Es stellte sich heraus, dass wir ihm mit 
unserem Geld Besuche bei seiner Hure finanziert hatten. Die 
Reaktionen innerhalb der Gruppe bewegten sich zwischen 
Entrüstung (Spink) und brennender Neugier (Caleb). 
Letzterer löcherte Trist mit Fragen, die dieser so witzig 
beantwortete, dass wir alle uns bald vor Lachen 
ausschütteten. Wir verziehen ihm seinen Streich, und Spink 
ließ sich von Sergeant Rufet den Namen einer 
vertrauenswürdigen Wäscherin geben und übernahm die 
Aufgabe, sich fortan um unsere Hemden zu kümmern. Erst 
später entdeckte ich, dass Rory, Trist, Trent und Caleb 
weiterhin abwechselnd »ihre Wäsche« zu Trists Wäscherin 
brachten. 


Trotz seines Betruges war Trist so temperamentvoll und 
liebenswert, dass ich seine Gesellschaft und sein 
Temperament unter anderen Umständen bestimmt sehr 
geschätzt hätte und ihm wahrscheinlich bereitwillig gefolgt 
wäre. Aber ich hatte Spink vor ihm kennengelernt und mich 
mit ihm angefreundet, wenn auch nur ein paar Stunden, und 
ich fand, dass ich nicht mit Trist befreundet sein konnte, 
ohne Spink vor den Kopf zu stoßen, also versuchte ich es 
erst gar nicht. 


Es war merkwürdig zu sehen, wie sich zwischen uns 
Bündnisse und Rivalitäten bildeten, und ich war dankbar für 
die Einsichten, die sowohl mein Vater als auch Sergeant 
Duril mir vermittelt hatten, denn sie ermöglichten mir, all 
das fast unparteiisch zu verfolgen. Ganz offensichtlich lag es 
nicht an irgendeinem Charakterfehler, dass Trist und Spink 
einander feindlich gesinnt waren, sondern daran, dass sie 
beide Führernaturen waren. Ich konnte sogar sehen, dass 
Spink als zukünftiger Truppenführer noch würde lernen 


müssen, seinen Willen den realen Lebensbedingungen 
anzupassen, während Trist sein überbordendes 
Selbstwertgefühl in den Griff kriegen musste, damit er sich 
nicht aus schierem Übermut dazu hinreißen ließ, mit seinen 
Männern übertriebene Risiken einzugehen. Ich fragte mich 
auch, ob es mir selbst an Führungsqualitäten mangelte, weil 
ich mich nicht dazu genötigt fühlte, einen von beiden oder 
vielleicht sogar beide herauszufordern. Mehr als eine Nacht 
lag ich wach und grübelte darüber nach. Mein Vater hatte 
oft gesagt, die Fähigkeit eines Offiziers zu führen gründe 
sich nicht bloß auf seinen Drang danach, sondern vor allem 
auf sein Vermögen, in anderen den Wunsch wachzurufen, 
ihm zu folgen. Ich sehnte mich nach einer Gelegenheit, die 
mir erlauben würde zu beweisen, dass ich führen konnte, 
aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass Burschen wie 
Trist nicht auf eine solche Chance warteten. Sie taten es 
einfach. 


Als ob die Zwänge und Nöte eines neuen Lebens fern von 
zu Hause im Verein mit anstrengendem Unterricht und 
stundenlangem Büffeln nicht schon wahrlich genug gewesen 
wären, mussten wir auch noch eine sechswöchige 
»Initiation« über uns ergehen lassen. Während dieser Zeit 
mussten wir jede Aufgabe verrichten und uns jede 
Demütigung gefallen lassen, die sich die älteren Kadetten 
ausdachten. Vieles davon kam in Gestalt von Streichen 
daher. Bei anderen Gelegenheiten war es simple Schikane, 
die wir erdulden, oder unsinnige Befehle, die wir befolgen 
mussten. Solcherlei Hänseleien kamen meistens von älteren 
Kadetten anderer Häuser, aber die Zweit- und Drittjährler 
von Haus Carneston taten nichts, um uns davor zu 
beschützen. Einige der Späße waren harmlos oder sogar 
witzig, besonders wenn sie nicht einem selbst passierten, 
aber mitunter waren die Streiche auch bösartig. Von dem 
Stück Seife, das eines Morgens seinen Weg in unsere 
Kaffeekanne fand, wurde nur zweien von uns übel; die 


anderen von uns kosteten und schoben ihre Becher beiseite, 
als sie merkten, dass etwas nicht stimmte. Ich weiß nicht, 
wer sich mehr ärgerte - die Kadetten, die den Tag auf der 
Toilette verbringen mussten, oder diejenigen, die auf ihren 
Morgenkaffee verzichten mussten. Eines Nachmittags waren 
die Türen unseres Gemeinschaftsraumes mit Eimern 
schmutzigen Wischwassers präpariert, das sich über Nate 
und Rory ergoss, als sie sie öffneten. Scheite stinkenden 
Holzes, unauffällig unter unser normales Feuerholz 
geschmuggelt, trieben uns eines Abends aus dem Zimmer. 
Ein quer über die Treppe gespannter Stolperdraht und 
gelöschte Lampen auf dem Treppenabsatz ließen Rorvy, 
Lofert und Caleb im hohen Bogen die Treppe 
hinunterkrachen, wobei sie sich üble Prellungen und 
Schürfwunden zuzogen. Drei Tage hintereinander wurden wir 
unmittelbar vor der Stubeninspektion dergestalt sabotiert, 
dass der Inhalt unserer Spinde über den Boden verstreut 
und unsere Kojen umgekippt wurden. Ein anderes Mal war 
unser Bettzeug großzügig mit einem sehr billigen und sehr 
intensiv riechenden Parfüm benetzt. »Hurenhaus im Juni« 
taufte Rory die Kreation, deren aufdringliches Arom uns 
noch Wochen begleitete. 


Die Zweit- und Drittjährler, die in den unteren 
Stockwerken von Haus Carneston untergebracht waren, 
schienen uns während der Zeit unserer Initiation als ihr 
persönliches Eigentum zu betrachten und gefielen sich 
darin, sich von uns bedienen zu lassen. Unsere Gruppe 
wichste Stiefel, schleppte Brennholz und wienerte endlos 
Holz oder Messing für die älteren Kadetten. Sie fanden 
Wege, um uns wirklich alles an freier Zeit zu stehlen, was 
wir uns von unserem ohnehin vollen Programm abzwicken 
konnten. Kadettenoffiziere aus dem dritten Jahr hatten die 
Autorität, uns Strafrunden aufzubrummen, und sie machten 
davon ausgiebig Gebrauch. 


Die endlosen Strafrunden, die wir drehen mussten, 
raubten uns einen großen Teil unserer Lern- und 
Schlafenszeit. Ich hatte nie das Gefühl, mich einmal wirklich 
ausruhen zu können, und wachte morgens oft genauso 
müde auf, wie ich es beim Zubettgehen gewesen war. Als 
ich eines Morgens Lehm, Blätter und einen Stein in meinem 
Bettzeug fand, hielt ich es zuerst für einen neuerlichen 
Streich und fragte mich nicht nur, wie man ihn mir hatte 
spielen können, ohne dass ich etwas davon gemerkt hatte, 
sondern auch, wieso man sich ausgerechnet mich dafür 
ausgesucht hatte. Einige Nächte später erhielt ich die 
Antwort. Ich schoss aus einem Traum hoch, an dessen Inhalt 
ich mich nicht erinnern konnte, und fühlte Sergeant Rufets 
Hand auf meinem Arm. Er sprach mit ungewöhnlich sanfter 
Stimme, als er sagte: »Ganz ruhig, Kadett, ganz ruhig. Es ist 
nichts passiert. Sie wandeln im Schlaf, Kadett, und das 
können wir natürlich nicht zulassen.« 


Am ganzen Leibe zitternd holte ich tief Luft und schaute 
mich verdutzt um. Ich war im Nachthemd und stand in dem 
kleinen Waldstück am hinteren Ende des Paradeplatzes. Ich 
schaute auf den Sergeant, und er grinste mich in dem 
schwachen Lampenschein an, der vom leeren Paradeplatz 
herüberfiel. »Sind Sie jetzt wach? Gut. Dann sag ich Ihnen 
jetzt, dass dies bereits das dritte Mal ist, dass ich Sie des 
Nachts hier herumgeistern sehe. Beim ersten Mal dachte 
ich, es war irgendein idiotischer Befehl, den Sie bekommen 
hätten, und ließ Sie laufen. Beim zweiten Mal war ich 
entschlossen, dem ein Ende zu machen, aber plötzlich 
drehten Sie sich um und gingen zurück in ihr Bett. Ich hätte 
Sie auch dieses Mal laufen lassen, aber Sie waren auf dem 
Weg zum Flussufer. Das liegt nicht weit hinter dieser kleinen 
Baumgruppe. Einen ertrunkenen Kadetten können wir uns 
nicht leisten.« 


»Danke, Sergeant«, murmelte ich. Ich war desorientiert 
und verwirrt, sowohl von der freundlichen Art des ansonsten 
so bärbeißigen Sergeants als auch von der beunruhigenden 
Tatsache, dass ich draußen aufgewacht war, so weit weg 
von meinem Bett. 


»Keine Ursache, mein Junge. Ich sehe das öfter, als Sie 
vielleicht denken, besonders in den ersten Monaten. Sind 
Sie zu Hause auch im Schlaf gewandelt?« 


Ich schüttelte stumm den Kopf und besann mich dann 
meiner Manieren. »Nein, Sir. Nicht, dass ich wüsste.« 


Der Sergeant kratzte sich den Kopf. »Nun ja, 
wahrscheinlich wird es bald von selbst wieder aufhören. 
Sollte es aber zu schlimm werden, binden Sie sich einfach 
nachts mit der Hand am Bettpfosten fest. Ich hatte erst 
einen Kadetten, der das machen musste, aber es hat gut 
funktioniert. Er ist aufgewacht, als er sein Bett hinter sich 
her zog.« 


»Jawohl, Sir. Danke, Sir.« Der Traum, der mich gefangen 
genommen und nach draußen getrieben hatte, schien am 
Rande meines Bewusstseins zu verharren, wie ein Nebel, 
der mich sofort wieder einhüllen würde, sobald er die 
Möglichkeit dazu hatte. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, 
aber ich schämte mich zugleich auch, dass ich in meinem 
Nachthemd herumlief, und dies umso mehr, weil der 
Sergeant mich hatte retten müssen. 


»Nun machen Sie sich mal keine Sorgen, Kadett«, sagte 
er, als habe er meine Gedanken gelesen. »Dies ist keine 
Disziplinarsache. Es bleibt unter uns. Und ich glaube auch 
nicht, dass es von Dauer ist. Der Druck der ersten paar 
Monate löst das bei manchen Kadetten aus. Wenn die 
Initiation vorbei ist, werden Sie bestimmt wieder tief und 
fest die ganze Nacht in Ihrem eigenen Bett durchschlafen.« 


Inzwischen schritten wir die Stufen von Haus Carneston 
hinauf. 


Meine Füße schmerzten von dem groben Kies, und ich war 
nass bis zu den Knien von dem hohen Gras, durch das ich 
gegangen war. Ich stieg die Treppe hinauf und legte mich 
wieder in mein Bett, dankbar für seine wohlige Wärme, aber 
auch mit einem seltsamen Gefühl des Bedauerns wegen des 
abgebrochenen Traumes. Ich konnte mich an nichts davon 
erinnern, aber ein Gefühl der Freude und des Staunens 
hallte noch immer wie ein fernes Echo durch meinen 
schlaftrunkenen Kopf. 


Wir wussten alle, dass die Initiation »offiziell« nach den 
ersten sechs Unterrichtswochen endete, wenn die 
»Überlebenden« als ordentlich ins Akademieleben 
eingeführt erachtet wurden. Ich freute mich sehr auf den 
Tag, an dem unser Leben endlich einfacher werden würde. 
Manche von uns hassten die Schikane so sehr, dass sie 
regelrecht depressiv wurden oder gar in Tränen ausbrachen, 
so wie Oron. Rory, Nate und Kort schienen die 
Demütigungen als persönliche Herausforderung Zu 
betrachten, und sie waren bestrebt, schneidig durch sie 
hindurchzugaloppieren, als würden sie ihnen überhaupt 
nichts ausmachen. Als man Rory befahl, sechs hartgekochte 
Eier zu essen, vertilgte er gleich ein ganzes Dutzend. An den 
geistlosen Aufgaben, die mir auferlegt wurden, störte mich 
am meisten, dass sie mich so viel wertvolle Zeit kosteten - 
Zeit, die mir fürs Lernen und Schlafen fehlte. Trotzdem 
bemühte ich mich, das Ganze mit Gleichmut zu nehmen und 
gute Miene zum bösen Spiel zu machen, denn ich wollte 
nicht als Spielverderber gelten. 


Doch dann veränderte ein einziger Zwischenfall meine 
Einstellung zur Initiation. Ich ging allein zurück nach Haus 
Carneston, nachdem ich wieder einmal meine 
obligatorischen Strafrunden gedreht hatte. Es wurde bereits 


dunkel, und der Herbstabend versprach kühl zu werden. Ich 
freute mich darauf, aus der Kälte herauszukommen und 
mich meinen Büchern widmen zu können. Als ich zwei 
Drittjährler auf mich zukommen sah, stöhnte ich innerlich 
auf. Wie es die Etikette von mir verlangte, trat ich aus dem 
Weg, nahm Haltung an und salutierte. Ich betete, dass sie 
weitergingen, aber sie blieben stehen und musterten mich 
lächelnd von Kopf bis Fuß. Ich blickte starr geradeaus und 
bemühte mich um ein möglichst ausdrucksloses Gesicht. 


»Hübsche Uniform«, sagte der Eine. »Eigens für Sie 
maßgeschneidert, Kadett?« 


»Jawohl, Sir«, antwortete ich prompt. 


»Die Stiefel sind auch nicht schlecht«, bemerkte der 
Andere. »Links um, Kadett! Ja, hinten scheint auch alles in 
Ordnung zu sein. Alles in allem ein gut ausstaffierter Kadett. 
Kompliment, Kadett!« 


»Danke, Sir.« 


Der Erste sprach erneut, und mir wurde plötzlich klar, dass 
es sich hier um eine gut eingespielte »Nummer« handelte. 
»Aber wir können nicht sicher sein, dass er wirklich gut 
ausstaffiert ist. Ein Buch kann einen hübschen Deckel 
haben, aber die Seiten drinnen haben vielleicht Fettflecken 
und Eselsohren. Kadett, tragen Sie Dienstunterwäsche?« 


»Jawohl, Sir, aber ich verstehe nicht recht ...« Das war 
gelogen; ich verstand sehr wohl, und mir wurde schlagartig 
mulmig. 


»Runter mit Ihrem Uniformrock, der Hose und den Stiefeln, 
Kadett!« 


Mir blieb nicht anderes übrig, als zu gehorchen. Mitten auf 
dem Pfad zog ich meine Jacke aus, schnürte meine Stiefel 
auf und stieg dann aus meiner Hose. Ich faltete meine 


Sachen sorgfältig zusammen, legte sie ein Stück abseits auf 
den Boden und nahm dann Hab-Acht-Stellung ein. 


»Ach, und Ihr Hemd auch, Kadett. Habe ich sein Hemd 
nicht auch erwähnt, Miles?« 


»Doch, ich bin sicher, dass du es erwähnt hast. Eine Extra- 
Strafrunde für Sie, Kadett, wegen Ungehorsams. Hemd 
aus!« 


Ich hoffte, dass ein Ausbilder vorbeikommen und ihrem 
Spiel ein Ende setzen würde, aber ich hatte kein Glück. Nach 
zwei weiteren Befehlen stand ich schließlich im Unterzeug 
da. Trotz der abendlichen Kälte und des harten Kiesbodens, 
der mir in die nackten Fußsohlen piekste, versuchte ich 
Haltung zu bewahren und nicht zu zittern, und ich sandte 
ein Dankgebet zum gütigen Gott, dass meine Unterwäsche 
neu und frei von Löchern war. Rory wäre dieses Glück nicht 
vergönnt gewesen. Inzwischen war mein Strafrundenkonto 
auf vier angewachsen, und sie schlugen großmütig vor, ich 
könne es sofort abdienen, indem ich im Kreis um sie 
herumlaufe und dabei aus vollem Halse mein Hauslied 
singe. Wieder hatte ich keine andere Wahl, als ihren 
Befehlen zu folgen. Innerlich kochte ich vor Wut, doch nach 
außen hin trug ich eine Miene gelassenen Gleichmuts zur 
Schau, während ich meine Runden um sie herum drehte. Die 
kalten Kieselsteine stachen mir in die Fußsohlen, es gab 
keine Stelle an meinem Körper, an der ich nicht eine 
Gänsehaut gehabt hätte, und am nächsten Tag hatte ich 
zwei Prüfungen, auf die ich mich dringend hätte vorbereiten 
müssen. Stattdessen marschierte ich um die beiden herum, 
sang in voller Lautstärke das Haus-Carneston-Lied und 
musste mich dabei weiter anraunzen lassen. »Die Knie hoch, 
Kadett!« »Singen Sie lauter, Kadett! Oder schämen Sie sich 
ihres guten Hauses Carneston?« 


Sie standen in der Mitte meiner Kreisbahn und weideten 
sich an meinem Unbehagen und meiner Verlegenheit, als 
plötzlich ein anderer Kadett auf dem Kiesweg nahte. Die 
Streifen auf seinem Ärmel wiesen ihn als einen Kadetten im 
vierten Jahr aus, und ich wappnete mich innerlich gegen 
neue Schikanen von seiner Seite. Stattdessen sah ich, als er 
näaherkam, wie in die Gesichter der beiden Kadetten, die 
mich getriezt hatten, ein Ausdruck tiefer Abneigung trat. Er 
war jetzt auf gleicher Höhe wie wir, und ich musste in 
meinem albernen Marsch innehalten, um den 
Neuankömmling zu grüßen. Aber seine Aufmerksamkeit war 
nicht auf mich gerichtet, sondern auf meine Peiniger. 


»Würden Sie mich gefälligst grüßen, meine Herren«, sagte 
er in eisigem Tonfall zu ihnen, und ich hörte an der Art, wie 
er die Vokale dehnte, sofort den Grenzländer heraus. 


Die beiden nahmen widerstrebend Haltung an und 
grüßten ihn. Er ließ sie so stehen und wandte sich mir zu. Es 
gab nicht viele Viertjährler an der Akademie. Diejenigen, die 
über die normale Zeit hinaus noch ein weiteres Jahr 
dranhängten, taten dies ausschließlich auf Bitten der 
Akademieführung hin, aufgrund überragender akademischer 
Leistungen und Fähigkeiten, die im Felde oder an der Front 
nicht voll zur Entfaltung kommen konnten. Genau 
genommen hatte er sein Studium an der Akademie bereits 
abgeschlossen und nahm den Rang eines Leutnants ein, 
trug aber bis zum offiziellen Abschluss seiner Ausbildung 
weiter die Uniform eines Kadetten. Ich bemerkte das 
Zahnrademblem an seinem Kragen, das Abzeichen des 
Pionierregiments. Dorthin würde er nach Vollendung seines 
Zusatzjahres gehen, und er würde dort wahrscheinlich 
schon bald in den Rang eines Majors aufsteigen. Er musterte 
mich von Kopf bis Fuß und fragte mich nach meinem 
Namen. 


»Kadett Nevare Burvelle, Sir.« 


Er nickte. »Natürlich. Ich habe von Ihrem Vater gehört. 
Ziehen Sie Ihre Uniform wieder an, Kadett, und gehen Sie 
auf Ihr Revier.« 


Die Ehrlichkeit gebot, dass ich ihm sagte: »Ich habe noch 
drei Strafrunden zu drehen, Sir.« 


»Nein, Kadett, haben Sie nicht. Ich erlasse sie Ihnen 
hiermit - und jede andere törichte Zeitverschwendung, die 
diese beiden hier Ihnen auferlegt haben.« 


»Wir haben doch bloß ein bisschen Spaß gemacht, Sir.« 
Die Worte waren hart am Rande des Respekts, der Tonfall 
war es nicht; er war geradezu aufreizend schnoddrig. Der 
Pionier schaute den Drittjährler an, der die Bemerkung 
gemacht hatte. 


»Mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren »Spaß« ausschließlich 
mit den Söhnen von neuen Edelleuten treiben. Warum 
suchen Sie sich für Ihre »Späße« nicht Ihre eigenen Leute 
aus, Kadett Ordo?« 


»Wir sind Drittjährler, Sir. Wir haben Autorität über alle 
Erstjährler.« 


»Sie hat niemand gefragt, Kadett Jaris. Halten Sie den 
Mund.« Er wandte sich von ihnen ab und sah mich an. Ich 
band mir so schnell ich konnte die Stiefel zu. Meine Peiniger 
starrten mich mit kaltem Hass an, weil ich Zeuge ihrer 
Demütigung geworden war. Ich wollte so schnell wie möglich 
von ihnen weg. »Kadett Burvelle, sind Sie fertig 
angezogen?« 


»Jawohl, Sir!« 


»Dann befehle ich Ihnen, sofort in Ihr Wohnheim zu gehen 
und sich an Ihre Hausaufgaben zu setzen.« Er musterte die 
beiden, die immer noch strammstanden. »Sollten Sie erneut 
von einem dieser beiden Kadetten aufgehalten werden, 


teilen Sie Ihnen respektvoll mit, dass sie bereits einen 
Auftrag für Kadettenleutnant Tiber zu erledigen haben. Das 
bin ich. Und sodann fahren Sie unverzüglich mit Ihrer 
Tätigkeit fort. Ist das klar, Kadett? Mein Befehl an Sie lautet, 
dass Sie Ihre Zeit nicht mit der Teilnahme an dieser albernen 
»Initiation< zu verschwenden haben.« 


»Jawohl, Sir.« 


Er wandte sich wieder an die beiden Drittjährler. »Und 
Ihnen beiden ist klar, dass Sie den Kadetten Burvelle nicht 
weiter zu schikanieren haben?« 


»Wir haben die Erlaubnis, die Erstjährler bis zur sechsten 
Woche zu initiieren.« Es verstrich ein Moment, ehe das »Sir« 
folgte. 


»Ach ja? Nun, und ich habe die Erlaubnis, und zwar für 
dieses gesamte Jahr, Drittjährlern die Befehle zu erteilen, 
die ich für richtig halte. Und mein Befehl lautet, dass Sie 
sich nicht länger an der >Initiation<e von Söhnen von neuen 
Edelleuten zu beteiligen haben. Habe ich mich klar 
ausgedrückt, Kadetten?« 


»Jawohl, Sir«, kam die mürrische Antwort. 


»Kadett Burvelle, Sie dürfen jetzt gehen, um meinen 
Befehl auszuführen. Wegtreten.« 


Während ich wegging und sie dort zurückließ, ließ 
Leutnant Tiber die beiden anderen Kadetten weiter 
strammstehen. Ich war froh, dass meine Folter vorüber war, 
aber ich befürchtete auch, dass Leutnant Tiber mich durch 
sein Eingreifen zu einer ganz besonderen Zielscheibe des 
Hasses für die Drittjährler gemacht hatte. 


Sein Eingreifen und seine anschließenden Bemerkungen 
hatten mir viel Stoff zum Grübeln gegeben, aber erst spät 
am Abend fand ich Gelegenheit, mit Rory darüber zu 


sprechen. Das Licht war bereits gelöscht, und genau 
genommen verstieß es gegen die Vorschriften, aber unsere 
Gruppe war bereits dabei, ihre eigene Auslegung der 
Vorschriften für unseren Flur zu entwickeln. Unser 
Aufsichtführender hatte das Licht wie gewohnt pünktlich 
gelöscht, wobei er, ebenfalls wie gewohnt, die ignoriert 
hatte, die noch irgendwelchen Kleinkram zu erledigen 
hatten. Doch statt uns im Dunkeln zu unseren Betten zu 
tasten, hockten wir uns auf den Fußboden des 
Gemeinschaftsraumes, wo wir uns an den Resten der Glut 
im Kamin wärmen konnten. Mit gedämpfter Stimme erzählte 
ich von meinem Missgeschick und von meiner Rettung durch 
Leutnant Tiber. Nachdem sie sich über meine peinliche 
Situation sattgekichert hatten, fragte ich Rory: »Hat dein 
Vetter dir je irgendetwas von Feindseligkeiten zwischen den 
Söhnen von alten und denen von neuen Edelleuten 
erzählt?« 


»Da brauchte er mir nicht viel zu erzählen, Nevare«, sagte 
Rory. »Es war klar, dass es zwischen den alten Edelleuten 
und den Erstjährlern, die Söhne von neuen Edlen sind, die 
größten Spannungen geben würde. Sie stehen hier ganz 
oben an der Spitze, und wir stehen ganz, ganz unten. Wir 
sind nicht nur Erstjährler, sondern auch noch Söhne von 
neuen Edelleuten.« 


»Aber wieso sind wir deshalb der letzte Dreck?«, fragte 
Spink ernst. 


Rory warf die Hände hoch, um Worte verlegen. »Einfach so 
halt. Weil es schon immer so war. Die Söhne von altem Adel 
wissen, wo’s langgeht, und sie kennen sich untereinander 
alle von Bällen und Empfängen und gesellschaftlichen 
Ereignissen. Deshalb achten sie besonders auf die 
Erstjährler von alten Edelleuten und fassen sie nicht so hart 
an. Uns aber dafür umso härter. Du wirst selten hören, dass 


ein Sohn eines alten Edelmannes infolge der Initiation im 
Lazarett landet.« 


»Das stimmt«, bestätigte Gord. 


»Ist denn tatsächlich schon mal jemand im Lazarett 
gelandet?« Ich hatte noch nie etwas davon gehört. 


Natred nickte ernst. »Ein Erstjährler aus Haus Skeltzin. 
Ihre Drittjährler haben sie in voller Montur in den Fluss 
marschieren lassen, und dort mussten sie dann eine Stunde 
lang bis zur Brust im Wasser stehen. Als sie ihnen schließlich 
den Befehl gaben, wieder herauszukommen, rutschte einer 
der Kadetten aus und ging unter und kam nicht wieder 
hoch. Er fror, der Boden des Flussbetts war schlüpfrig, und 
seine Uniform hatte sich mit Wasser vollgesogen. Vermutlich 
war er so geschwächt und unterkühlt, dass er von alleine 
nicht mehr auf die Beine kam. Ich habe gehört, wie einige 
der älteren Kadetten sich köstlich darüber amüsierten, dass 
er in vier Fuß hohem Wasser fast ertrunken wäre.« 


»Und er musste deswegen ins Lazarett?« 


»Nicht er. Einer seiner Freunde bekam einen Wutanfall und 
schrie, sie hätten ihn umbringen wollen, und griff tätlich den 
Drittjährler an, der den Befehl gegeben hatte. Der 
Drittjährler und die anderen Zweitjährler stürzten sich 
daraufhin auf ihn und richteten ihn ganz übel zu. Jetzt wird 
er wahrscheinlich von der Schule verwiesen. Wegen 
Ungehorsams.« 


»Dann wären sie schon wieder den Sohn eines neuen 
Edelmannes losgeworden«, sagte Kort leise. »Ihre eigenen 
Erstjährler schikanieren sie nicht so herum. Sicher, sie 
müssen die Treppe schrubben oder eine Stunde lang singen. 
Aber sie tun ihnen keine Seife in die Suppe und lassen sie 
auch nicht die Treppe hinunterstürzen. Oder fast ertrinken.« 


»Aber das ist doch ungerecht!«, begehrte Spink auf. Er 
klang zugleich verletzt und verwirrt. »Unsere älteren Brüder 
sind Erben und werden eines Tages Herren sein, genau wie 
ihre Brüder. Wir haben das gleiche Recht, hier zu sein, wie 
sie. Wenn unsere Väter und ihre Großtaten nicht gewesen 
hätte, gabe es diese Akademie überhaupt nicht! Warum 
behandeln sie uns so schlecht?« Ich hörte, wie die Wut in 
ihm hochstieg. 


Ich hörte auch Rorys Verblüffung, als er einwand: »Ach, 
Spink, es sind doch bloß sechs Wochen. Noch zwei Wochen, 
und wir haben es hinter uns. Außerdem glaube ich, dass sie 
nach dem Zwischenfall am Fluss ein bisschen vorsichtiger 
geworden sind. Sie haben Nevare heute Abend nichts 
Schlimmes getan. Er hat bloß ein wenig gefroren und 
musste singen. Ich weiß nicht einmal, warum dieser 
Leutnant Tiber überhaupt eingeschritten ist. Sie haben sich 
doch bloß einen kleinen Scherz mit ihm erlaubt, mehr nicht. 
Oder hast du irgendeinen ernsthaften Schaden 
davongetragen, Nevare?« 


»Nein. Es war nicht so schlimm. Aber ich hatte das Gefühl, 
dass es Tiber wichtig war, der Sache ein Ende zu setzen.« 


»Nun, in solchen Dingen ist er ziemlich empfindlich«, 
sagte Trist leise, als er sich zu unserer Gruppe gesellte. Er 
war im Dunkeln hinter uns aufgetaucht, bereits in seinem 
Nachtgewand. Er setzte sich neben mich auf die steinerne 
Kaminumrandung und lehnte sich mit dem Rücken gegen 
den warmen Kamin. Er sprach mit solcher Kenntnis, dass 
sich sofort unser aller Aufmerksamkeit auf ihn richtete. 


»Warum?s, fragte ich ihn, nachdem er lange geschwiegen 
hatte. 


»Nun, er ist halt so. Ich kenne ihn nicht so gut, aber ich 
habe gehört, wie sich die Freunde meines Bruders über ihn 


unterhalten haben. Er ist der Sohn eines neuen Edelmannes, 
wie wir auch, aber er ist ein absoluter Überflieger im Pionier- 
und Ingenieurwesen. Sogar vor Stiet, noch zur Zeit von 
Oberst Rebin, stand er ein paarmal kurz vor dem 
Rausschmiss. Und Rebin mochte ihn sehr und kannte seine 
Familie gut. Aber Tiber macht nun einmal gerne Wind, wenn 
er irgendwo Ungerechtigkeit wittert. Er weist immer wieder 
darauf hin, dass die Söhne von neuen Edlen nicht gerecht 
behandelt werden - hier oder wenn wir dann später zur 
Kavallerie kommen. Er sagt, wir bekämen immer die 
schlechteren Posten und machten langsamer Karriere als die 
Söhne von alten Edelleuten. Und weil er so ist, wie er ist, hat 
er ein großes Schaubild zu Papier gebracht, um seine These 
zu untermauern, und es letztes Jahr als Teil seines Projektes 
in Militärrecht Rebin präsentiert.« 


»Ist das wahr?«, fragte ich. 
»Glaubst du, ich erzähle Unsinn?«, fragte Trist empört. 


»Nein, das meine ich nicht. Ich meine, ob es wahr ist, dass 
wir die schlechteren Posten kriegen und langsamer 
befördert werden.« Plötzlich war die Ungleichheit eine 
persönliche Angelegenheit geworden. Carsina wartete nur 
auf mich, wenn ich ihrem Vater zeigte, dass ich zu einem 
schnellen Aufstieg in der Lage war. 


»Natürlich ist es wahr, jedenfalls für die meisten von uns. 
Ich habe sogar gehört, dass das Regiment es ablehnte, 
Roddy Newel aufzunehmen, als seine Familie ihm ein 
Offizierspatent kaufen wollte. Es geht in solchen Dingen 
immer auch um Politik, Nevare. Wahrscheinlich bekommt ihr 
draußen an der Grenze nicht so viel davon mit. Aber die von 
uns, die in Alt-Thares aufgewachsen sind, wissen das.« Er 
lehnte sich noch näher zu mir herüber. »Ist dir zum Beispiel 
noch nicht aufgefallen, dass unser Unteroffizier alter Adel 
ist? Alle Kadettenoffiziere entstammen dem alten Adel. Sie 


stecken uns nie zu Unseresgleichen oder teilen uns Offiziere 
aus den Reihen der neuen Edelleute im zweiten und dritten 
Jahr zu. Alle Zweit- und Drittjährler in Haus Carneston sind 
von altem Adel. Nächstes Jahr, wenn wir Zweitjährler sind - 
glaubst du vielleicht, dass wir dann wieder hier sein werden 
oder in einem der hübschen neuen Häuser? Nein, sie 
werden uns in Haus Sharpton unterbringen, auf der anderen 
Seite des Geländes. Früher war das einmal eine Gerberei, 
und genau so stinkt es auch. Dort sind alle Zweit- und 
Drittjährler von neuem Adel untergebracht.« 


»Wie kriegen sie die alle dort unter?«, fragte Gord 
erstaunt. 


»Alle?«, sagte Trist höhnisch. »Jetzt hör mal zu, Gord. Rory 
hat uns von dem sogenannten Aussortieren am Anfang des 
Jahres erzählt. Was glaubst du, wird da gemacht? Es geht 
dabei ganz einfach darum, dass mehr Söhne von altem Adel 
Offizier werden als Söhne von neuem Adel. Am Ende des 
ersten Jahres werden viele von uns schon nicht mehr hier 
sein. Das war schon schlimm genug, als Oberst Rebin noch 
das Sagen hatte. Ich habe gehört, dass Oberst Stiet am 
liebsten uns alle aussortieren würde.« 


»Aber das ist nicht gerecht!«, ereiferte sich Spink erneut. 
»Er kann uns doch nicht einfach aus der Akademie 
schmeißen, nur weil wir nicht vom alten Adel abstammen!« 
Spink war schockiert und wütend. 


Trist stand auf, groß und schlank wie er war, und streckte 
sich lässig. »Du wiederholst dich, Spinky. Aber Tatsache ist 
nun einmal, dass er es kann, ob ungerecht oder nicht. Du 
solltest also besser zusehen, dass du irgendeinen Weg 
findest, der es ein bisschen unwahrscheinlicher macht, dass 
es dich trifft. Das hat mein Vater mir geraten. Freunde dich 
mit den richtigen Leuten an. Zeig die richtige Einstellung. 
Und stifte vor allem keine Unruhe. Oder lass dich 


wenigstens nicht mit Unruhestiftern sehen. Und noch was: 
Ständig zu jammern, dies oder das sei >nicht gerecht, wird 
dir bei Oberst Stiet keine Sympathien einbringen.« Er rollte 
mit den Schultern, und ich hörte, wie sein Rückgrat knackte. 
»Ich geh jetzt schlafen, Kinder«, teilte er uns mit einem 
schelmischen Grinsen mit. Ich mochte Trist, aber sein 
überlegenes Getue ärgerte mich in dem Moment. »Ich muss 
morgen früh aus den Federn, wie ihr wisst.« 


»Das müssen wir alle«, bemerkte Rory trocken. 


Wir verließen die behagliche Wärme des Kamins und 
begaben uns in unsere kalten Stuben. Ich sprach mein 
Nachtgebet und ging ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. 
Spink schien ebenfalls von Schlaflosigkeit geplagt, denn er 
flüsterte in die Dunkelheit: »Was wird aus uns, wenn wir von 
der Akademie nach Hause geschickt werden?« 


Ich war überrascht, dass er das nicht wusste. »Du bist ein 
Soldatensohn. Du wirst gemeiner Soldat und gibst dann 
eben beim Fußvolk dein Bestes.« 


»Oder, wenn du Glück hast, kauft dir irgendein reicher 
Verwandter ein Offizierspatent, und du wirst am Ende doch 
Offizier«, sprach Nate in Spinks bedrücktes Schweigen 
hinein. 


»Ich habe keine reichen Verwandten. Zumindest keine, die 
mich mögen.« 


»Ich auch nicht«, sagte Kort. »Also sollten wir jetzt wohl 
besser schlafen und morgen fleißig lernen. Mir gefällt die 
Vorstellung nicht, für den Rest meines Lebens marschieren 
zu müssen.« 


Wir schliefen alle mit diesem Gedanken ein, aber ich 
glaube, ich lag länger wach als die anderen. Spinks Familie 
hatte kein Geld, um ihm ein Offizierpatent zu kaufen, falls er 


von der Akademie flog. Mein Vater ja, vielleicht. Aber würde 
er es tun? Er hatte nie beabsichtigt, dass ich Zeuge seiner 
Zweifel an meinen Führungsfähigkeiten würde - und damit 
daran, dass ich das Zeug zum Offizier hatte. Aber seit ich 
erfahren hatte, dass er diese Zweifel hegte, war mir meine 
einst strahlende Zukunft ein bisschen weniger glanzvoll 
erschienen. Insgeheim hatte ich mich immer mit dem 
Gedanken getröstet, dass mein Abschluss an der Akademie 
mir zumindest den Rang eines Leutnants garantierte, und 
sowohl mein Vater als auch Sergeant Duril hatten immer 
gesagt, dass selbst der idiotischste Leutnant es zum 
Hauptmann bringen konnte, und sei es durch pure 
Beharrlichkeit. Aber was würde passieren, wenn ich nun 
tatsächlich ausgesondert werden sollte? Würde mein Vater 
mich nach einem solchen Scheitern noch der Kosten eines 
Offizierspatents für würdig erachten? Die Posten in den 
besten Regimentern waren sehr teuer, und selbst in den 
weniger begehrten Regimentern waren sie alles andere als 
billig. Würde er finden, dass ich das Geld wert sei, das er 
dafür würde aufwenden müssen, oder würde er es als gutes 
Geld betrachten, das er schlechtem hinterherwarf, und mich 
einer freudlosen Existenz als gemeiner Soldat 
überantworten? Seit ich alt genug war, um zu begreifen, 
dass ich ein zweitgeborener Sohn war und damit vom 
gütigen Gott dazu bestimmt, Soldat zu werden, hatte ich 
meine Zukunft immer als gesichert angesehen. An meinem 
achtzehnten Geburtstag hatte ich geglaubt, sie mit Händen 
greifen zu können. 


Jetzt wurde ich mir der Gefahr bewusst, dass diese 
goldene Zukunft sich als unerreichbar erweisen konnte, und 
nicht einmal durch meine eigene Schuld, sondern aus rein 
tagespolitischen Gründen. Vor meinem Eintritt in die 
Akademie hatte ich mir über die Vorurteile, auf die ich als 
zweitgeborener Sohn neuen Adels stoßen konnte, kaum 
Gedanken gemacht. Während meiner Ausbildung bei 


Sergeant Duril waren mir diese Vorurteile als etwas 
erschienen, das ich durch gute Leistungen und guten Willen 
leicht würde überwinden können. 


Ich war kurz vor dem Einschlafen. Ich glaube, ich döste 
bereits. Da empfand ich plötzlich einen Stich der Entrüstung. 
Ich setzte mich im Dunkeln auf. Wie von fern hörte ich mich 
sagen: »Ein echter Krieger findet sich nicht mit 
fortgesetzten Demütigungen ab. Ein echter Krieger findet 
einen Weg, sich zu wehren.« 


Spink wälzte sich in seinem Bett herum. »Nevare spricht 
schon wieder im Schlaf«, stöhnte er. 


»Sei still, Nevare«, riefen Kort und Natred müde im Chor. 
Ich ließ mich auf meine Koje zurücksinken und vom Schlaf 
übermannen. 


Die wenigen Wochen Initiation, die noch übrig blieben, 
kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Die Streiche wurden noch 
gröber. Eines Nachts wurden wir alle im Nachthemd aus 
dem Bett gescheucht und gezwungen, draußen bei 
strömendem, eisigem Regen strammzustehen. Sergeant 
Rufet war eigens zu diesem Zweck von seinem Schreibtisch 
weggelockt worden; er fand uns so vor, als er eine seiner 
regelmäßigen Rundgänge um das Gebäude machte, und 
befahl uns erbost, sofort wieder ins Bett zu gehen. Solche 
Demütigungen konnte ich nicht länger wie Rory als 
sportliche Herausforderung nach dem Motto: »Was mich 
nicht umbringt, macht mich nur noch härter« abtun. Ich sah 
sie jetzt als Gelegenheiten, bei denen die Söhne des alten 
Adels ungestraft ihr Mütchen an uns kühlen und uns zeigen 
konnten, was sie wirklich von uns hielten. Wenn sie mich 
hänselten oder mich zwangen, mich wie ein Idiot zu 
benehmen oder mir meine Zeit mit der Auferlegung 
sinnloser Dienste stahlen, brannte mir das jetzt glühend 
heiß in der Seele. In mir bildete sich eine kleine Quelle des 


Zorns, eine, die sie stetig speisten, Tropfen für Tropfen. Ich 
war immer ein gutmütiger Junge gewesen, einer, der es 
durchaus vertrug, sich auch einmal auf die Schippe nehmen 
zu lassen, und der auch die derbsten Streiche verzieh. In 
jenen sechs Wochen lernte ich, was es bedeutet, einen Groll 
zu hegen. 


Ich begann, vielleicht törichterweise, mich hier und da 
hinterhältig zu rächen. Als ich das nächste Mal die Stiefel 
der Zweitjährler wichsen musste, wichste ich die 
Schnürriemen gleich mit ein, so dass sie sich beim Zubinden 
die Hände schmutzig machten. Natürlich wussten sie, dass 
ich der Übeltäter gewesen war, und herrschten mich wütend 
an, das ja nicht noch einmal zu machen. Beim nächsten Mal 
putzte ich die Stiefel sorgfältig, schmierte aber einen 
Klumpen Harz in die Sohlenrillen mehrerer zufällig 
ausgewählter Stiefel. Als sie am nächsten Morgen ihr 
Wohnheim verließen, verteilten sie die klebrige Masse auf 
den Fußböden ihres gesamten Stockwerks und kassierten 
nach der mittäglichen Stubeninspektion dafür die 
gebührende Strafe. Die Schuld daran schoben sie sich 
gegenseitig in die Schuhe, und der Gedanke an die 
Strafrunden, die sie dafür drehen mussten, erfüllte mich mit 
Schadenfreude. Es war doch weit besser, ihre Missgeschicke 
als zufällig erscheinen zu lassen. 


Ein paar Nächte später erhob ich mich aus dem Bett, 
sobald ich zu der Überzeugung gelangt war, dass die 
anderen schliefen. Möglichst lautlos ging ich durch den 
Gemeinschaftsraum, doch gerade als ich die Tür erreichte, 
vernahm ich Rorys Stimme. 


»Was machst du, Nevare?« 


Er und Nate saßen im Dunkeln und unterhielten sich leise. 
Ich hatte sie nicht gesehen. 


»Ich muss mal ganz kurz raus; nur für ein paar Minuten.« 
»Was hast du da bei dir? Wieder Harz?« 


Als ich keine Antwort gab, lachte Rory prustend. »Ich hab 
dich neulich dabei beobachtet, wie du’s gesammelt hast. 
Ganz schön listig, Nevare. Das hätte ich dir nicht zugetraut. 
Und was hast du diesmal vor?« 


Ich war hin und her gerissen zwischen Widerstreben und 
einer gehörigen Portion Stolz auf meinen Einfallsreichtum. 
Ich ging die paar Schritte zurück zum Kamin, blies auf die 
Glut, bis eine kleine Flamme emporzüngelte, und in deren 
Schein zeigte ich ihnen, was ich in der Hand hielt. 


»Holzsplitter? Was willst du denn mit Holzsplittern?« 
»Sie in einen Türrahmen stecken.« 


Nate war aufrichtig schockiert. »Nevare! Das ist doch gar 
nicht deine Art! Oder etwa doch?« 


Ich schüttelte den Kopf, ein bisschen überrascht von 
seiner Frage, und für einen Moment beschämt. Es war in der 
Tat nicht meine Art, solche Streiche zu spielen. Es hätte eher 
Dewara ähnlich gesehen, dachte ich bei mir. Sie waren 
typisch flachländisch, diese kleinen gemeinen hinterhältigen 
Tricks, und eines Gentlemans sicher unwürdig. Ich dachte 
einen Moment darüber nach, fand aber, dass dies kein 
hinreichender Grund war, mich davon abzuhalten. Es war 
fast, als hätte ich ein zweites Ich in mir entdeckt, das zu 
solchen Dingen fähig war. 


Rory beugte sich ein Stück tiefer über meine Hand, um die 
Spreißel besser sehen zu können, und schüttelte dann den 
Kopf. »Die sind doch viel zu klein. Die werden nie und 
nimmer halten.« 


»Sollen wir darauf wetten?«, sagte ich. 


»Ich komme mit. Ich muss das mit eigenen Augen sehen.« 


Rory und Nate folgten mir, als ich die Treppe zum 
nächsttieferen Stockwerk hinunterschlich. Die Zweitjährler 
hatten eine Tür, die von ihrem Gemeinschaftszimmer ins 
Treppenhaus führte. Sie hielten sie nachts geschlossen, 
damit die Wärme in ihren Zimmern blieb. Ich hockte mich 
hin. Das trübe Licht der Treppenhauslampe war so schwach, 
dass Rory und Nate kaum sehen konnten, wie ich die 
Holzsplitter einen nach dem anderen unter die Tür klemmte. 
»Steck an der Seite auch welche rein«, schlug Rory im 
Flüsterton vor. 


Ich nickte, grinste und drückte sie fest in den Spalt direkt 
oberhalb der Angeln, bis sie bündig mit dem Türrahmen 
waren. 


Am nächsten Morgen scheuchten wir unsere Kameraden 
aus dem Zimmer und hinunter auf den Paradeplatz, wobei 
wir das Klopfen und die Rufe an der Tür der Zweitjährler 
ignorierten, als wir an ihr vorbeikamen. Unten angekommen 
stellten wir uns ohne Unteroffizier Dent auf und warteten 
mit scheinheiliger Unschuldsmiene auf unseren Aufseher, 
als die Drittjährler und die Offiziersanwärter eintrafen. 
Sämtliche Zweitjährler kamen zu spät auf den Paradeplatz 
und wurden entsprechend mit Strafrunden »belohnt«. Für 
die meisten von uns war es leicht, unschuldig 
dreinzublicken, weil Nate, Rory und ich unser Geheimnis für 
uns behalten hatten. Ich weiß nicht, ob Nate oder Rory 
etwas ausgeplaudert hatten, aber bis zum Mittag hatten mir 
alle meine Kameraden auf die eine oder andere Weise ihre 
heimlichen Glückwünsche übermittelt. Unser Wachhund 
hatte uns im Verdacht und setzte alles daran, um uns für 
den Rest des Tages das Leben schwer zu machen. Aber auch 
das tat unserer guten Laune keinen Abbruch, was ihn, wie 
ich glaube, nur noch wütender machte. 


Ich hätte mit diesen kleinen Gemeinheiten besser gar 
nicht erst angefangen, denn ich hätte mir denken können, 
dass Rory den Kleinkrieg aus Gehässigkeiten, der daraufhin 
entbrannte, nur noch verschärfen würde. Ich bin sicher, dass 
er es war, der in ihren Wasserkrug pinkelte, der neben dem 
Waschbecken stand, aber beweisen kann ich das natürlich 
nicht. Tag für Tag schikanierten uns die Zweitjährler, und 
jedes Mal fanden wir einen Weg zurückzuschlagen. Wir 
waren bei weitem listiger und einfallsreicher als sie. Nach 
einer Nacht in Bettlaken, die zuvor mit Mehl und Zucker 
eingerieben worden waren, erwachten die Zweitjährler 
klebrig wie Klöße. Ein ausgehöhltes und mit Pferdehaaren 
aus dem Stall vollgestopftes Feuerholzscheit jagte sie eines 
Nachts aus ihrem Gemeinschaftsraum. Sie beschimpften 
und beschuldigten uns, konnten aber nichts beweisen. Mit 
gesenktem Blick rissen wir unsere Strafrunden herunter und 
unterwarfen uns ihnen scheinbar, aber des Nachts, nach 
dem Löschen des Lichts, hockten wir oft zusammen und 
freuten uns gemeinsam über unsere gelungenen 
Schelmenstücke. Mit unserer anfänglichen gutmütigen 
Hinnahme der Schikanen war es vorbei. Wir führten einen 
zähen Abnutzungskrieg, denn wir wollten ihnen zeigen, dass 
wir uns nicht von ihnen unterkriegen ließen. 


Die sechswöchige Initiation fand ihren Höhepunkt in einem 
wilden Handgemenge auf dem Paradeplatz. Traditionsgemäß 
war es eine Art Scheingefecht, ein Wettkampf im Ringen, 
Tauziehen, Laufen oder in irgendeiner anderen Sportart 
zwischen den einzelnen Häusern, der, wenigstens in der 
Theorie, alles böse Blut und alle Feindseligkeit, die sich 
während der Initiation aufgestaut haben mochten, 
zerstreute. Alle sollten geläutert daraus hervorgehen, als 
gleichberechtigte Kadetten der Akademie, und es sollten 
wieder Frieden und Eintracht herrschen. Aber in meinem 
ersten Jahr ging alles schief, und bis heute glaube ich nicht, 
dass das, was passierte, reiner Zufall war. Wie naiv wir doch 


alle waren! Wir waren bis zum Siedepunkt gereizt und durch 
Druck und Schikane auf Trab gehalten worden. Wir hätten 
wissen müssen, dass es töricht war, irgendetwas von dem 
zu glauben, das ein Zweitjährler aus unserem Haus uns 
weiszumachen versuchte. Doch als Unteroffizier Dent die 
Treppe heraufgepoltert kam und schrie, wir sollten ihm 
folgen, Haus Bringham habe die Flagge von Haus Carneston 
gestohlen und wolle sie nicht mehr herausrücken, schlugen 
wir alle unsere Bücher zu und ließen unsere Lernstunde am 
Nachmittag des Siebttages Lernstunde sein, um hinunter 
auf den Paradeplatz zu stürmen. 


Auf der gegenüberliegenden Seite des Paradeplatzes 
sahen wir zu unserer Empörung unser geliebtes braunes 
Pferd mit dem Kopf nach unten an der Fahnenstange von 
Haus Bringham wehen, ein ganzes Stück unter seiner 
eigenen Flagge. Die Fahnenstange wurde von den 
Erstjährlern von Haus Bringham bewacht. Als sie uns aus 
der Tür bersten sahen wie einen aufgescheuchten 
Bienenschwarm, brüllten sie, wir sollten nur kommen, dann 
werde man ja sehen, welches Haus das bessere sei. Die 
Zweitjährler von Haus Bringham standen auf der Treppe und 
feuerten sie an. 


Ich glaube, die Oberklässler hatten das Temperament der 
Erstjährler von Haus Carneston unterschätzt. Oder vielleicht 
auch nicht. Wir stürzten uns ins Getümmel, Rory vorneweg, 
brüllend wie ein wütender Stier. Ich hörte, wie jemand hinter 
mir schrie: »Vorkämpfer! Ihr müsst Vorkämpfer aus euren 
Reihen wählen, die für eure Häuser kämpfen!« Aber wenn 
das der Plan gewesen war, dann hatte uns das niemand 
vorher erklärt, und jetzt war es dafür zu spät. Die 
Erstjahreskadetten von Haus Carneston brachen mit bloßen 
Händen in die Reihen der Erstjährler von Haus Bringham ein. 
Wir glaubten, für die Ehre unserer Häuser zu kämpfen. In 
Wahrheit hatten die Zweitjährler beide Häuser in diese 


Auseinandersetzung gehetzt, um ihren Spaß daran zu 
haben, wie wir uns gegenseitig verdroschen. Sie brüllten 
und feuerten uns an und beschimpften uns von der 
Seitenlinie. Wir nahmen sie kaum wahr. Zuerst war es nur 
eine Rangelei und ein wildes Geschubse, während wir 
versuchten, zum Fahnenmast durchzubrechen, um unsere 
Flagge zurückzuholen. Doch dann begannen plötzlich die 
Fäuste zu fliegen. Ich weiß nicht, wer als Erster damit anfing. 
Haus Bringham beschuldigte unsere Kadetten, und wir 
beschuldigten ihre. Ich glaube, die ganze Frustration, die 
sich bei uns Erstjährlern während der vorausgegangenen 
sechs Wochen aufgestaut hatte, brach jetzt plötzlich auf wie 
eine geschwollene Eiterbeule. 


Wir von Haus Carneston waren zu zwölft. Haus Bringham 
konnte nur mit acht Erstjährlern aufwarten, doch als ihre 
Zweitjährler sahen, dass wir die Oberhand gewannen, 
mischten sich mehr von ihnen ein, als zum Ausgleich des 
Kräfteverhältnisses erforderlich gewesen wäre. Dennoch 
konnten sie uns nicht aufhalten. Die meisten von uns waren 
vom harten Leben an der Grenze gestählt, während die 
Erstjährler von Haus Bringham verweichlichte Stadtjungen 
waren. Gord kämpfte trotz seiner Leibesfülle mitten im 
Getümmel und keilte mit hochrotem Gesicht wie mit 
Windmünhlenflügeln um sich. Ich sah, wie drei Bringham- 
Kadetten versuchten, ihn zu Fall zu bringen, aber er zog 
einfach den Kopf zwischen die Schultern und pflügte sich 
unbeirrt weiter durch das Gewühl Richtung Flaggenmast. 
Trist war auch jetzt der Beste von uns: Er kämpfte, als 
stünde er im Ring, teilte präzise Haken und Geraden aus 
und wich geschickt den wilden Schwingern seines Gegners 
aus. Insgesamt prügelten sich vielleicht fünfundzwanzig von 
uns am Fuße des Fahnenmastes, aber in diesem Moment 
kam es mir vor, als wären es Hunderte. Ich kämpfte weder 
mit der Raffinesse noch mit den sparsamen Bewegungen 
eines Trist. Ich raufte mich, schubste meine Gegner weg, 


trat einem, der auf mich losging, die Beine unter dem 
Hintern weg und warf einen anderen über die Schulter, als 
er mir auf den Rücken sprang. Er landete unglücklich, und 
es kümmerte mich nicht. Ich stieg über ihn hinweg und 
boxte und schubste mich wieder ein Stück näher an den 
Fahnenmast heran. 


Ich weiß nicht einmal, wer den Mast schließlich als Erster 
erreichte und unsere Flagge einholte. Ihre kam ebenfalls 
herunter, und wir rissen sie schadenfroh an uns. Als 
nunmehr stolze Besitzer beider Flaggen ließen wir uns über 
den Paradeplatz zurückfallen, und wir wollten uns gerade 
auf den Weg zu unserem Haus machen, als plötzlich 
Drittjährler zu Pferde, angeführt von den Sergeanten aller 
vier Häuser, auf den Paradeplatz gesprengt kamen. Die 
Sergeanten griffen rigoros durch. Sie stießen und schubsten 
uns Kadetten beiseite, als wären wir Kinder. Nachdem sie 
uns grob voneinander getrennt hatten, ritten die Drittjährler 
auf ihren Pferden zwischen uns. Wir standen da, 
ungeordnet, schwer atmend, hin und her gerissen zwischen 
Entsetzen und Triumph angesichts dessen, was wir 
angerichtet hatten. Und wie aus dem Nichts tauchte 
plötzlich auch Oberst Stiet höchstpersönlich auf und brüllte 
uns an, wir sollten gefälligst in Reih und Glied antreten. 


Die Euphorie, die wir eben noch angesichts unseres 
glorreichen Sieges empfunden hatten, zerstob schlagartig. 
Wir stellten uns in zwei schiefen Linien einander gegenüber 
auf. Meine Nase blutete, meine Knöchel waren wund, und 
ein Ärmel meines Hemds war halb abgerissen. Trent hielt 
sich den rechten Arm vor der Brust, Jareds Gesicht war 
blutüberströmt von einer Wunde an seinem Kopf. Mein 
einziger Trost war, dass die Bringham-Kadetten noch weit 
übler zugerichtet waren als wir. Einer von ihnen musste von 
zwei Kameraden gestützt werden. Sein Blick ging in die 
Ferne, seine Kinnlade hing herunter. Einer hatte im 


Kampfgetümmel sein Hemd verloren, und seine Brust und 
seine Oberarme waren von Prellungen und Schürfwunden 
übersät. In der Mitte des Paradeplatzes lag die Fahne von 
Haus Bringham im Staub. 


Ich hatte keine Zeit, mir mehr als das anzusehen. Ein 
Corps von Drittjährlern schritt zu Fuß unsere Reihe ab und 
bugsierte uns unsanft in eine geradere Linie. Sergeant Rufet 
folgte ihnen, um zu schauen, welche seiner Schützlinge 
ernsthafte Verletzungen davongetragen hatten. Trent und 
Jared wurden zum Lazarett abgeführt, jeder eskortiert von 
zwei Drittjährlern, als wären sie Verbrecher unter Arrest. 
Trotz des Zorns und der tiefen Angst, die wir in den Augen 
derer sahen, die uns musterten, war Rory guter Dinge. Seine 
Kampfeslust war sichtlich ungebrochen, trotz einer blutigen 
Schürfwunde an seiner Wange. Er knuffte mich fröhlich mit 
dem Ellenbogen in die schmerzenden Rippen und zeigte 
stolz auf die fünf Kadetten von Haus Bringham, die ins 
Lazarett verfrachtet wurden, einer von ihnen auf einer 
Trage. Der Rest von uns musste stehend die Verkündigung 
des Strafmaßes über sich ergehen lassen. 


Stiet verschonte nicht einen von uns. Er erklärte uns alle 
für verantwortlich, nicht bloß die Kadetten, die direkt bei der 
Keilerei mitgemischt hatten, sondern auch die Zweitjährler, 
die uns dazu provoziert hatten, die Drittjährler, die die 
Zweitjährler nicht davon abgehalten hatten, und die 
Sergeanten der Häuser, die dem drohenden Unheil keine 
Beachtung geschenkt hatten. Er kündigte ernste Folgen an, 
bevor er uns mit dem strikten Befehl abtreten ließ, bis auf 
Weiteres in unseren Unterkünften zu bleiben. 


Wir lösten nicht unsere Formation auf, um auf unsere 
Zimmer zurückzukehren, sondern mussten den ganzen Weg 
zu unseren Unterkünften marschieren. Oben erwartete uns 
ein wutentbrannter Unteroffizier Dent, der uns in unsere 
jeweiligen Stuben schickte. Sobald seine Schritte verhallt 


waren, versammelten wir uns alle an den Türen unserer 
Stuben, um uns leise über den schmalen Flur hinweg zu 
unterhalten. 


»Denen haben wir’s gegeben!«, rief Rory in heiserem 
Flüsterton und mit leuchtenden Augen. 


»Ob wir rausgeschmissen werden?«, fragte Oron in weit 
gedämpfterem Tonfall. 


»Nee!«, sagte Rory im Brustton der Überzeugung. »Das ist 
so was wie eine Tradition. Jedes Jahr vermöbeln sich die 
neuen Kadetten ein bisschen unten auf dem Exerzierplatz. 
Ich bin bloß überrascht, dass es nur zwei Häuser waren und 
nicht alle vier. Wir werden eine Menge Strafrunden drehen 
und eine Menge zusätzlicher Dienste übernehmen müssen. 
Bereitet euch schon mal seelisch darauf vor, die Mistgabeln 
zu schwingen, Männer! Aber keine Sorge, danach werden 
sich die Wogen schnell wieder glätten und wir werden für 
den Rest des Jahres unseren normalen Dienst schieben.« Er 
fasste sich vorsichtig an seine aufgeschrammte Wange, 
verzog das Gesicht und betrachtete philosophisch das Blut 
an seinen Fingerspitzen. »Ihr werdet sehen.« 


»Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Trist leise. »Einer 
von denen sah ziemlich übel aus. Wenn es wirklich was 
Ernstes ist, wird jemand dafür bezahlen müssen. Keine alte 
Adelsfamilie schickt ihren Jungen auf die Akademie und 
schweigt dann höflich, wenn er als Invalide nach Hause 
zurückkommt. Es kann gut sein, dass schwere Zeiten auf 
uns zukommen.« 


»Da könnt ihr Gift drauf nehmen«, sagte Gord leise. »Da 
könnt ihr Gift drauf nehmen. Was ist denn da bloß in uns 
gefahren? Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie 
richtig geprügelt. Ich hätte es besser wissen müssen; ich 


hätte wissen müssen, dass sie uns mit Absicht da 
hineingetrieben haben.« 


»Wir alle hätten es besser wissen müssen«, sagte Spink 
ernst. In dem Getümmel hatte ich ihn gar nicht 
wahrgenommen, aber er hatte ein blaues Auge und blutete 
aus der Nase. 


Trist verdrehte die Augen in seine Richtung. »Ja, die 
Kavalla will, dass wir alle kleine Heilige sind. Komm schon. 
Das passiert doch jedes Jahr. Glaubt ihr nicht, die wollten 
damit unseren Mut auf die Probe stellen? Wenn wir alle 
gesagt hätten: >Oh, tut uns Leid, aber Gewalt löst keine 
Probleme, sollen sie doch unsere Fahne behalten, ist eh nur 
ein bunter Lappen ...< Also, glaubt ihr, danach hätte noch 
einer von denen Respekt vor uns gehabt?« 


»\Was ist überhaupt aus unserer Flagge geworden?«, fragte 
Natred mit einem Lächeln. Auf seinen Zähnen glänzte Blut. 


Wir sahen uns fragend an. Aber es war Nate selbst, der die 
Antwort gab, indem er unser braunes Ross unter dem Hemd 
hervorzog. Er grinste, als er es uns zeigte. »Ihr glaubt doch 
nicht etwa, ich würde unsere Farben im Dreck liegen lassen, 
oder?« 


Rory ging über den Flur, um ihm auf die Schulter zu 
klopfen. Dann hob er die Fahne in die Höhe und schwenkte 
sie stolz für uns alle. Trotz meiner fast panischen Angst vor 
den möglichen Konsequenzen unserer Prügelei konnte ich 
mir ein Grinsen nicht verkneifen. Schon in unserem ersten 
Gefecht hatte unsere Gruppe gewonnen; wir hatten unsere 
Farben gerettet und nur zwei Verwundete zu beklagen 
gehabt. Ich fand, dass das ein gutes Omen für die Zukunft 
war. Aber schon im nächsten Moment fragte ich mich 
beklommen, wie schwer unsere Strafe dafür ausfallen 
würde, dass wir fünf Kadetten verletzt hatten. Wir sprachen 


noch eine Weile auf dem Flur miteinander, und dann 
begaben wir uns wieder auf unsere Stuben. 


Dort setzten wir uns auf unsere Kojen oder erledigten 
kleinere Arbeiten. Ich wusch mit kaltem Wasser das Blut aus 
meinem Hemd aus und setzte mich dann hin, um den Ärmel 
zu flicken, Natred döste. Ich starrte an die Decke. Spink und 
Kort sprachen leise über ihre Familien und wie sie reagieren 
würden, wenn sie schlechte Nachrichten über sie erhielten. 
Ich wollte nicht einmal darüber spekulieren, was mein Vater 
zu so etwas sagen würde. 


Die Abendbrotzeit kam und ging, und draußen wurde es 
dunkel. Trent und Jared wurden zu uns zurückgebracht. 
Beide waren so vollgepumpt mit Laudanum, dass sie keinen 
klaren Satz herausbekamen. Die saubere Reihe schwarzer 
Stiche auf Jareds Stirn und die Schiene an Trents Arm 
sprachen für sich. Sie legten sich aufs Bett und schlossen 
die Augen. Der Abend zog sich endlos hin. Ich machte einen 
kurzen Ausflug ins Gemeinschaftszimmer und holte meine 
Bücher. Wir setzten uns auf den Boden und vollendeten 
wortlos die Lektionen, die wir unterbrochen hatten, als wir in 
die Schlacht gezogen waren. Eine düstere Stimmung legte 
sich über uns. Wir hatten immer noch keinen Bescheid 
erhalten, und ich glaube, das drückende Schweigen wirkte 
bedrohlicher, als jede Urteilsverkündung es hätte tun 
können. Als Sergeant Rufet »Nachtruhe!« die Treppe 
heraufbrüllte, gehorchten wir prompt und suchten 
schweigend unsere Betten auf. 


Ich schlief nicht gut. Ich bezweifle, dass irgendeiner von 
uns gut schlief. Ich taumelte von einem wirren Traum in den 
nächsten. Sie waren allesamt beunruhigend. In einem war 
ich eine Frau, die des Nachts auf dem Gelände der 
Akademie herumirrte und laut rief: »Aber wo sind die 
Bäume? Was ist aus dem uralten Wald des Westens 
geworden? Ist diesem Volk alle Weisheit abhanden 


gekommen und ist es deshalb dem Wahn verfallen? Was 
kann man für so ein Volk tun? Was kann gegen seinen Wahn 
bestehen, wenn es seinem eigenen Wald so etwas angetan 
hat?« 


Ich wachte davon auf, dass ich mich ruhelos in meinem 
Bett hin und her wälzte, und dann lag ich da und grübelte 
über diese Frage nach. Ich sah keinen Sinn in ihr, aber ein 
Teil von mir wünschte sich sehnsüchtig eine Antwort. Warum 
war die Stadt besser als der Wald, der dort einst gestanden 
hatte? Das wollte ich wissen, auch wenn die Frage selbst 
keinen Sinn zu ergeben schien. 


Als ich wieder zurück in den Schlaf sank, war es, als sänke 
ich in ein Teerloch. Ich träumte, ich ginge auf dem 
abgeholzten Hang oberhalb des Flusses spazieren, und 
etwas ginge neben mir her. Jedes Mal wenn ich mich 
umdrehte und versuchte, einen Blick darauf zu erhaschen, 
war dieses Etwas ein paar Schritte hinter mir, immer am 
Rande meines Gesichtsfeldes. Ich konnte seinen Schatten 
auf dem Boden sehen. Seine Schultern waren breit, und 
über seinem Kopf sah ich die Schatten eines Geweihs. Er 
ging den verbrannten, kohlschwarzen Hang hinauf. Überall 
schwangen Männer in grober Arbeitskleidung ihre Äxte, 
ohne uns weiter Beachtung zu schenken. Sie flachsten 
gutgelaunt miteinander und schwitzten trotz der Kälte. Als 
ein Hornsignal erscholl, stiegen sie alle den Hang herunter, 
um gemeinsam ein Mittagsmahl aus Suppe und Brot 
einzunehmen. Schließlich wandte ich mich meinem 
Gefährten zu und beantwortete seine unausgesprochene 
Frage. 


»Du wirst hier keine Antwort finden. Sie wissen nicht, 
warum sie das tun. Sie erhalten den Befehl dazu von 
anderen, die ihnen Geld dafür geben. Sie haben niemals hier 
gelebt oder gejagt. Sie sind nur hierhergekommen, um diese 
Arbeit zu verrichten. Und wenn sie getan ist, werden sie 


weggehen und keinen Blick zurück werfen. Dieses Land hat 
ihnen nie gehört, und deshalb ist das, was sie zerstören, 
kein Verlust für sie.« 


Ich sah, wie der Schatten des geweihbewehrten Kopfes 
bedächtig nickte, mein Begleiter sprach nicht, aber ich hörte 
eine Frauenstimme sagen: »Das, was sie hier machen, 
werden sie an jedem anderen Ort machen, zu dem sie 
gehen. Es ist schlimmer, als ich befürchtet habe. Du siehst, 
dass ich Recht habe. Wir müssen sie zur Umkehr bewegen.« 


Erneut wachte ich auf, schweißgebadet, wie im Fieber. 
Tiefe Trauer ergriff mich, als ich mich an die schwarzen 
Stümpfe erinnerte, und die alte Narbe auf meinem Kopf 
pochte. Ich litt am Kummer eines anderen. Es dauerte einen 
Moment, bis ich meine eigenen Sorgen wegen der Keilerei 
auf dem Paradeplatz wiederfand. Sie erschienen mir auf 
einmal fremd und unbedeutend. Als ich versuchte, mich 
wieder auf sie zu konzentrieren, fiel ich abermals in einen 
unruhigen Schlaf. 


Ich stand in Uniform vor einem Tribunal stramm. Ich durfte 
nicht sprechen. Durch ein Deckenfenster fiel Licht auf mich. 
Es stach mir in die Augen und blendete mich. Der Rest des 
Raumes lag im Schatten. Ich spürte kalten Stein unter 
meinen Füßen. Ich konnte nichts tun, außer in kalter Angst 
dazustehen und zuzuhören, wie Stimmen von oben über 
mein Schicksal befanden. Die Stimmen hallten so sehr, dass 
ich keine einzelnen Worte auszumachen vermochte, aber ich 
wusste, dass sie über mich zu Gericht saßen. Kalte Furcht 
erfüllte mich. 


Plötzlich hörte ich eine Stimme klar heraus. 
»Soldatenjunge.« 


Die Stimme hatte weiblich geklungen. Ich war verwirrt. 
»Ja, Madam?« 


Die Stimme war ernst und gewichtig. »Soldatenjunge. Es 
war dir gegeben, sie zur Umkehr zu bewegen. Hast du es 
getan?« 


Ich hob den Blick zu meinen Richtern und versuchte, die 
Dunkelheit zu durchdringen, konnte aber nichts erkennen. 
»Ich habe mich vom Schwung des Augenblicks davontragen 
lassen, Sir. Als sie uns riefen, rannte ich mit den anderen 
hinaus und stürzte mich in den Kampf. Es tut mir Leid, Sir. 
Ich habe es versäumt, für mich selbst zu denken. Ich habe 
es an Führungsqualitäten fehlen lassen.« Tiefe Scham 
packte mich. 


Während ich dastand und verzweifelt versuchte, mein 
Handeln zu verteidigen, hörte ich in der Ferne eine Trommel 
schlagen. Als ich mich umdrehte, um zu sehen, woher das 
Trommeln kam, stürzte ich und erwachte auf den kalten 
Fußbodensteinen meiner Stube. Es war die Trommel, die 
zum Morgenappell rief. Ich rappelte mich auf und fühlte 
mich dabei, als hätte ich die ganze Nacht kein Auge 
zugetan. Jede Prellung, jede Schramme an meinem Körper 
schmerzte, eine unerbittliche Erinnerung an mein törichtes 
Verhalten vom Tag zuvor. 


Mir schwirrten noch immer böse Vorahnungen aus meinem 
Traum durch den Kopf. Die anderen erhoben sich genauso 
langsam aus dem Bett wie ich. Ich war unschlüssig: Waren 
wir noch immer in die Kaserne verbannt? Mein Magen 
machte sich mit lautem Knurren bemerkbar. Ob in Ungnade 
gefallen oder nicht, ich hatte Hunger. Ich kleidete mich an 
und rasierte mich trotz der Schwellungen in meinem 
Gesicht. Es war schließlich Spink, der unsere Frage laut 
aussprach: »Meint ihr, wir sollen einfach zum Frühstück 
runtergehen, als ob nichts passiert wäre, oder sollen wir 
lieber hier oben warten, bis wir gerufen werden?« 


Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ein ziemlich 
zerknautscht aussehender Unteroffizier Dent kam die Treppe 
heraufgepoltert und herrschte uns an, wir sollten sofort 
unten auf dem Platz antreten. Es war früher als normal, aber 
wir schafften es dennoch, einigermaßen anständig 
angezogen unten zu erscheinen, sogar Jared und Trent. Trent 
musste seinen Uniformrock um die Armschiene herum 
knöpfen, und Jared wirkte immer noch halb benommen, 
aber gemeinschaftlich gelang es uns, unsere gesamte 
Gruppe hinunter auf den Paradeplatz zu bugsieren. 


Es war ein frostkalter, dunkler Morgen. Wir standen in der 
Schwärze vor dem Morgengrauen da und warteten. Wir 
hörten das Hornsignal, und noch immer standen wir in Reih 
und Glied da. Ich fror, hatte Hunger und - vor allem - Angst. 
Als Oberst Stiet endlich erschien, wusste ich nicht, ob ich 
erleichtert sein oder ob ich noch mehr Angst haben sollte. 
Eine Stunde oder sogar länger putzte er uns herunter mit 
einer Gardinenpredigt über die Traditionen der Kavalla, die 
Ehre der Akademie und die Verantwortung eines jeden 
Soldaten, die Ehre seines Regiments aufrechtzuerhalten - 
und wie kläglich wir alle versagt hätten. Er kündigte erneut 
an, dass unsere Rauferei schwerwiegende Konsequenzen 
haben werde und dass die Rädelsführer, die dafür 
verantwortlich seien, die Akademie in Unehren verlassen 
würden. Als er uns schließlich abtreten ließ, waren mir alle 
Hoffnung und jeglicher Appetit gründlich vergangen. 


Wir marschierten mit hängenden Köpfen zu unserem 
Frühstück und betraten einen ungewöhnlich stillen 
Speisesaal. Wir verzehrten ein Frühstück, das sich in nichts 
von denen unterschied, die wir bisher tagtäglich vorgesetzt 
bekommen hatten, seit wir auf der Akademie waren. Es 
erschien mir freilich noch fader zu schmecken als sonst, und 
trotz meines leeren Magens war ich bald satt. Bei Tisch 
redeten wir wenig, tauschten aber einige vielsagende Blicke 


aus. Welche von uns würden wohl als Rädelsführer 
abgeurteilt und von der Akademie geworfen werden? 


Als wir in unser Wohnheim zurückkehrten, um unsere 
Bücher zu holen, bekamen wir die Antwort. Drei bereits 
gepackte Koffer warteten in unserem Gemeinschaftsraum. 
Meiner war nicht dabei, und die Erleichterung, die ich 
darüber empfand, erfüllte mich mit Scham. Jared starrte 
seinen mit dumpfem Blick an; ich glaube, sie hatten ihm 
eine solch Dosis von dem Beruhigungsmittel verpasst, dass 
er gar nicht in der Lage war, die volle Tragweite seines 
Missgeschicks zu erfassen. Trent ging zu seinem Koffer, 
setzte sich darauf und vergrub stumm das Gesicht in den 
Händen. Lofert, ein schlaksiger, nicht sonderlich heller 
Bursche, der selten den Mund aufmachte, tat dies jetzt. 
»Das ist ungerecht«, sagte er verzweifelt. Er ließ den Blick 
Bestätigung heischend durch die Runde schweifen. »Das ist 
ungerecht!«, wiederholte er, lauter als beim ersten Mal. 
»Was habe ich getan, das schlimmer gewesen wäre als das, 
was irgendeiner von euch getan hat? Warum gerade ich?« 


Wir wussten keine Antwort. Rory schaute betreten drein, 
und ich glaube, wir alle fragten uns insgeheim, warum er 
nicht nach Hause geschickt worden war. Unteroffizier Dent 
kam wütend die Treppe heraufgestapft, um uns nach 
draußen zu jagen. Ungerührt teilte er Jared, Trent und Lofert 
mit, dass sie in eine Pension in der Stadt gebracht würden 
und dass bereits Briefe mit der Begründung für ihre 
unehrenhafte Entlassung an ihre Väter unterwegs seien. Für 
uns verbliebene neun fühlte es sich schrecklich an, als wir 
Aufstellung nahmen, wo wir noch am Tag zuvor zwölf 
gewesen waren. Dent trieb uns im Eiltempo zu unserer 
ersten Unterrichtsstunde und ließ uns an der Tür zurück. Als 
wir das Klassenzimmer betraten, sagte Trist leise: »Nun, das 
war dann wohl unsere erste »Aussonderung«.« 


»Ja«, stimmte Rory ihm stoisch zu. »Und ich kann nur 
sagen, ich bin heilfroh, dass es nicht mich getroffen hat.« 


Ich empfand das Gleiche, und ich schämte mich dafür. 


12. Post von zu Hause 


Das Leben an der Akademie ging weiter. Unsere tägliche 
Routine schloss sich um uns herum wie eine verheilende 
Wunde, und nach einiger Zeit kamen uns die leeren Kojen in 
unserer Unterkunft und unsere kleinere Formation beim 
Marschieren nicht mehr so ungewohnt und fremd vor. 
Äußerlich änderte sich wenig, doch in meinem Innern hatten 
sich alle meine Gefühle hinsichtlich der Akademie und sogar 
der Kavalla gewandelt. Nichts schien mehr sicher, keine 
Zukunft konnte mehr als selbstverständlich angesehen, 
keine Ehre oder Kameradschaft konnte mehr als gegeben 
vorausgesetzt werden. An einem einzigen Tag hatte ich 
gesehen, wie die Lebensträume von drei jungen Menschen 
zerplatzten. Ich musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, 
dass es genauso leicht mich treffen konnte. 


Wenn jene Aussonderung den Zweck gehabt haben sollte, 
ein Feuer in meinem Magen zu entfachen, dann hatte sie 
diesen Zweck erfüllt. Zielstrebig und hochkonzentriert 
widmete ich mich meiner Ausbildung. Das Heimweh schlug 
ich mir aus dem Kopf. Ich begrub sogar meine Entrüstung 
darüber, wie die Söhne von altem Adel im Vergleich zu uns 
behandelt wurden. Bald erfuhren wir, dass von ihnen noch 
keiner in Unehren entlassen und nach Hause geschickt 
worden war. Mit noch fadenscheinigeren Gründen als bei 
uns waren vier Erstjährler aus Haus Skeltzin ausgesondert 
worden. Die Erstjähller aus Haus Bringham hatten 
Strafrunden aufgebrummt bekommen, ebenso eine Anzahl 
der Zweitjährler. Unser Unteroffizier Dent hatte einen Monat 
lang dunkle Ringe unter den Augen, weil er jeden Tag eine 
Stunde früher aus den Federn musste, um seine Strafe 


abzubüßen. Aber das war auch schon das Schlimmste, das 
einen von ihnen traf. Und alsbald glaubte auch ich, was Rory 
eines Abends mit vollem Ernst behauptete: »Diese 
Aussonderung, das war ein abgekartetes Spiel - die haben 
uns ganz bewusst in die Falle gelockt. Wir waren 
Dummköpfe, Freunde. Dummköpfe.« 


Das Seltsame war, dass ich, sobald die Erinnerung an die 
Aussonderung in unseren Köpfen verblasste, wahrhaftig 
begann, Spaß an meinem Leben an der Akademie zu finden. 
Es war anstrengend und dabei doch unkompliziert. Mein Tag 
war von der ersten bis zur letzten Minute vorherbestimmt: 
Ich stand auf, wenn das Signal mich weckte, marschierte in 
meine Klasse, machte meine Arbeit, aß, was auf den Tisch 
kam, und schlief, wenn die Lampen gelöscht wurden. Wie 
mein Vater es vorausgesagt hatte, vertieften sich meine 
Freundschaften. Noch immer fühlte ich mich zwischen Spink 
und Trist hin und her gerissen. Ich mochte sie beide, Spink 
wegen seiner Sittlichkeit und Ernsthaftigkeit, und Trist 
wegen seiner Eleganz und Weltgewandtheit. Eigentlich hätte 
ich mit beiden befreundet sein können, befreundet sein 
wollen, doch schien keiner von beiden geneigt, das 
zuzulassen. 


Ich glaube, die Unterschiede zwischen den beiden zeigten 
sich am deutlichsten an der Art, wie sie Klein-Caulder (wie 
wir ihn inzwischen alle nannten) behandelten, denn der 
Sohn des Akademiekommandanten wurde ein Teil unseres 
Lebens. Ich erinnere mich noch gut daran, wie der Junge 
zum ersten Mal in unserem Gemeinschaftsraum auftauchte, 
ungebeten und unangekündigt. Das war am Ende unseres 
zweiten Monats an der Akademie, und an jenem 
Siebttagabend hatte unser Aufseher unseren 
Gemeinschaftsraum schon früh verlassen, um einen 
schönen Abend in der Stadt zu verbringen. Es war das erste 
Mal, dass wir einen ganzen Abend unbeaufsichtigt blieben - 


eine willkommene Pause von der täglichen Tretmühle. Wir 
waren scheinbar voll und ganz in unsere Lektionen vertieft, 
um für den Unterricht am nächsten Morgen gerüstet zu sein. 
Ganz sicher war Spink es, während er sich mit dem treuen 
Gord an seiner Seite durch seine Mathematikaufgaben 
ackerte, denn das war nach wie vor sein Problemfach. Ich 
war mit meinen schriftlichen Hausaufgaben fertig und hatte 
mein Varnischbuch aufgeschlagen vor mir liegen, um die 
unregelmäßigen Verbformen zu büffeln. Ganz im Sinne 
meines Vaters war ich in den meisten Fächern 
Klassenbester, und ich war fest entschlossen, diese Position 
zu verteidigen. 


Die anderen Bewohner unseres Flurs saßen an den 
Tischen oder hatten es sich auf dem Boden vor dem leeren 
Kamin bequem gemacht; ihre Bücher und Hefte lagen auf 
dem Teppich oder auf den Arbeitstischen ausgebreitet. Das 
leise Stimmengemurmel oberflächlicher Konversation 
erfüllte das Zimmer. Der Spaß am Blödsinn war uns unter 
dem Eindruck der langen Tage des Paukens und Exerzierens, 
die wir über uns hatten ergehen lassen müssen, längst 
vergangen. 


Rory, der einen schier unerschöpflichen Vorrat an zotigen 
Geschichten und versauten Witzen auf Lager zu haben 
schien, lungerte lässig am Tisch und gab eine lange 
Geschichte von einer Hure zum besten, die ein Glasauge 
hatte. Caleb saß mit seinem neuesten Groschenroman in 
seiner Ecke und las Nate und Oron laut von einem 
Axtmörder vor, der leichten Mädchen nachstellte, als 
plötzlich eine junge und äußerst ungehalten klingende 
Stimme laut rief: »Ich dachte, Sie sitzen hier und lernen. Wo 
ist Ihr Aufsicht führender Unteroffizier?« 


Rory hielt mitten in seiner Geschichte inne, den Mund vor 
Staunen weit offen, und wir alle wandten unsere 
Aufmerksamkeit dem jungen Burschen zu, der da im 


Türrahmen stand und uns mit einem Ausdruck höchster 
Missbilllgung musterte. Wäre da nicht diese kindliche 
Stimme gewesen, hätte ich seine Äußerung glatt für den 
Anschiss eines Offiziers gehalten, so selbstsicher klang 
seine Stimme. Es folgte ein Moment des Schweigens, in dem 
wir einander anschauten. Wenn irgendjemand anderes in 
diesem Augenblick im Zimmer gewesen wäre, hätte er es 
wahrscheinlich als komisch empfunden zu sehen, wie ein 
ganzer Raum voller kraftstrotzender junger Männer 
aufgrund eines Rüffels von einem kleinen Jungen schlagartig 
verstummte. Aber ich bin sicher, dass jedem derselbe 
Gedanke durch den Kopf schoss: Ist er von sich aus hier, 
oder weil sein Vater ihn geschickt hat? 


Nate fand als Erster seine Sprache wieder. »Unser 
Aufseher ist im Moment nicht hier. Hast du ihm etwas 
mitzuteilen?« 


Es war eine vorsichtige Reaktion, und ich wusste sofort, 
dass Nate sich für unseren Aufseher in die Bresche warf. 
War es möglich, dass er uns an diesem Abend gar nicht 
hätte allein lassen dürfen? Ich bewunderte Nates Mut und 
seine Loyalität, zweifelte aber an der Klugheit seines 
Handelns. 


Caulder trat in das Zimmer wie eine Ratte, die gewittert 
hat, dass die Katze ausgeflogen ist. »Oh ja, ich habe ihm 
etwas mitzuteilen. Jemand sollte ihm sagen, dass er die 
Schwanzräude kriegt, wenn er sich nicht von Strumpfband- 
Annes Mädchen fernhält.« 


Der Spruch kam so unerwartet und klang aus dem Mund 
des Jungen so komisch, dass der ganze Saal laut 
losprustete. Strumpfband-Anne war ein billiges Bordell am 
Rande der Stadt, unweit der Akademie. Gleich beim ersten 
Sechsttag-Gottesdienst waren wir streng ermahnt worden, 
uns von ihm und ähnlichen Etablissements fernzuhalten, 


und seither hörten wir von jedem Oberklässler jeden Tag 
Geschichten von Annes wilden Mädchen. Caulder stand da 
und grinste, mit leicht geröteten Wangen, sichtlich zufrieden 
mit der Wirkung seiner Worte. Später sollte ich begreifen, 
dass dies eine Masche von ihm war. Zuerst trumpfte er mit 
der Autorität seines Vaters auf, um zu sehen, wer sich 
davon beeindrucken ließ, und wenn ihm das nicht die 
gewünschte Anerkennung brachte, riss er irgendeinen 
groben Witz, um zu sehen, wessen Aufmerksamkeit er damit 
gewann. Wäre ich älter gewesen, hätte ich es als das 
erkannt, was es war: das verzweifelte Bemühen eines 
Jungen, sich mit allen Mitteln Anerkennung und Akzeptanz 
zu verschaffen. An jenem Abend jedoch war ich gleichsam 
überrumpelt von Caulders forschem Auftreten und lachte 
lauthals mit den anderen, obwohl mich seine Worte 
schockierten. Hätte ich in seinem Alter bei mir zu Hause 
solche Reden geführt, hätten mein Vater oder mein Tutor 
mich übers Knie gelegt und mir kräftig den Hintern versohlt. 


Ermuntert durch unser Lachen, trat Caulder noch ein paar 
Schritte näher. »Ah, ich sehe, Sie sind alle schwer mit 
Lernen beschäftigt!«, sagte er, und seine Stimme troff nur 
so von Spott. Mit leuchtenden Augen schlenderte er durch 
den Raum, als hätte er ein Recht, dort zu sein. Die meisten 
Kadetten beäugten ihn mit neugierigem Blick, als er sich 
ihnen näherte. Kort legte einen leeren Bogen Papier über 
den Brief, den er gerade aufgesetzt hatte. Caleb schlug ein 
Buch auf, um seinen Schundroman dahinter zu verstecken. 
Gegenüber von mir suchte sich Spinks Bleistift einen Weg 
durch eine weitere Reihe von Mathematikaufgaben. Als 
hätte Spinks fehlende Aufmerksamkeit ihn herausgefordert, 
blieb Caulder hinter Spink stehen und starrte ihm beim 
Lösen seiner Aufgaben über die Schulter. 


»Achtmal sechs ist achtundvierzig, nicht sechsundvierzig! 
Das weiß sogar ich!« Er wollte mit dem Zeigefinger auf 


Spinks Fehler tippen, doch Spink wehrte ihn mit einer 
Armbewegung ab wie ein lästiges Insekt. Ohne den Blick 
von seinem Blatt zu heben, fragte Spink: »Weißt du denn 
auch, dass dies das Gemeinschaftszimmer für die Erstjährler 
von Haus Carneston ist und kein Spielzimmer für kleine 
Jungs?« 


Das spöttische Lächeln verschwand schlagartig aus 
Caulders Gesicht. »Ich bin kein kleiner Junge!«, erklärte er 
wütend. »Ich bin elf Jahre alt und der Erstgeborene des 
Kommandanten dieser Einrichtung. Sie scheinen sich nicht 
darüber im Klaren zu sein, dass mein Vater Oberst Stiet ist!« 


Spink hob nun doch seinen Blick von dem Blatt mit den 
Matheaufgaben und schaute den Knaben mit festem Blick 
an. »Mein Vater war Lord Kellon Spinrek Kester. Davor 
jedoch war er Hauptmann Kellon Spinrek Kester. Ich bin sein 
Soldatensohn. Da dein Vater ein Soldatensohn war und 
mitnichten ein Lord, sind alle seine Söhne Soldatensöhne. 
Das würde uns zu Gleichgestellten machen, wenn du alt 
genug wärst, um Kadett an dieser Institution zu sein. Und 
wenn - ich wiederhole: wenn du als Sohn eines Soldaten und 
mitnichten eines Edlen überhaupt in die Akademie 
aufgenommen würdest.« 


»Ich ... ich bin ein Erstgeborener, auch wenn ich Soldat 
sein werde. Und ich werde auf die Akademie gehen: Als 
mein Vater diesen Posten übernahm, hat er sich dies vom 
Rat der Herren ausbedungen, und dieser gestand es ihm zu. 
Mein Vater hat mir versprochen, mir ein gutes Patent zu 
kaufen. Und du ...« Er verfiel unvermittelt in die respektlose 
Anrede: »Du bist doch nur ... nur der Zweitgeborene eines 
Zweitgeborenen, der Sohn eines Kriegsherrn, eines 
Emporkömmlings, der grundlos zum Sohn eines Edelmannes 
gemacht wurde! Mehr bist du doch nicht!« Caulder hatte 
nicht nur seinen ganzen Charme eingebüßt, sondern auch 
seinen äußeren Anstrich von Reife. Mit seinem Gezeter 


entlarvte er sich als das, was er war, nämlich ein kleiner 
dummer Junge, und mit seiner hitzigen Erwiderung zeigte er 
zudem, was er in Wahrheit von uns allen hielt. Was er da 
von sich gegeben hatte, bemerkte er, wütend und 
aufgewühlt wie er war, erst, als es schon zu spät war. Er 
schaute uns alle der Reihe nach an und schien hin und her 
gerissen zwischen dem Wunsch, das Gesagte ungesagt zu 
machen, und dem, es uns allen trotzig zu zeigen. Er holte 
Luft, um zu sprechen. 


Trist rettete ihn. Wie immer hatte er lässig auf seinem 
Stuhl gesessen, die Lehne gegen die Wand neben dem 
Kamin gelehnt, und in einem Buch gelesen, als der Junge 
hereinkam. Jetzt wippte er mit dem Stuhl nach vorn, so dass 
die Vorderbeine mit einem deutlich hörbaren Geräusch auf 
dem Boden landeten. »Ich geh jetzt raus und kau ein Prim«, 
sagt er laut und zu niemand Bestimmten. Caulder schaute 
ihn verblüfft an. Zuerst dachte ich, Trist hätte das gesagt, 
um Caulder noch mehr zu reizen. Trist hatte jüngst 
festgestellt, dass zwar das Rauchen von Tabak in »Papier, 
Pfeifen, Wasserpfeifen oder anderen zum Rauchen von 
Tabak geeigneten Behältnissen« gemäß der Hausordnung 
der Akademie strikt verboten war, das Kauen von Tabak 
jedoch stillschweigend geduldet wurde. Einige meinten, es 
sei schlicht vergessen worden, als die Hausordnung 
seinerzeit aufgesetzt wurde. Andere sagten, es sei 
wohlbekannt, dass das Kauen von Tabak bestimmte 
Krankheiten abwehren könne, die besonders unter beengten 
Wohnverhältnissen aufträten, und dass es deshalb toleriert 
werde, wenngleich das Aufstellen von Spucknäpfen in 
unseren Stuben strikt untersagt war. Trist hielt sich an das 
Motto, dass erlaubt ist, was nicht ausdrücklich verboten ist, 
und frönte ganz offen und ungeniert seiner Leidenschaft. 
Das ärgerte wiederum Spink, der es als einen groben 
Verstoß gegen die Verhaltensetikette eines Gentleman 
betrachtete. Er war in einer Gegend aufgewachsen, in der 


Tabakgenuss nicht verbreitet war, und schien jeglichen 
Genuss davon widerwärtig und abstoßend zu finden. So 
vorhersehbar wie der morgendliche Sonnenaufgang, 
bemerkte Spink denn auch: »Eine scheußliche 
Angewohnheit.« 


»Unbestreitbar«, stimmte ihm Trist leutselig zu. »Wie die 
meisten Dinge, die Spaß machen.« Dafür heimste er einen 
kollektiven Lacher ein, und dann durchschaute ich den 
eigentlichen Zweck, den er damit verfolgte, als er sich 
grinsend zu Caulder umwandte. »Wie es sich für die Laster 
von Emporkömmlingen, von Abkömmlingen von 
Kriegsherren gehört. Findest du nicht, Caulder Stiet? Oder 
hast du noch nie Tabak gekaut?« Bevor der Junge antworten 
konnte, gab Trist selbst die Antwort. »Nein, du bist ganz 
sicher zu wohlgeboren, um von den schlichten Genüssen, 
die ein Kavallamann mit sich herumträgt, auch nur gehört 
zu haben. Ein bisschen zu derb für einen wohlerzogenen 
Burschen wie dich.« Lässig zog Trist ein Stück Kautabak aus 
der Tasche. Er schlug das bunte Papier ein Stück zurück und 
dann das darunter liegende Wachspapier, so dass der 
dunkelbraune Riegel aus getrockneten Tabakblättern zum 
Vorschein kam. Selbst von meinem Platz aus konnte ich den 
beißenden Geruch des Tabaks wahrnehmen. Es war billiger, 
grober Knaster, etwas, das vielleicht ein Schafzüchter kauen 
würde. 


Caulders Blick wanderte von dem Priem zu Trists 
lächelndem Gesicht und zurück. Fast konnte ich die 
charismatische Anziehungskraft selber spüren. Er wollte 
nicht als ignorant gelten, aber auch nicht als »zu 
etepetete«, um sich mit den schlichten, männlichen 
Genüssen eines Kavallamannes abzugeben. Zu etepetete 
war nur einen Schritt entfernt von weich, von wehleidig, von 
jammerlappig. Ich beneidete ihn nicht um das Dilemma, in 
dem er steckte. Wäre ich ein Junge gewesen, der darauf 


brennt, sich vor einem Raum voller Kadetten auszuzeichnen, 
hätte ich wahrscheinlich auch nach dem Köder geschnappt. 


»Klar kenn ich das«, erwiderte Caulder patzig. 


»Tatsächlich?« Trist sprach mit schleppender Stimme, und 
er ließ seine Frage einen Moment wirken, bevor er 
nachhakte: »Schon mal welchen probiert?« 


Der Junge sagte nichts, sondern starrte ihn nur an. 


»Ich zeig dir mal, wies geht«, sagte Trist freundlich. »Pass 
gut auf.« Er brach ein Stück von dem Priem ab. »Du darfst 
ihn dir nicht auf die Zunge legen, klar? Du schiebst ihn dir 
zwischen Zähne und Unterlippe So.« Fachkundig 
hineingesteckt, war der Priem nur noch als winzige Wölbung 
von Trists Unterlippe auszumachen. Er nickte weise mit dem 
Kopf. »Du auch einen, Rory?« 


»Aber immer«, antwortete Rory begeistert. Ich wusste, 
dass er Tabak kaute, ich wusste aber auch, dass er zu knapp 
bei Kasse war, um einen Zweitjährler zu bestechen, dass 
dieser ihm einen Priem aus der Stadt mitbrachte. Er trat vor, 
um den dargebotenen Priem entgegenzunehmen, brach sich 
ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. »Ah, das tut 
gut!«, rief er schließlich. 


»Caulder?«, fragte Trist und hielt dem Jungen den Riegel 
aus gepresstem Tabak hin. 


Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Außer dem von Spink 
natürlich. Dessen Bleistift hatte nicht innegehalten. Sein 
Fleiß war ein unausgesprochener Tadel, der uns allen galt, 
aber selbst Gord schien fasziniert davon, wie Trist den 
Knaben Caulder verführte. Trist war großartig, so entspannt 
und gelassen, wie er da stand und sich mit dem Ellenbogen 
auf den Sims des Kamins stützte. Er gehörte zu den 
seltenen Männern, die in einer Uniform einfach blendend 


aussehen. Jeder von uns im Raum trug den gleichen grünen 
Rock, die gleiche grüne Hose und das gleiche weiße Hemd, 
aber Trist sah aus wie jemand, der sie trug, weil er sie sich 
bewusst ausgesucht hatte, und nicht, weil er sie tragen 
musste. Seine Schultern waren breit, seine Hüften schmal, 
und seine glänzenden schwarzen Stiefel schienen die Waden 
seiner langen Beine regelrecht zu umschmeicheln. Mit 
unserem strengen militärischen Haarschnitt sahen die 
meisten von uns aus wie frisch geschorene Schafe, oder - 
wie Rory es treffend genannt hatte - wie »abgebrühte 
Schweinsköpfe«. Aber Trists dichte blonde Locken umhüllten 
seinen Kopf wie eine eng anliegende goldene Mütze - und 
standen nicht wie bei mir ab wie ein schlecht gemähtes 
Stoppelfeld. Wenn je ein junger Mann das Idealbild eines 
Kavallakadetten verkörpert hatte, dann war es Trist. Wie 
hätte irgendjemand, der sich nach Anerkennung und 
Respekt sehnte, ein solches Angebot von Kameradschaft 
ausschlagen können? 


Caulder konnte es nicht. Gebannte Stille herrschte, als der 
Junge vortrat und mit prahlerischer Miene rief: »Da sag ich 
nicht nein!« 


»Das nenn ich einen echten Kerl!«, rief Trist anerkennend. 
Er brach ein sehr großzügiges Stück von dem scharfen Zeug 
ab und gab es dem Jungen. Caulder steckte sich den ganzen 
Priem in den Mund und versuchte dann tapfer, trotz der 
Wölbung zu lächeln, die in ihrer Größe an einen 
aufgeblasenen Ochsenfrosch erinnerte. 


»Kommt, lasst uns rausgehen und einen kleinen 
Spaziergang machen, bevor der Zapfenstreich uns wieder 
auf die Stube verbannt, forderte Trist ihn und Rory auf. Als 
sie den Raum verließen, verfärbte sich Caulders Gesicht um 
die Augen herum bereits rot. Rory und Trist, beide geübte 
Tabakkauer, plauderten darüber, was an jenem Tag so 
passiert war, während ihre Stiefel die Treppe 


hinunterklackerten. Für einen kurzen Moment noch hielt die 
Stille im Raum. Dann fühlten sich Oron und ein paar andere 
Kadetten plötzlich bemüßigt, aufzustehen und dem Trio auf 
Zehenspitzen die Treppe hinunter zu folgen. Ihre Heiterkeit 
hielten sie dabei nur mit Mühe im Zaum. 


»Ich wette, er schafft es nicht einmal bis zum zweiten 
Treppenabsatz«, sagte Nate leise. Kort zog skeptisch eine 
dunkle Augenbraue hoch und ging dann leise quer durchs 
Zimmer, um Trist und die anderen besser im Auge behalten 
zu können. 


Jemand kicherte leise, und dann erfüllte wieder Stille den 
Raum. Wir lauschten dem regelmäßigen Rhythmus der 
Stiefel, die die Treppe hinunterstapften. Plötzlich hörten wir, 
wie ein Stiefelpaar aus dem gleichbleibenden Rhythmus 
ausscherte und in größter Hast die Treppe hinuntertrappelte. 
Als Nächstes drang ein beeindruckendes Rülps-, Würg- und 
Kotzgeräusch an unsere Ohren, gefolgt von einem wütenden 
Aufschrei der Entrüstung von Sergeant Rufet. Beides ging 
unter in dem johlenden Gelächter und grausamen Applaus 
von Caulders Zuhörerschaft. Kort kam zurück und berichtete 
tief beeindruckt: »Er hat zwei Treppenabsätze runtergekotzt. 
Ich hab noch nie einen Priem Kautabak so weit fliegen 
sehen!« Wir alle brachen in schallendes Lachen aus. Spink 
hob den Blick von seinen Büchern und sagte kopfschüttelnd. 
»Auf einem kleinen Jungen herumhacken. Ihr seid mir 
wirklich echte Helden.« 


»Ach, und du warst vorher ja so freundlich zu ihm«, wies 
Gord ihn gutmütig zurecht. 


Ein Lächeln kräuselte einen von Spinks Mundwinkeln. »So 
streng war ich gar nicht. Ich habe so mit ihm geredet, wie 
ich mit meinem kleinen Bruder geredet hätte. Nein, falsch, 
sogar noch ein bisschen freundlicher. Wenn Devlin so hier 
reingekommen wäre wie Caulder und die Klappe so 


aufgerissen hätte, dann hätte ich ihm den Kopf 
geradegerückt. Es ist die Pflicht eines älteren Bruders, 
seinen jüngeren Bruder Demut und Bescheidenheit zu 
lehren.« Er gestattete sich ein Grinsen. »Und ich habe jede 
Menge Bescheidenheit von meinen älteren Brüdern gelernt, 
so dass ich ein gerüttelt Maß davon weitergeben kann.« 


»Also, dem Lärm nach zu urteilen hat er bereits eine mehr 
als reichliche Lektion von Trist bekommen. Wie kann ein 
Junge in seinem Alter auch nur so dumm sein, Kautabak 
runterzuschlucken?« 


Rory kam zurück ins Zimmer. »Sergeant Rufet hat ihm 
befohlen, seine Kotze wegzuwischen. Caulder hat sich 
geweigert und ist heulend nach draußen gerannt. Rufet ist 
nicht so ein harter Knochen, wie er immer tut. Er hat Trist 
hinter ihm hergeschickt, damit er sich um den Jungen 
kümmert. Den anderen hat er Eimer und Wischlappen in die 
Hand gedrückt. Ich hab mich im Hintergrund gehalten und 
den Unschuldigen gespielt.« Er grinste breit, stolz auf seinen 
Streich und darauf, dass er sich um die Strafe 
herumgedrückt hatte. 


»Ich hätte Trist davon abhalten sollen«, sagte Spink ruhig, 
und ich stimmte ihm insgeheim zu. Ich fand ebenfalls, dass 
Trist es eine Spur zu weit getrieben hatte, und obwohl ich 
Caulder für eine unerträgliche Nervensäge hielt, tat er mir 
doch auch ein bisschen Leid. Ich hatte mein eigenes 
schlimmes Erlebnis mit Kautabak gehabt, als ich gerade mal 
sieben gewesen war. Die Erinnerung daran war nie 
verblasst. Caulder war aus Haus Carneston geflüchtet, aber 
ich bezweifelte, dass er nach Hause gegangen war. 
Wahrscheinlich hatte er sich irgendwo ein ruhiges Plätzchen 
gesucht, an dem er sich ungestört die Seele aus dem Leib 
kotzen konnte. 


Mehrere Stunden vergingen, ehe Trist zurückkehrte. Die 
meisten anderen Kadetten hatten sich aus dem 
Gemeinschaftsraum verzogen, aber Spink und Gord saßen 
immer noch über Spinks Mathehausaufgaben, und Rory und 
ich hingen faul auf unseren Stühlen und unterhielten uns 
über unser Zuhause und die Mädchen, die dort auf uns 
warteten. Trist kam kurz vor dem Beginn der Nachtruhe 
hereingeschlendert, ein Liedchen pfeifend. Er sah so 
selbstzufrieden aus, dass ich es mir einfach nicht verkneifen 
konnte, ihn zu fragen, was geschehen war. 


»Ich bin zum Abendessen im Haus des Kommandanten 
eingeladen«, sagte er fröhlich. 


»Was?«, rief Rory verblüfft und fragte dann grinsend nach: 
»Wie hast du das denn angestellt, nachdem du seinen Sohn 
erst mit Kautabak vergiftet hast?« 


»Ich soll Caulder vergiftet haben?« Trist machte ein 
entsetztes Gesicht und schlug sich mit der Hand an die 
Brust. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen, streckte seine 
langen Beine von sich und legte einen Stiefel über den 
anderen. Er grinste. »Wer ist denn hinter dem armen Kerl 
hergerannt und hat ihm die Kotze abgewischt? Wer war 
erstaunt über seine Reaktion auf den Tabak und hat gesagt, 
es müsse sich um eine Allergie handeln, weil er nämlich 
noch nie jemanden gesehen hätte, der von Kautabak kotzen 
musste? Wer hatte Mitleid mit ihm und nahm ihn vor all den 
Grobianen in Schutz, die ihn auslachten und hänselten, als 
er kotzen musste? Und wer gab ihm Pfefferminz, damit sich 
der Magen wieder beruhigte und der schlechte Geschmack 
im Mund wegoging, bevor er ihn dann sicher nach Hause bis 
vor die Tür seines Papas brachte? Kein anderer als Trist 
Wissom! Und keinen anderen als den hat der junge Herr 
Caulder zum Essen eingeladen, bei sich zu Hause, nächsten 
Siebttag.« Er stand auf und streckte sich, hochzufrieden mit 
seinem Erfolg. Dann fläzte er sich wieder auf seinen Stuhl. 


»Und glaubst du nicht, dass der Junge irgendwann 
rauskriegen wird, dass fast jeder kotzen muss, wenn er zum 
ersten Mal Tabak kaut? Glaubst du nicht, dass ihm 
irgendwann klar werden wird, dass du ihn hochgenommen 
hast, um ihn zu blamieren, und dass er dich dafür hassen 
wird?« Spinks Stimme war schneidend kalt. 


»\Wen sollte er denn danach fragen? Und wer sollte es ihm 
sagen?«, fragte Trist ruhig. Er erhob sich lässig von seinem 
Stuhl. »Gute Nacht, Jungs. Traumt was Schönes!« Er 
schlenderte hinaus. 


»Eines Tages wird er das zurückkriegen, jede Wette«, 
sagte Spink wütend. 


Aber wie bei allen Risiken, die Trist einging, schien auch 
dieses nie seinen Tribut zu fordern. Trist blieb während der 
Anfangsmonate unserer Ausbildung ein Liebling des Jungen, 
lud ihn oft in unseren Gemeinschaftsraum ein und widmete 
ihm Zeit, obwohl er wusste, dass der Junge allen anderen 
auf die Nerven ging. Ich selbst teilte schon bald Sergeant 
Rufets Einstellung zu Caulder: Ich fand ihn lästig und 
anmaßend. Er schien sich für eine Miniaturausgabe seines 
Vaters zu halten, denn wann immer er einem Erstjährler 
begegnete, gab er irgendeinen dummen Kommentar von 
sich. Sogar wenn Unteroffizier Dent uns in Formation zu 
einer unserer Klassen marschieren ließ - begegneten wir 
unterwegs Klein-Caulder, fühlte er sich bemüßigt, an Calebs 
Stiefeln herumzumäkeln oder Rory zu sagen, dass sein 
Uniformhemd hinten aus der Hose hänge. Spink war mit 
seiner schlecht sitzenden Kluft ständig Zielscheibe der 
höhnischen Kritik des jungen Schnösels. Mein Freund ärgerte 
sich schwarz darüber, und besonders wütend machte ihn, 
dass Dent den Burschen niemals zurechtwies und ihm 
sagte, er solle sich trollen und uns in Ruhe lassen. Für Trist 
hingegen hatte Caulder immer ein freundliches und 
kameradschaftliches Wort übrig, fast so, als wollte er uns 


alle mit der Nase darauf stoßen, dass der blonde Kadett 
einen besonderen Stein bei ihm im Brett hatte. 


Am schlimmsten war es, wenn der Junge in unseren 
Wohnbereich eindrang, meist unter dem Vorwand, 
irgendeine Nachricht zu überbringen oder uns irgendeine 
überflüssige Mahnung zu übermitteln. Ich erfuhr bald, dass 
wir nicht das einzige Haus waren, das er mit seinen 
Besuchen belästigte. Er bevormundete uns allesamt, neuen 
und alten Adel gleichermaßen. Manche Kadetten munkelten, 
er spioniere für seinen Vater; er fahnde in unseren 
Unterkünften nach Hinweisen auf Trinken, Glücksspiel oder 
Frauen. Andere, und zu denen gehörte auch ich, hatten 
Mitleid mit dem Jungen; wir vermuteten, dass er bei uns die 
Kameradschaft und Geborgenheit suchte, die sein Vater ihm 
nicht bot, denn wir hatten ihn seinen Sohn niemals anders 
behandeln sehen denn wie einen kleinen Soldaten. Es hieß, 
er habe noch zwei jüngere Schwestern und eine Mutter, 
aber bis jetzt hatte keiner von uns diese jemals zu Gesicht 
bekommen. Er hatte keine Freunde in seinem Alter, 
jedenfalls keine, die wir je zu Gesicht bekommen hätten. Er 
wohnte in der Unterkunft des Kommandanten auf dem 
Campus und erhielt vormittags Unterricht. Nachmittags 
schien er unbeaufsichtigt zu sein, und oft sahen wir ihn bis 
in die frühen Abendstunden hinein mutterseelenallein auf 
dem Campus umherirren. 


Anscheinend war er auf der Suche nach irgendetwas. 
Immer häufiger suchte Klein-Caulder die Nähe Trists und 
tauchte oft ungebeten in unserem Gemeinschaftsraum auf. 
Trist gab dem Burschen dann von seinen heimlich gekauften 
Süßigkeiten ab, so er welche hatte, und wenn nicht, erzählte 
er ihm unwahrscheinliche Geschichten von Flachländern und 
ihren schönen Frauen. Diese Taktik schien sich auszuzahlen, 
denn - wie Trist geprahlt hatte, war er einer der ersten 
Kadetten, die an den Tisch des Kommandanten in dessen 


Quartier eingeladen wurden, eine seltene Ehre, die Oberst 
Stiet nur solchen Kadetten erwies, in denen er hohes 
Potential zu erkennen glaubte. Mir entging nicht, dass Trist 
der einzige Sohn von neuem Adel war, dem dieses Privileg 
zuteil wurde, obwohl die Einladungen zum Dinner 
regelmäßig ausgesprochen wurden. Es kratzte an meinem 
Selbstbewusstsein, dass ich keine solche Einladung erhielt; 
gleichwohl weigerte ich mich standhaft, meinen Stolz oder 
meine Freundschaft mit Spink zu kompromittieren, etwa 
indem ich Klein-Caulder um den Bart gegangen wäre, um 
seine Aufmerksamkeit zu erlangen. 


Hauptsächlich dank der weisen Voraussicht meines Vaters, 
mich gut zu präparieren, schnitt ich in meinen Fächern 
zufriedenstellend ab, als es auf den Winter zuging. Nicht alle 
meine Kommilitonen schlugen sich so gut. Spink hatte 
weiterhin große Schwierigkeiten in Mathe. Sein wackliges 
Fundament in den Grundrechenarten stellte ein zusätzliches 
Hindernis für ihn dar, denn selbst wenn er schwierige 
Algebraaufgaben begriff, hing die Richtigkeit seiner 
Lösungen doch immer noch von seiner Fähigkeit, exakt zu 
rechnen, ab. Rory hatte Mühe mit Zeichnen und Caleb mit 
Sprache. Wir halfen einander, so gut wir konnten, jeder nach 
seinen Fähigkeiten, und lernten dabei, dass es keine 
Schande war, wenn man gegenüber seinen Freunden eine 
Schwäche zeigte. Trotz der Spannungen zwischen Spink und 
Trist wuchsen wir alles in allem zu einer verschworenen 
Einheit zusammen, genauso wie unsere Ausbilder und 
Offiziere es gewollt hatten. 


Mir gefielen unsere Nachmittagskurse in Pionierwesen und 
Zeichnen am besten. Hauptmann Maw war nach meinem 
Empfinden ein unparteiischer Lehrer, der keinen 
Unterschied zwischen altem und neuem Adel machte. Er 
schien Spink, der sich große Mühe im Unterricht gab, sehr 
zu mögen, aber auch ich wurde schnell zu so etwas wie 


einem seiner Lieblingsschüler. Durch die Arbeit auf dem 
Besitz meines Vaters war ich zwangsläufig mit vielen 
Aufgaben in Berührung gekommen, die praktisches 
Geschick im Konstruieren und Bauen erforderten. Und so 
strahlte ich denn auch vor Stolz, als Hauptmann Maw mich 
eines Tages als »einen Ingenieur in dreckigen Stiefeln, 
genau wie ich« bezeichnete, womit er sagen wollte, dass 
meine Fähigkeiten aus der praktischen Betätigung 
erwachsen und nicht aus Büchern angelesen waren. Er 
stellte uns gern Aufgaben, die unorthodoxe Lösungen 
erforderten, und er drohte uns oft, dass es »eines Tages 
passieren kann, dass Sie einen Erdwall ohne Schaufeln 
errichten oder eine Brücke bauen müssen, ohne Holz oder 
behauenen Stein zur Verfügung zu haben.« 


Eines Nachmittags zeichnete ich mich dadurch aus, dass 
ich das Modell eines Floßes konstruierte, das ausschließlich 
aus von Schnüren zusammengehaltenen »Baumstämmen« 
bestand. Hauptmann Maw legte auf einem Wassertisch eine 
Reihe von Stromschnellen an, indem er einen Eimer Wasser 
eine Rampe hinunterkippte. Mein Floß war das einzige, das 
seine Fracht, eine Gruppe Bleisoldaten, sicher und 
unbeschadet nach unten brachte. Für diese Leistung bekam 
ich die Bestnote und war vor Freude immer noch ganz aus 
dem Häuschen, als er mich bat, nach dem Unterricht noch 
einen Moment zu bleiben, er habe da noch etwas, worüber 
er mit mir sprechen wolle. 


Als die anderen gegangen waren und wir gemeinsam die 

Flöße, die Bleisoldaten und die Eimer wegräumten, 
schockierte er mich mit der ernst gemeinten Frage: 
»Nevare, haben Sie schon einmal daran gedacht, 
Kavallakundschafter zu werden?« 


»Nein, Sir!«, antwortete ich in promptem, aufrichtigem 
Entsetzen. 


Er lächelte über meinen fast angewiderten 
Gesichtsausdruck. »Und warum nicht, Kadett Burvelle?« 


»Weil ich, nun, weil ich Offizier werden und mich im Dienst 
für meinen König auszeichnen möchte, und weil ich will, 
dass meine Familie stolz auf mich ist und ...« 


Mein Redefluss versiegte, als er mir ruhig ins Wort fiel: 
»Und alles das könnten Sie genauso gut als Kundschafter 
wie als Leutnant in Uniform.« Er räusperte sich und sagte 
ganz leise, als wolle er mir ein Geheimnis verraten: »Ich 
kenne eine ganze Reihe guter Männer, die in den Grenzforts 
stationiert sind. Eine Empfehlung von mir würde Ihnen das 
Tor dorthin weit öffnen. Sie brauchten nicht hier an der 
Akademie zu bleiben und den größten Teil Ihrer Zeit damit 
zu verbringen, die Nase in Ihre Lehrbücher zu stecken. In 
sechs Wochen könnten Sie frei sein und Ihrem König auf 
dem offenen Land dienen.« 


»Aber Sir!« Ich hielt inne, als mir bewusst wurde, dass ich 
es hier mit einem Offizier zu tun hatte. Einem Offizier hatte 
ich keine Widerworte zu geben, und eine Meinung hatte ich 
ihm gegenüber auch erst dann zu äußern, wenn er mich 
dazu aufforderte. 


»Reden Sie frei von der Leber weg«, ermunterte er mich, 
ging zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich. 
Während ich sprach, spielte er mit einem kleinen 
Modellkatapult. 


»Hauptmann Maw, ein Kundschafter besitzt nicht den 
Status eines regulären Offiziers. Er befehligt niemanden 
außer sich selbst. Er operiert eigenständig. Nicht selten 
stammt er aus den Mannschaftsdienstgraden oder ist ein 
Mann, der von seiner Familie enterbt worden ist. Man 
erwartet von ihm, dass er die Bevölkerung in den eroberten 
Gebieten genau kennt, ihre Sprache kann, mit ihren 


Gewohnheiten, Sitten und Gebräuchen bestens vertraut ist 
.... Manchmal nehmen sich Kundschafter sogar eine 
Flachländerin zur Frau, haben Kinder mit ihr und kommen 
nur sporadisch in die Forts, um sich zum Dienst zu melden. 
Sie sind ... sie sind keine Gentlemen, Sir. Ich bin sicher, dass 
ein solcher Dienst und ein solches Leben nicht das ist, was 
mein Vater sich für mich vorgestellt hat.« 


»Vielleicht nicht«, räumte er nach einem Moment des 
Nachdenkens ein. »Aber ich will Ihnen Folgendes klar und 
deutlich sagen, junger Mann. Sie haben ein Talent zu 
innovativem und unabhängigem Denken. Derlei Fähigkeiten 
werden bei einem Leutnant nicht sonderlich geschätzt. Im 
Gegenteil, Ihr Vorgesetzter wird alles in seinen Kräften 
Stehende tun, um diese Gaben zu unterdrücken, denn ein 
unabhängig denkender, freigeistiger Leutnant fügt sich nicht 
gut in eine wie geschmiert funktionierende Befehlskette. 
Kadett Burvelle, Sie sind weder zum Rädchen in einem 
Getriebe geschaffen noch zum Glied in einer Kette. Sie 
werden dort unglücklich sein und infolge davon die unter 
Ihnen und über Ihnen Stehenden ebenfalls unglücklich 
machen. Ich glaube, der gütige Gott hat Sie dazu 
geschaffen, eigenständig zu handeln. Sie mögen wohl ein 
Soldatensohn sein, und Ihr Vater mag durch das Wort des 
Königs ein Edelmann sein. Aber fassen Sie es nicht als 
Schande auf, wenn ich Ihnen dies sage: Wenn ich Sie 
anschaue, sehe ich keinen Offizier. Das ist keine 
Beleidigung. Das ist meine ehrliche Meinung. Ich halte Sie 
für brillant, für in der Lage, immer wieder auf beiden Füßen 
zu landen, ganz gleich, was für Streiche das Leben Ihnen 
spielen mag. Aber ich sehe Sie nicht als Offizier.« Er lächelte 
mich freundlich an, und er sah mehr wie ein Onkel aus denn 
wie ein Akademiedozent, als er mich fragte: »Sehen Sie sich 
wirklich in fünf Jahren als Offizier?« 


Ich straffte mich, reckte die Schultern und presste meine 
Worte vorbei an einem Kloß der Enttäuschung, der mir im 
Halse steckte. »Ja, Sir. Mit allem, was in mir ist, strebe ich 
danach, genau das zu werden.« 


Er hörte auf, mit dem Katapult zu spielen, und lehnte sich 
auf seinem Stuhl zurück. Schließlich zog er seine buschigen 
grauen Augenbrauen hoch und seufzte resigniert. »Nun 
denn. Dann sollten Sie alles tun, was in Ihren Kräften steht, 
um dieses Ziel zu erreichen. Ich hoffe, es entspricht Ihren 
Erwartungen, Kadett. Ich hoffe, die Kavalla wird Sie nicht 
verlieren, wenn Sie feststellen, dass die Grenzen einer 
solchen Rolle enger sind, als Sie geglaubt haben.« 


»Ich bin ein Mann der Kavalla, Sir. Dazu geboren und dazu 
erzogen.« 


Er nickte bedächtig. »Ja, das sind Sie wohl. Ich möchte 
Ihnen etwas mit auf den Weg geben, Kadett. Bedenken Sie, 
dass Ihr Floß die Stromschnellen mitsamt seiner Fracht 
deshalb unbeschadet überwunden hat, weil Sie so klug 
waren, Ihrer Konstruktion genügend Flexibilität mitzugeben. 
Tun Sie das Gleiche mit sich selbst und mit Ihren 
Ambitionen, Kadett. Lassen Sie ihnen genügend Spielraum, 
sich zu biegen, ohne Sie zu zerbrechen. Abtreten.« 


Und mit diesen Worten entließ er mich in den scheidenden 
Nachmittag. Ich war nicht sicher, ob seine Worte als 
Kompliment gemeint gewesen waren oder als Mahnung, 
meinen Ehrgeiz zu zügeln. Ich sprach mit niemandem 
darüber. 


Nach den ersten zwei Monaten bekamen diejenigen unter 
uns, die gute Leistungen erbracht hatten, jeden zweiten 
Siebttag einen Tag freien Ausgang für Verwandtenbesuche. 
Es war eine willkommene Abwechslung von den bisherigen 
»freien Tagen«, die unser Lehrplan uns gewährt hatte. Alle 


Erstjährler hatten auch schon vorher einmal einen freien 
Siebttag gehabt, aber »frei« war dieser Tag nur dem Namen 
nach gewesen. Man hatte uns befohlen, an unserem »freien 
Tag« eine musikalische Darbietung von Lady Midownes 
Historischer Gesellschaft zu besuchen. Zirka zwanzig adlige 
Damen und ihre Töchter hatten Originalkompositionen zu 
Gehör gebracht, die von bedeutenden Ereignissen der 
gernischen Geschichte erzählten. Es war ein endloser, zum 
Gähnen langweiliger Nachmittag gewesen, mit 
ausgefallenen Kostümen und Kulissen und mittelmäßigem 
Gesinge, das es kaum schaffte, zu unseren Ohren 
vorzudringen. Am Schluss hatten wir alle pflichtschuldig 
applaudiert, doch nur, um zu erfahren, dass die Erstjährler 
nicht an der anschließenden Teegesellschaft teilnehmen 
durften, die, weil sie uns die Chance geboten hätte, uns 
unter die jungen Damen zu mischen, der einzige Grund 
gewesen war, der uns den langweiligen Gesangsvortrag 
tapfer hatte durchstehen lassen. Stattdessen hatte man uns 
zurück in unser Wohnheim beordert, damit wir dort »den 
Rest unseres freien Tages genießen« konnten. 


Als einer der wenigen unter den Söhnen von neuem Adel 
hatte ich das Glück, dass ich Verwandte in der Nähe wohnen 
hatte, die bereit waren, mich an meinen freien 
Nachmittagen zu sich nach Hause einzuladen. Außer mir 
konnten nur Trist und Gord mit einer Einladung zum 
Abendessen rechnen. Die anderen verbrachten ihren freien 
Tag meistens auf der Stube oder im Gemeinschaftsraum. 
Mein Onkel schickte jedes Mal eine Kutsche, um mich 
abzuholen, und bewirtete mich in seinem Haus mit einer 
kräftigen Mahlzeit. Auf diese Weise lernte ich meine Tante, 
meinen Vetter Hotorn und meine Base Purissa ein wenig 
besser kennen. Meine Tante Daraleen blieb mir gegenüber 
steif und reserviert, aber ich merkte, dass daran, wie es 
schon mein Vater beobachtet hatte, nichts Persönliches war. 
Solange ich unsere Verwandtschaft nicht ausnutzte, fühlte 


sie sich von mir nicht bedroht. Ich genoss die langen 
Gespräche mit meinem Onkel in seinem Arbeitszimmer, in 
denen er mich oft nach meinen Fortschritten an der 
Akademie fragte und mit mir über Sprache und 
militärgeschichtliche Themen diskutierte. Manchmal gesellte 
sich Hotorn, sein Sohn und Erbe, zu uns. Er war vier Jahre 
älter als ich und studierte an der Universität. Oft erzählte er 
von seinem Studium dort, und ich muss gestehen, dass ich 
ihn ein bisschen darum beneidete, dass zu seinen 
Studienfächern auch Literatur und Musik und Kunst 
gehörten. Meine jüngere Base Purissa mochte mich so sehr, 
dass sie mit Hilfe ihrer Gouvernante Plätzchen und süßes 
Naschwerk für mich buk und mir jedes Mal einen Korb voller 
Leckereien für mich und meine Freunde an der Akademie 
mit auf den Weg gab. Epiny aber, meine ältere Base, war 
stets abwesend, wenn ich zu Besuch kam. In gewisser 
Hinsicht war ich darüber erleichtert, war doch mein erster 
Eindruck von ihr ein recht zwiespältiger gewesen. 


Eines Nachmittags sagte ich in der Absicht, höfliche 
Konversation bei Tisch zu treiben, zu meiner Tante: »Es ist 
schade, dass Epiny immer anderwärts beschäftigt ist, wenn 
ich hier bin.« 


Der Blick, den sie mir daraufhin zuwarf, war noch kühler 
als der, mit dem sie mich normalerweise bedachte. 
»Schade?«, fragte sie. »Ich fürchte, ich kann deinen 
Gedanken nicht ganz folgen. Warum findest du das 
schade?« 


Sofort fühlte ich mich meiner selbst unsicher, als ritte ich 
auf einem Pferd über holpriges Geläuf. »Nun, ich meinte 
damit natürlich nur, dass es für mich schade ist. Ich würde 
mich ganz gewiss über ihre Gesellschaft freuen und über die 
Gelegenheit, sie kennenzulernen.« Ich glaubte, diese Worte 
würden ausreichen, um die Wogen zu glätten, die meine 


Bemerkung offenbar in meiner Tante hatte aufwallen lassen, 
aber da täuschte ich mich. 


Sie rührte einen Moment in ihrem Tee und lächelte mich 
dann an, aber ohne jede Wärme. »Ach, ich bin sicher, dass 
du dich da irrst, Nevare. Du und meine Tochter, ihr hättet 
absolut nichts gemein und würdet wohl kaum etwas 
miteinander anfangen können. Epiny ist eine sehr sensible 
und kultivierte junge Frau. Ich kann mir nicht vorstellen, 
worüber ihr zwei euch unterhalten könntet. Bestimmt wäre 
das für euch beide ausgesprochen peinlich.« 


Ich schaute auf meinen Teller und murmelte: »Natürlich, 
gewiss hast du Recht, Tante Daraleen.« Ich hätte alles in der 
Welt getan, um das Blut abzukühlen, das mir nach ihrem 
wohlgesetzten Rüffel ins Gesicht geschossen war. 
Offensichtlich fand sie es dreist von mir, auch nur in 
Erwägung zu ziehen, dass ihre Tochter mich irgendetwas 
anderes finden könnte als bäurisch und langweilig. Genauso 
offensichtlich war es kein Zufall, dass Epiny nie anwesend 
war, wenn ich zu Besuch kam. Meine Tante hielt ihre Tochter 
mit Absicht von mir fern. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass 
ich immer der einzige Gast war, wenn ich sie besuchte. Der 
nächste Gedanke, der mir daraufhin durch den Kopf schoss, 
war, dass womöglich auch mein Onkel mich als in 
Gesellschaft zu wenig vorzeigbar betrachtete, um mich 
Freunden der Familie vorzustellen. Ich fand mich jäh daran 
erinnert, wie mein eigener Vater meine Mutter und meine 
Schwestern von Hauptmann Vaxton ferngehalten hatte, 
wenn der raubeinige alte Kundschafter uns zu Hause 
besuchte. Sah meine Tante etwas Ähnliches in mir? Und 
mein Onkel vielleicht auch? 


Als hätte er meine Gedanken gelesen, versuchte mein 
Onkel, die gespannte Situation zu entschärfen. »In gewisser 
Hinsicht stimme ich mit deiner Tante überein, Nevare, aber 
nicht aus den Gründen, an die du vielleicht denkst. Obwohl 


Epiny von ihrem Alter her schon fast erwachsen ist, 
benimmt sie sich immer noch dermaßen kindlich, um nicht 
zu sagen, kindisch, dass ich bisher noch nicht daran gedacht 
habe, von ihr zu erwarten, dass sie die gesellschaftlichen 
Pflichten einer jungen Frau wahrnimmt.« Er holte Luft, um 
fortzufahren, aber da fiel ihm meine Tante entrüstet ins 
Wort. 


»Kindisch! Kindisch? Sie ist sensibel, Sefert! Die 
Ratgeberin Porilet, das persönliche Medium der Königin 
höchstselbst, sieht großes Potential in ihr! Aber man muss 
ihr die Möglichkeit geben, sich langsam zu entfalten, so, wie 
eine Blüte sich der Sonne Öffnet oder ein Schmetterling 
seine neuen Flügel, die noch feucht sind von den Wassern 
seiner Geburt. Zwinge sie zu früh in die weltlichen Pflichten, 
die eine Frau tragen muss, und sie wird zu einer eben 
solchen Frau werden, einer weltlich gesinnten Frau, 
oberflächlich und dumpf, dazu verdammt, wie eine Kuh das 
Joch unsensibler Männer zu tragen! Alle ihre Talente werden 
verloren gehen, nicht nur ihr selbst, sondern uns allen. 
Kindisch! Du erkennst nicht den Unterschied zwischen 
Unschuld und spirituellem Erwachen einerseits und 
kindlichem Benehmen andererseits.« Ihre Stimme wurde mit 
jedem Wort schriller. 


Mein Onkel stieß abrupt seinen Stuhl vom Tisch weg. »Du 
hast Recht, ich erkenne den Unterschied zwischen deiner 
»Sensibilität« und kindischem Benehmen tatsächlich nicht. 
Und ich bin sicher, dass Nevare das auch nicht vermag. 
Deshalb halte ich es für besser, ihn damit nicht zu 
konfrontieren. Nevare, würdest du mich bitte in mein 
Arbeitszimmer begleiten?« 


Mir war ganz elend zumute. Ich war es, der diesen kaum 
verhohlenen Streit zwischen ihnen heraufbeschworen hatte. 
Ich erhob mich so förmlich wie ich konnte und verbeugte 
mich vor Lady Burvelle, bevor ich ihren Tisch verließ. Sie 


wandte den Blick von mir ab und rümpfte verächtlich die 
Nase. Es war der peinlichste Moment meines ganzen 
bisherigen Lebens. 


Im Arbeitszimmer angekommen, stammelte ich eine 
Entschuldigung, aber mein Onkel zuckte nur mit den 
Schultern und zündete sich eine Zigarre an. »Wenn nicht 
irgendetwas, das du getan hast, sie beleidigt hätte, dann 
hätte sie irgendetwas an meinem Verhalten gefunden, um 
daran Anstoß zu nehmen. Epiny hat mehrere Male geradezu 
darum gebettelt, dich sehen zu dürfen. Ich denke immer 
noch, dass es sich arrangieren ließe, trotz des vollgestopften 
Stundenplans, den ihre Mutter für sie aufgestellt hat. Aber 
ich warne dich, sie ist genauso, wie ich es beschrieben 
habe: ein Mädchen, das sich wie ein Kind aufführt. 
Manchmal glaube ich, Purissa ist reifer als ihre ältere 
Schwester.« 


Ich konnte ihm wohl kaum sagen, dass der von mir 
geäußerte Wunsch, Epiny zu sehen, eher ein höflicher 
Beitrag zur Konversation hatte sein sollen - so dringend 
wollte ich sie gar nicht sehen. In Wahrheit hatte Epiny bei 
mir in erster Linie den Eindruck von Flatterhaftigkeit und 
Torheit hinterlassen. Ich spürte nicht das Bedürfnis, Zeit mit 
ihr zu verbringen. Aber mir blieb in dieser Situation nichts 
anderes übrig als zu lächeln und meinem Onkel zu 
versichern, dass ich mich darauf freuen würde, während ich 
zugleich inbrünstig hoffte, dass es dazu nicht kam und ich 
somit jeglichem Konflikt mit meiner Tante aus dem Weg 
gehen konnte. 


Nach diesem Siebttag-Intermezzo war es für mich 
geradezu eine Erleichterung, in die Akademie und zu 
meinen Kommilitonen zurückkehren zu können. Von jener 
Woche an traten in unserem Stundenplan zu meinem 
Entzücken Drillübungen zu Pferde an die Stelle der 
bisherigen Fußmärsche und Exerzierübungen. Die Tiere, die 


sie uns zum Reiten gaben, waren brav, braun und sowohl 
vom Temperament als auch vom Erscheinungsbild her so 
einheitlich, dass man kaum Unterschiede zwischen ihnen 
erkennen konnte. Sie hatten keine Namen, sondern Zahlen. 
Mein Pferd »hieß« Siebzehn C, wobei das C für Carneston- 
Reiter stand. Auch die Pflege der Tiere oblag uns, womit 
unser ohnehin schon vollgestopfter Tagesablauf noch um 
eine weitere Pflicht reicher wurde. Schlachtrösser waren 
diese Pferde beileibe nicht, auch keine Kavallapferde, aber 
ich vermute, es sah recht hübsch aus, wenn wir unsere 
choreographierten Manöver auf ihnen durchführten. Es 
waren anspruchslose Tiere, bedingungslos gehorsam - und 
völlig ungeeignet für jede Herauforderung, bei der Ausdauer 
oder Geschwindigkeit gefragt waren. Wir saßen auf ihrem 
Rücken, und sie vollführten ihre Manöver präzise, aber ohne 
jedes Feuer. Wenn es einen Patzer gab, dann war 
gewöhnlich der Kadett daran schuld und nicht das Pferd. 
Gord erwies sich zu meiner Überraschung als ein durchaus 
begabter Reiter, während Oron in seinem Sattel hing wie ein 
nasser Sack und Rory es offenbar genoss, sein Pferd »im 
Griff« zu haben, was sich darin äußerte, dass er es immer 
fest an die Kandare nahm und es härter anspornte als nötig, 
mit dem Ergebnis, dass es zappelig und störrisch reagierte. 


Gleichwohl sah unser kleiner Trupp zu Pferde besser aus 
als die anderen Erstjährler-Gruppen. Die Carneston- 
Erstjährler waren nicht nur die Soldatensöhne von Soldaten, 
sondern wir waren auch allesamt die Söhne von 
Kavallerieoffizieren und hatten alle Erfahrung im Sattel. Auf 
die Soldatensöhne, die dem alten Adel entstammten, traf 
das ganz offensichtlich nicht zu. Während unserer Pausen 
schauten wir ihnen immer gern bei den Drillübungen zu. 
Rory fasste es unseren Eindruck mit folgenden Worten 
zusammen: »Wegen denen müssen wir alle auf diesen 
braven, lahmärschigen Karussellpferden sitzen. Setz denen 


mal einen richtigen Gaul unter den Hintern, und die Hälfte 
von ihnen macht sich in die Hose.« 


Ein paar von ihnen konnten richtig reiten, aber bei den 
meisten war die fehlende Erfahrung deutlich zu sehen. Die 
Nichtkönner verpfuschten mit ihrer Ungeschicklichkeit alle 
Bemühungen derer, die reiten konnten. Die Pferde kannten 
die Kommandos, nur ihre Reiter kannten sie nicht. Ich sah 
einen Burschen mit weit vom Körper weggespreizten 
Ellenbogen mit seinen Zügeln herumfuchteln, was sein Pferd 
prompt dazu veranlasste, von einer Seite zur anderen zu 
schwenken und gelegentlich das Pferd neben ihm zur Seite 
zu drängen. Ein anderer hielt sich beim Reiten mit einer 
Hand am Sattelhorn fest. Beim Trab sah er so aus, als würde 
er jeden Moment herunterfallen. Wir hatten unseren Spaß 
daran, aber der war leider nur von kurzer Dauer. Unser 
Exerzierausbilder, Leutnant Wurtam, entstammte dem alten 
Adel und ließ uns deren Söhne nicht so verspotten, wie wir 
es gern getan hätten. Stattdessen mussten wir zur Strafe 
die Ställe ausmisten. Wurtam hielt uns einen ellenlangen 
Vortrag, in dem er sich zu der Behauptung verstieg, wenn 
wir die Mitglieder anderer Trupps verspotteten, verspotteten 
wir damit die Kavalla selbst und besudelten damit den 
uralten Brauch, dass die Kavalla auf sich und ihre 
Angehörigen Acht gebe. Seine Predigt verfing indes bei 
keinem von uns. Wir kannten sehr wohl den Unterschied 
zwischen gutmütiger Hänselei und unkameradschaftlichem 
Verhalten. Die Strafe war ein weiterer Hammerschlag auf 
den Keil, den die Kavallaoffiziere anscheinend mit aller 
Macht zwischen die Kadetten aus dem alten Adel und die 
aus dem neuen treiben wollten. 


Ich dachte oft an Sirlofty und vermisste ihn sehr; zum 
Glück wusste ich, dass er im Stall meines Onkels bestens 
versorgt wurde. Der Junge in mir freute sich schon auf das 
dritte Jahr. Dann würde sich der Schwerpunkt unserer 


Ausbildung vom Klassenzimmer auf die Arbeit im Gelände 
verlagern. Dann würde ich mein eigenes Pferd in den 
Stallungen der Akademie haben dürfen und endlich zeigen 
können, was mein Reittier und ich konnten. 


Doch schon nach zwei Monaten des ersten Jahres 
zerstoben diese Hoffnungen mit einem Schlag: Oberst Stiet 
gab bekannt, dass alle privaten Pferde, die in den 
Stallungen der Akademie untergestellt waren, zu den 
jeweiligen Heimatorten ihrer Besitzer zurückgebracht und 
durch akademieeigene Reittiere ersetzt würden. Als Grund 
für diese Maßnahme führte er Kostenvorteile durch die 
Vereinheitlichung von Futter, tierärztlicher Versorgung und 
die Verwendung von nur einem Pferd durch mehrere Klassen 
hindurch an. Außerdem sei es ein konsequenter Schritt bei 
der Umsetzung des Konzepts, alle Kadetten künftig mit 
einheitlichen Reittieren auszustatten. Für mich bewies Stiet 
damit nur, dass er nicht begriff, was es hieß, ein 
Kavallasoldat zu sein. Er untergrub mit seiner Maßnahme 
die Moral auf eine Weise, die vielleicht nur ein Kavallerist 
verstehen konnte. Ein Kavallerist ist zur Hälfte Pferd; 
unberitten wird er zu einem unerfahrenen und ungeübten 
Fußsoldaten. Uns auf einheitliche, aber mittelmäßige Pferde 
zu setzen war etwa so, als gäbe man uns Waffen minderer 
Qualität oder fadenscheinige Uniformen. 


Dies war das Thema eines der Briefe, die ich Carsina 
schickte. Ich verfasste ihn so »neutral«, dass zum einen ihre 
Eltern nichts gegen ihn einzuwenden haben konnten und 
dass zum andern auch ihr Vater ihn interessant finden 
würde, weil Carsinas jüngerer Bruder eines Tages die 
Akademie besuchen sollte. Zweimal pro Monat sandte ich 
ihr über die Adresse ihres Vaters schickliche Briefe. Ich 
schrieb sie mit dem Wissen, dass ihr Vater sie eingehend 
studieren würde, bevor seine Tochter sie zu lesen bekam. Es 
war frustrierend, dass ich ihr nicht all das mitteilen konnte, 


wovon mein Herz überfloss, aber ich wusste, dass ihr Vater 
in mir einen zielstrebigen Kadetten sehen musste, einen 
Mann, der wusste, was er wollte, wenn ich sie für mich zu 
gewinnen beabsichtigte. Wie sehr ich jenes kleine 
Spitzentüchlein auch hegte und schätzte - blumige 
Formulierungen würden mir mitnichten seinen Respekt 
einbringen. Die kurzen Schreiben, die ich von ihr zur Antwort 
erhielt, waren höchst unbefriedigend. Sie erkundigte sich 
stets nach meiner Gesundheit und äußerte die Hoffnung, 
dass ich mit meinem Studium gut vorankomme. Hin und 
wieder erwähnte sie irgendeine ihrer eigenen nützlichen 
Betätigungen, zum Beispiel, dass sie gerade dabei sei, eine 
neue Sticktechnik zu erlernen, oder dass sie die 
Küchenhilfen beim Einmachen von Beeren für den Winter 
beaufsichtigt habe. Ich machte mir wenig aus Stickerei und 
Eingemachtem, aber diese spröden kleinen Episteln waren 
das Einzige, wovon ich zehren konnte. 


Ihr Erinnerungsgeschenk trug ich stets bei mir, sorgfältig 
zusammengefaltet und in einen Bogen feinen Papiers 
eingeschlagen, um seinen Duft zu bewahren. Zuerst sprach 
ich mit meinen Kommilitonen wenig über meine Liebe, aus 
Angst, sie könnten mich damit aufziehen. Bis ich eines 
Abends in eine Unterhaltung zwischen Kort und Natred 
platzte. Sie redeten von daheim und von der Einsamkeit und 
von der jeweiligen Schwester des anderen. Kort hielt ein 
Leinentüchlein in der Hand, auf das ein Vergissmeinnicht 
gestickt war. Natreds Erinnerungsgeschenk von Korts 
Schwester war ein im Kreuzstich gearbeitetes Lesezeichen 
in den Farben der Akademie. Ich hatte es ihn nie benutzen 
sehen, und ich vermutete, dass er es als zu kostbar für 
einen solch prosaischen Zweck erachtete. 


Ich empfand ein seltsames Gefühl von Erleichterung und 
zugleich Stolz, als ich ihnen mein eigenes 
Erinnerungsgeschenk zeigte und erzählte, unter welchen 


Umständen ich es bekommen hatte. Und ich vertraute ihnen 
an, dass ich meine Liebste mehr vermisste, als es sich für 
jemanden gehörte, der zwar versprochen, aber noch nicht 
förmlich verlobt war. Während wir darüber diskutierten, wie 
vorsichtig man sich in einer solchen Situation zu verhalten 
hatte, holte jeder von ihnen zögernd ein kleines Päckchen 
Briefe hervor. Das von Kort war mit einem lavendelfarbenen 
Band umschnürt, und das von Natred duftete nach Veilchen. 
Sie steckten unter einer Decke mit ihren Schwestern, die 
Briefe von ihren Brüdern empfingen und sie dann 
austauschten. Auf diese Weise konnten Kort und Natred 
nicht nur frank und frei darüber schreiben, was sie wirklich 
empfanden, sondern genossen auch das Privileg, ohne 
elterliche Zensur von ihren Liebsten zu hören. 


Die augenfällige Lösung für mein Dilemma bot sich 
natürlich sofort an, aber ich zögerte mehrere Wochen lang. 
Würde Yaril mit meinem Ansinnen zu meiner Mutter gehen? 
Würde Carsina schlecht von mir denken, weil ich versucht 
hatte, der Überwachung meiner Korrespondenz durch Lord 
Grenalter zu entgehen? Am schwierigsten war die ethische 
Frage, ob es recht von mir war, wenn ich versuchte, meine 
Schwester in mein Komplott mit einzuspannen. Während ich 
mir darüber noch den Kopf zerbrach, erhielt ich einen sehr 
eigenartigen Brief von Yaril. Meine Familie wechselte sich 
mit dem Briefeschreiben ab, so dass die Chancen für mich 
gut standen, pro \Woche mindestens einen Brief zu 
bekommen. Bis dahin hatten Yarils Briefe eher 
pflichtschuldig und ziemlich oberflächlich geklungen. Das 
Schreiben, das in jener Woche kam, war dicker als 
gewöhnlich. Ich wog den Umschlag in der Hand, und als ich 
ihn öffnete, stieg mir ein Duft in die Nase, der mir 
ungewöhnlich und zugleich doch wunderbar vertraut 
vorkam. Es war der Duft von Gardenien, und ich fühlte mich 
sofort zurückversetzt in meine letzte Nacht daheim und 
meinen Spaziergang durch den Garten mit Carsina. 


Der Umschlag enthielt den wie gewohnt pflichtschuldig 
aufgesetzten Brief von meiner Schwester. Aber in ihm 
steckte noch ein zweiter Brief. Die Ränder des Bogens waren 
akribisch mit Schmetterlingen und Blumen bemalt worden. 
Carsina hatte violette Tinte benutzt, und ihre Handschrift 
war fast kindlich groß und reich verschnörkelt. Ihre 
Rechtschreibfehler wären mir in jedem anderen 
Zusammenhang geradezu lächerlich vorgekommen, doch 
irgendwie mehrten sie noch den Liebreiz ihrer Botschaft, in 
der sie mir mitteilte, dass »jeder moment mir wie eine 
Ehwigkeit erscheint, biss ich dein Gesicht wieder sehen 
kann«. Die Sorgfalt, die sie auf die Illustrationen verwendet 
hatte, zeigte mir, dass sie Stunden für diese zwei Seiten 
gebraucht hatte, und ich widmete mich der Betrachtung 
jedes der kleinen Bilder mit der gebührenden 
Aufmerksamkeit. Sie hatte ein wunderbares Auge für 
Details, und ich konnte jede Einzelne der Blumen benennen, 
die sie so sorgfältig wiedergegeben hatte. 


In ihrem Brief an mich hatte Yaril Carsinas Botschaft mit 
keinem Wort erwähnt, weshalb ich in meiner unmittelbaren 
Antwort, auch nicht darauf Bezug nahm. Ich schrieb ihr, ich 
hätte gehört, dass Erstjährler am Ende des Semesters 
manchmal einen Tag Ausgang bekamen, den sie zu einem 
Besuch der Stadt nutzen konnten, und dass ich ihr gern 
etwas Spitze oder irgendwelchen anderen hübschen 
Krimskrams aus der Stadt mitbringen würde, wenn sie mir 
sagte, woran sie Spaß hätte, weil es mir stets eine große 
Freude sei, zu einer Schwester freundlich zu sein, die mir 
schon so viele Gefälligkeiten erwiesen habe. Carsinas Vater 
würde meinen Brief wahrscheinlich nicht zu Gesicht 
bekommen; aber meine Schwester mochte immerhin der 
Versuchung erliegen, meinen Brief zu lesen, bevor sie ihn an 
Carsina weitergab. Aus diesem Grunde brauchte ich zwei 
ganze qualvolle Tage dafür, meinen ersten ausführlichen 
Brief an meine Liebste aufzusetzen. 


Ich versuchte, Männlichkeit mit Zärtlichkeit, Respekt mit 
Inbrunst und Leidenschaft mit Sachlichkeit in ein 
ausgewogenes Verhältnis zu bringen. Ich sprach von unserer 
gemeinsamen Zukunft, von den Kindern, die wir haben 
würden, von dem Heim, das wir zusammen gründen und 
einrichten würden. Als ich merkte, dass ich auf fünf eng 
beschriebene Seiten gekommen war, hörte ich auf. Rasch 
faltete ich die Blätter zusammen, versiegelte sie getrennt 
von meinem Brief an meine Schwester und schob sie 
zwischen die für meine Schwester bestimmten Seiten. Ich 
hoffte, dass meine Eltern weder die untypische Länge 
bemerken würden noch die Promptheit meiner Antwort. 
Erfüllt von starken Schuldgefühlen setzte ich sodann einen 
ähnlich ausführlichen und detaillierten Brief über den 
Unterricht und die Entscheidung der Akademie bezüglich 
unserer Pferde auf und sandte ihn in der Hoffnung an 
meinen Vater, dass er als Ablenkung von meinem Brief an 
Yaril dienen würde. 


Ich hätte nie geglaubt, dass der Erhalt eines Briefes von 
Carsina und seine Beantwortung mich so sehr ablenken 
würden. Nachdem ich ihn aufgegeben hatte, konnte ich 
einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken und mir den 
Kopf darüber zu zerbrechen, wie viele Tage er brauchen 
würde, um mit dem Postboot zu ihr zu gelangen, und ob er 
lange bei meiner Schwester würde herumliegen müssen, bis 
ein Besuch die beiden zusammenbringen würde und Yaril 
ihn ihr aushändigen konnte. Nachts lag ich wach und stellte 
mir vor, wie sie ihn empfing, und fragte mich, ob sie ihn 
öffnen würde, während Yaril bei ihr war, oder ob sie wartete, 
bis sie allein war und ihre Ruhe hatte. Am liebsten wäre mir 
beides gewesen, denn wenn sie einen Antwortbrief schrieb, 
solange Yaril noch bei ihr zu Besuch war, konnte Yaril ihn 
sofort an mich weiterleiten, doch gleichzeitig hoffte ich, dass 
sie ihn allein lesen und seinen Inhalt für sich behalten 
würde. Diese köstliche Seelenqual lenkte mich ernstlich von 


meinem Studium ab. Sie wurde zu meinem nächtlichen 
Ritual: abendliches Waschen, Abendgebet und dann in die 
Dunkelheit starren, den tiefen Atemzügen meiner 
schlummernden Kameraden lauschen und an Carsina 
denken. 


Ich träumte oft von ihr. Eines Nachts, als ich wie immer 
mit Carsina im Herzen und in meinen Gedanken einschlief, 
träumte ich sehr lebhaft, dass ein Brief von ihr eingetroffen 
war. Die Einzelheiten dieses Traums waren verblüffend 
lebensecht. 


Sergeant Rufet verteilte die Post an uns. Oft fanden wir, 
wenn wir von unseren morgendlichen Lektionen 
zurückkehrten, unsere Briefe und Päckchen exakt in der 
Mitte unseres Betts liegend vor. Der Brief in meinem Traum 
war in der Handschrift meiner Schwester an mich adressiert, 
aber ich wusste sofort, dass er eine Botschaft von Carsina 
enthielt. Ich steckte ihn in meinen Uhniformrock und 
beschloss, ihn allein und unbeobachtet zu öffnen, damit ich 
ganz für mich genießen konnte, was sie mir geschrieben 
hatte. Im letzten goldenen Licht des Nachmittags schlüpfte 
ich unbemerkt aus dem Wohnheim und begab mich zu 
einem friedlichen Eichenwäldchen, das an eine Wiese östlich 
von Haus Carneston grenzte. Dort lehnte ich mich gegen 
einen Baumstamm und öffnete meinen lang erwarteten 
Brief. Licht fiel durch das herbstliche Blätterdach über mir. 
Herabgefallenes Herbstlaub raschelte leise in der sachten 
Abendbrise, die vom Fluss herüberwehte. 


Ich zog die heißersehnten Seiten aus dem Umschlag. Der 
Brief meiner Schwester war ein goldenes Laubblatt. Als ich 
es anschaute, wurde es braun, und die mit Tinte 
geschriebenen Zeilen verblichen zur Unleserlichkeit. Die 
Ränder des Blattes rollten sich nach innen, bis es der 
trockenen Hülle einer Schmetterlingspuppe ähnelte. Als ich 


versuchte, es auseinanderzufalten, zerfiel es zu kleinen 
braunen Krümeln, die vom Wind davongetragen wurden. 


Carsinas Brief war auf Papier geschrieben. Ich versuchte, 
ihn zu lesen, aber ihre Handschrift, sonst so groß und 
verschlungen, war zu winzigen, spinnenartigen Buchstaben 
geschrumpft, die in sich so verschnörkelt waren, dass ich sie 
nicht zu entziffern vermochte. Aber im Innern des in sich 
gefalteten Blattes lagen drei gepresste Veilchen. Sie waren 
sorgfältig in ein Blatt hauchfeinen Papiers eingeschlagen. 
Als ich sie vorsichtig herausnahm und in meine geöffnete 
Hand legte, konnte ich ihren Duft plötzlich so intensiv 
riechen, als wären sie frisch erblüht. Ich hielt die Nase ganz 
dicht an sie, sog ihren Duft ein und wusste irgendwie, dass 
Carsina dieses winzige Sträußchen einen Tag lang an ihrem 
Kleid getragen hatte, bevor sie es gepresst und an mich 
gesandt hatte. Ich lächelte, denn der Duft der Blumen 
enthielt ihre Liebe zu mir. Ich war selig, dass die Frau, die für 
mich bestimmt war, mir solch tiefe Zuneigung 
entgegenbrachte. Nicht alle, deren Verlöbnis von den Eltern 
arrangiert worden war, konnten sich so glücklich schätzen. 
Meine Zukunft lag golden und gesichert vor mir. Ich würde 
Offizier werden, und ich würde Männer führen und meinem 
König ein guter Soldat sein. Meine Angebetete würde zu mir 
kommen und meine Frau werden und mein Heim mit 
Kindern füllen. Wenn meine Tage als Kavallaoffizier gezählt 
waren, würden wir den Rest unserer Jahre in einem schönen 
Heim in Breittal verbringen, auf dem Besitz meines Bruders. 


Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, 
begannen die Veilchen in meiner Hand zu wachsen. Sie 
knospten, und weitere Blüten gesellten sich zu den drei 
schon vorhandenen, und die drei ältesten Blüten bildeten 
winzige Samenkörner, die in meine hohle Hand fielen. Sie 
keimten und fassten Wurzel in den Linien meiner Hand, und 
kleine grüne Blätter öffneten sich den Strahlen der Sonne. 


Blüten mit den Gesichtern von Kindern begannen sich zu 
öffnen. Ich wachte über sie und hegte sie, während ich mit 
dem Rücken am Stamm einer großen Eiche lehnte. 


Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasste, den Blick von 
ihnen abzuwenden und aufzublicken. Sie machte kein 
Geräusch. Sie stand da, regungslos wie ein Baum, und 
schaute mich mit großer Entschlossenheit an. Winzige 
Blumen blühten in ihrem Haar. Das Gewand, das sie 
umhüllte, hatte die goldene Farbe von Birkenblättern im 
Herbst. Die majestätische Baumfrau schüttelte bedächtig 
den Kopf. »Nein«, sagte sie. Ihre Stimme war leise und klang 
nicht unfreundlich, aber ihre Worte drangen mit 
vollkommener Klarheit an meine Ohren. »Das ist dir nicht 
bestimmt. Anderen mag es vielleicht genügen, aber dich 
erwartet ein anderes Schicksal. Es gilt eine Aufgabe zu 
erfüllen, zu der du ausersehen wurdest, und sie erwartet 
dich jetzt. Nichts und niemand wird dich davon abbringen. 
Du wirst dich ihr widmen, selbst wenn du dich ihr nähern 
musst wie ein Hund, der den Steinen entfliehen will, die 
nach ihm geworfen werden. Es ist dir gegeben, sie 
aufzuhalten. Nur du kannst das, Soldatenjunge. Alles Andere 
Muss warten, bis dein Werk getan ist.« 


Ihre Worte machten mir Angst. Das war unmöglich. Ich 
blickte zurück auf die Zukunft, die ich so sicher und fest in 
meiner Hand zu halten glaubte. Das Blattwerk der Frucht 
unserer Liebe in meiner hohlen Hand blühte noch einmal 
kurz auf, wie in einer letzten, verzweifelten Anstrengung, 
um dann zu meinem Entsetzen gelb und welk zu werden. 
Die kleinen Gesichter schlossen ihre Augen und wurden fahl 
und bleich. Die Blüten neigten sich, verwelkten und 
zerbröselten zu totem Laub in meiner Hand. 


»Nein!«, schrie ich, und erst da merkte ich, wie sehr die 
Eiche mich schon in sich aufgenommen hatte. Ihre Rinde 
war mir über die Schultern gewachsen und umfing meinen 


Oberkörper. Jahre zuvor hatten mein Bruder und ich einmal 
eine Schaukel am Ast einer Weide hängen lassen. Mit der 
Zeit war der Ast um die Seile, die die Schaukel hielten, 
herumgewachsen, bis von ihnen nichts mehr zu sehen 
gewesen war. Genauso verschlang dieser Eichenbaum jetzt 
mich; er umwucherte mich und nahm mich in sich auf. Es 
war zu spät, um noch Widerstand zu leisten. Verzaubert von 
den Blumen in meiner Hand, war ich unachtsam gewesen. 


Ich hob den Kopf und öffnete den Mund, um zu schreien. 
Doch statt eines Schreis brach lautlos ein Sturzbach grüner 
Ranken aus meinem Mund hervor Sie bohrten sich zu 
meinen Füßen in die Erde und sprossen sogleich als 
Schösslinge wieder empor. Auf der Wiese vor mir wuchs ein 
Wald, und ich fühlte, wie seine Bäume Kraft und Nahrung 
aus meinem Körper sogen. Als Nevare schwand ich zu einem 
Nichts und wurde stattdessen zu einem grünen 
Bewusstsein. Meine Baum-Ichs wuchsen und drangen zu 
den Gebäuden auf dem Campus vor und hüllten sie alsbald 
ein. Meine Wurzeln ließen die Gehwege bersten und die 
Fundamente brüchig werden. Meine Äste durchstießen 
Fensterscheiben. Ich ließ gelbe Ranken über die staubigen 
Böden leerer Klassenzimmer gleiten. Die Akademie fiel vor 
mir in sich zusammen und wurde ein Wald - ein Wald, der 
langsam über die Mauern des Akademiegeländes klomm 
und in die Straßen und Gassen von Alt-Thares 
weiterwucherte. 


Bei alledem fühlte ich nichts. Ich war grün und lebendig, 
und ich wuchs, und das bedeutete, dass alles gut war. Alles 
war sicher. Ich hatte sie alle beschützt. Dann spürte ich, wie 
Schritte langsam durch mich hindurchgingen; jemand 
bewegte sich durch den Wald, zu dem ich geworden war. 
Langsam wurde ich ihrer gewahr. Von großer Zuneigung 
erfüllt richtete ich meine Aufmerksamkeit auf sie. 


Die riesenhafte Baumfrau aus meinem Traum wandte ihr 
Gesicht zu den Lanzen aus Sonnenlicht empor, die durch 
meine dichtes Laubdach hindurchstachen. Ihr graugrünes 
Haar fiel ihr wie ein Wasserfall über den Rücken. Sie lächelte 
zu mir herauf, und das Fleisch, das ihr Gesicht schmückte, 
spiegelte ihr Lächeln wider. »Du hast es getan. Du hast sie 
aufgehalten. Dies ist dein Erfolg.« Eine Woge von Stolz 
brandete in mir hoch. Ich begriff. Die Heilung der Erde, die 
ich in meiner Welt bewirkte, würde auch eine Heilung dieser 
anderen Welt sein. 


Einen Moment später wurde die Woge des Stolz von 
Entsetzen hinweggespült. Mein Feind hatte mich irregeleitet. 
Nicht sie und ihren Wald liebte ich. Meine Liebe galt meinem 
Vaterland und meinem König. Ich sah sie, wie sie wirklich 
war - fett und abstoßend; Doppelkinn über Doppelkinn 
wabbelten wie bei einem Frosch, der sich anschickt zu 
quaken. Dafürkonnte ich mein Leben nicht hingeben. 


Als ich erwachte, stand Spink über mir. Er hatte mich bei 
den Schultern gepackt und schüttelte mich grob. »Wach auf, 
Nevare!«, rief er. »Du hast schlecht geträumt!« Erst jetzt 
sah ich, dass es in der Stube stockdunkel war. Dankbar und 
erleichtert ließ ich mich in meine zerwühlten Decken 
zurücksinken. 


»Es war nur ein Traum. Ach, dem gütigen Gott sei Dank, es 
war nur ein Traum! Ein Traum.« 


»Schlaf weiter!«, sagte Natred mit gequälter Stimme. »Es 
sind noch ein paar Stunden bis zum Morgenappell. Ich 
brauch meinen Schlaf!« 


Kurz darauf war in dem Zimmer wieder Ruhe eingekehrt; 
außer dem gleichmäßigen Atmen meiner Stubenkameraden 
hörte ich nichts. Schlaf war ein kostbares Gut für uns 
Kadetten; wir schienen nie genug davon bekommen zu 


können. Doch für den Rest dieser Nacht war für mich an 
Schlaf nicht mehr zu denken. Ich starrte in die dunkle Ecke 
meiner Stube und sagte mir stumm immer wieder, dass es 
nur ein Traum gewesen war. Ich rieb meine Hände 
aneinander, um das Jucken wegzubekommen, das die 
Wurzeln auf meinen Handflächen hinterlassen hatten. Viel 
schlimmer aber war das Stechen in meinem Herzen. Bisher 
hatte ich damit gehadert, dass ich nicht das angeborene 
Talent zu führen besaß, das Spink und Trist so 
selbstverständlich an den Tag legten, aber ich hatte nie an 
meinem Mut gezweifelt. In meinem Traum hatte ich mich 
jedoch klar dafür entschieden, mich mit der Baumfrau zu 
verbünden. War mein Traum ein Abbild meiner Seele? 
Lauerte Feigheit in mir? Konnte ich zum Verräter werden? 
Mir fiel kein anderer Grund ein, warum ich mich von meinem 
Patriotismus, meiner Treue zu meinem König und meiner 
Familie hätte abwenden sollen. 


Der nächste Tag war eine Qual für mich. Ich konnte kaum 
die Augen offen halten und handelte mir sowohl in Varnisch 
als auch in Mathe eine Strafarbeit ein. Als wir mittags ins 
Wohnheim zurückkehrten, war ich erschöpft und hungrig. 
Ich hätte nicht sagen können, was ich mehr wollte - mein 
Mittagessen oder einen kurzen Mittagsschlaf. Da entdeckte 
ich einen Umschlag, der auf meiner Koje lag. Spink und 
Natred hatten ebenfalls Post erhalten und rissen sie freudig 
erregt auf. Ich merkte erst, dass ich wie versteinert dastand 
und meinen Brief anstarrte, als Kort mich stupste. »Ist das 
nicht der Brief, auf den du die ganze Zeit gewartet hast?«, 
fragte er. Sein Lächeln war zugleich warm und neckisch. 


»Vielleicht«, sagte ich vorsichtig. Er schaute mich 
erwartungsvoll an, also hob ich den Umschlag auf. Er trug 
die vertraute Handschrift meiner Schwester und war an 
mich adressiert, aber er wog mehr als ihre üblichen 
oberflächlichen Botschaften. Kort starte mich mit 


neugierigem Blick an. Wegschicken konnte ich ihn nicht, 
denn ich hatte ihn mit der gleichen Neugier beobachtet, als 
er Post bekommen hatte. Zu jeder anderen Zeit hätte ich 
etwas dagegen gehabt, dass er diesen Moment mit mir 
teilte, aber plötzlich empfand ich es als tröstlich, dass er da 
war. Die vorausgegangene Nacht war ein Traum gewesen, 
und Kort, der direkt neben mir stand, verankerte mich in der 
Realität. Dieser Umschlag konnte sehr wohl eine Nachricht 
von cCarsina enthalten. Eine Nachricht von meiner 
zukünftigen Braut, der Frau, die die Mutter meiner Kinder 
sein würde. Ich riss den Umschlag auf und zog den Inhalt 
vorsichtig heraus. 


Ein Pflichtbrief von meiner Schwester, mehrere Seiten 
länger als gewöhnlich, enthielt einen zweiten, der auf 
hauchdünnem Papier geschrieben war. Ich zwang mich, das 
Schreiben meiner Schwester zuerst zu lesen. Ihr war in der 
Tat eine Reihe von Dingen eingefallen, die ich ihr aus Alt- 
Thares schicken konnte, falls ich einmal die Gelegenheit 
haben sollte, in die Stadt zu kommen. Ihre Liste war ziemlich 
konkret und nahm zwei Seiten ihres Briefes ein: Perlen in 
bestimmten Farben, Größen und Mengen; Spitze, nicht mehr 
als einen Zoll breit, in Weiß, Ekrü und dem blassesten Blau, 
das ich finden konnte, jeweils mindestens drei Ellen; Knöpfe 
in der Form von Beeren, Kirschen, Äpfeln, Eicheln oder 
Vögeln, aber bitte nicht in Form von Katzen oder Hunden, 
mindestens zwölf von jeder Sorte, und falls es sie in zwei 
Größen gab, jeweils zusätzlich vier Stück in der kleineren 
Größe. Nach den Kurzwaren folgte eine Liste mit 
Zeichenstiften und mehreren Schreibfedern, die sie gern 
gehabt hätte. Ich musste über ihre fröhliche Habsucht 
schmunzeln. Wahrscheinlich wusste sie genau, dass ich 
mein Bestes tun würde, um ihr ein paar ihrer 
Herzenswünsche zu erfüllen, wenn nicht alle. 


Kopfschüttelnd faltete ich ihren Brief wieder zusammen 
und widmete meine Aufmerksamkeit dem Päckchen aus 
feinem Papier in seinem Innern. Ein Tropfen 
karmesinfarbenen Lacks versiegelte diesen Brief, und in 
Ermangelung eines Ringes hatte die Verfasserin einen 
Finger in den Siegellack gedrückt. Ich versuchte, das Siegel 
beim Öffnen nicht zu beschädigen, scheiterte bei diesem 
Unterfangen indes kläglich. Es zerbröckelte zu roten 
Krümeln. Als ich die Seiten auseinanderfaltete, rieselte ein 
feiner Staub aus braunen Flocken auf mein Bett. 


»Schau sich einer das an! Seine Freundin hat ihm 
Schnupftabak geschickt!«, rief Kort verblüfft. Mehrere Köpfe 
drehten sich in meine Richtung, um zu sehen, wovon er 
sprach. Ich arbeitete mich bereits durch das Labyrinth von 
Carsinas verschnörkelter Handschrift. Die braunen Flocken 
erinnerten in der Tat an Schnupftabak, aber ich konnte mir 
nicht vorstellen, dass sie mir so etwas als Geschenk 
geschickt hatte. 


Ich musste mich durch zwei blumenreich ausgeschmückte 
Seiten voller Kosewörter und Einsamkeit, Rechtschreibfehler 
und Vorfreude hindurchlesen, bis ich das Rätsel gelöst hatte. 
»Ich lehge meinem Brief ein paar Stiehfmütterchen aus 
meinen Gaten bei. Dieß sind die gröhsten und läuchtensten 
Blüten die ich jeh gepflannzt habe und ich habe sie 
sorgfeltig für dich geprest damit sie ihre Farbe behallten. 
Manche Leute glauben das Stiehfmütterchen kleine 
Gesichter haben. Wenn die hier welche haben dann hat 
jedes von ihnen einen Kuss für dich, denn ich habe sie selbst 
dort hinneingetan!« 


Ich lächelte. »Sie hat mir gepresste Blumen geschickt«, 
sagte ich zu Kort. 


»Oh, ein Sträußchen für ihren Liebsten!«, frotzelte er, aber 
selbst in diesem Frotzeln lag das augenzwinkernde 


Bekenntnis, dass wir etwas gemeinsam hatten, und ich 
fühlte mich männlicher bei dem Gedanken, dass er wusste, 
dass es da ein Mädchen gab, das auf mich wartete. Ich 
schlitzte die andere Seite des Umschlages auf und faltete 
ihn vorsichtig auseinander, auf der Suche nach den Resten 
meines Geschenks. Aber alles, was ich fand, war brauner 
Staub, der herausrieselte und noch einen Moment in der 
Luft schwebte, bevor er zu Boden sank. Voller Bestürzung 
schaute ich auf die traurigen Überreste von Carsinas 
Blumenpräsent. 


»Die Blumen müssen völlig vertrocknet sein.« 


Kort zog eine Braue hoch. »Vor wie langer Zeit hat sie sie 
dir denn geschickt? Ist der Brief irgendwo liegengeblieben?« 


Ich überprüfte das Datum. »Eigentlich war er ziemlich kurz 
unterwegs. Sie hat ihn erst vor zehn Tagen abgeschickt.« 


Er schüttelte den Kopf, ein Lächeln im Gesicht. »Dann 
glaube ich, dass deine Liebste sich einen kleinen Spaß mit 
dir erlaubt hat, Nevare. Nichts verfällt so geschwind. Ein 
schwieriges Dilemma: Willst du dich bei ihr für ihre 
hübschen Stiefmütterchen bedanken, oder willst du sie 
fragen, warum sie dir eine Handvoll Kompost geschickt 
hat?« 


Andere von meinen Schulkameraden waren jetzt ebenfalls 
aufmerksam geworden. Rory war ins Zimmer gekommen 
und trompetete lachend: »Ich glaube, sie stellt dich auf die 
Probe, Bruder; sie möchte sehen, wie ehrlich du bist!« 


Ich wischte die feinen Flocken von meinem Bett. Sie 
blieben an meiner Handfläche haften. Meine Hand kribbelte 
seltsam. Ich widerstand dem Drang, sie anzustarren, und 
brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Wir verpassen 
noch unser Essen, wenn wir jetzt nicht gehen.« 


»Und wir fallen bei unserer Stubeninspektion durch, wenn 
du deine »Blumen«< nicht aufkehrst!«, fügte Spink herzlos 
hinzu. 


Ich tat, wie Spink geraten hatte, und wusch mir dann 
hastig die Hände, weil alle auf mich warteten. Bis zum 
späten Abend war es mir gelungen, mich zu der 
Überzeugung durchzuringen, dass es albern war zu glauben, 
mein Traum sei eine Vorahnung gewesen oder habe 
überhaupt irgendeine Bedeutung. Es würde sicher komisch 
wirken und wohl auch ein wenig peinlich, wenn ich Carsina 
schrieb, dass ihr Geschenk unterwegs zu Staub zerfallen 
war, aber ich hatte mir fest vorgenommen, immer ehrlich zu 
ihr zu sein. Ich las ihren Brief noch mehrere Male, bevor ich 
in jener Nacht schlafen ging; ich prägte mir jeden Satz fest 
ein und küsste verstohlen ihre verschnörkelte Unterschrift, 
bevor ich den Brief schließlich unter mein Kopfkissen 
steckte. Ich schlief mit dem festen Vorsatz ein, von meiner 
zukünftigen Braut zu träumen, aber wenn ich überhaupt 
träumte in jener Nacht, konnte ich mich am nächsten 
Morgen nicht mehr daran erinnern. 


13. Diakon Gord 


In meinen dritten Monat an der Akademie ging ich mit der 
Erwartung, dass mein Leben sich von jetzt an zu einem 
vorhersehbaren Schema fügen würde. Die Initiation lag 
hinter uns, und ich hatte die erste Aussonderung 
überstanden. Der Schock dieses Erlebnisses hatte eine 
Phase der Niedergeschlagenheit nach sich gezogen, die uns 
alle befallen hatte. Doch diese Niedergeschlagenheit war 
schließlich verflogen, denn keine Gruppe junger Männer 
kann über längere Zeit hinweg Trübsal blasen, und wir 
schienen entschlossen, all das hinter uns zu lassen und mit 
unserer Ausbildung voranzukommen. Meine Noten lagen in 
allen Fächern über dem Durchschnitt, und in meinem 
Pionierkurs war ich eindeutig der Beste. Wann immer 
Carsina meine Schwester besuchte, schaffte sie es, mir 
einen warmherzigen Brief zu schicken. Ich kam gut mit 
meinen Freunden klar, und meine Probleme schienen sich 
auf gelegentliches Schlafwandeln zu beschränken und 
darauf, dass ich noch einmal einen Wachstumsschub bekam 
und meine neuen Stiefel mir ein wenig zu eng wurden. Der 
Winter stand vor der Tür. Strahlend helle Tage klirrender 
Kälte wechselten sich mit solchen mit grauem Himmel und 
eisigem Regen ab. Unsere gemeinsamen Lernabende am 
Kamin hatten geradezu etwas Gemütliches. Für kurze Zeit 
kehrte Frieden in mein Leben ein. 


Die Zusammenkunft des Rates der Herren, die in jenem 
Monat anstand, brachte für mich eine doppelte 
Enttäuschung. Alle Trupps, die neuen wie die alten, 
wetteiferten miteinander darin, wer der berittenen 
Ehrenformation angehören durfte, die die Edlen in Alt- 


Thares empfangen sollte. Die Carneston-Reiter gehörten 
nicht zu den Auserwählten. Als Erstjährler hatten wir 
ohnehin keine großen Chancen gehabt, aber gehofft hatten 
wir trotzdem. Die zweite Enttäuschung für mich war die 
Nachricht, dass mein Vater die Reise zum Rat der Herren in 
diesem Jahr nicht unternehmen konnte, weil er zu Hause 
dringende Probleme hatte. Anscheinend hatten unsere 
zahmen Bejawis Vieh aus der Herde eines Nachbarn 
gestohlen und konnten nun nicht begreifen, dass mein Vater 
das nicht hinnehmen wollte. Er musste zu Hause bleiben 
und die Sache in Ordnung bringen, gemeinsam mit unseren 
Flachländern und dem erzürnten Herdenbesitzer. 


Ich beneidete die anderen Kadetten, die Besuch erhalten 
würden. Väter und ältere Brüder oder andere entferntere 
Familienangehörige kamen zu der Zusammenkunft nach Alt- 
Thares. Wir sollten mehrere Tage Urlaub bekommen, die wir 
zu Verwandtenbesuchen nutzen konnten. Aber nicht alle von 
uns hatten Verwandte, die sie besuchen konnten. Gord hatte 
welche, wie auch Rory. Die Väter von Nate und Kort würden 
gemeinsam reisen und ihre Familien zu einem kurzen 
Aufenthalt in der Stadt mitbringen. Die beiden Freunde 
freuten sich auf die Aussicht, ihre Herzensdamen sehen zu 
können, auch wenn der Besuch nur kurz und die Mädchen 
wohlbehütet wären. Trists Onkel wohnte in Alt-Thares, und 
er besuchte ihn oft, aber er war dennoch ganz aufgeregt bei 
dem Gedanken, dass sein Vater und sein älterer Bruder 
zusammen mit ihm am Tisch sitzen würden. Trists Familie 
hatte Nates und Korts Väter zu einem festlichen Abendessen 
eingeladen, und die drei Kadetten freuten sich auf ein 
geselliges Siebttagsgastmahl. Die Väter von Oron und Caleb 
hatten nicht vor, zur Ratsversammlung zu gehen, aber 
Orons Tante lebte in Alt-Thares, und sie hatte ihn und Caleb 
eingeladen, ihre zusätzlichen freien Tage bei ihr zu 
verbringen. Von edler Geburt, führte sie immer noch ein in 
unseren Augen exzentrisches Leben. Sie hatte den jüngsten 


Sohn eines Adeligen geheiratet, einen Musiker, und das Paar 
war in ganz Alt-Thares für die musikalischen 
Zusammenkünfte bekannt, zu denen es lud. Oron und Caleb 
freuten sich beide auf eine lebhafte Abwechslung vom 
Schulalltag. Spink dagegen hatte nicht die geringste 
Chance, irgendjemanden von seiner Familie zu besuchen; 
die Reise war zu beschwerlich und zu kostspielig. Und so 
bedauerten er und ich uns gegenseitig, dass wir 
mutterseelenallein waren, und rüsteten uns für ein paar 
einsame Tage im Wohnheim. Wir hofften, dass wir an den 
Tagen Ausgang bekommen würden und einige der kleinen 
Geschäfte in der Stadt besuchen konnten. Ich hatte immer 
noch mein Versprechen einzulösen, das ich meiner 
Schwester gegeben hatte, ihr Knöpfe und Spitze zu 
besorgen. 


Als der Eröffnungstag der Ratsversammlung näherrückte 
und immer mehr Edelleute, alte wie neue, in der Stadt 
eintrafen, rückten auch ihre politischen Differenzen in der 
Presse und auf unserem Campus in den Vordergrund. Die 
Spannungen zwischen den Söhnen alten und neuen Adels, 
die inzwischen in den Hintergrund getreten waren, machten 
sich erneut in Form kleiner, unangenehmer Vorfälle 
bemerkbar. Mehrere heikle Entscheidungen standen auf der 
Tagesordnung, über die der Rat der Herren auf dieser 
Versammlung abzustimmen hatte Ich weigerte mich, 
meinen Kopf damit zu belasten, und nur auf dem Wege einer 
erzwungenen Osmose durch unfreiwillig mitgehörte 
Unterhaltungen hatte ich erfahren, dass es bei einer dieser 
Entscheidungen darum gehen würde, wie der König Mittel 
für den Weiterbau seiner Straße und für seine Forts im 
fernen Osten beschaffen sollte. Auch bekam ich mit, dass es 
heftige Meinungsverschiedenheiten wegen irgendwelcher 
Steuereinkünfte gab, von denen die alten Edelleute 
behaupteten, dass sie traditionell ihnen gebührten. Jetzt 
beanspruchte der König einen bestimmten Prozentsatz 


davon. Auch wenn in den meisten unserer Klassen nicht 
über Politik diskutiert wurde, gab es doch zahlreiche 
Debatten auf den Fluren, und einige davon wurden ziemlich 
hitzig geführt. Die Streitpunkte, um die es dort ging, kamen 
mir ziemlich kompliziert vor, und da sie absolut nichts mit 
dem Militär zu tun hatten, schenkte ich ihnen keine 
Beachtung. Die Söhne von altem Adel schienen solche 
Streitfragen jedoch als persönlichen Affront zu betrachten 
und sagten Dinge wie: »Der König wird unsere Familien mit 
dem Bau seiner Straße nach Nirgendwo noch an den 
Bettelstab bringen!« Oder: »Er will seine Hätscheltierchen, 
seine selbsternannten Kriegsherren, als Stimmvieh 
benutzen, um ein Gesetz durchzubringen, das ihm gestattet, 
uns unsere Einkünfte wegzusteuern.« Keiner von uns hörte 
es gerne, wenn sein Vater als »Hätscheltierchen« bezeichnet 
wurde, und so erwachte erneut die Zwietracht zwischen uns. 
Sie wuchs weiter, als sich das Ende der Woche näherte, 
denn viele der Kadetten fieberten voller Vorfreude der 
ersten Nacht entgegen, die sie seit unserer Ankunft 
außerhalb des Wohnheims verbringen würden. Die 
Glücklichen sollten den Campus am Fünfttagnachmittag 
verlassen dürfen und konnten bis zum Siebttagabend bei 
ihren Familien bleiben. 


Der bevorstehende Kurzurlaub war das Hauptthema, als 
wir uns an jenem Dritttag fürs Mittagessen anstellten. Bisher 
hatte immer das Prinzip gegolten: »Wer zuerst kommt, 
mahlt zuerst« - jede Gruppe reihte sich eben in die 
Schlange ein. Da wir gesittet und in geordneter Formation in 
den Speisesaal treten mussten, konnte das Warten mitunter 
zu einer ziemlich lästigen Angelegenheit werden, besonders 
wenn uns der Magen knurrte, und das war eigentlich immer 
der Fall. Am schlimmsten war es, wenn es regnete und man 
sich noch außerhalb des Gebäudes in der Schlange befand. 
Schließlich durfte ein Kadett nicht einmal den Kopf 
einziehen, sondern musste in korrekter Haltung warten. An 


jenem Tag blies ein eisiger Wind, und der Graupel, der auf 
uns herniederprasselte, bildete eine weiße Schicht auf 
unseren Köpfen und Schultern und sickerte uns in dünnen, 
kalten Rinnsalen in den Kragen. Deshalb waren wir alles 
andere als erfreut, als Unteroffizier Dent uns befahl, 
geschlossen zur Seite zu treten, um einer anderen Gruppe 
den Vortritt zu lassen. Obwohl wir uns darüber ärgerten, 
waren wir vernünftig genug, die Klappe zu halten - bis auf 
Gord, der in ziemlich gereiztem Ton fragte: »Sir, warum 
dürfen die denn vor?« 


»Ich bin Unteroffizier!«, raunzte Dent ihn an. »Sie sollten 
inzwischen gelernt haben, dass Sie mich nicht mit »Sir« 
anzureden haben! Sie haben mich überhaupt nicht 
anzureden, wenn Sie in Reih und Glied stehen. Sie haben 
nur dann zu sprechen, wenn Sie dazu aufgefordert werden, 
Kadett!« 


Für den Moment waren wir eingeschüchtert genug, um 
keine Widerworte zu geben. Meine Ohren begannen 
allmählich taub zu werden von der Kälte, aber ich sagte mir, 
dass ich das schon aushalten würde. Doch als wir gleich 
darauf einer weiteren Gruppe den Vortritt lassen sollten, 
maulte Rory: »Wir sollen also schweigend verhungern? Und 
nicht mal fragen dürfen, warum?« 


Dent schnauzte ihn an: »Ich fasse es nicht! Zwei 
Strafrunden für jeden von euch wegen Schwatzens beim 
Anstehen zum Essen. Und wenn ich es erklären muss, will 
ich es halt tun. Diese Männer sind Zweitjährler aus Haus 
Chesterton.« 


»Aha? Haben sie deshalb mehr Hunger als wir?«, fragte 
Rory patzig. Rory fühlte sich durch eine Strafe immer noch 
mehr angestachelt als eingeschüchtert. Er würde nicht 
locker lassen, bis er eine Antwort erhalten hatte, die ihn 
zufrieden stellte, und wenn es ihn ein Dutzend Strafrunden 


kostete. Ich schüttelte innerlich den Kopf und hoffte, dass 
ich die Strafen, die er sich einhandelte, nicht mit ihm würde 
abbüßen müssen. Meine Hoffnung erwies sich als trügerisch. 


»Zwei weitere Strafrunden für Sie und eine für Burvelle 
wegen Unterstützens Ihrer Aufsässigkeit! Hat einer von 
Ihnen zufällig die Broschüre Einführung in die Häuser der 
Königlichen Kavallaakademie gelesen?« 


Keiner antwortete. Er hatte auch keine Antwort erwartet. 
»Natürlich habt ihr sie nicht gelesen! Ich hätte mir erst gar 
nicht die Mühe zu machen brauchen, euch diese Frage zu 
stellen! Aber es wäre ja auch wirklich zu viel verlangt 
gewesen. Dann will ich euch aufklären. Haus Chesterton ist 
ausschließlich den Söhnen des ältesten und ehrwürdigsten 
Kavallaadels vorbehalten. Sie stammen in direkter Linie von 
dem kleinen Kreis von Rittern ab, die König Corag einst in 
den Adelsstand erhob. Diese Edlen waren die Gründer des 
Rats der Herren. So, jetzt wisst ihr Bescheid. Dieses Wissen 
wird euch später eine Menge gesellschaftlicher Patzer 
ersparen. Die Kadetten aus diesem Hause erwarten und 
verdienen eure besondere Hochachtung. Ihr könnt sie ihnen 
entweder freiwillig bezeigen, oder sie werden sie von euch 
einfordern.« 


Ich konnte geradezu spüren, wie sowohl Verblüffung als 
auch Wut in den Kadetten zu beiden Seiten von mir 
hochstiegen. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, warum 
es kein Haus gab, das ausschließlich uns, den Söhnen von 
neuen Edlen, vorbehalten war. Unsere Erstjährler waren in 
der obersten Etage von Haus Carneston oder in dem 
zugigen und im Winter eiskalten Dachgeschoss von Haus 
Skeltzin untergebracht. Unsere Dritt- und Viertjährler 
hausten weit weg von uns in Haus Sharpton, einer 
ehemaligen Gerberei, über die unter den Kadetten Witze 
gerissen wurden. Ich hatte gehört, dass es eine fürchterliche 
Bruchbude sei, dermaßen baufällig, dass es fast schon eine 


Gefahr für seine Bewohner darstelle, aber ich hatte das 
hingenommen, ohne mir weiter Gedanken darüber zu 
machen. Im krassen Gegensatz dazu war Haus Chesterton 
ein prächtiges neues Gebäude mit Toiletten mit 
Wasserspülung und Kohleöfen anstelle der offenen Kamine. 
Ich sah keinen Grund, warum die Drittjährler aus dem neuen 
Adel eine so komfortable Unterbringung nicht genauso gut 
verdient gehabt hätten wie die Söhne aus altem Adel. Wir 
Erstjährler wurden zwar ständig gehänselt, gleichzeitig aber 
auch mit der Aussicht auf die Freiheiten und die bessere 
Unterbringung vertröstet, die uns in unserem Examensjahr 
erwarteten. Allmählich begann mir zu dämmern, dass 
solcherlei Privilegien ausschließlich den Söhnen des alten 
Adels vorbehalten waren. Was ich als den niedrigen Status 
akzeptiert hatte, den alle Erstjährler zu ertragen hatten, war 
für uns Söhne von neuem Adel in Wirklichkeit ein 
Dauerzustand, der uns während unserer gesamtem Zeit an 
der Akademie begleiten würde. Mir wurde plötzlich ganz 
elend, als ich all die unsichtbaren Linien sah, die zwischen 
den Kadetten verliefen und uns in unterschiedliche Klassen 
einteilten. Warum hatte die Akademie uns keine Offiziere 
aus unserer eigenen Schicht zugeteilt, wenn es denn schon 
solche Unterschiede im Grad der Nobilität gab? Und wenn 
sie uns schon jetzt auf der Akademie so voneinander 
getrennt hielten, wie würde sich das dann erst auf unsere 
Examensnoten auswirken? 


Während ich über all dies nachdachte, ließ Dent noch eine 
weitere Gruppe vor, wahrscheinlich aus reiner Schikane, 
einzig aus dem Grund, uns zu zeigen, was er sich alles mit 
uns erlauben konnte Wir hielten den Mund, und er 
gestattete uns schließlich gnädig, uns hinten anzustellen. 


Nachdem wir Platz genommen hatten und das Essen 
aufgetragen war, durften wir uns bei Tisch unterhalten. 
Beiläufige Konversation, die über die höfliche Bitte nach 


dem Salz hinausging, war für uns ein neues Privileg. Dem 
Unteroffizier Dent, der immer noch mit bei uns am Tisch saß 
und Aufsicht über uns führte, passte das offenbar nicht, 
denn er ließ keine Gelegenheit aus, einen Vorwand zu 
finden, um uns das Reden auch weiterhin zu untersagen. 
Neuerdings hatten wir uns fest vorgenommen, ihm 
gemeinsam die Stirn zu bieten, wenn er versuchte, uns 
einzuschüchtern. An jenem Tag war ich zu hungrig und 
durchgefroren, als dass ich Lust gehabt hätte, noch weiter 
gegen Dent aufzubegehren. Ich war froh, beide Hände um 
einen Becher mit heißem Kaffee legen zu können und zu 
warten, bis sie auftauten. 


Gord war indes so töricht, das heikle Thema erneut 
anzuschneiden, als er das Brot an Spink weiterreichte. »Ich 
dachte immer, alle Kadetten würden unter gleichen 
Voraussetzungen auf die Akademie aufgenommen und 
hätten die gleichen Chancen, sich auszuzeichnen und 
aufzusteigen.« 


Er richtete seine Worte an Niemanden im Besonderen, 
aber Dent stürzte sich auf die Bemerkung wie ein Hund auf 
den Knochen. Er stieß einen gequälten Seufzer aus. »Man 
hat mich ja gewarnt, dass ihr ein ignoranter Haufen seid, 
aber ich dachte, eine simple logische Schlussfolgerung hätte 
euch gezeigt, dass ihr auf der untersten Stufe der 
Befehlsaristokratie steht und die geringsten Chancen habt, 
zu den Schaltstellen der Macht aufzusteigen - ebenso, wie 
eure Väter Edelleute von geringerem Status sind, denen ihr 
Adelstitel lediglich per Erlass verliehen worden ist. Sicher, 
wenn ihr es schaffen solltet, eure drei Jahre hier erfolgreich 
durchzustehen, werdet ihr eure militärische Karriere als 
Leutnants beginnen, aber es gibt keine Garantie, dass ihr 
jemals über diesen Rang hinauskommen werdet - 
geschweige denn, dass ihr ihn überhaupt behalten werdet. 
Gegenüber euresgleichen brauche ich kein Blatt vor den 


Mund zu nehmen. Viele hier an der Akademie empfinden 
eure Anwesenheit als peinlich. Wären eure Väter nicht 
aufgrund ihrer Verdienste im Feld in den Adelsstand erhoben 
worden, wärt ihr jetzt nichts weiter als gemeine 
Fußsoldaten. Erzählt mir nicht, das wüsstet ihr nicht selbst! 
Wir tolerieren euch zähneknirschend, weil der König beliebt 
hat, eure Väter zu adeln. Aber erwartet nicht von uns, dass 
wir unsere akademischen und charakterlichen Standards auf 
euer Niveau absenken!« 


Unteroffizier Dent war ganz außer Atem, als er mit seiner 
Tirade fertig war. Ich glaube, erst da merkte er, dass wir, so 
hungrig, wie wir waren, mucksmäuschenstill und regungslos 
auf unseren Plätzen saßen. Gords Gesicht war puterrot. 
Rorys Hände waren zu Fäusten geballt, so fest, dass die 
Knöchel weiß hervortraten. Spinks Schultern waren hart wie 
Stahl. Trist schaffte es als Erster zu sprechen. All seine 
Eleganz und sein sonst so lakonischer Tonfall waren aus 
seiner Stimme gewichen. Er ließ den Blick um den Tisch 
herum wandern und schaute möglichst allen von uns in die 
Augen, um deutlich zu machen, dass er in erster Linie zu uns 
sprach und nicht zu Dent. 


Zuerst hatte es den Anschein, als wolle er auf elegante 
Weise das Gesprächsthema wechseln. »Der Sohn eines 
Soldatensohnes ist in erster Linie Soldat und erst in zweiter 
Sohn.« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee und fuhr 
dann fort: »Der zweite Sohn eines Edlen ist ebenfalls ein 
Soldatensohn. Aber vielleicht sind solche Soldatensöhne in 
erster Linie Edelleute und erst in zweiter Linie Soldaten. So 
habe ich es sagen hören. Vielleicht ist das der Weg des 
gütigen Gottes, die Vorteile ins Gleichgewicht zu bringen, 
mit denen ein Mensch geboren wird. Manchen ist die 
Fähigkeit gegeben, stets daran zu denken, dass ihre Väter 
Adelige sind, während andere halt Soldaten bis ins Mark 
sind. Ich persönlich wäre lieber an erster Stelle der Sohn 


eines Soldaten und erst an zweiter Stelle der Sohn eines 
Edelmanns. Und was ist mit denen, die in erster Linie 
Adelige sind? Nun, ich habe ebenfalls sagen hören, dass 
viele von ihnen im Kampf fallen, bevor sie lernen, erst 
einmal wie ein Soldat zu kämpfen und sich erst dann 
auszustaffieren wie ein Aristokrat.« 


An seinen Worten war nichts Lustiges; ich hatte sie schon 
einmal gehört, von meinem Vater, und sie für weise 
befunden, nicht für witzig. Dennoch lachten wir alle 
schallend, und Rory ließ sich von seiner Begeisterung so 
mitreißen, dass er mit seinem Löffel auf die Tischkante 
schlug. Alle lachten - bis auf Dent. Der Unteroffizier wurde 
erst weiß im Gesicht, und dann rot, scharlachrot. 
»Soldaten!«, spie er. »Das ist alles, wozu ihr je geboren 
wurdet, alle miteinander. Soldaten.« 


»Und was ist falsch daran, Soldat zu sein?«, fragte Rory 
angriffslustig. 


Bevor Dent etwas erwidern konnte, glättete Gord die 
Wogen der Diskussion. »Die Schrift lehrt uns, dass das 
Gleiche auch auf Sie zutrifft, Herr Unteroffizier«, warf Gord 
beinahe schüchtern ein. »Sind Sie nicht auch ein zweiter 
Sohn und mithin dazu ausersehen, Soldat zu werden? Die 
Schrift sagt auch: »Ein jeder soll Erfüllung finden an dem 
Platz, den der gütige Gott ihm zugewiesen hat, und seine 
Pflicht gut und mit Zufriedenheit tun.<« Entweder hatte Gord 
seine Gesichtszüge hervorragend unter Kontrolle, oder er 
meinte das, was er sagte, tatsächlich so. 


Erneut schoss Unteroffizier Dent das Blut ins Gesicht. »Du 
und ein Soldat!«, spie er verächtlich aus. »Ich kenne zufällig 
die Wahrheit über dich, Gord. Du wurdest als dritter Sohn 
geboren und warst eigentlich dazu ausersehen, Priester zu 
werden. Schau dich doch nur an! Kann sich irgendeiner 
vorstellen, dass so jemand zum Soldaten geboren sein 


könnte? Fett wie ein Schwein, und ganz sicher besser zum 
Predigen geeignet als dazu, in der Schlacht einen Säbel zu 
schwingen! Kein Wunder, dass du versuchst, mir zu 
widersprechen, indem du die Heilige Schrift zitierst! Zu 
wissen, was da drin steht, dazu bist du ausersehen, aber 
nicht zum Kämpfen!« 


Gord starrte ihn entgeistert an. Seine feisten Wangen 
hingen für einen Moment schlaff herunter, sein Mund stand 
offen, seine Augen waren weit aufgerissen. Dents Worte 
waren eine schwere Beleidigung, nicht nur gegenüber Gord, 
sondern auch gegenüber seiner Familie. Wenn die 
Behauptung zutraf, würde das schwerwiegende Folgen 
haben. Gord wusste das. Er wusste auch, dass sein Status 
bei uns an einem seidenen Faden hing. Er schaute nicht 
Dent an, sondern uns alle, die wir um den Tisch herum 
saßen. »Das ist nicht wahr!«, sagte er hitzig. »Es ist eine 
Ungeheuerlichkeit, das mir gegenüber auch nur zu 
erwähnen. Ich wurde als Zwilling geboren, und wegen des 
Umfanges meiner Mutter waren sowohl der Priester als auch 
der Arzt bei unserer Geburt zugegen. Der Arzt hat den 
Bauch meiner Mutter aufgeschnitten, um uns 
herauszuholen. Meinen Bruder holte er als Ersten heraus, 
aber der war blau angelaufen und leblos und verkümmert. 
Ich hingegen war gesund und kräftig, und der Priester 
erklärte mich aufgrund meiner Größe und Gesundheit zum 
älteren der beiden Kinder, die meine Mutter an dem Tag zur 
Welt gebracht hatte. Ich bin ein zweitgeborener Sohn, ein 
Soldatensohn. Mein armer kleiner Bruder, der gestorben ist, 
bevor er Atem holen konnte, hätte der Priester unserer 
Familie werden sollen. Sowohl mein Vater als auch meine 
Mutter fragen sich täglich, warum der gütige Gott sie nicht 
mit einem Priestersohn gesegnet hat, aber sie akzeptieren 
seinen Willen. Und ich tue das ebenfalls. Ich habe meinen 
Kopf unter das Joch des gütigen Gottes gebeugt und bin 


hierhergekommen, ihm zu dienen, wie er es mir bestimmt 
hat!« 


Er sprach mit Vehemenz, und zum ersten Mal fragte ich 
mich, ob Gord, hätte er die Freiheit gehabt, über seine 
Zukunft selbst zu entscheiden, wohl einen anderen Weg 
gewählt hätte. Sein plumper, ungelenker Körper sah ganz 
gewiss nicht so aus, als hätte der gütige Gott ihn dazu 
ausersehen, Soldat zu werden. Konnte der Priester, der bei 
seiner Geburt zugegen gewesen war, sich bezüglich des 
jeweiligen Alters der Zwillinge geirrt haben? Ich war oft 
genug bei der Geburten von Schafen dabei gewesen, um zu 
wissen, dass bei Zwillingen das größere Kind nicht immer 
auch das erste war, das geboren wurde. Ich glaube, ich war 
nicht der Einzige, der plötzlich einen winzigen Zweifel an 
Gords Berechtigung hegte, als Soldatensohn an der 
Kavallaakademie zu studieren. 


Gord wusste das. Er führte weitere Beweise ins Feld. 
»Meine Familie umgeht nicht die Gesetze des gütigen 
Gottes. Ich habe einen jüngeren Bruder. Mein Vater hat ihn 
nicht anstelle meines verstorbenen Zwillingsbruders zum 
Priestersohn ernannt. Nein, Garin wird unser 
Familienkünstler werden. So gern mein Vater einen 
Priestersohn gehabt hätte, der gütige Gott hat unsere 
Familie nicht mit einem solchen gesegnet, und mein Vater 
hat sich noch nie über den Willen des gütigen Gottes 
hinweggesetzt.« 


Die Stille, die darauf folgte, verriet, dass Einige von uns 
immer noch nicht ganz überzeugt waren, und Unteroffizier 
Dent grinste, voller Schadenfreude über die Zweifel, die er 
gesät hatte. Wenn er es an dem Punkt hätte gut sein lassen, 
hätte er, da bin ich ziemlich sicher, einen großen Teil seiner 
Autorität über uns behalten, aber er trieb es noch weiter. 
»Fünf zusätzliche Strafrunden für jeden Mann an diesem 
Tisch dafür, dass ihr euch über mich lustig gemacht habt. 


Untergebene sollten niemals über den Mann lachen, der sie 
befehligt.« 


Einige von uns würden nun bis zum Sonnenuntergang 
damit beschäftigt sein, ihre Strafrunden zu drehen, und wir 
wussten das. Am liebsten hätte ich dem kleinen Laffen den 
Hals umgedreht, aber ich hielt den Blick gesenkt und den 
Mund geschlossen. Kort, der mir schräg gegenübersaß, 
nahm seine Gabel zur Hand und fing an zu essen. Eine gute 
Idee. Wenn wir bis zum Befehl, die Tische abzuräumen, nicht 
fertig waren, mussten wir bis zum Abend Kohldampf 
schieben. Nach und nach nahm auch die anderen ihr 
Besteck auf und begann zu essen. Mein Hunger, der noch 
wenige Minuten zuvor so heftig gewesen war, schien sich 
verflüchtigt zu haben. Ich aß nur deshalb, weil ich wusste, 
dass es töricht gewesen wäre, es nicht zu tun. 


Dent ließ den Blick von einem zum anderen schweifen und 
kam wahrscheinlich zu dem Schluss, dass wir hinreichend 
eingeschüchtert waren. Er führte gerade einen Löffel Suppe 
zum Mund, als Spink mich hochschrecken ließ, indem er 
sagte: »Unteroffizier Dent, ich kann mich nicht erinnern, 
dass irgendeiner von uns sich über Sie lustig gemacht hat. 
Wir haben uns lediglich über eine Bemerkung gefreut, die 
Kadett Trist gemacht hat, aber Sie glauben doch bestimmt 
nicht, dass Sie die Zielscheibe irgendwelcher Witze unter 
uns sind?« Spinks Gesicht war ernst und ohne Falsch, als er 
seine Frage stellte. Dieser Ernst traf Unteroffizier Dent 
unvorbereitet. Er starrte Spink an, und ich konnte 
buchstäblich sehen, wie er seine Erinnerung durchforstete, 
um die Beleidigung zu finden, die er für sich geltend 
gemacht hatte. 


»Sie haben gelacht«, sagte er schließlich. »Und das hat 
mich gekränkt. Das genügt.« 


In dem Moment geschah etwas Bemerkenswertes. Spink 
und Trist wechselten einen Blick. Fast hätte ich Dent in 
diesem Moment bedauert, denn mir war plötzlich klar, dass 
er ungewollt ein kurzfristiges Bündnis zwischen den beiden 
Rivalen geschmiedet hatte. Trist ergriff das Wort, und seine 
Ernsthaftigkeit war fast so überzeugend, wie es die von 
Spink gewesen war. »Verzeihung, Herr Unteroffizier. Ich bin 
sicher, dass wir uns alle von jetzt an darum bemühen 
werden, uns unser Lachen für die Momente aufzusparen, in 
denen Sie nicht anwesend sind.« Er ließ den Blick über die 
Runde schweifen, während er sprach, und wir alle schafften 
es, ernst und mit deutlich sichtbarer Aufrichtigkeit zu nicken. 
Es war, als wären wir plötzlich durch eine Kette der 
Entschlossenheit miteinander verbunden gewesen. Ganz 
gleich, was sonst auch passieren würde, von nun an würden 
wir fest gegen Dent zusammenhalten. Er belohnte unsere 
Täuschung, indem er feierlich nickte und sagte: »So sollte es 
auch sein, Kadetten«, ohne zu merken, dass es uns damit 
die Erlaubnis gegeben hatten, uns hinter seinem Rücken 
über ihn lustig zu machen. 


Dieser Gedanke tröstete mich, während unsere ganze 
Gruppe an jenem Abend gemeinschaftlich ihre Strafrunden 
drehte. Er hielt mich sogar im Laufe der darauffolgenden 
Tage aufrecht. Wir waren alle zu müde gewesen, um unsere 
Hausaufgaben mit der gebotenen Sorgfalt zu machen, mit 
dem Ergebnis, dass wir von unseren Lehrern tüchtig 
ausgeschimpft wurden und besonders umfangreiche 
Strafarbeiten aufgebrummt bekamen. Die Ungerechtigkeit, 
unter der wir alle zu leiden hatten, schien uns 
zusammenzuschweißen, und wir behaupteten uns zäh 
gegen alle Versuche von Unteroffizier Dent, uns 
kleinzukriegen. 


Doch leider ging der Zusammenhalt nicht so weit, wie ich 
gehofft hatte. Gegen Dent mochten wir zwar wie ein Mann 


stehen, aber Spink und Trist rieben sich immer noch 
aneinander. Sie forderten einander selten direkt heraus; der 
Unterschied zeigte sich jetzt klar erkennbar an der Art und 
Weise, wie sie Gord behandelten. 


Gord half Spink weiterhin in Mathe und gewann dafür als 
Lohn einen treuen Freund in ihm. Spinks Noten waren nicht 
überragend, aber sie reichten zur Versetzung. Wir alle 
wussten, dass Spink ohne Gords Hilfe schon längst auf 
Bewährung gesetzt, wenn nicht gar von der Akademie 
verwiesen worden wäre. Gord war sehr großzügig mit der 
Zeit, die er Spink widmete, und die meisten von uns 
bewunderten ihn dafür. Aber nach Dents Anschuldigungen 
bezüglich Gords Geburt begann Trist Gord auf eine 
hinterhältige Art zu piesacken. So fing er an, Gords 
Mathenachhilfestunden für Spink als »Katechismus- 
Lektionen« zu bezeichnen. Gelegentlich nannte er Gord 
auch spöttisch »unseren guten Diakon«, ein Spitzname, der 
sich in unserer Gruppe rasch durchsetzte. Ich glaube, Spink 
und ich waren die Einzigen, die ihn niemals spaßeshalber 
»Diakon Gord« nannten. Oberflächlich betrachtet war es nur 
eine Anspielung auf Gords Rolle als freiwilliger 
Nachhilfelehrer von Spink, unterschwellig aber sollte es 
wahrscheinlich ein Hinweis darauf sein, dass Gord in 
Wahrheit zum Priester geboren war und nicht zum Soldaten. 
Jedes Mal, wenn jemand ihn mit Diakon Gord anredete, 
spürte ich leisen Zweifels hinsichtlich seiner Geschichte. Ich 
bin sicher, dass Gord sich noch weit stärker gekränkt fühlte. 


Gord ertrug auch dies mit stoischer Ruhe, wie überhaupt 
all die Hänseleien, denen er fortwährend ausgesetzt war. 
Stoisch wie ein Priester, dachte ich eines Tages spontan und 
versuchte, den Gedanken sofort wieder zu unterdrücken. 
Gord besaß ein geradezu unmenschliches Vermögen, Spott 
zu ertragen. Ich glaube, sogar Trist bedauerte seine 
Gemeinheit am nächsten Tag, als er bei Tisch »Diakon Gord« 


gedankenlos bat, ihm das Brot zu reichen, und Unteroffizier 
Dent sich des Namens sofort bemächtigte und ihn fortan bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit benutzte. Er verbreitete 
sich wie ein Lauffeuer und war bald bei den Zweitjährlern in 
aller Munde. Wir hatten wenig Kontakt zu den Zweit- oder 
Drittjährlern, doch noch ehe der Tag um war, hatten einige 
von ihnen, als wir auf dem Weg zum Unterricht an ihnen 
vorbeimarschierten, schon höhnisch nach Diakon Gord 
gerufen, er möge doch kommen und ihnen seinen Segen 
erteilen. Als das passierte, hatten wir das Gefühl, der Spott 
richte sich gegen uns alle, und ich konnte den Ärger auf 
Gord, der sich bei uns breit machte, fast körperlich spüren. 
Es war schwer, nicht böse auf ihn zu sein wegen des Spotts, 
der uns alle mit einschloss. 


So stoisch Gord die Hänseleien hinnahm, so sehr ärgerte 
sich Spink darüber. Gewöhnlich merkte man es kaum - ein 
wütender Blick oder ein Ballen der Fäuste oder ein 
Hochziehen der Schultern war alles, was er nach außen hin 
zeigte. Wenn es innerhalb unserer Unterkunft geschah, 
machte er manchmal eine zornige Bemerkung und forderte 
den Übeltäter auf, den Mund zu halten. Ein paarmal gerieten 
er und Trist sich darüber beinahe in die Haare. Allmählich 
wurde mir klar, dass Spink die eigentliche Zielscheibe war, 
wenn Trist Gord hänselte. Als ich Spink darauf ansprach, 
sagte er, dass er sich dessen bewusst sei, aber seine 
Reaktion nicht unter Kontrolle halten könne. Wenn Trist ihn 
direkt angegriffen hätte, hätte sich Spink wahrscheinlich 
besser in der Gewalt gehabt. Irgendwie war er zu Gords 
Beschützer geworden, und jedes Mal, wenn er in dieser Rolle 
versagte, nagte das in ihm. Sollte das jemals zu einer 
handgreiflichen Auseinandersetzung führen, war zu 
befürchten, dass einer von uns von der Akademie geworfen 
werden würde. 


In jener letzten Woche vor unseren Ferien kam uns jeder 
Tag länger vor als der vorausgegangene. Die Kälte und die 
Nässe und die bereits am Nachmittag früh einsetzende 
Dunkelheit schienen unsere Schulstunden und sogar unsere 
Drillübungen unendlich in die Länge zu ziehen. Wenn wir 
exerzierten, schwankte das Wetter immer zwischen 
eiskaltem Nieselregen und Schnee. Unsere wollenen 
Uniformen sogen sich voll und wurden schwer, und unsere 
Ohren und Nasen brannten vor Kälte. Wenn wir nach dem 
Verzehr unserer abendlichen Suppe auf unsere Stuben 
zurückkehrten, dampften und müffelten unsere Uniformen 
vor sich hin, bis die Luft schwanger schien von der 
Erinnerung an Schafe. Wir setzten uns an unsere 
Arbeitstische und versuchten, die Augen offen zu halten, 
während unsere durchgekühlten Körper sich langsam in dem 
ständig kalten Gemeinschaftsraum aufwärmten. Unsere 
Studienmentoren spornten uns regelmäßig an, damit wir 
wach blieben und unsere Aufgaben machten, aber mehr als 
ein Bleistift fiel aus einer erschlafften Hand, und mehr als 
ein Kopf sackte auf die Brust und zuckte jäh wieder hoch. Es 
war eine langsame und von Kopfschmerzen begleitete 
Tortur, dort zu sitzen. Ich fühlte mich niedergedrückt von 
dem Wissen, dass die Arbeit getan werden musste, und 
zugleich nicht in der Lage, irgendein Interesse und 
irgendwelche Energien dafür aufzubringen. Wir waren 
allesamt hochgradig gereizt, und hitzige Worte flogen mehr 
als einmal hin und her, weil jemand mit der Tinte gekleckert 
hatte oder einer am Tisch wackelte, während ein anderer 
schrieb. 


An jenem Abend begann es mit eben so einem 
Zwischenfall. Beim Umschlagen einer Seite in seinem Buch 
war Spink mit dem Ellenbogen an Trists Tintenfass gestoßen. 
»Pass doch auf!«, fuhr Trist ihn barsch an. 


»Es ist ja nichts passiert!«, versetzte Spink giftig. 


Eine Lappalie, aber sie sorgte dafür, dass unser aller 
Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Wir versuchten, 
uns wieder auf unsere Aufgaben zu konzentrieren, aber wir 
konnten alle die wachsende Spannung zwischen Trist und 
Spink spüren, die wie ein heraufziehendes Gewitter in der 
Luft hing. Trist hatte mehrmals an jenem Tag mit 
leuchtenden Augen von der Kutsche gesprochen, die ihn 
früh am nächsten Morgen abholen würde, und von den 
Ferientagen, die er mit seinem Vater und seinem älteren 
Bruder verbringen durfte. Er hatte von den Dinnerpartys 
geschwärmt, zu denen sie eingeladen seien, von einer 
Theateraufführung, die sie besuchen würden, und von den 
wohlgeborenen Mädchen, die er auf seinen verschiedenen 
Lustpartien begleiten würde. Wir hatten ihn allesamt darum 
beneidet, aber Spink war derjenige, dem Trists Geprahle am 
meisten zugesetzt hatte. 


Dann fing Spink an, einige Fehler in seinen Berechnungen 
auszuradieren. Er tat dies so heftig, dass der ganze Tisch 
wackelte. Mehrere Köpfe hoben sich, um ihn wütend 
anzuschauen, aber er war mit solcher Verbissenheit in seine 
Arbeit vertieft, dass er das gar nicht mitbekam. Er seufzte, 
als er mit seinen Berechnungen wieder von vorn anfing, und 
als Gord sich zu ihm herüberbeugte, um ihn auf einen 
erneuten Fehler hinzuweisen, knurrte Trist: »Diakon, kannst 
du deinen Katechismus nicht woanders unterrichten? Dein 
Altardiener macht ziemlichen Lärm.« 


Die Bemerkung war nicht schlimmer als seine üblichen 
Frotzeleien, außer dass er diesmal Spink mit in seinen Spott 
einbezogen hatte. Sie brachte ihm einen allgemeinen 
Lacher von uns ein, die wir am Tisch saßen, und einen 
Moment lang schien es, als hätte er damit die Spannung, die 
sich aufgebaut hatte, entschärft. Selbst Gord zuckte bloß 
mit den Schultern und sagte leise: »Tut mir Leid wegen des 
Krachs.« 


Da sagte Spink mit kaum unterdrückter Wut in der 
Stimme: »Ich bin kein Altardiener. Gord ist kein Diakon. Dies 
ist kein Katechismus. Und wir haben das gleiche Recht, an 
diesem Tisch zu lernen, wie du, Kadett Trist. Wenn dir das 
nicht passt, kannst du ja woandershin gehen.« 


Es war dieser letzte Satz, der das Fass zum Überlaufen 
brachte. Trist mühte sich selbst mit seinen Matheaufgaben 
ab, und ich bin sicher, dass er genauso müde war wie wir 
alle. Vielleicht wünschte er sich sogar heimlich, er hätte 
Gord um Rat fragen können, denn der hatte seine 
Matheaufgaben bereits eine Stunde zuvor gewohnt schnell 
und genau fertiggestellt. Trist erhob sich von seiner Bank, 
stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und reckte 
den Kopf nach vorn, sodass sein Gesicht direkt vor dem von 
Spink war. »Du möchtest also, dass ich gehe, Kadett 
Altardiener?« 


An diesem Punkt hätte unser Studienmentor eingreifen 
müssen. Vielleicht vertrauten Spink und Trist darauf, dass er 
es tun würde. Schließlich wussten sie beide, dass eine 
tätliche Auseinandersetzung im Quartier mindestens mit 
zeitweiliger Suspendierung bestraft wurde, wenn nicht mit 
dem dauerhaften Ausschluss von der Akademie. Unser 
Mentor an jenem Abend war ein hochaufgeschossener, 
sommersprossiger Zweitjährler mit Segelohren und 
knorrigen Handgelenken, die aus den Ärmeln seiner Jacke 
hervorlugten. Er stand abrupt auf, und beide Streithähne 
erstarrten, weil sie damit rechneten, dass er sie zurückpfiff. 
Stattdessen sagte er: »Ich habe mein Buch vergessen!« und 
stürmte hastig zur Tür hinaus. Bis heute weiß ich nicht, ob er 
Angst davor hatte, in eine Prügelei hineingezogen zu 
werden, oder ob er hoffte, dass sich Trist und Spink durch 
sein Hinausgehen dazu ermuntert fühlen würden, 
aufeinander loszugehen. 


Unversehens ihres Vorgesetzten und möglichen 
Schlichters beraubt, starrten sie sich über den Tisch hinweg 
an. Jeder wartete darauf, dass der andere den ersten Schritt 
machte. Spink war aufgesprungen, um wenigstens halbwegs 
auf gleicher Augenhöhe mit Trist zu sein, und der 
Unterschied zwischen den beiden hätte nicht deutlicher 
zutage treten können. Trist war groß und blond, und sein 
Gesicht war so ebenmäßig wie das einer klassischen Statue. 


Spink hingegen war klein und drahtig, und sein Körper 
wies immer noch eher jungenhafte Proportionen auf. Er 
hatte eine Stupsnase, seine Zähne waren eine Spur zu groß 
für seinen Mund und seine Hände etwas zu groß für seine 
dünnen Gelenke. Seine Uniform war nicht besonders 
fachmännisch aus einem alten, ziemlich abgetragenen 
Familienerbstück geschneidert worden, und auch das konnte 
man deutlich sehen. Sein Haupthaar hatte begonnen, aus 
dem ihm jüngst verpassten Einheitsstoppelschnitt 
herauszuwachsen, und spross nun in widerborstigen 
Büscheln auf seinem Kopf. Er sah aus wie ein Straßenköter, 
der einen Windhund anknurrt. Wir anderen standen mit weit 
aufgerissenen Augen und in bangem Schweigen da. 


Gords Dazwischentreten überraschte uns alle. »Lass es 
gut sein, Spink«, riet er seinem Freund. »Das ist es nicht 
wert. Oder willst du es drauf anlegen, dass sie dich von der 
Akademie schmeißen?« 


Spink wandte den Blick nicht von Trist ab, während er 
erwiderte: »Du kannst dich meinetwegen weiter beleidigen 
lassen, Gord, auch wenn ich zugeben muss, dass ich nicht 
verstehe, dass du den Dreck, den sie nach dir werfen, auch 
noch frisst. Ich aber habe nicht vor zu lächeln, wenn er mich 
beleidigt.« Ich erschrak über die unterdrückte Wut in seiner 
Stimme. Mir wurde klar, dass Spink genauso wütend auf 
Gord war wie auf Trist. Trists ätzender Spott über Gords 
Fettleibigkeit und Gords Weigerung, darauf zu reagieren, 


nagten an Spinks freundschaftlichen Gefühlen gegenüber 
Gord. 


Gords Stimme klang ruhig, als er Spink antwortete: »Bei 
den meisten von ihnen ist es nicht böse gemeint, so, wie wir 
es ja auch nicht böse meinen, wenn wir Rory >Kadett 
Bauerntrampel<s nennen oder uns über Nevares Dialekt 
lustig machen. Und bei denen, die mir damit einen Stich 
versetzen wollen, werde ich durch nichts, was ich sagen 
oder tun könnte, irgendetwas bewirken. Ich halte mich in 
dieser Frage an die Regel meines Vaters über das Verhalten 
gegenüber Vorgesetzten. Er hat zu mir gesagt: >Finde 
heraus, welche Unteroffiziere führen und welche von hinten 
treiben. Belohne die Führer, ignoriere die Drängler. Sie 
werden sich selbst fertigmachen, ganz ohne dein Dazutun.« 
Setz dich hin und mach deine Hausaufgaben fertig. Je eher 
du sitzt, desto früher kommen wir alle ins Bett, und desto 
klarer werden wir morgen früh im Kopf sein.« Er richtete 
seinen Blick auf Trist. »Und du auch.« 


Trist setzte sich nicht. Stattdessen klappte er mit einem 
verächtlichen Fingerschnippen sein Buch zu. »Ich habe zu 
arbeiten. Und offensichtlich ist es mir nicht vergönnt, das an 
diesem Tisch in Ruhe zu tun. Du bist ein Trampel, Spink, 
einer, der viel Lärm um nichts macht. Vielleicht erinnerst du 
dich mal daran, dass du derjenige warst, der Tintenfässer 
herumgeschubst, mit dem Tisch gewackelt und gequatscht 
hat. Ich wollte und will nichts weiter, als endlich meine 
Hausaufgaben fertig zu kriegen.« 


Spinks Körper wurde starr vor Wut. Und dann wurde ich 
Zeuge einer bemerkenswerten Demonstration von 
Selbstbeherrschung. Er schloss für einen Moment die Augen, 
holte tief Luft und ließ die Schultern sinken. »Ich habe nicht 
dein Tintenfass angestoßen, mit dem Tisch gewackelt und 
gesprochen, um dich zu ärgern. Es geschah unbeabsichtigt. 
Aber ich sehe, dass dich diese Handlungen offenbar irritiert 


haben. Ich entschuldige mich dafür.« Als er zu Ende 
gesprochen hatte, war seine Körperhaltung schon wieder 
etwas lockerer. 


Ich glaube, wir alle seufzten erleichtert auf, während wir 
darauf warteten, dass Trist sich ebenfalls entschuldigte. 
Gefühlsregungen, die ich nicht benennen konnte, flackerten 
auf dem Gesicht des hübschen Kadetten auf, und ich 
glaube, er rang heftig mit sich, doch das Ergebnis dieses 
inneren Ringens war nicht hübsch. Sein Mund verzerrte sich 
zu einem höhnischen Grinsen. »Genau das, was ich von dir 
erwartet habe, Spink. Eine weinerliche Entschuldigung, die 
niemandem weiterhilft.« Er packte seine Sachen zusammen, 
und ich glaubte schon, er würde den Raum verlassen. Er 
wandte sich auch in der Tat zum Gehen, doch im letzten 
Moment drehte er sich um. »Und das ist die Quittung für 
alles«, sagte er ganz ruhig, und mit einem eleganten 
Schnippen seiner manikürten Finger kippte er das Tintenfass 
um, und zwar so, dass der Inhalt nicht nur über Spinks 
Rechenaufgabe, sondern auch über sein Buch lief. 


Gord richtete das Tintenfass reaktionsschnell wieder auf 
und nahm es vom Tisch herunter. Das war auch gut so, denn 
im nächsten Moment flogen Bücher, Blätter, Stifte, Federn 
und Stühle durch den Raum - Spink setzte mit zwei 
Riesenschritten über den Tisch und stürzte sich auf Trist. Es 
war mehr der Schwung als das Gewicht des kleinen 
Kadetten, der sie beide zu Boden riss, direkt vor dem Kamin. 
Ein wildes Gewälze und Geringe entbrannte. Wir bildeten 
einen Kreis um sie, aber es gab keine Anfeuerungsrufe wie 
sonst, wenn zwei Männer im Kreise ihrer Kameraden 
miteinander kämpfen. Ich glaube, jeder von uns, die wir 
dastanden und zuschauten, wusste, dass hier und jetzt eine 
Entscheidung fallen würde. Spink und Trist verstießen mit 
ihrem Kampf gegen die Hausordnung der Akademie. Diese 
besagte, dass mindestens einer der Streithähne von der 


Akademie verwiesen werden musste und dass der andere zu 
suspendieren, wenn nicht ebenfalls zu verweisen war. Die 
Hausordnung verlangte ferner, dass jeder, der Zeuge eines 
solchen Kampfes wurde, unverzüglich Meldung bei Sergeant 
Rufet zu erstatten hatte. Wenn wir dem nicht Folge 
leisteten, machten wir uns automatisch zu Mittätern. Jeder 
von uns sah sich plötzlich mit einer Situation konfrontiert, in 
der er seine gesamte militärische Karriere aufs Spiel setzte. 


Ich erwartete, dass Trist den Kampf rasch beenden würde. 
Er war größer und schwerer als Spink und hatte eine größere 
Reichweite. Innerlich bereitete ich mich darauf vor, Spink 
unterliegen zu sehen, und hoffte inständig, dass kein Blut 
fließen würde. Ich glaube, wenn Trist es geschafft hätte, 
vom Boden hochzukommen, hätte er kurzen Prozess mit 
meinem Freund gemacht. Aber zu meinem Erstaunen hatte 
Spink Trist fest im Griff. Trist, verblüfft darüber, zu Boden 
geworfen und mit dem Gesicht nach unten auf die Dielen 
gedrückt zu werden, wand sich wie wild und zappelte wie 
ein gestrandeter Fisch. »Lass mich hoch!«, brüllte er. »Steh 
auf und kämpf wie ein Mann!« 


Spink gab keine Antwort, sondern spreizte nur die Beine 
ganz weit und verstärkte seinen Griff um Trists Hals und 
eine seiner Schultern. Der kleinere Kadett krallte sich wie 
eine Klette an seinem Gegner fest und umklammerte seine 
eigenen Handgelenke, um sie um Trists Hals und Schulter zu 
schließen, während Trist sich unter ihm in dem vergeblichen 
Versuch aufbäumte, ihn abzuschütteln. Trists Stiefel knallten 
auf den Fußboden, und er warf zwei Stühle um, während er 
wild um sich keilte. Doch jedes Mal, wenn er versuchte, ein 
Knie anzuziehen, um auf die Beine zu kommen, trat Spink es 
wieder unter ihm weg. Beide waren vor Anstrengung rot 
angelaufen. 


Es kam nicht zu Schlägen, sah man von verzweifelten 
Versuchen Trists ab, sich aus der Umklammerung zu 


befreien. Das Ganze erinnerte mich an den Kampf zwischen 
einem Wiesel und einer Katze, den ich einmal gesehen 
hatte. Trotz des Größenunterschieds hatte das Wiesel die 
Katze erledigt, bevor ich eingreifen konnte. Und jetzt zwang 
Spink, obwohl er der Kleinere war, den Stärkeren zu Boden 
und erwürgte ihn halb. Dem größeren Kadetten ging 
allmählich die Puste aus; wir hörten ihn japsen. Da sagte 
Spink zum ersten Mal etwas. »Entschuldige dich«, keuchte 
er, und als Trist nur einen wütenden Fluch gegen ihn 
ausstieß, wiederholte er, diesmal lauter: »Entschuldige dich. 
Nicht nur für die Tinte, sondern auch für deine 
Beleidigungen. Entschuldige dich, oder ich halte dich die 
ganze Nacht so hier fest.« 


»Lass ihn hoch!«, schrie Oron so schrill wie ein 
hysterisches Weib. Er klang, als wäre er völlig außer sich. 
Offenbar konnte er es nicht verkraften, sein Idol wie einen 
Fisch zappelnd am Boden liegen zu sehen. Er sprang vor, als 
wolle er versuchen, Spink von Trist herunterzuzerren. Ich 
trat dazwischen. 


»Lass sie das unter sich ausmachen, Oron«, sagte ich 
ruhig, aber mit fester Stimme. »Lass sie das jetzt klären, ein 
für allemal, sonst müssen wir uns noch das ganze Jahr damit 
herumärgern.« Dann blieb ich stehen, wo ich stand, um 
sicher zu gehen, dass er das auch tat. Einen Moment lang 
befürchtete ich, er würde die Hand gegen mich erheben; ich 
war ziemlich sicher, dass der Kampf dann auf dem 
Fußboden zu einer wüsten Keilerei ausarten würde, an der 
alle neun von uns beteiligt sein würden, denn Caleb war 
bereits vorgetreten, um Oron den Rücken zu stärken, 
während Nate und Kort sich hinter mir aufbauten. Rory sah 
aus, als wäre er völlig außer sich und bereit, sich mit jedem 
zu prügeln. Zum Glück wich Oron zurück. 


»Mach dir mal keine Sorgen, Oron«, sagte Caleb und warf 
mir einen höhnischen Blick zu. »Trist macht ihn fertig. 


Wetten?« 


Trist schlug daraufhin noch wütender um sich, aber Spink 
verteilte bloß sein Gewicht, indem er die Beine noch weiter 
spreizte, biss die Zähne zusammen und klammerte sich so 
grimmig fest wie ein Terrier, der sich in einen Bullen 
verbeißt. Ich sah, wie er seinen Griff um Trists Hals noch 
einmal verstärkte. Trists Gesicht begann blau zu werden, 
seine Augen traten hervor, und er spie keuchend ein übles 
Schimpfwort aus. Spinks Gesichtsausdruck zeigte keine 
Veränderung, nur sein Griff wurde noch fester, und dann: 
»Ich geb auf, ich geb auf«, japste Trist. 


Spink lockerte seinen Griff, aber nicht ganz. Er gestattete 
Trist, einmal nach Luft zu schnappen. »Entschuldige dich!«, 
befahl er. 


Trist war einen Moment lang sehr still. Seine Brust hob und 
senkte sich, als er erneut Luft holte. Ich glaubte, es sei ein 
Trick, und dass er sofort wieder versuchen würde 
freizukommen. Aber ich hatte mich geirrt. »Na schön«, 
sagte er mit hörbarem Widerstreben. 


»Dann entschuldige dich«, sagte Spink ruhig. 


»Aber das hab ich doch gerade getan!«, blaffte Trist den 
Fußboden an, sichtbar wütend darüber, dass Spink ihn 
weiterhin dort festnagelte. Ich glaube, der Ehrverlust 
schmerzte ihn mehr als Spinks Würgegriff. 


»Sprich es aus«, erwiderte Spink stur. 


Trists Brust hob sich erneut, und er ballte die Fäuste. Als er 
sprach, leierte er die Worte lediglich herunter, als wolle er, 
dass alle hörten, dass er es nicht ehrlich meinte. »Ich 
entschuldige mich, dass ich dich beleidigt habe. Und jetzt 
lass mich los.« 


»Entschuldige dich auch bei Gord«, beharrte Spink. 


»Wo ist Gord überhaupt?«, fragte Rory plötzlich. Ich hatte 
dem Drama so gebannt zugeschaut, dass ich die anderen 
fast vergessen hatte. 


»Er ist fort!«, rief Oron. Und dann, ohne auch nur Luft zu 
holen: »Er hat uns bestimmt gemeldet. Dieser verdammte 
Verräter!« 


In der Totenstille, die seiner Anschuldigung folgte, hörten 
wir schwere Stiefel hastig die Treppe heraufstapfen. Es klang 
nach mehr als einem Mann. Ohne ein weiteres Wort ließ 
Spink Trist los, und beide flitzten zurück zu ihren Stühlen am 
Arbeitstisch und setzten sich hin. Wir anderen folgten ihrem 
Beispiel. In weniger als zwei Sekunden sah alles so aus, als 
wären wir in unsere Hausaufgaben vertieft. Die Bücher und 
Blätter, die auf den Boden gefallen waren, hatten wir vorher 
noch schnell aufgesammelt. Bis auf Trists immer noch 
gerötetes Gesicht und leicht zerknittertes Äußeres und eine 
leichte Rötung auf der linken Seite von Spinks Kinnlade 
sahen wir so aus wie immer. Spink tupfte kläglich mit 
Löschpapier an der verschütteten Tinte und seinem 
ruinierten Buch herum, als Unteroffizier Dent und unser 
sommersprossiger Aufpasser hereinmarschiert kamen. 


»Was geht hier vor?«, schnauzte Dent wütend, noch bevor 
er es überhaupt bis ganz in den Raum geschafft hatte. Wir 
hoben die Köpfe und schauten ihn alle verblüfft an. 


»Unteroffizier Dent?«, fragte Trist ihn, sichtlich verwirrt. 


Dent warf unserem Aufpasser einen wütenden Blick zu 
und starrte dann erneut uns an. »Hier hat eine 
Auseinandersetzung stattgefunden!«, blaffte er. 


»Das war meine Schuld, Herr Unteroffizier«, sagte Spink 
mit todernster Miene. Er sah aus, als könnte er keiner Fliege 
etwas zuleide tun. »Ich habe aus Versehen mein Tintenfass 


umgekippt; zum Glück habe ich nur mein eigenes Buch und 
meine eigenen Hausaufgaben dabei ruiniert.« 


Ich konnte fast fühlen, wie sehr Dent enttäuscht war. Er 
rettete sich mit: »Fünf Strafrunden wegen Unterbrechens 
der Lernstunde, abzuleisten an Ihrem Siebttag, Kadett. Und 
jetzt zurück an eure Bücher, alle miteinander. Ich habe 
Besseres zu tun als hier hinaufzurennen und euch zur Ruhe 
zu ermahnen.« 


Er verließ das Zimmer, und nach einem untröstlichen Blick 
auf uns, die wir alle brav wie die Lämmer dasaßen und 
lernten, folgte ihm unser Aufpasser. Draußen auf dem Flur 
hörten wir, wie er sagte: »Aber Herr Unteroffizier, ich habe 
doch selbst gesehen, wie ...« 


»Schweigen Sie!«, raunzte Dent ihn an, und kurz darauf, 
mehrere Treppenabsätze tiefer, hörten wir eine mit 
gedämpfter Stimme heruntergerasselte wütende 
Wortkaskade von Dent, untermalt von weinerlichen 
Protesten seitens unseres Aufsichtsführers. Als er einen 
Moment später zu uns zurückkehrte, waren seine 
Sommersprossen nicht mehr zu sehen, so zornesrot war er. 
Er starrte uns an und sagte: »Einen Moment! Wohin ist der 
Dicke verschwunden?« 


Wir schauten einander verblüfft an. Rory versuchte, uns zu 
retten. »Der dicke Wälzer, Herr Unteroffizier? Sie meinen das 
Wörterbuch? Das habe ich hier.« Rory hob den schweren 
Band hoch. 


»Nein, du Idiot! Der dicke Kadett, dieser Gord! Wo ist er?« 


Niemand gab Antwort. Niemand hatte eine Antwort. 
Erneut schaute er uns mit wütendem Blick an. »Der wird 
großen Ärger bekommen. Großen, großen Ärger.« Er stand 
da, und sein Unterkiefer mahlte; vermutlich suchte er 
fieberhaft nach einer bestimmten Drohung oder 


Begründung, wieso Gord Ärger bekommen würde, bloß weil 
er nicht da war. Als ihm nichts Gescheites einfiel und wir ihn 
weiter anglotzten wie ängstliche Schafe, schlug er mit der 
flachen Hand auf den Tisch. Dann packte er ohne ein 
weiteres Wort seine restlichen Bücher und Papiere 
zusammen und stapfte aus dem Raum. Keiner von uns sagte 
ein Wort. Ich weiß nicht, was in den anderen vor sich ging, 
aber für mich war dies der Moment, in dem ich begriff, was 
wir getan hatten. Durch betrügerisches Einvernehmen 
hatten wir diejenigen hinters Licht geführt, die den Befehl 
über uns hatten. Wir waren dabei gewesen, wie Kameraden 
gegen die Hausordnung der Akademie verstoßen hatten, 
und hatten es nicht gemeldet. Ich glaube, unsere kollektive 
Schuld sickerte allmählich in das Bewusstsein meiner 
Kameraden, denn ohne ein Wort zu sagen, klappten die 
anderen ihre Bücher zu und legten ihre Arbeit für den Abend 
beiseite. Trist summte vor sich hin, ein Schmunzeln im 
Gesicht, als ergötze er sich an Spinks Versuch, sein Buch zu 
retten. Spink blickte ernst drein. 


»Du hast gekämpft wie ein Flachländer, mit Festhalten und 
Klammern und Würgen und auf dem Boden Herumwälzen. 
Du bist kein Gentleman!« Dieser verspätete Vorwurf kam - 
kaum überraschend - von Oron. Er machte ein zugleich 
angewidertes wie triumphierendes Gesicht, als habe er 
endlich einen legitimen Grund gefunden, Spink zu hassen. 
Ich schaute den kleinen Kadetten an. Er blickte nicht von 
seinem Tintenfleck auf. Sein Buch ist ruiniert, dachte ich, 
und ich wusste genau, dass er kein Geld für ein neues hatte. 
Was für Trist ein kleines Missgeschick war, nicht mehr als ein 
impulsiver Streich, war für Spink eine finanzielle 
Katastrophe. Aber er verlor kein Wort darüber. Er sagte nur: 
»Ja. Meine Familie hatte kein Geld, um varnische Tutoren 
und Waffeninstruktoren für mich zu engagieren. Also lernte 
ich so viel ich konnte von wem ich konnte. Ich lernte Ringen 
und Kämpfen bei den Flachlandjungen vom Herdo-Stamm. 


Sie lebten am Rande unseres Besitzes, und Leutnant 
Geeverman sorgte dafür, dass ich von ihnen unterrichtet 
wurde.« 


Caleb stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Kämpfen 
lernen von Wilden! Warum hat der Leutnant dir nicht 
beigebracht, wie ein Mann zu kämpfen? Oder konnte er das 
auch nicht?« 


Spink kniff die Lippen zusammen, und auf seinem Gesicht 
erschienen die rötlichen Flecken, die er immer dann bekam, 
wenn er wütend war. Aber seine Stimme blieb ruhig, als er 
erwiderte: »Leutnant Geeverman war der Sohn eines 
Adeligen. Er konnte boxen und, ja, er hat es mir 
beigebracht. Aber er sagte auch, ich wäre gut beraten, 
wenn ich lernte, nach der Art der Herdos zu ringen. Es war 
ihm in vielen Situationen nützlich gewesen, und da es nicht 
so aussah, als würde ich zu einem Mann von 
überdurchschnittlicher Körpergröße heranwachsen, befand 
er, dass es sich als eine für mich besonders gut geeignete 
Kampfesart erweisen könnte, besonders in solchen 
Situationen, in denen ich meinen Gegner nur 
bewegungsunfähig machen, aber nicht verletzen wollte.« 


Das musste Trist in seinem Stolz tief verletzen - eine 
Kränkung, die er nicht auf sich sitzen lassen konnte. Er 
klappte sein letztes Buch zu. »Wenn du wie ein Mann gegen 
mich gekämpft hättest und nicht wie ein Wilder, dann wäre 
die Sache anders ausgegangen.« 


Spink starrte ihn einen Moment lang ungläubig an. Dann 
machte sich ein starres Lächeln auf seinem Gesicht breit. 
»Zweifellos. Glücklicherweise war ich in der günstigen Lage, 
meine Taktik frei wählen zu können. Und ich habe mich für 
die entschieden, die mir zum Sieg verholfen hat.« Er tippte 
auf ein Lehrbuch, das von der Tinte verschont geblieben 
war. »Kapitel zweiundzwanzig. >Die Wahl der richtigen 


Strategie in unebenem Gelände. Es zahlt sich manchmal 
aus, auf Vorrat zu lesen.« 


»Du hast keine Ahnung von fairem Verhalten!«, konterte 
Trist hilflos. 


»Stimmt. Aber ich habe eine Ahnung davon, was ich tun 
muss, um die Oberhand zu behalten«, blaffte Spink 
ungerührt zurück. 


»Ach, lass ihn doch«, blies Oron sich auf. Er fasste Trist am 
Ärmel und zerrte daran. »Du könntest ebenso gegen eine 
Wand reden. Der begreift ja nicht einmal, was du ihm sagen 
willst.« Trist schüttelte ihn ab und ging hinaus. Sein Hals war 
gerötet. Ich glaube, Orons Worte hatten ihn noch verlegener 
gemacht. 


Als Trist die Tür seines Zimmers hinter sich zuschlug, wich 
die Röte des Sieges aus Spinks Gesicht. Er senkte den Blick 
und schaute mit Bestürzung auf sein von der Tinte ruiniertes 
Buch. Rasch packte er seine unversehrt gebliebenen Bücher 
weg, und dann kam er mit einem Putzlappen zurück und 
begann, an dem Tintenfleck herumzuschrubben. Plötzlich 
wurde mir bewusst, dass ich der Einzige war, der noch am 
Tisch saß. Ich schlug meine Bücher zu und raffte meine 
Zettel zusammen, um Platz für ihn zu schaffen. Ich schloss 
auch Gords Bücher und packte sie weg. Mir fiel nichts ein, 
was ich zu Spink hätte sagen können. Schließlich war er es, 
der das Schweigen brach. Ganz leise fragte er: »Glaubst du, 
dass Gord uns gemeldet hat?« 


In seiner Stimme lagen Angst und Schmerz. Ich war so 
sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, 
dass ich mir die Frage überhaupt nicht gestellt hatte, wohin 
Gord verschwunden sein mochte. Ich überlegte, was Spink 
durch den Kopf gegangen sein musste: dass als Einziger von 
all seinen Kommilitonen ausgerechnet Gord ihn verraten 


hatte, indem er den Ehrenkodex gewahrt hatte, auf den wir 
allesamt eingeschworen waren. Und wenn Gord das getan 
hatte, konnte es sehr gut sein, dass Spink nach Hause 
geschickt würde, denn er hatte unbestreitbar als Erster 
zugeschlagen. Und gleich daran schloss sich der feige 
Gedanke an: Wenn wir uns alle hinter Trist und Spink stellten 
und sagten, dass es gar keinen Kampf gegeben hatte, dann 
würde Gord als Lügner dastehen, und nur er würde die 
Akademie verlassen müssen. 


Und da waren wir nun, alle miteinander, hin und her 
gerissen zwischen der Loyalität gegenüber unserer Gruppe 
und der Ehre der Akademie. Auf welche Seite würde ich 
mich schlagen? Auf die von Spink? Auf die von Gord? Mir 
schwante plötzlich, dass wir schlimmstenfalls alle wegen 
dieser Sache von der Akademie fliegen konnten. Mir wurde 
ganz elend. Ich sah keine Möglichkeit, vollkommen ehrlich 
zu sein, mich an meinen Eid gegenüber der Akademie zu 
halten und gleichzeitig meinen Freunden die Treue zu 
halten. Verzweifelt ließ ich mich auf meinen Stuhl 
zurückplumpsen. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Und fügte 
hinzu: »Aber wenn er das getan hätte, dann wären sie doch 
inzwischen längst hier. Vielleicht hat er es doch nicht 
gemeldet.« 


»Aber wo ist er dann hin? Und warum?« 


»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« 
Sorge erwachte in mir. Wo konnte er hingegangen sein? Die 
Vorschriften für Erstjährler waren eindeutig: Die Abende 
sollten mit Lernen und Haushaltstätigkeiten verbracht 
werden, gefolgt von zeitiger Bettruhe. Wir waren zwar nicht 
direkt in unserer Kaserne eingesperrt, aber es gab auch 
wenig, das geeignet gewesen wäre, uns aus ihr 
herauszulocken. Das Wetter war scheußlich, und ein 
Spaziergang auf dem Gelände, das wir mehrmals am Tag auf 
dem Wege zum Unterricht überquerten, bot wenig Reiz. Die 


körperlichen Anstrengungen des Tages schafften uns so, 
dass sich unser Interesse, am Abend noch die Turnhalle 
aufzusuchen, in engen Grenzen hielt. Hin und wieder 
besuchten uns Gastdozenten, Dichter oder Musiker, die 
abends ihre Vorträge und Darbietungen hielten, aber der 
Besuch solcher Veranstaltungen war verbindlich und wurde 
von uns nicht als Freizeitbeschäftigung betrachtet. Nichts 
dergleichen war für diesen Abend geplant. Und ganz sicher 
würde Gord nicht versucht haben, sich an den Wachtposten 
an den Toren der Akademie vorbeizustehlen. Ich konnte mir 
allenfalls vorstellen, dass er ganz allein für sich im 
abendlichen Nieselregen einen Spaziergang auf dem 
Gelände machte. Es war eine traurige Vorstellung, dennoch 
hatte ich wenig Mitgefühl mit ihm. Das abendliche Desaster 
war ebenso seine Schuld. Wenn er sich von Anfang an 
gegen Trists Sticheleien zur Wehr gesetzt hätte, wäre es 
niemals zu Handgreiflichkeiten zwischen Trist und Spink 
gekommen. Und wenn er es nur endlich einmal schaffen 
würde, seinen Appetit zu zügeln, fügte ich in Gedanken 
wütend hinzu, würde er den Leibesumfang verlieren, der ihn 
zu einer solchen Zielscheibe für Hänseleien machte. 


Das waren meine Gedanken, als ich mich zur Nachtruhe 
rüstete. Mit meinen Aufgaben war ich nicht fertig geworden, 
und ich ärgerte mich darüber. Wahrscheinlich würde ich am 
nächsten Tag eine Strafarbeit wegen Faulheit aufgebrummt 
bekommen, die ich während der Ferientage würde machen 
müssen. Die anderen freuten sich unterdessen auf ein paar 
schöne Ferientage fern der Akademie. Ich selbst hatte mich 
zwar nicht auf ein paar freie Tage, aber doch wenigstens auf 
etwas Muße und Entspannung gefreut. Und jetzt wurde mir 
sogar das genommen. Ich seufzte, als ich in unsere Stube 
trat. Natred und Kort lagen bereits in der Koje und schliefen 
- oder taten zumindest so. Spink war am Waschstand und 
kühlte sein Gesicht mit einem feuchten Lappen. Diese 
nächtliche Ruhe war untypisch für unsere Stube. Es war die 


unbehagliche Stille nach einem Kampf. Sie machte mich 
nervös. 


Als ich meine Bücher ins Regal zurückstellte, stieß ich aus 
Versehen meinen Dewara-Stein vom Regal. Es gelang mir, 
ihn mit einer Reflexbewegung aufzufangen, bevor er auf den 
Boden fiel, und für einen Moment stand ich da und wog ihn 
in der Hand. Ich dachte nach. Einerseits war ich mir darüber 
bewusst, dass es unfair von mir war, auf Gord wütend zu 
sein. Es war eben leichter, als auf Spink oder gar Trist 
wütend zu sein. Gord eignete sich viel besser zum 
Sündenbock. Ich schaute hinunter auf den Stein in meiner 
Hand, und aus irgendeinem Grund musste ich plötzlich an 
all die Steine denken, die ich zu Hause bei meiner 
Sammlung gelassen hatte. Wie viele Male war ich ein 
potentielles Ziel für Sergeant Duril gewesen? Was hatte er 
mir wirklich nahebringen wollen mit all den Steinen? Oder 
geheimnisste ich da einen tieferen Sinn in etwas hinein, das 
für den Sergeant lediglich eine simple Übung in 
Wachsamkeit und Reaktionsschnelligkeit gewesen war? 


Ich hielt immer noch den Stein in der Hand, als die Tür zu 
unserer Stube unsanft aufgestoßen wurde. Wir fuhren alle 
hoch. Nate öffnete die Augen, und Kort stützte sich auf 
einen Ellenbogen. Spink stand halb über das Waschbecken 
gebeugt, und das Wasser, das er sich gerade ins Gesicht 
hatte klatschen wollen, rann zwischen den Fingern seiner zu 
einer Schale geformten Hände hindurch. Ich drehte mich 
um, in der Erwartung, Gord gegenüberzustehen. Ich 
brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass es kein 
Kadettenoffizier war, der da im Türrahmen stand, sondern 
bloß Klein-Caulder. Regentropfen perlten von seinem Hut 
und tropften von seinem Cape auf unseren frisch geputzten 
Fußboden. Seine Nase war vor Kälte gerötet. Mit einem 
höhnischen Grinsen im Gesicht sagte er wichtigtuerisch: 


»Ich soll die Kadetten Kester und Burvelle ins Krankenrevier 
bringen. Sofort.« 


»Weswegen?«, fragte Spink. 


»Wir sind doch gar nicht krank«, fügte ich ziemlich 
dämlich hinzu. 


»Das weiß ich!«, sagte Caulder, ohne einen Hehl aus 
seiner Verachtung für uns zu Machen. »Ihr sollt mitkommen 
und diesen fetten Kadetten zurück nach Haus Carneston 
bringen. Der Doktor hat ihn wieder dienstfähig 
geschrieben.« 


»Was? Was war denn mit ihm?« 


»Nun kommt schon!«, spie Caulder angewidert aus. »Ich 
bringe euch zu ihm.« Als ich gehorsam meinen Stein ins 
Regal zurücklegte und mich anschickte, ihm zu folgen, 
fragte er plötzlich: »Was ist das?« 


»Was?« 
»Der Stein. Wozu ist er gut? Was ist das für ein Stein?« 


Ich hatte genug von diesem Rotzlöffel. Sein Mangel an 
jeglichen Manieren und die Art und Weise, wie er mit der 
Autorität seines Vaters hausieren ging, kotzten mich an. 
»Über diesen Stein musst du nur wissen, dass er nicht dir 
gehört«, erwiderte ich scharf. »Gehen wir.« 


Wenn ich jüngere Brüder anstelle von jüngeren 
Schwestern gehabt hätte, wäre ich nicht so verblüfft 
gewesen über das, was als nächstes passierte. Caulder 
streckte blitzschnell die Hand nach dem Stein aus und 
schnappte ihn vom Regal weg. 


»Gib ihn mir sofort wieder!«, blaffte ich ihn an, empört 
über sein respektloses Benehmen. 


»Ich will ihn mir anschauen«, erwiderte er und drehte sich 
mit dem Stein in der Hand von mir weg. Er erinnerte mich 
an ein kleines Tier, das versucht, einen Bissen Nahrung zu 
verstecken, während es ihn gleichzeitig verschlingt. Seinen 
Auftrag schien er völlig vergessen zu haben. 


»Was ist mit Gord?«, fragte Spink erneut. 


»Jemand hat ihn geschlagen!« In seiner Antwort schwang 
Schadenfreude mit. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, 
aber ich war sicher, dass er lächelte. Wut kochte in mir 
hoch. Ich langte über seine Schulter, packte sein 
Handgelenk und drückte fest zu. Er ließ den Stein los, und 
ich fing ihn auf und legte ihn wieder an seinen Platz im 
Regal zurück. 


»Gehen wir«, sagte ich zu ihm, während er zu mir 
aufblickte, zwischen Ungläubigkeit und Wut schwankend. Er 
rieb sich das Handgelenk und starrte mich wütend an. Dann 
sagte er mit giftiger Stimme: »Fass mich nie wieder mit 
deinen Drecksfingern an, du Bauerntrampel. Das werd ich 
mir merken! Glaub ja nicht, dass andere nicht wissen, wie 
du mich erst mit dem >Tabak« vergiftet und dann ausgelacht 
hast. Glaub ja nicht, dass ich keine Freunde habe, die mir 
helfen können, mich an dir zu rächen!« 


Ich war bestürzt. »Damit hatte ich nichts zu tun!«, schrie 
ich wütend, bevor mir einfiel, dass es besser gewesen wäre 
zu schweigen. Ich hatte mehr oder minder zugegeben, dass 
diese Tabakgeschichte ein übler Streich gewesen war und 
kein Unfall. 


»Es ist hier passiert«, sagte er kalt und wandte sich ab. 
»Es war eure Gruppe. Ihr wart alle daran beteiligt. Glaubt ja 
nicht, dass ich das nicht wüsste. Glaubt ja nicht, mein Vater 
wüsste nicht, wie ihr mich missbraucht habt. Es ist, wie die 
Schrift sagt, Kadett: >Das Übel widerfährt dem Übeltäter zu 


seiner Zeit, denn der gütige Gott ist gerechte So, und jetzt 
folgt mir und seht, was Gerechtigkeit ist.« 


Während er sich noch immer das schmerzende 
Handgelenk rieb, stolzierte er davon. Ich zog mir schnell 
meinen Wintermantel an. Spink hatte sich hastig 
angekleidet und wartete schon ungeduldig auf uns. Ich 
beeilte mich, zu Caulder und Spink aufzuschließen. Als wir 
die Treppe hinuntergingen, warf mir Spink einen 
vieldeutigen Blick zu, und ich sah, dass er ganz blass im 
Gesicht war. »Solltest du ausdrücklich uns beide holen?«, 
fragte er Caulder und bemühte sich, seine Stimme neutral 
klingen zu lassen. 


Caulder erwiderte voller Verachtung: »Der fette Gord 
glaubte, ihr beiden wärt die Einzigen, die bei dem Wetter 
rausgehen würden, um ihm zu helfen, zurück ins Wohnheim 
zu kommen, Eigentlich keine Überraschung.« 


Wir ließen seine Worte unkommentiert. Sergeant Rufet 
unten hob kurz den Blick, als er uns sah, sagte aber nichts. 
Ich fragte mich, ob er schon wusste, wohin wir gingen, oder 
ob er uns bloß an der langen Leine ließ, damit wir uns einen 
Strick daraus knüpfen konnten. 


Wir traten hinaus in den kalten Dauerregen. Mein Mantel 
war noch nicht ganz getrocknet, seit ich ihn das letzte Mal 
angehabt hatte. Die Wolle hielt zwar die Wärme, wurde aber 
durch das Regenwasser mit jedem Schritt schwerer. Caulder 
schlug den Kragen hoch und hastete vor uns her. 


Bis dahin war ich noch nicht im Krankenrevier gewesen, 
weil ich dazu noch keinen Grund gehabt hatte. Es war ein 
hölzernes Gebäude, das abseits der Schuldgebäude und der 
belebten Gehwege des Campus stand, hoch und schmal. Die 
Öllampen, die vor ihm brannten, tauchten es in ein grelles 
Gelb. Wir folgten Caulder auf eine Veranda, die unter 


unseren Schritten knarrte. Er klopfte nicht an, bevor er die 
Tür öffnete und uns hineinführte. Ohne seinen Hut oder sein 
Cape abzunehmen, ging er durch ein Vorzimmer nach links, 
wo ein alter Mann gelangweilt hinter seinem Schreibtisch 
döste. »Wir sind wegen dem Fetten hier«, sagte Caulder. Er 
wartete nicht auf eine Antwort des Diensthabenden, 
sondern durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und 
öffnete eine zweite Tür. Sie führte in einen Gang, der nur 
ungleichmäßig erleuchtet wurde. Er marschierte den Gang 
hinunter, blieb vor der zweiten Tür stehen, ging ohne 
anzuklopfen hinein, und noch ehe wir die Schwelle erreicht 
hatten, hörten wir ihn sagen: »Ich habe seine Freunde 
geholt, damit sie ihn zurück nach Haus Carneston bringen.« 


Spink und ich drängten uns durch die Tür und betraten das 
kleine Zimmer. Gord war angezogen, aber seine Knöpfe 
waren nicht zu, und er saß mit nach vorn geneigtem 
Oberkörper und hängendem Kopf auf der Kante eines 
schmalen Bettes. Die Knie seiner Uniformhose waren nass 
und schmutzig. Er schaute nicht zu uns auf, als wir 
hereinkamen, aber der Mann, der an seinem Bett stand, 
wandte sich uns zu. »Danke, Caulder«, sagte er. »Du solltest 
jetzt wohl besser nach Hause gehen. Bestimmt wird deine 
Mutter sich schon fragen, wo du dich so spät noch 
herumtreibst, draußen im Regen.« Die Worte des Mannes 
klangen einerseits höflich, aber sie ließen auch keinen 
Zweifel daran, dass er keinen Widerspruch dulden würde. 
Ich nehme an, dass er Caulder nicht leiden konnte und mit 
Widerworten rechnete. 


Völlig zu Recht. »Meine Mutter hat mir schon keine 
Vorschriften mehr gemacht, wo ich wann zu sein habe, seit 
ich zehn bin, Doktor Amicas. Und mein Vater ...« 


»... wird bestimmt sehr froh sein, dich zu sehen und zu 
erfahren, wie sehr du uns geholfen hast, indem du uns 
gemeldet hast, dass du einen verletzten Kadetten gefunden 


hast. Danke, Caulder. Bitte richte deinem Vater meine Grüße 
aus.« 


Caulder blieb noch einen Moment störrisch stehen, aber 
da wir alle schwiegen und es vermieden, ihn anzuschauen, 
begriff er bald, dass er nichts davon haben würde, wenn er 
blieb. »Guten Abend, Herr Doktor. Ich werde Oberst Stiet 
Ihre Grüße ausrichten.« Das »Oberst Stiet« sprach er in 
besonders spitzem Tonfall aus, als könnten wir womöglich 
vergessen haben, dass sein Vater der Kommandant der 
Akademie war. Dann machte er zackig kehrt und verließ das 
kleine Zimmer. Wir hörten zu, wie das Geräusch seiner 
Schritte leiser wurde, und dann schloss sich die Tür hinter 
ihm. Erst da schaute der Arzt uns an. 


Er war ein hagerer alter Mann mit einem Kranz kurz 
geschnittenen grauen Haares um den kahlen Schädel. Er 
hatte eine randlose Brille auf der Nase und trug einen 
weißen Kittel über seinem Uniformhemd. Verblichene 
Blutspritzer auf seinem Kittel zeigten, dass er ihn schon sehr 
lange trug. Die Hand, die er uns entgegenstreckte, war 
blaugeädert und mit Altersflecken übersät, aber kräftig. 
»Doktor Amicas«, stellte er sich vor. Er roch stark nach 
Pfeifentabak und nickte fast ständig mit dem Kopf. Während 
er sprach, schaute er uns mehr über den Rand seiner Brille 
hinweg an als durch ihre Gläser. »Caulder kam vor einer 
knappen Stunde hier hereingerannt und erzählte, dass er 
einen neuadligen Kadetten gefunden habe, der versuche, 
nach Haus Carneston zurückzukriechen.« Der Doktor 
bewegte seinen Mund einen Moment, als vermisse er seine 
Pfeife. Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Caulder 
schien mir eine Spur zu viel über diesen Kadetten zu wissen 
für jemanden, der gerade eben zufällig über ihn gestolpert 
war. Natürlich hat Ihr Freund dort nichts gesagt, was 
Caulders Geschichte widersprochen hätte, also muss ich sie 
für bare Münze nehmen.« Er deutete auf Gord, während er 


sprach, aber Gord blickte immer noch nicht zu uns auf. Seit 
wir das Zimmer betreten hatten, hatte er noch keinen Laut 
von sich gegeben. 


»\Was ist ihm zugestoßen, Sir?«, fragte Spink den Arzt, fast 
so, als säße Gord gar nicht dort. 


»Er sagt, er sei auf der Treppe der Bibliothek ausgerutscht 
und hinuntergefallen, und dann habe er versucht, zum 
Wohnheim zurück zu kriechen.« Der Doktor gab seinem 
Verlangen nach und zog eine Pfeife aus einer Hosentasche 
und einen Tabaksbeutel aus der anderen. Bevor er fortfuhr 
zu sprechen, stopfte er seine Pfeife sehr sorgfältig und 
zündete sie an. Sein Ton war jetzt nüchtern. »Für mich sieht 
es indes so aus, als wäre er von mehreren Männern 
angegriffen und festgehalten worden, während jemand auf 
ihn einschlug. Mehrmals, aber nicht ins Gesicht.« Der Doktor 
nahm seine Brille ab und rieb sich müde den Nasenrücken. 
»Leider bin ich während meiner langen Jahre hier zu einem 
Experten für diese Sorte von Prellungen geworden. Ich bin 
dieser Dinge so überdrüssig«, fügte er hinzu. 


»Caulder hat uns gesagt, dass Gord geschlagen wurde«, 
sagte ich. Auf meine Worte hin hob Gord den Kopf und warf 
mir einen Blick zu, den ich nicht zu deuten vermochte. 


»Ich vermute, dass er Zeuge des Vorfalls war«, sagte der 
Doktor. »Caulder ist oft der Erste, der angerannt kommt und 
mir von Treppenstürzen und ähnlichen Unfällen von 
Erstjährlern erzählt. Erst neulich hat er mir von mehreren 
»Unfällen< berichtet, die neuadligen Kadetten zugestoßen 
seien und bei denen er Zeuge gewesen sein will. Die 
Erstjährler von Haus Skeltzin scheinen einen besonderen 
Hang dazu zu haben, Treppen hinunterzufallen oder gegen 
Türen zu rennen. Es bedrückt mich zu sehen, dass diese 
Ungeschicklichkeit jetzt auch auf Haus Carneston 
überzugreifen scheint.« Der Doktor setzte sich seine Brille 


wieder fest auf die Nase und verschränkte die Hände vor 
seiner Brust. »Aber nie widerspricht jemand dem, was diese 
kleine Klatschbase erzählt. Daher habe ich keine Basis, 
aufgrund derer ich versuchen könnte, diesen >»Unfällen< ein 
Ende zu setzen.« Er richtete den Blick auf Gord, aber der 
beleibte Kadett war mit seinen Knöpfen beschäftigt und 
wich dem Blick des Arztes aus. Gords Knöchel waren wund 
und aufgeschrammt. Ich presste die Lippen zusammen und 
dachte, dass er selbst ein paar Schläge gelandet haben 
musste, bevor er zu Boden gegangen war. 


»Die Söhne von neuem Adel werden 
zusammengeschlagen?« Spink klang weit entsetzter als ich. 


Doktor Amicas gab ein bitteres, kurzes Lachen von sich. 
»Nun, meine Untersuchungen lassen kaum einen anderen 
Schluss zu. Aber es sind nicht allein Erstjährler, denen diese 
»Unfälles zustoßen. Meine schriftlichen Berichte sprechen 
von allem Möglichem, von herabgefallenen Ästen bis hin zu 
Stürzen in den Fluss, weil jemand auf schlüpfrigem 
Untergrund ausgerutscht ist.« Er sah uns ernst an. »Dieser 
Zweitjährler neulich wäre beinahe gestorben. Ich weiß nicht, 
warum ihr alle dazu schweigt; muss erst einer von euch tot 
sein, bevor ihr Beschwerde erhebt? Solange ihr das 
Schweigen nicht brecht, kann ich nichts für euch tun. 
Nichts.« 


»Sir, mit Verlaub, dies ist das erste Mal, dass wir davon 
hören. Bisher habe ich noch nie von solchen Unfällen bei 
Kadetten erfahren.« Spink war zutiefst erschüttert. Ich 
selbst sagte nichts. Ich hatte das höchst eigentümliche 
Gefühl, etwas zu hören, das ich schon längst wusste. Hatte 
ich wirklich den Verdacht gehabt, dass sich solche Vorfälle 
an der Akademie ereigneten? 


»Nein? Nun, ich musste in diesem Jahr schon zwei junge 
Burschen nach Hause schicken. Einen wegen eines 


zerschmetterten Beines, und der Bursche, der fast im Fluss 
ertrunken wäre, bekam eine Lungenentzündung. Und jetzt 
dieser junge Mann mit faustgroßen Prellungen an der Brust 
und am Bauch, weil er »von der Treppe heruntergefallen< 
sein will.« Er nahm seine Brille wieder ab, und diesmal 
wienerte er sie wie wild mit dem Saum seines Kittels. »Was 
glaubt ihr? Dass die Kerle, die so etwas tun, euch dafür 
respektieren, dass ihr sie nicht anzeigt? Dass es 
irgendetwas mit Ehre oder Mut zu tun hat, diese Art von 
Misshandlungen klaglos über sich ergehen zu lassen?« 


»Ich hatte bis zu diesem Moment noch nichts von solchen 
Misshandlungen gewusst, Sir«, wiederholte Spink stur. Ein 
Unterton von Wut schwang jetzt in seiner Stimme mit. 


»Nun, dann wisst ihr es jetzt. Also denkt darüber nach. 
Alle drei.« Während er sprach, hatte er sich gegen die Koje 
gelehnt, auf der Gord saß. Abrupt straffte er sich. »Ich 
wurde dazu geboren, andere zu heilen, und nicht dazu, 
Soldat zu werden. Die Umstände haben mich in diese 
Uniform gesteckt, aber ich bedecke sie mit dem Kittel, der 
für meinen Beruf steht. Manchmal habe ich allerdings das 
Gefühl, dass in mir mehr von einem Kämpfer steckt als in 
euch Burschen, die ihr zum Soldaten geboren seid. Warum 
lasst ihr euch das gefallen? Warum?« 


Keiner von uns gab eine Antwort. Er schüttelte sein altes, 
graues Haupt über uns, und ich vermute, er verachtete uns 
wegen unseres Mangels an Mumm. »Nun denn, nehmt euren 
Freund mit und bringt ihn ins Wohnheim. Es ist nichts 
gebrochen, und geblutet hat er auch nicht. In zwei bis drei 
Tagen dürfte er wieder auf dem Damm sein.« Er wandte sich 
um und sprach direkt zu Gord. »Sie trinken eines von diesen 
Pülverchen, die ich Ihnen vorhin gegeben habe, und morgen 
früh noch einmal eines. Sie werden sich davon ein bisschen 
schläfrig fühlen, aber Sie werden den Unterricht morgen 
schon überstehen. Und essen Sie weniger, Kadett! Wenn Sie 


nicht so dick wären, hätten Sie den Schlägern das Leben ein 
bisschen schwerer machen oder ihnen wenigstens 
davonlaufen können. Wenn Sie schon Soldat werden wollen, 
dann sollten Sie auch wie ein Soldat aussehen und nicht wie 
ein Schankwirt!« 


Gord erwiderte nichts, sondern ließ nur den Kopf noch ein 
bisschen tiefer hängen. Ob der Schärfe der letzten Worte 
des Doktors zuckte ich innerlich zusammen, obwohl ich 
ihnen zustimmen musste. Gord bewegte sich ganz 
vorsichtig, als er vom Bett aufstand; ich konnte die 
Schmerzen, die ihm das bereitete, fast mitfühlen. Er stöhnte 
leise auf, als er seine Jacke anzog. Sie war verdreckt und 
voller Tannennadeln. Dieser Dreck und vor allem die 
Tannennadeln stammten ganz sicher nicht von der 
Bibliothekstreppe, so viel stand fest. Er fummelte an seinen 
Uniformknöpfen, als wolle er sie zumachen, doch dann ließ 
er die Hände sinken. 


»Sie hätten nicht nach ihnen schicken müssen, Sir. Ich 
hätte auch allein zurückgehen können.« Das waren die 
einzigen Worte, die Gord zu dem Arzt sagte. Als Spink und 
ich versuchten, ihm beim Aufstehen zu helfen, machte er 
eine abwehrende Handbewegung. Er kam schwankend auf 
die Beine, stand einen Moment unsicher da und stapfte 
dann zur Tür. Spink und ich folgten ihm. Der Doktor schaute 
uns wortlos hinterher. 


Draußen hatte der Regen aufgehört, aber die Wipfel der 
blattlosen Bäume bogen sich noch immer im heftigen Wind. 


»Was ist passiert? Wo warst du? Warum bist du 
rausgegangen?« 


Als Gord keine Antwort gab, sagte Spink: »Ich habe Trist 
besiegt. Er hat sich bei mir entschuldigt. Er hätte sich auch 
bei dir entschuldigt, wenn du da gewesen wärst.« 


Gord war nie besonders gut zu Fuß gewesen. Wie immer 
trödelte er hinter uns her, und als er plötzlich doch etwas 
sagte, ganz leise, musste ich mich umdrehen und 
stehenbleiben, um seine Antwort bei dem Heulen des 
Windes hören zu können. »Ach, und damit sind alle 
Probleme gelöst, nicht wahr? Ich bin sicher, dass er sich 
jetzt nie mehr über mich lustig machen wird. Danke, Spink.« 


Es war das erste Mal, dass ich Gord sarkastisch oder 
verbittert erlebte. Auch Spink blieb jetzt stehen. Gord ging 
weiter, beide Arme schützend über seiner offenen 
Uniformjacke und seiner Wampe verschränkt. Ohne 
innezuhalten drängte er sich zwischen uns hindurch. 


Spink und ich wechselten einen Blick und liefen hinter 
Gord her. Spink fasste ihn beim Ellenbogen. »Ich will 
trotzdem wissen, was vorgefallen ist«, sagte Spink. »Ich will 
wissen, warum du einfach so rausgegangen bist.« 


Mir kam plötzlich der Gedanke, dass ich die Antwort auf 
diese Fragen möglicherweise lieber gar nicht wissen wollte. 
Gord schüttelte Spinks Hand ab. Er ging weiter, während er 
sprach, aber er schnaufte dabei, weil er bereits jetzt außer 
Atem war. »Ich bin weggegangen, weil ich nicht Zeuge sein 
wollte, wie einer von uns gegen die Hausordnung der 
Akademie verstößt. Weil ich das nach dem Ehrenkodex hätte 
melden müssen.« Seine Stimme klang gepresst, ob vor Wut 
oder vor Schmerzen, vermochte ich nicht zu sagen. »Ich 
wollte in die Bibliothek. Als ich dort ankam, war sie zu. Und 
dann bin ich halt >die Treppe runtergefallen<. Daraufhin ist 
Caulder losgerannt und hat es gemeldet, und ein paar Leute 
sind gekommen und haben mich aufs Krankenrevier 
gebracht. Als der Doktor mich bat, ich solle ihm die Namen 
von zwei Kadetten nennen, die bereit wären, mich zurück 
auf meine Stube zu bringen, hab ich ihm eure genannt. Aber 
nur, weil er mich sonst heute Abend nicht aus dem 
Krankenrevier entlassen hätte. Und ich freue mich sehr 


darauf, dass morgen Abend meine Familienkutsche kommt 
und mich abholt.« Er schaute keinen von uns beiden an. Wir 
schritten langsam neben ihm her. 


»Warum bist du wütend auf mich?«, fragte Spink mit 
leiser, gepresster Stimme. Mich interessierte viel mehr, was 
ihm wirklich zugestoßen war, aber ich schwieg, weil ich 
wusste, dass ich, solange die beiden ihren Konflikt nicht 
gelöst hatten, keine Antwort bekommen würde. 


»Weißt du das denn nicht?« Es war eigentlich keine Frage. 
Gord wollte Spink bloß dazu bringen, dass er es zugab. 


»Nein, das weiß ich nicht! Ich dachte, du wärst mir 
dankbar, weil ich für dich aufgestanden bin, als du dazu 
nicht selbst das Rückgrat hattest!« Spinks Wut war mit den 
Händen zu greifen. 


Gord schwieg lange, während wir weitergingen. Als er 
schließlich sprach, bekam ich den Eindruck, dass er die Zeit 
gebraucht hatte, um seinen Zorn zu zügeln und seine Worte 
zu bedenken. »Ich bin ein erwachsener Mann, Spink. Ich bin 
fett, und vielleicht ist das ein Fehler, vielleicht bin ich aber 
auch so, weil der gütige Gott mich so haben wollte. Aber 
deswegen bin ich kein Kind und auch nicht weniger in der 
Lage, über mein Leben zu bestimmen, als wenn ich dünn 
wäre. Du meinst, dass ich mich gegen die zur Wehr setzen 
sollte, die gemein zu mir sind. Der Arzt im Krankenrevier 
meint, ich sollte mich ändern, damit sie weniger Vorwand 
haben, gemein zu mir zu sein. Ich aber meine, dass ich 
weder das Eine noch das Andere tun sollte.« 


Gord blieb stehen. Dann verließ er jäh den Kiespfad und 
ging quer über den Rasen zu einer Eiche. Heftig atmend 
lehnte er sich gegen ihren schwarzen Stamm. Wir 
schwiegen, und von den Zweigen fielen schwere Tropfen auf 
uns herab. Als ich zu ihm hinübersah, quälte mich am Rand 


meines Bewusstseins irgendeine Erinnerung an eine 
Erinnerung. Aber mir wollte nicht einfallen, was es war. 
Dann sprach Gord weiter, und das halb erinnerte Bild 
verflüchtigte sich wieder. 


»Ich finde, dass die, die mich schikanieren oder hänseln, 
diejenigen sind, die dazu gedrängt werden sollten, sich zu 
andern. Ich mache mir keine Illusionen hinsichtlich meiner 
Person. In einer körperlichen Auseinandersetzung würde 
Trist mich leicht besiegen. Und nachdem er mich besiegt 
hätte, würde er seine dadurch gewonnene Überlegenheit 
dazu benutzen, alles zu rechtfertigen, was er mir von da an 
antun würde. Er behauptet, dass meine körperliche 
Verfassung sein Verhalten mir gegenüber bestimmen sollte. 
Und du glaubst, du hättest ihm irgendetwas bewiesen, weil 
du ihn in einer körperlichen Auseinandersetzung besiegt 
hast. Aber das hast du nicht. Du hast ihm nur gezeigt, dass 
du mit ihm übereinstimmst, dass der, der einen anderen im 
Kampf besiegt, derjenige ist, der die Regeln festlegen sollte. 
Ich bin nicht dieser Meinung. Wenn ich versuche, nach 
diesen Regeln zu leben, werde ich besiegt werden, und ich 
habe nicht die Absicht, mich besiegen zu lassen. Ich werde 
mich also unter keinen Umständen zu einer körperlichen 
Auseinandersetzung mit Trist oder irgendjemandem 
provozieren lassen. Ich werde auf eine andere Weise siegen, 
auf meine Weise.« 


Stille machte sich zwischen uns breit. Der Gegensatz 
zwischen dem Mut, der aus Gords Worten sprach, und dem 
fettleibigen Jungen, der da schwer atmend an einem Baum 
lehnte, hätte in dem Moment kaum krasser sein können. Ich 
glaube, auch Spink sah diesen Widerspruch, denn er 
entgegnete: »Wir sind hier beim Militär, Gord. Worum geht 
es bei einem Soldaten, wenn nicht darum, einen anderen 
Mann körperlich zu besiegen? So dienen wir unserem König 
und verteidigen unser Land.« 


Gord stieß sich von dem Baum ab. Wir folgten ihm zurück 
zum Kiesweg und passten uns erneut seinem gemächlichen 
Schritt an. Der Wind frischte auf, und die ersten dicken 
Tropfen kündigten den nächsten Schauer an. Ich wäre lieber 
schneller gegangen, aber ich war sicher, dass Gord nicht mit 
uns Schritt halten konnte. In den Wohnheimgebäuden 
gingen die ersten Lichter aus. Wenn wir nach dem 
Zapfenstreich hereinkamen, würde Sergeant Rufet einige 
Fragen an uns haben. Ich hatte keine Lust, mir noch weitere 
Strafrunden einzuhandeln. Aber ich wollte es mir auch nicht 
mit  Spink verderben. Also bewegte ich mich 
zähneknirschend weiter in Gords Schneckentempo voran. 


»Auf der untersten, einfachsten Ebene geht es beim Militär 
und der Kavalla um physische Überlegenheit. Das räume ich 
ein. Aber der König hat meinen Vater in den Adelsstand 
erhoben, und als mein Vater mich zeugte, machte er mich 
zu einem Soldatensohn, der die Möglichkeit hat, als Offizier 
zu dienen. Und dabei geht es nicht um körperliche Kraft, 
Spink. Kein Offizier könnte obsiegen, wenn sich seine 
Truppen gegen ihn wenden würden. Ein Offizier führt durch 
sein Beispiel und durch seine Intelligenz. Ich besitze die 
Intelligenz. Ich werde nicht das Beispiel geben, dass ich 
physisch besiegt und auf diese Weise eingeschüchtert 
werden kann. Und ich werde es dich nicht in meinem Namen 
geben lassen. Wenn du wieder gegen Trist kämpfen solltest, 
dann musst du wissen, dass du das nicht für mich tust, 
sondern allein für dich. Du suchst nach einem Weg, deinen 
eigenen angeschlagenen Stolz zu retten, weil du Hilfe von 
jemandem annehmen musst, der dick und unansenhnlich ist. 
Irgendwie glaubst du, dass das ein schlechtes Licht auf dich 
wirft, und deshalb kann Trist dich zum Kämpfen aufstacheln. 
Aber ich werde meine eigenen Schlachten schlagen, und 
zwar auf meine Weise. Und ich werde sie gewinnen.« 


Ein furchtbares Schweigen trat daraufhin zwischen uns, 
und es schien den Platzregen zu bringen, der uns im Nu 
durchnässte. Ich hätte mich liebend gern mit einem Sprint 
ins Trockene gerettet. Gord schien den gleichen Drang zu 
verspüren, denn er umklammerte seinen Wanst fester, 
senkte den Kopf wider den Sturm und beschleunigte seine 
Schritte. Schließlich hatte ich das Gefühl, sprechen zu 
können. »Was ist dir zugestoßen, Gord? Caulder sagt, du 
seist geschlagen worden.« 


Gord schnaufte jetzt noch heftiger, aber er brachte 
trotzdem eine Antwort zustande. »Caulder kann sagen, was 
er will und wem er will. Ich bin die Bibliothekstreppe 
hinuntergefallen. Das ist die Wahrheit.« 


Spink kam mir zuvor. »Du meinst, ein Teil der Wahrheit, 
und deshalb kannst du daran festhalten. Der Ehrenkodex 
geht dir über alles. Wann bist du die Treppe 
hinuntergefallen, Gord? Als du vor ihnen weggelaufen bist, 
oder nachdem sie dich zusammengeschlagen hatten?« 


Gord stapfte unbeirrt weiter. Ich schaute zu Spink hinüber 
und blinzelte Regentropfen von meinen Wimpern. »Er wird 
dir nicht antworten.« Ich kam mir plötzlich sehr dumm vor, 
weil ich erst jetzt begriff, was mir schon längst hätte klar 
sein sollen. Indem Gord nicht von seiner Geschichte abwich, 
sorgte er dafür, dass die Schlacht auf seinem Territorium 
blieb. Die, die ihn geschlagen hatten, konnten nicht offen 
damit prahlen. Natürlich würden sie ihren Freunden davon 
erzählen. Aber wenn Gord sich weigerte zuzugeben, dass er 
verprügelt worden war, wenn er sich weigerte, eine 
Niederlage gegen sie einzugestehen, stahl er ihnen damit 
einen Teil ihres Triumphes. 


Während ich weiter nachgrübelte, verlangsamte ich meine 
Schritte und fiel ein Stück hinter die beiden zurück. Indem 
ich beklagte, dass sowohl Spink als auch Trist eine 


natürliche Gabe zum Führen hatten, die mir fehlte, hatte ich 
etwas Wichtiges übersehen. Trists Fähigkeit, Gefolgsleute 
um sich zu scharen, beruhte auf seinem strahlenden 
Charisma. Dessen Wirkung hatte ich bereits bei Klein- 
Caulder gesehen, mit verheerenden Folgen. Spink war zäh 
und stur und der Sohn eines Kriegshelden. Er gab und 
forderte große Loyalität. Diejenigen von uns, die ihm 
folgten, ließen sich von solchen Dingen beeindrucken, aber 
je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr hatte ich den 
Eindruck, dass er nicht immer weit genug vorausschaute 
und darüber nachdachte, wozu seine Handlungen führen 
konnten. Heute Abend hatte ich an ihm bewundert, wie er 
sich gegen Trist behauptete, trotz des Größenunterschieds, 
und es hatte mich sehr beeindruckt, dass er sich 
unkonventioneller Mittel bediente, um den Stärkeren zu 
bezwingen und seinem Willen zu unterwerfen. Aber jetzt 
musste ich die weitreichenden Folgen dieser Handlungen 
bedenken. Indem sie ihre Rivalität zu einer körperlichen 
Auseinandersetzung hatten eskalieren lassen, hatten sie alle 
Jungen in unserer Truppe in eine verzwickte Lage gebracht. 
Wir hatten alle gesehen, wie sie gegen eine der wichtigsten 
Regeln der Akademie verstoßen hatten, und keiner von uns 
hatte sich an seinen Schwur gehalten und den Verstoß 
gemeldet. Das störte mich, obwohl ich wusste, dass ich mir 
noch schändlicher dabei vorgekommen wäre, wenn ich 
losgerannt wäre, um den Verstoß zur Anzeige zu bringen. 


Allein Gord hatte die weise Voraussicht besessen, sich 
diesen Konflikt zu ersparen. Sogar jetzt noch, arg ramponiert 
und einen höllischen nächsten Tag vor Augen, zwang er 
seinen Körper dazu, sich seinem Intellekt zu unterwerfen. 
Wegen seiner Leibesfülle hatte ich ihn für einen Schwächling 
gehalten. Aber wenn ich es mir recht überlegte, langte er 
bei den Mahlzeiten eigentlich auch nicht kräftiger zu als wir 
anderen. Vielleicht war er einfach dazu geboren, dicker zu 
sein als der Durchschnitt. 


Und vielleicht stellte er eine stille Führerschaft zur Schau, 
wie ich sie bisher noch nicht erlebt hatte. Auch wenn sein 
einziger Gefolgsmann er selbst war, bewunderte ich seine 
Voraussicht. Da nahm plötzlich ein Gedanke in mir Gestalt 
an, der schon die ganze Zeit in meinem Unterbewusstsein 
rumorte. Ich hatte immer gedacht, Gord hätte sich an Spink 
gehängt, weil er den kleinen Kadetten bewunderte. Aber 
vielleicht verhielt es sich ja so, dass Gord, indem er Spink 
seine Hilfe angeboten hatte, nicht Spink gefolgt war, 
sondern ihm seine Führerschaft angeboten hatte. Wenn also 
Spink Gord folgte und ich Spink, war dann nicht in 
Wirklichkeit Gord derjenige, den ich als meinen 
Befehlshaber betrachtete? 


Wir hatten fast den Kiesweg erreicht, der direkt zu Haus 
Carneston führte, als uns Caulder entgegengerannt kam, 
offenbar auf dem Weg zum Krankenrevier. Er blieb stehen 
und drehte sich um, vom eigenen Schwung noch ein 
Stückchen rückwärts getragen. »Scheint heute ein 
Unglückstag für die Söhne von neuen Adeligen zu sein!«, 
schrie er uns zu. »Ich geh den Doktor holen!« Er wandte sich 
um und rannte weiter. 


»Das klingt gar nicht gut«, sagte ich zu Spink. 


»Er kam aus der Richtung des Kutschpfads«, keuchte 
Gord. »Lasst uns nachschauen, was passiert ist.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Du bist völlig fertig, Gord. Geh du 
nach oben und leg dich ins Bett. Spink, pass du auf, dass er 
tut, was ich sage. Ich werde inzwischen herausfinden, 
wovon Caulder da geredet hat.« 


Ich hatte erwartet, dass Spink mir widersprechen oder 
dass Gord sagen würde, er schaffe es schon allein zurück ins 
Wohnheim. Stattdessen nickte Gord nur, und Spink sagte: 


»Wenn du nicht bald zurückkommst, werde ich nach dir 
suchen. Pass auf dich auf!« 


Es war schon seltsam, eine solche Ermahnung auf dem 
Gelände der Königlichen Kavallaakademie mit auf den Weg 
bekommen zu müssen. Ich wünschte plötzlich, ich hätte 
mich nicht angeboten nachzuschauen, was passiert war, 
aber jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Ich nickte Spink und 
Gord zu und rannte in die Richtung des Kutschpfads. Der 
Wind blies in heftigen Böen, und der Regen peitschte mir ins 
Gesicht. Ich sah niemanden, und ich begann zu hoffen, dass 
Caulder gelogen hatte und es keinen weiteren verletzten 
Kadetten gab. Tatsächlich hatte ich auch schon die Richtung 
geändert und lief zum Wohnheim, als ich ein Stöhnen hörte. 
Ich blieb stehen und blickte mich um. Im Schatten der 
Bäume am Kutschpfad bewegte sich etwas. Ich rannte 
dorthin. Es war ein Mann, und er lag auf der nassen Erde. Er 
trug einen dunklen Mantel, und die Dunkelheit unter den 
Bäumen hatten ihn vor meinen Blicken verborgen. Ich war 
überrascht, dass Caulder ihn gesehen hatte. 


»Sind Sie verletzt?«, fragte ich ihn und kniete mich neben 
ihn auf den Boden. Dann stieg mir der Geruch von Alkohol in 
die Nase. »Oder bloß betrunken?« Meine Stimme muss 
ziemlich missbilligend geklungen haben. Kadetten war es 
strikt verboten, auf dem Gelände der Akademie zu trinken, 
und ein Ausbilder würde ganz sicher nicht betrunken auf 
dem Akademiegelände herumliegen. 


»Nicht betrunken«, sagte er mit schwacher, heiserer 
Stimme. Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich beugte mich 
etwas tiefer über sein Gesicht. Es war von Blut und Matsch 
verschmiert, aber ich erkannte den Kadettenleutnant Tiber 
wieder, der mich während der Initiation vor einer 
Demütigung bewahrt hatte. Ich beschloss, mich nicht mit 
ihm wegen seines alkoholisierten Zustandes zu streiten. 


»Aber Sie sind verletzt. Bleiben Sie ganz still liegen. 
Caulder ist unterwegs, den Arzt holen.« Es war zu dunkel, 
als dass ich mir ein Bild von seinen Verletzungen hätte 
machen können, aber ich war erfahren genug, um zu 
wissen, dass es besser war, wenn ich nicht versuchte, ihn zu 
bewegen. Das Beste, was ich für ihn tun konnte, war, Wache 
zu halten, bis Caulder mit Hilfe kam. 


Trotz meiner Mahnung, still zu liegen, scharrte er matt mit 
der Hand über den Boden, als wolle er aufstehen. »Die 
haben mich überfallen und zusammengeschlagen. Waren zu 
viert. Meine Papiere?« 


Ich schaute mich um. Ein paar Fuß von mir entfernt sah 
ich etwas Dunkles auf der Erde liegen. Es war ein Ranzen. 
Daneben fand ich ein matschverschmiertes Buch und eine 
Handvoll Blätter, auf denen offensichtlich jemand 
herumgetrampelt hatte. Ich sammelte sie auf und brachte 
sie zu ihm. »Ich habe Ihre Papiere«, sagte ich. 


Er gab keine Antwort. 
»Leutnant Tiber?« 


»Er hat das Bewusstsein verloren«, sagte eine Stimme. 
Vor Schreck wäre ich fast aus der Haut gefahren. Sergeant 
Duril hätte, wenn er da gewesen ware, mehr getan, als mir 
bloß einen Stein an den Kopf zu werfen. Ich hatte die drei 
Gestalten, die sich mir im strömenden Regen von hinten 
genähert hatten, überhaupt nicht bemerkt. 


»Besoffen wie ein Seemann«, sagte der Mann, der schräg 
links hinter mir stand. Ich drehte mich um, um zu sehen, 
wer er war, aber er trat ein paar Schritte zurück. Sein 
Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber seine Stimme 
kannte ich. Ich erhaschte einen Blick auf die Jacke, die er 
unter seinem Mantel trug. Er war ein Kadett. »Wir sahen ihn 
hier ankommen. Eine Kutsche hat ihn aus der Stadt 


zurückgebracht. Er ist bis hierher getorkelt und hat dann 
das Bewusstsein verloren.« 


Hätte ich nicht neben Tiber gekniet, dann hätte ich den 
Zusammenhang wahrscheinlich nicht hergestellt. Jetzt aber 
war ich von einer kalten Gewissheit erfüllt. Der Kadett, der 
mich angesprochen hatte, war der Drittjährler Jaris - der, 
der mir während der Initiation befohlen hatte, mich 
auszuziehen. 


Ich sagte etwas Tollkühnes. Es wurde mir erst bewusst, als 
mir die Worte bereits entschlüpft waren. Ich sagte: »Er 
behauptet, er sei von vier Männern überfallen worden.« 


»Er hat mit Ihnen gesprochen?« Aus der Stimme des 
dritten Mannes war deutlich die Bestürzung herauszuhören. 
Ich erkannte die Stimme nicht. Sie war schrill vor Angst. 


»Was hat er gesagt?«, fragte der Kadett Ordo. Die 
Puzzleteile fügten sich allmählich zusammen, und das Bild, 
das dabei entstand, gefiel mir ganz und gar nicht. »Was hat 
er Ihnen gesagt?«, wiederholte Ordo und kam näher. Ich 
begriff, dass es ihm gleichgültig war, ob ich ihn erkannte 
oder nicht. 


»Nur das. Dass vier Männer ihn überfallen hätten.« Meine 
Stimme bebte, ich zitterte vor Kälte, und zugleich kroch mir 
eiskalte Angst den Rücken hoch. 


»Ja, aber er ist betrunken! Wer glaubt so einem denn auch 
nur ein Wort? Sie können jetzt weitergehen, Kadett. Wir 
werden uns schon um ihn kümmern.« 


»Caulder ist schon unterwegs, Hilfe holen«, erwiderte ich. 
Ich war fast sicher, dass sie das wussten. »Er selbst hat 
mich hierher geschickt«, fügte ich kühn hinzu und war mir 
im selben Moment nicht sicher, ob das klug gewesen war 
oder nicht. Ich bezweifelte, dass Caulder gegen sie 


aussagen würde, wenn sie mich wegschleppten, 
umbrachten und in den Fluss warfen. In dem strömenden 
Regen und dem kalten Wind, mit einem toten oder 
bewusstlosen Tiber, der vor mir auf der Erde lag, erschien 
mir dieser Gedanke plötzlich gar nicht mehr so abwegig. In 
diesem Moment hätte ich nichts lieber getan als 
aufzustehen, mir den Matsch von den Knien zu wischen und 
ihnen zu sagen, dass ich zurück auf meine Stube gehen 
würde. Aber wenn ich auch nicht feige genug war, Tiber dort 
liegen zu lassen, so war ich auch nicht mutig genug, laut zu 
außern, was ich vermutete: Sie hatten ihn aus der Kutsche 
steigen sehen, mitbekommen, dass er getrunken hatte, und 
gewusst, dass er in diesem Zustand kein Gegner für sie war. 


»Gehen Sie nach Hause, Kadett Burvelle«, befahl Ordo 
mir. »Wir haben hier alles im Griff.« 


Der Zufall bewahrte mich davor, in jener Nacht 
entscheiden zu müssen, ob ich ein Mann oder ein Feigling 
war. Ich hörte das Knirschen eiliger Schritte auf dem 
Kiesweg. Durch den Regen und die Dunkelheit konnte ich 
die Gestalt von Doktor Amicas ausmachen. Er trug eine 
Laterne, und sie warf einen kleinen Kreis aus Licht um ihn 
herum, als er sich näherte. Zwei kräftigere Männer folgten 
ihm mit einer Trage. Vor lauter Erleichterung bekam ich ganz 
weiche Knie, und ich war froh, dass ich nicht stand. Ich 
winkte heftig und rief: »Hierher! Kadettenleutnant Tiber ist 
verletzt!« 


»Wir glauben, er ist in der Stadt zusammengeschlagen 
worden, dann in einer Kutsche hierhergekommen und 
ohnmächtig zusammengebrochen. Er ist betrunken«, 
plapperte Ordo unaufgefordert drauflos. Ich rechnete damit, 
dass die anderen seine Worte bestätigen würden, aber als 
ich mich umwandte, war niemand mehr da. 


»Aus dem Weg, Junge!«, befahl mir Doktor Amicas. Ich 
machte Platz, und er stellte die Laterne neben Tiber auf die 
Erde. »Sieht schlimm aus«, sagte er nach einer kurzen 
Inspektion von Tibers Gesicht. Er war noch ganz außer Atem 
von seinem eiligen Trab zum Schauplatz des Geschehens. 
Ich wandte mich ab, weil ich das Gefühl hatte, mich 
übergeben zu müssen. Ein harter Schlag mit irgendeinem 
scharfen Gegenstand hatte Tiber den Schädel gespalten, 
und über seinem Ohr klaffte eine furchtbare Wunde. »Hat er 
mit Ihnen gesprochen?« 


»Er war bewusstlos, als wir ihn fanden«, sagte Ordo 
hastig. 


Der Doktor war kein Dummkopf. »Haben Sie nicht gesagt, 
er sei in einer Kutsche hierhergekommen? Der Kutscher hat 
ganz gewiss keinen bewusstlosen Kadetten erst hier herüber 
geschleppt und dann abgeladen wie einen Sack Kohlen, um 
wieder wegzufahren.« Harte, kalte Skepsis lag in der 
Stimme des Arztes. Das gab mir den Mut zu sprechen. 


»Er hat anfangs mit mir gesprochen, als ich hierher kam. 
Während wir Gord zurück nach Haus Carneston brachten, ist 
Caulder an uns vorbeigerannt und hat gesagt, jemand sei 
verletzt. Also bin ich hierher gelaufen, weil ich dachte, ich 
könnte vielleicht helfen. Er war noch bei Bewusstsein, als ich 
ankam. Er sagte, er sei nicht betrunken. Und dass er von 
vier Männern angegriffen worden sei. Und er bat mich, seine 
Papiere in Sicherheit zu bringen.« 


Der Doktor beugte sich über das Gesicht des 
Bewusstlosen, schnupperte misstrauisch und richtete sich 
wieder auf. »Nun, nüchtern riecht er ganz sicher nicht. Aber 
vom Trinken allein platzt einem auch nicht der Schädel auf. 
Und den Matsch auf seinem Gesicht und an seinen Kleidern, 
den hat er auch nicht aus der Stadt.« Er hob den Kopf und 
starrte Ordo an. »Er kann verdammt von Glück reden, dass 


er nicht tot ist nach dem Hieb, den er auf den Kopf 
bekommen hat.« Als Ordo nichts sagte, befahl der Doktor 
seinen beiden Helfern: »Legt ihn auf die Trage und schafft 
ihn ins Krankenrevier.« 


Der Arzt stand auf und hielt die Laterne so, dass seine 
beiden Gehilfen Tiber vorsichtig auf die Trage hieven 
konnten. Im dem fahlen Licht sah der Doktor älter aus als in 
seinem Büro. Die Falten in seinem Gesicht wirkten tiefer, 
und seine Augen hatten jeden Glanz verloren. 


»Vielleicht kommt der Matsch daher, dass er hingefallen 
ist, als er versuchte, zum Wohnheim zu gehen«, ließ sich 
Ordo erneut ungefragt vernehmen. Wir drehten uns alle zu 
ihm um. Was er sagte, klang für mich sehr an den Haaren 
herbeigezogen, und der Doktor musste das ebenso 
empfunden haben, denn er fuhr ihn ziemlich scharf an: »Sie 
kommen mit uns! Ich will, dass Sie alles aufschreiben, was 
Sie gesehen haben, und es dann unterzeichnen. Burvelle, 
Sie gehen zurück in Ihr Wohnheim. Und du, Caulder, mach, 
dass du nach Hause kommst! Ich will dich heute Nacht nicht 
noch einmal sehen!« 


Caulder hatte sich im Hintergrund gehalten, am Rande des 
Lichtkreises der Laterne. Er hatte Tiber mit einem Ausdruck 
angestarrt, aus dem zugleich Faszination und Entsetzen 
sprachen. Als er die Worte des Doktors hörte, fuhr er 
zusammen, und dann trollte er sich in die Nacht. Ich bückte 
mich und hob Tibers Tornister und seine Papiere auf. 


»Geben Sie die mir!«, befahl der Doktor brüsk, und ich 
reichte sie ihm. 


Der Doktor musste ein Stück in dieselbe Richtung gehen 
wie ich, also ging ich auf der anderen Seite der Trage neben 
ihm her. Der schwankende Lichtschein der Laterne ließ die 


Schatten wie Ebbe und Flut über Tibers Gesicht huschen und 
verzerrte seine Züge. Er war sehr blass. 


Ich verließ die triste Kavalkade am Zufahrtsweg zu Haus 
Carneston. Die Fenster in den oberen Stockwerken waren 
alle dunkel, aber an der Tür brannte immer noch eine 
Lampe. Als ich hineinging, raffte ich meinen ganzen noch 
vorhandenen Mut zusammen und machte Meldung bei 
Sergeant Rufet. Er starrte mich an, als ich meine 
Entschuldigung stammelte, warum ich erst nach dem 
Zapfenstreich gekommen war. Ich dachte, er würde mich 
dafür ins Gebet nehmen, aber er nickte bloß und sagte: »Ihr 
Freund hat mir bereits gesagt, dass Sie nach einem 
Verletzten schauen wollten. Das nächste Mal kommen Sie 
erst zu mir und machen Meldung, bevor Sie losrennen. Ich 
hätte einen der älteren Kadetten mit Ihnen schicken 
können.« 


»Jawohl, Sir«, sagte ich müde. Ich wandte mich zum 
Gehen. 


»Kadettenleutnant Tiber, sagten Sie.« 


Ich wandte mich wieder um. »Ja, Sir. Er war übel 
zugerichtet. Und betrunken. Deshalb glaube ich nicht, dass 
er sich noch großartig hat wehren können.« 


Sergeant Rufets Brauen zogen sich zusammen. 
»Betrunken? Nicht Tiber. Der Junge trinkt keinen Tropfen. 
Irgendjemand lügt da.« Und dann, als würde ihm plötzlich 
bewusst, was er gesagt hatte, biss er sich förmlich auf die 
Zunge. »Gehen Sie ins Bett, Kadett. Leise«, brummte er mit 
einem Moment Verzögerung. Ich ging. 


Im Gemeinschaftsraum wartete Spink im Nachthemd auf 
mich. Er folgte mir in unsere Stube, und während ich mich 
im Dunkeln auszog, erzählte ich ihm leise alles. Er schwieg. 
Ich schüttelte meine feuchte Uniform aus, aber ich wusste, 


dass sie immer noch feucht sein würde, wenn ich sie am 
nächsten Morgen wieder anzog. Das war kein angenehmer 
Gedanke zur Nacht. Stattdessen versuchte ich, mich auf 
Carsina zu konzentrieren, aber sie erschien mir plötzlich 
unendlich fern, zeitlich wie räumlich; Mädchen zählten 
vielleicht doch nicht so viel wie die Frage, wie ich mich für 
den Rest meines ersten Jahres schlagen würde. Ich war im 
Bett, ehe Spink seine Frage stellen konnte. 


»Hast du den Alkohol in seinem Atem gerochen?« 


»Er roch danach, ja.« Wir wussten beide, was das 
bedeutete. Sobald Tiber genesen war, würde er suspendiert 
und bestraft werden. Wenn er denn genas. 


»Nein, ich meine, roch sein Atem danach? Oder kam der 
Geruch bloß von seinen Kleidern?« 


Ich versuchte mich zu erinnern. »Ich weiß es nicht. Ich bin 
nicht auf die Idee gekommen, das genauer zu überprüfen. 
Ich habe bloß den Alkohol gerochen, und er roch sehr stark 
danach.« 


Erneutes Schweigen folgte meinen Worten. Dann: »Doktor 
Amicas scheint mir ein gescheiter Kopf zu sein. Er wird 
feststellen können, ob Tiber wirklich betrunken war oder 
nicht.« 


»Wahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu, aber ich war nicht 
sicher, ob ich das glauben sollte. Es gab nicht mehr viel, 
woran ich noch glaubte. 


Ich schlief ein und hatte einen Traum. Die alte dicke 
Baumfrau saß mit dem Rücken an ihren Stamm gelehnt, und 
ich stand vor ihr. Regen prasselte auf uns beide herab. Mich 
durchweichte er, sie wurde nicht einmal nass. Sobald er sie 
berührte, wurde er aufgesogen, als wäre ihr Fleisch durstige 
Erde. Der Regen machte mir nichts aus. Er war sanft und 


weich, und seine Kühle hatte fast etwas Angenehmes. Die 
bewaldete Schlucht kam mir sehr vertraut vor, als sei ich 
dort schon oft gewesen. Ich war nicht für das Wetter 
gekleidet, sondern saß mit nackten Armen und Beinen im 
Regen und genoss ihn. »Komm«, sagte sie. »Begleite mich 
ein Stück und sprich mit mir. Ich muss sicher sein, dass ich 
verstehe, was ich mit deinen Augen gesehen habe.« 


Wir verließen ihren Baum, und ich ging voran auf einem 
kurvigen Pfad, der durch einen Wald von Baumriesen führte. 
An manchen Stellen schützte uns das Blätterdach 
vollkommen vor dem Regen. An anderen tropfte das Wasser 
hernieder, von Blatt zu Zweig zu Ast zu Blatt und schließlich 
auf den Waldboden, der es gierig aufsog. Das störte weder 
sie noch mich. Mir fiel auf, dass sie jedes Mal, wenn ich ihr 
den Blick zuwandte, irgendwie ein Teil der Bäume zu sein 
schien, obwohl es schien, als gehe sie ungehindert neben 
mir. Hier strich sie mit der Hand über die Rinde eines 
Baumes, dort verfing sich ihr Haar im Geäst eines anderen. 
Stets war sie in Berührung mit ihnen. Trotz ihrer mächtigen 
Leibesfülle hatte ihr schwerfälliger Gang etwas Anmutiges. 
Die fleischigen Wölbungen, die ihre Silhouette zu Kurven 
rundeten, wirkten auf mich ebenso wenig abstoßend wie der 
gewaltige Umfang eines großen Baumes oder der riesige 
Regenschirm, den er mit seinen Ästen und Blättern über uns 
aufgespannt hielt. Ihre Größe war Reichtum, ein Zeichen von 
Geschick und Erfolg für ein Volk, das vom Jagen und 
Sammeln lebte. Und auch das kam mir vertraut vor. 


Je tiefer ich in ihren Wald vordrang, desto mehr erkannte 
ich von dieser Welt wieder. Mir war der Pfad, dem ich folgte, 
vertraut, und ich wusste, dass er zu einem Felsengrund 
führte, an dem ein Bach von einer steinigen Klippe floss, um 
sich dann plötzlich kopfüber als glitzernder silberner Bogen 
in den Wald unten zu stürzen. Es war ein gefährlicher Ort. 
Die Felsen nahe am Rand waren stets grün und glitschig, 


aber nirgendwo sonst war das Wasser so kühl und so frisch, 
selbst wenn Regen fiel. Es war ein Ort, den ich sehr mochte. 
Sie wusste das. Dass sie mich im Traum dorthin gehen ließ, 
war eine meiner Belohnungen. 


Belohnungen wofür? 


»Was würde denn geschehen«, fragte sie mich, »wenn 
viele der Soldatensöhne, die die künftigen Befehlshaber sein 
sollen, getötet würden und niemals gen Osten zögen, um ihr 
Volk in den Wald zu führen? Würde das das Ende der Straße 
bedeuten? Würde das diese Leute zur Umkehr zwingen?« 


Ich hatte über etwas anderes nachgedacht und kehrte nun 
von meinem Gedankenausflug zu ihrer Frage zurück. »Es 
würde sie für eine Weile in ihrem Vorwärtsdrang hemmen. 
Aber es würde sie weder aufhalten noch zur Umkehr 
zwingen. In Wahrheit wird nichts die Straße aufhalten. Du 
kannst ihren Bau lediglich verzögern. Mein Volk glaubt, dass 
die Straße ihm Reichtum bringen wird. Holz, Fleisch und 
Felle. Und schließlich eine Straße zu dem Meer jenseits des 
Gebirges und Handel mit den Menschen dort.« Ich schüttelte 
resigniert den Kopf. »Solange Reichtum winkt, wird mein 
Volk einen Weg zu ihm finden.« 


Sie sah mich böse an. »Du sagst >mein Volks wenn du von 
ihnen sprichst. Aber ich habe es dir immer wieder gesagt: 
Du bist nicht mehr einer von ihnen. Wir haben dich zu uns 
geholt, und du gehörst jetzt zum VOLK.« Sie legte den Kopf 
schief und schaute mir tief in die Augen. Ich hatte das 
Gefühl, dass sie in mich hineinblickte und auf der anderen 
Seite wieder hinaus, in andere Augen gewissermaßen, von 
denen ich nicht wusste, dass ich sie besaß. »Was ist, Sohn 
eines Soldaten? Beginnst du, dir beider Welten bewusst zu 
werden? Das ist nicht gut. Das solltest du nicht, noch nicht.« 
Sie legte mir sanft die Hand auf den Kopf. 


Es war eine angenehme, tröstliche Berührung, die jegliche 
Angst verscheuchte. Alle Sorgen, die ich gehabt hatte, 
waren von mir abgefallen. Alles würde gut werden. 


Sie hob beide Hände und strich sich damit über das 
Gesicht und das Haar, ganz sanft, als wolle sie mir damit die 
Angst nehmen, die sie bei mir spürte. Dann blickte sie mich 
durch ihre dicken Finger an. »Du hast immer noch nicht von 
deiner Magie gesprochen, Soldatensohn. In dem Moment, da 
sie dir zuteil wurde, begann sie durch dich zu wirken. Was 
hast du für uns getan? Die Magie erwählte dich. Ich fühlte, 
wie sie sich deiner bemächtigte. Alle wissen, dass ein 
Mensch seine Pflicht erfüllt, wenn die Magie des Gottes ihn 
berührt hat. Du solltest die Eindringlinge zur Umkehr 
bewegen und die, die hier sind, dazu bringen, dass sie 
fortgehen. Was hast du getan?« 


»Ich verstehe nicht, was du von mir willst.« 


Sowohl ihre Frage als auch meine Antwort waren mir so 
vertraut wie meine Abendgebete, die ich einst auf dem 
Schoß meiner Mutter gelernt hatte. Sie versuchte erneut, es 
mir zu erklären. »Du hättest etwas tun müssen. Ein 
Einschreiten von deiner Seite soll die Magie in Gang setzen, 
die du vollenden wirst, wenn du ein großer Mann bist. Es mir 
zu sagen wird die Magie nicht anhalten. Es wird nur meine 
Ängste lindern. Bitte. Sag es mir. Nimm mir meine Angst, 
damit ich dem Wald erzählen kann, dass der Anfang vom 
Ende des Wartens begonnen hat. Die Wächter können nicht 
mehr lange tanzen. Sie ermüden. Sie sterben. Und wenn sie 
alle gestorben sind, wird es keine Mauer mehr geben. Sie 
wird fallen, und es wird nichts mehr da sein, das die 
Eindringlinge in Schach halten könnte. Sie werden 
unbehelligt zwischen den Bäumen herumlaufen und sie 
fällen und verbrennen. Du weißt, was sie tun werden. Wir 
haben es gesehen.« 


Inzwischen befanden wir uns ganz in der Nähe des 
Wasserfalls. Ich sehnte mich danach, ihn zu sehen. Ich 
versuchte, durch den Wald hindurch einen Blick auf ihn zu 
erhaschen, aber die Bäume drängten sich zusammen und 
versperrten mir den Blick. »Ich verstehe deine Worte nicht.« 


Sie seufzte, und es klang wie das Seufzen des Windes in 
den Bäumen. »Wenn so etwas sein könnte, würde ich sagen, 
dass die Magie eine schlechte Wahl getroffen hat. Ich würde 
sagen, dass einer aus dem VOLK es besser verstanden 
hätte, die Gabe zu nutzen.« Sie zuckte mit den Achseln und 
hob dabei die weiche Rundung ihrer Schultern und ließ sie 
wieder fallen. »Ich werde tun müssen, was in meiner Macht 
steht. Ich tue es nicht leichthin. Meine Zeit, Dinge zu tun, 
sollte längst abgelaufen sein. Dies sollte eigentlich nur noch 
meine Zeit sein zu leben. Aber ich fürchte, du kannst sie 
nicht allein aufhalten. Meine Kraft wird immer noch 
gebraucht.« Sie seufzte, und dann rieb sie ihre feisten 
Hände aneinander. Staub, feiner brauner Staub rieselte von 
ihren Handflächen, als sie einander berührten. »Ich habe 
über etwas nachgedacht, und jetzt habe ich beschlossen, 
dass ich es tun werde. Ich werde einen der alten 
Zaubersprüche zu dir senden. Mit ihm können wir von den 
Eindringlingen etwas von dem ernten, was sie sind. Kein 
Messer ist schärfer als jenes, das ein Mensch gegen sich 
selbst richtet. Vielleicht wird uns das mehr Zeit geben, um 
herauszufinden, was es ist, das du getan hast, um uns zu 
helfen.« Sie hob die Hand und schwenkte sie auf eine 
seltsame Weise in meine Richtung. Ich spürte die ungeheure 
Kraft, die in dieser Geste lag. »Wenn die Magie dich findet, 
wird sie dir ein Zeichen geben. So. Dann wird sie ihren Lauf 
nehmen. Wehre dich nicht gegen sie.« 


Ich bekam furchtbare Angst. Sie starrte mich an, und ihre 
Augen färbten sich dunkel vor Missfallen. »Du solltest jetzt 
gehen. Hör auf, über diese Dinge nachzudenken.« 


Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Tiefe Dunkelheit umgab 
mich, und ich hörte nichts außer dem Prasseln des Regens 
und den Atemzügen meiner Kameraden. Die Bilder aus 
meinem Traum hingen wie Fetzen in meinem Bewusstsein. 
Ich berührte sie und versuchte, sie zusammenzuziehen, 
aber sie zerfaserten mir zwischen den Fingern. Die Angst, 
die ich empfand, war anders als die, die man verspürt, wenn 
man aus einem Albtraum erwacht. Es war die Angst vor 
etwas Realem, etwas, an das ich mich nicht erinnern konnte. 
Der Wind heulte, und für einen Moment prasselte der Regen 
noch heftiger auf das Dach und gegen die Fensterscheiben. 
Dann legte er sich, doch nur, um gleich darauf erneut 
aufzuheulen. An Einschlafen war nicht mehr zu denken. Ich 
lauschte dem Wind und dem Regen bis zum Morgen und 
erhob mich dann müde, um einem neuen Tag ins Auge zu 
schauen. 


14. Base Epiny 


Ich weiß nicht, wie Gord den nächsten Tag überstand. Wie 
befürchtet bekam ich eine Strafarbeit für meine 
unvollständigen Mathehausaufgaben. Meine Laune war auf 
dem Tiefpunkt. Als ich dann zu allem Überfluss auch noch 
das Gerücht hörte, Kadettenleutnant Tiber sei 
stockbetrunken aufgefunden worden und werde nicht nur 
verwarnt, sondern wegen ungebührlichen Verhaltens 
umstandslos von der Akademie relegiert, war mein Elend 
vollkommen. Ich vermutete, dass seine Strafe unverdient 
war, konnte dafür aber keinen wirklichen Beweis vorlegen. 
Ich fragte mich immer noch, ob ich mit meinem Verdacht 
nicht zu Doktor Amicas gehen sollte, und ich fragte mich 
auch, ob mein Zögern Feigheit oder Pragmatismus war. 


Die Nachricht von Tibers unehrenhafter Entlassung ließ 
alle Neugier hinsichtlich dessen, was Gord zugestoßen war, 
in den Hintergrund treten. Von meinen Stubengenossen war 
ich ziemlich enttäuscht, denn die meisten von ihnen 
akzeptierten blind die Mär, er habe sich all diese Prellungen 
und Schürfwunden beim Sturz von der Bibliothekstreppe 
zugezogen. Ein zusätzliches Souvenir, das er von seinem 
»Sturz« mitgebracht hatte, war ein prächtiges blaues Auge. 
Außerdem humpelte er, wenn wir zum Unterricht und zurück 
marschierten. Gleichwohl schien er sich still über 
irgendetwas zu freuen. Ich kam zu dem Schluss, dass ich ihn 
schlicht nicht verstand. 


Als ich zum Mittag nach Haus Carneston zurückkehrte, 
fühlte ich mich leer und niedergeschlagen. Da fand ich ein 
unerwartetes Schreiben von meinem Onkel vor. Er erwähnte 
darin die bevorstehenden Urlaubstage und versprach Mir, 


am Freitagabend vorbeizukommen und mich abzuholen, 
damit ich meine freien Tage nicht im Wohnheim verbringen 
müsse. Ich muss Spink zugute halten, dass er versuchte, so 
auszusehen, als freue er sich für mich, als ich ihm die 
Neuigkeit mitteilte, obgleich wir beide wussten, dass sie ihn 
dazu verdammte, allein zurückzubleiben. 


»Ich brauche die Zeit zum Lernen«, erklärte er tapfer. 
»Und ich weiß, dass du dich dort wohlfühlen wirst. Mach dir 
um mich keine Gedanken. Bring mir ein paar von diesen 
köstlichen Zimtplätzchen mit, die deine kleine Base beim 
letzten Mal für dich gebacken hat. Und genieße die Tage.« 


Nate und Kort hatten ebenfalls Post bekommen. Zu ihrer 
Bestürzung erfuhren sie, dass die Pläne geändert worden 
waren. Sie würden bei Nates Großtante in Alt-Thares 
übernachten. Ihre Schwestern und Freundinnen würden im 
Haus von Korts Onkel untergebracht werden. Damit war das 
abendliche Stelldichein, das die vier heimlich geplant 
hatten, jah zunichte gemacht, und Nates jüngere Schwester 
wurde gehörig als Klatschbase bescholten. 


Nach dem Unterricht beeilten wir uns, in unsere 
Unterkünfte zurückzukommen und zu packen. Während wir 
die Treppe zu unserer Stube hinaufgingen, wurde ich doch 
tatsächlich von Gord überholt. Als ich den 
Gemeinschaftsraum erreichte, kam er mir schon wieder 
entgegen, seinen bereits zuvor gepackten Reisesack über 
der Schulter. Ein breites Grinsen beherrschte sein feistes 
und ramponiertes Gesicht. 


»Was ist denn mit dir los?«, fragte ich. »Was bist du so 
vergnügt?« 


Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde während der 
freien Tage meine Eltern sehen. Mein Vater ist in die Stadt 
gekommen, wegen der Ratsversammlung. Ich bin immer 


sehr gerne bei meinem Onkel. Und Cilima wird auch dort zu 
Besuch sein. Sie wohnt nur ein paar Meilen von meinem 
Onkel entfernt.« 


»Wer ist Cilima?«, fragte ich, und alle Kadetten um mich 
herum verstummten, um die Antwort nicht zu verpassen. 


»Meine Verlobte«, sagte Gord und wurde ganz rot. Ein 
paar schauten skeptisch oder witzelten, aber dann zog er 
schüchtern ein Bild von einem Mädchen mit 
rabenschwarzem Haar und großen schwarzen Augen hervor. 
Das Mädchen war von atemberaubender Schönheit, und als 
Trist ihn schelmisch fragte, ob sie denn wisse, welches 
Schicksal ihr blühe, erwiderte Gord mit Würde, dass ihre 
Zuneigung zu ihm und ihr Glaube an ihn der Grundpfeiler 
seiner Standhaftigkeit auch in schweren Zeiten sei. Einmal 
mehr wurde mir klar, dass an Gord mehr zu sein schien, als 
irgendeiner von uns es sich vorgestellt hatte. Er war der 
Erste, der abfuhr, und die anderen folgten ihm kurz darauf, 
denn sie hatten alle schon am Abend zuvor gepackt. 


Spink folgte mir in unsere Stube und sah wehmütig zu, wie 
ich ebenfalls packte, und begleitete mich dann tapfer 
hinunter zur Auffahrt, um gemeinsam mit mir auf die 
Kutsche meines Onkels zu warten. Während wir warteten, 
unterhielten wir uns. Andere Kutschen und Wagen kamen, 
nahmen Kadetten auf und fuhren wieder. Ich konnte spüren, 
wie sehr er mich darum beneidete, dass ich dem 
Akademiealltag für zwei ganze Tage entrinnen würde, aber 
er verbarg seinen Neid gut und sagte nur, ich solle an ihn 
denken, wenn ich Essen serviert bekäme, das zum Genießen 
und nicht bloß zum Stillen des Hungers zubereitet worden 
sei. 


Ich hatte erwartet, dass mein Onkel eine Kutsche schicken 
würde, die mich abholen sollte. Umso überraschter war ich 
deshalb, als der Kutscher seine Pferde zügelte und ich sah, 


dass nicht nur mein Onkel, sondern auch meine Base Epiny 
gekommen war, um mich abzuholen. Der Kutscher stieg ab, 
öffnete den Schlag, und mein Onkel stieg aus und begrüßte 
mich. Natürlich stellt ich ihm Spink vor, und mein Onkel 
Sefert gab ihm freundlich die Hand und erkundigte sich 
höflich, wie es ihm auf der Akademie gefalle und ob er mit 
seinem Studium gut vorankomme. Epiny, kaum dass sie 
einen Moment unbeaufsichtigt war, stieg sogleich ohne Hilfe 
aus der Kutsche. Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel, 
als sie ein kurzes Stück die Auffahrt hinunterspazierte und 
ihren direkten, neugierigen Blick über das Gelände und das 
Verwaltungsgebäude schweifen ließ. Sie sah aus wie ein 
Stock in einem großen Spitzenkragen. Ich war daran 
gewöhnt, Frauen und Mädchen in ihrem Alter in den 
voluminösen Volants, Turnüren und Reifen zu sehen, oder 
was immer es war, das sie unter ihren Röcken trugen, das 
sie so ausladend aussehen ließ, als wären sie eine lebendige 
Kirchenglocke. Epinys Kleid war von kindlichem Schnitt, 
geschneidert aus einem steifen, glänzenden Stoff mit 
diagonalen marineblauen und weißen Streifen. Es war kurz 
genug, dass ich sehen konnte, dass sie anstelle von 
Pantoffeln kleine schwarze Stiefel trug. Ihr Hut sah aus wie 
ein schiefer, mit Spitze verzierter Turm. Drei blaue Blumen 
sprossen aus ihm hervor, so dass der Gedanke an eine Vase 
sich gleichsam aufdrängte. So hässlich, wie er war, war ich 
sicher, dass er hochmodisch sein musste. Sie hatte eine Art 
Amulett an einer Schnur um den Hals hängen, das sie 
zwischen den Zähnen hielt. Als sie näherkam, sah ich, dass 
es eine Pfeife war, die die Form eines Otters hatte. Immer 
wenn sie ausatmete, gab die Pfeife leise Töne von sich. 
Schließlich blieb sie schräg hinter meinem Onkel stehen. Sie 
hörte einen Moment zu, während Spink meinem Onkel artig 
von seinen akademischen Fortschritten erzählte, und 
seufzte dann durch die Pfeife, was einen ziemlich 
durchdringenden Ton erzeugte. 


Mein Onkel warf ihr einen leicht gequälten Blick zu. Ich 
schämte mich für sie. Ich rechnete damit, dass er sie 
zurechtwies, wie mein Vater es ganz sicher getan hätte, 
wenn eine meiner Schwestern sich in Gegenwart von 
Männern so in den Vordergrund gespielt hätte. Stattdessen 
machte er ein säuerliches Gesicht und sagte zu Spink: 
»Meine ziemlich verzogene Tochter möchte mir damit zu 
verstehen geben, dass ich Sie ihr vorstellen soll.« 


Spink schaute kurz zu mir und traf dann eine 
Entscheidung. Er machte eine sehr höfliche Verbeugung und 
sagte: »Es wäre mir ein Vergnügen, Ihre Tochter 
kennenzulernen, Sir.« 


»Ganz bestimmt«, erwiderte mein Onkel trocken. »Kadett 
Spinrek Kester, es ist mir eine Freude, Ihnen meine Tochter 
vorzustellen, Epiny Helicia Burvelle. Epiny, nimm die Pfeife 
aus dem Mund! Noch nichts habe ich mehr bereut, als dir 
dieses Ding gekauft zu haben.« 


Epiny spie die Pfeife aus, so dass sie an der Schnur um 
ihren Hals baumelte. Dann machte sie einen eleganten 
Knicks vor Spink. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, 
sagte sie erstaunlich formvollendet, um dann aber sogleich 
alles wieder umzuschmeißen, indem sie ihn lächelnd fragte: 
»Ich darf doch annehmen, dass Sie sich meinem Vetter zu 
seinem Besuch in unserem Hause anschließen?« 


Spink schaute meinen Onkel mit einer Mischung aus 
Verwirrung und Entsetzen im Gesicht an. »Ähem, nein, 
Fräulein Burvelle, ich wollte nur Ihren Vetter zur Kutsche 
bringen.« 


Epiny richtete den Blick ihrer blauen Augen direkt auf 
mich und fragte fast empört: »Warum kommt er nicht mit, 
Nevare? Wie konntest du nur so töricht sein, deinen Freund 
nicht einzuladen?« Bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, 


auf ihren Vorwurf zu antworten, wandte sie sich mit 
flehendem Blick an ihren Vater und bettelte: »Papa, dann 
lad ihn bitte jetzt ein! Das wäre wunderbar! Dann hätten wir 
genügend Hände für eine zünftige Partie Towsers. Jetzt sind 
wir ein Spieler zu wenig, und es ist viel zu leicht, die Karten 
zu erraten, wenn wir bloß zu zweit sind. Bitte, bitte Papa! 
Wenn du’s nicht tust, dann musst du als unser dritter Mann 
einspringen.« 


»Epiny!«, wies ihr Vater sie zurecht, aber es klang eher 
verlegen als wütend. 


»Bitte, Papa! Ich langweile mich so, und du hast gesagt, 
du möchtest nicht mehr, dass Frau Lallie jedes Wochenende 
bei uns verbringt. Ich werde noch an diesem Siebttag vor 
lauter Langeweile sterben, wenn wir niemanden bei uns 
haben, der mir die Zeit vertreiben kann. Bitte, Papa! Mama 
wird ganz bestimmt nichts dagegen haben! Sie ist fort, um 
der Königin aufzuwarten, also wird sie sich nicht über zu viel 
Gesellschaft und über zu laute Spiele beklagen, von denen 
sie Kopfschmerzen kriegt! Bitte, bitte!« 


Noch nie hatte ich eine Frau ihres Alters quengeln und 
betteln hören wie ein kleines Mädchen. Ich wäre von Epinys 
Auftritt wohl noch peinlicher berührt gewesen, hätte ich 
nicht eine verzweifelte Hoffnung über Spinks Gesicht 
huschen sehen. Sie war schon wieder verschwunden, kaum 
dass ich sie gesehen hatte, aber ich wusste, dass mein 
Onkel sie auch wahrgenommen hatte, als er in sanftem Ton 
sagte: »Epiny, mein Liebes, ich würde ja wirklich sehr gern 
Nevares Freund einladen, aber ich fürchte, dazu ist jetzt 
nicht mehr die Zeit. Ich müsste erst einmal bei Oberst Stiet 
die Erlaubnis dazu einholen, und der Kadett Kester würde 
Zeit brauchen, um seine Sachen zu packen. Wir können ihn 
ja vielleicht das nächste Mal einladen, wenn die Erstjährler 
mal wieder ein paar Tage frei bekommen.« 


Sie stieß ein missbilllgendes Schnauben aus und 
verschränkte störrisch die Arme vor der Brust. Es fehlte 
nicht viel, und sie hätte mit dem Fuß aufgestampft. »Papa, 
das ist doch nun wirklich kein Problem! Du gehst jetzt zu 
Oberst Stiet und sagst ihm, dass wir ihn mitnehmen, und er 
kann unterdessen schnell zurückrennen und ein paar 
Sachen zusammenpacken. Männer brauchen sehr wenig, 
wenn es um Kleidung und solche Dinge geht. Ich bin sicher, 
er wäre im Nu wieder hier. Nicht wahr, Spinrek, das wärst du 
doch?« Sie lächelte äußerst bezaubernd, während sie 
unverfroren zum vertraulichen »du« überging. 


Spink reagierte wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der 
Schlange: Er erstarrte. Epiny und er waren etwa gleich groß, 
und sie legte neckisch den Kopf schief und lächelte ihn an, 
während sie auf seine Antwort wartete. Er starrte in ihre 
schelmisch blitzenden Augen und wusste, dass er 
irgendetwas antworten musste und dass die einzige höfliche 
Antwort ein »ja« wäre. »Ich denke, schon«, sagte er, und als 
ihm plötzlich bewusst wurde, dass er damit meinen Onkel in 
eine schwierige Situation gebracht hatte, fügte er hastig 
hinzu: »Aber ich bezweifle, dass Oberst Stiet mir so 
kurzfristig die Erlaubnis dazu erteilen würde.« 


»Oberst Stiet? Ach, mach dir wegen dem mal keine 
Gedanken! Meine Mutter kennt seine Frau gut, und die 
Gattin des Obersts würde sich geradezu zerreißen, um ihr 
einen Gefallen zu tun. Ich gehe mit Papa mit und sage ihr, 
dass meine Mutter es als einen persönlichen Gefallen 
betrachten würde, wenn du die Erlaubnis bekämst, uns zu 
besuchen. Und nun lauf und hol rasch deine Siebensachen, 
damit wir nicht warten müssen, wenn wir zurückkommen. 
Komm, Papa, lass uns schnell zu Oberst Stiet gehen!« 


»Epiny, du bist unmöglich!« Zu meinem Entsetzen 
schimpfte mein Onkel nicht nur nicht mit ihr, sondern lachte 
auch noch über ihr ungehöriges Benehmen. 


»Nein, Vater, das bin ich gewiss nicht! Was ist denn so 
unmöglich daran, sich ein bisschen Kurzweil zu verschaffen, 
wenn das Haus so still wie ein Grab ist und ich nur Nevare 
zum Kartenspielen habe? Schau doch nur, wie grimmig er 
mich jetzt schon anguckt! Ich glaube nicht, dass er 
sonderlich unterhaltsam sein wird. Purissa ist zu klein, als 
dass sie schon mitspielen könnte ... oder willst du dir die 
Zeit nehmen, mit uns zu spielen? Oh, Papa, würdest du das? 
Wenn ich mit dir Towsers spiele, kann ich nie deine letzte 
Karte erraten. Spielst du mit, Papa?« 


Mein Onkel machte ein gequältes Gesicht, und ich fragte 
mich unwillkürlich, wie viele Partien Towsers er in der letzten 
Zeit wohl mit ihr hatte spielen müssen. Ich erinnerte mich 
noch gut daran, wie meine Schwestern sich für 
Tischmurmeln begeistert hatten und das Spiel einen ganzen 
Sommer lang buchstäblich zu ihrem Lebensinhalt gemacht 
hatten. Mein Vater hatte sich das Ganze einen Monat 
stirnrunzelnd angesehen, dann hatte er sie damit zuerst ins 
Schulzimmer verbannt und es schließlich, nachdem meine 
Mutter sich darüber beklagt hatte, dass sie ihre Pflichten 
und ihren Unterricht vernachlässigten, ganz verboten. Onkel 
Sefert schien es mit einer anderen Taktik probieren zu 
wollen. In einem entscheidenden Moment sah ich sowohl 
Spink als auch mich als Opfer für Epinys Caprice 
dargeboten. »Ich bin sicher, ich brauche nicht erst deine 
Mutter ins Feld zu führen, um von Oberst Stiet die Erlaubnis 
zu bekommen, den Kadetten Kester für die freien Tag zu mir 
nach Hause mitzunehmen.« Er hielt inne, schaute uns mit 
gestrengem Blick an und fügte hinzu: »Ich darf wohl 
annehmen, dass ihr beiden jungen Männer eure Bücher 
mitnehmen werdet, um für den Ersttag gut präpariert zu 
sein? Ich möchte nicht, dass der Oberst denkt, mein Haus 
sei ein disziplinloser Ort, wo nur Narretei und Faulheit 
herrschen.« 


»Nein, Sir. Ich werde meine Bücher nicht 
vernachlässigen.« Spinks Freude bei der Vorstellung, zwei 
Tage fern der Akademie verbringen zu dürfen, war nicht zu 
übersehen. Er strahlte, wie ich ihn noch nie zuvor hatte 
strahlen sehen. 


Ich glaube, dass er seine Vorfreude so unverhohlen zeigte, 
gefiel meinem Onkel und schmeichelte ihm, denn eine Spur 
zu ruppig, als wolle er seine eigene Freude darüber 
überspielen, sagte er: »So, und jetzt stellt den Sack meines 
Neffen in den Kofferraum und dann lauft rasch und holt 
Kesters Gepäck. Epiny, du wartest in der Kutsche! Es wird 
nicht lange dauern.« 


»Aber ich will mit den beiden mitgehen, Papa! Ich möchte 
gern sehen, wie Nevare wohnt!« 


Einen entsetzlichen Moment lang befürchtete ich, dass 
mein Onkel auch diesem Wunsch nachgeben würde. 
Stattdessen hielt er ihr den Arm hin und klopfte fest mit den 
Fingern der anderen Hand darauf. Nach kurzem Zögern 
seufzte sie resigniert und legte gehorsam die Hand auf 
seinen Arm. Er eskortierte sie zurück zur Kutsche und stieg 
dann die Eingangsstufen des Verwaltungsgebäudes hinauf. 
Als die Tür hinter ihm zuging, warf sie uns durch das Fenster 
der Kutsche einen finsteren Blick zu und bedeutete uns mit 
einer gebieterischen Geste, dass wir uns beeilen sollten. 


Ich packte meinen Reisesack in den Gepäckkasten, und 
dann riskierten Spink und ich eine Strafrunde, indem wir in 
voller Geschwindigkeit zum Haus Carneston rannten. Wie 
Epiny es vorausgesagt hatte, brauchte er nur sehr wenig 
Zeit, um seine Siebensachen in einen kleinen Lederkoffer zu 
stopfen, und dann flitzten wir auch schon wieder zurück zur 
Kutsche. Obwohl wir uns wirklich gesputet hatten, warteten 
mein Onkel und Epiny bereits neben der Kutsche. Auch 
Klein-Caulder war da, und trotz der missbilligenden 


Grimasse meines Onkels versuchte er offenbar, ein 
Gespräch mit Epiny anzufangen. In dem Moment dämmerte 
mir, dass meine Base Caulder höchstwahrscheinlich kannte, 
wenn ihre und seine Mutter tatsächlich miteinander 
befreundet waren. 


Wir bekamen noch das Ende der Gardinenpredigt mit, die 
Epiny ihm hielt, als wir angehastet kamen, ganz außer 
Atem. »... dann sag ihm, dass du sie nicht mehr tragen 
wirst, Caulder. Hat dein Vater denn gar keine Vorstellung 
davon, wie albern du in deiner Kadettenuniform aussiehst, 
wo es doch noch Jahre dauern wird, bis du wirklich einer 
werden kannst? 


Das ist ja, als würdest du in deinem Kinderzimmer mit 
deinem Kindermädchen Verkleiden spielen! Schau mich an! 
Ich bin Jahreälter als du, und trotzdem siehst du mich nicht 
herausgeputzt, als wäre ich jetzt schon eine Dame des 
Hofes oder eine verheiratete Frau!« 


Caulders Wangen glühten. Er zog seine Unterlippe ein, 
fast, als fürchte er, sie könnte zittern, und starrte Spink und 
mich wütend an, als sei es unsere Schuld, dass wir die 
Vorhaltungen seiner Freundin mitgehört hatten. Er knallte 
die Hacken zusammen, verbeugte sich vor Epiny und sagte 
nur: »Ich freue mich darauf, dich in den Frühlingsferien am 
Fororsee wiederzusehen.« 


»Vielleicht«, sagte sie unbestimmt. Dann wandte sie sich 
von ihm ab, steckte sich ihre Pfeife in den Mund, blies 
darauf und schaute uns dabei fragend an. 


»Wir sind fertig«, sagte ich, fast, als wolle ich mich 
verteidigen. Die Art und Weise, wie Caulder uns anstarrte, 
verhieß Ärger für Spink und mich nach unserer Rückkehr. Ich 
hielt es für unklug, den Jungen völlig zu ignorieren, also 
sagte ich höflich Auf Wiedersehen zu ihm, und Spink folgte 


meinem Beispiel. Plötzlich wollte ich mehr denn je möglichst 
weit von der Akademie weg sein. 


Auf der langen Fahrt zum Haus meines Onkels bestimmten 
er und ich den Verlauf der Unterhaltung. Ich glaube nicht, 
dass Spink jemals in seinem Leben in so einer feinen 
Kutsche gesessen hatte. Er strich mit den Fingern über das 
Lederpolster der Sitzbank, spielte mit der Quaste an dem 
Kissen, und dann faltete er abrupt die Hände auf seinem 
Schoß. Während des größten Teils der Fahrt schaute er aus 
dem Fenster, und ich konnte ihm das wirklich nicht übel 
nehmen, denn Epiny starrte ihn die ganze Zeit über 
unverhohlen an und blies dabei auf ihrer Pfeife. Ich fand ihr 
Betragen ziemlich kindisch für ihr Alter und wunderte mich, 
dass ihr Vater ihr das durchgehen ließ, aber er schien ganz 
darin gefangen, mich über den Fortgang meines Studiums, 
meinen Tagesablauf, meine Klassenkameraden und Lehrer 
auszufragen, und ignorierte seine ungeratene Tochter. 


Einmal, mitten in einem Satz, als mein Onkel mir gerade 
eine Geschichte aus seiner Zeit auf dem Internat erzählte, 
nahm sie die Pfeife aus dem Mund, zeigte mit ihr auf Spink 
und sagte vorwurfsvoll: »Kellon Spinrek Kester. Habe ich 
Recht?« 


Spink, sichtlich verblüfft, antwortete bloß mit einem 
einmaligen, heftigen Nicken. Als mein Onkel mich fragend 
anschaute, sagte ich: »Spinks Vater war ein Kriegsheld. Er 
wurde von Flachländern zu Tode gefoltert.« 


»Er hat über sechs Stunden ausgehalten«, klärte uns 
Epiny auf und fügte dann für uns hinzu: »Ich liebe 
Geschichte. Ich stöbere viel lieber in den Tagebüchern der 
Soldatensöhne unserer Familie herum, als dass ich die 
langweiligen Geschichtsbücher lese, die wir in der Schule 
haben. Darin ist Geschichte zu einer öden Aufzählung von 


Daten und Orten verkommen. Im Tagebuch deines Vaters 
findet Spinks Vater Erwähnung, Nevare. Wusstest du das?« 


»Nein, bis eben noch nicht, Epiny«, sagte ich, wobei ich sie 
bewusst beim Vornamen nannte, um sie indirekt mit der 
Nase darauf zu stoßen, dass sie Spink gerade einfach so bei 
seinem Spitznamen genannt hatte. Kaum hatte ich das 
getan, zuckte ich innerlich zusammen, weil ich dachte, mein 
Onkel könne mich womöglich für unhöflich halten, aber 
wahrscheinlich hatte er es nicht einmal bemerkt. Ich war 
bestürzt, als Spink ganz leise sagte: »Ich würde diese 
Tagebucheinträge gerne lesen, wenn ich darf, Lord 
Burvelle.« 


»Natürlich dürfen Sie das, Kadett Kester«, antwortete mein 
Onkel freundlich. »Ich fürchte nur, wir werden dabei auf 
Epiny angewiesen sein, dass sie sie uns heraussucht. Mein 
Bruder, Nevares Vater, hat uns in der Zeit seines Dienstes 
für den König fünfundzwanzig Bände geschickt. Während 
seiner Zeit als Soldatensohn war er ein sehr produktiver 
Schreiber.« 


»Das finde ich ganz schnell«, versprach Epiny. »Und wenn 
du möchtest, kann ich die betreffenden Stellen für dich 
abschreiben. Sie wären bestimmt eine hübsche Einleitung 
für deine eigenen Tagebücher.« Sie lächelte ihn herzlich an, 
während sie das sagte, und Spink lächelte schüchtern 
zurück. 


Als wir ankamen, sprang Epiny noch vor meinem Onkel 
aus der Kutsche und rief über die Schulter: »Ich laufe schnell 
ins Haus und sage ihnen, dass sie noch ein zusätzliches 
Gedeck für Spink auflegen sollen. Ich habe einen 
Bärenhunger! Heute früh habe ich doch bloß einen Apfel 
und eine Scheibe Speck heruntergekriegt, weil ich so 
aufgeregt war, dass wir euch abholen wollten.« 


Mein Onkel entstieg der Kutsche etwas gesitteter, und wir 
folgten ihm ins Haus. Ein Diener kam, um meinen Reisesack 
und Spinks abgewetzten Lederkoffer entgegenzunehmen. 
Mein Onkel wies den Diener an, uns in 
nebeneinanderliegenden Zimmern unterzubringen. An uns 
gewandt fügte er hinzu: »Du, Nevare, wirst in dem Zimmer 
schlafen, das ich als kleiner Junge hatte, und dein Freund 
kommt in das alte Zimmer deines Vaters. Die beiden 
Zimmer teilen sich ein Wohnzimmer, das früher unser 
Unterrichtsraum war. Ich glaube, dort sind noch immer viele 
von unseren alten Sachen; ihr werdet sie wahrscheinlich 
komisch finden. Ich glaube, ich überlasse euch jetzt beide 
Epiny zu guten Händen, und wir sehen uns dann zum 
Abendessen. Ist das in eurem Sinn?« 


Natürlich war es das, und ich bedankte mich herzlich bei 
ihm, bevor wir dem Diener die Treppe hinauf folgten. Ich 
packte rasch meine Sachen aus und ging dann durch den 
Verbindungsraum in Spinks Zimmer. Als ich hereinkam, 
stand er da, den abgewetzten Koffer zu seinen Füßen, und 
starrte mit staunenden Augen in die Runde, als hätte er 
noch nie in seinem Leben ein Schlafgemach gesehen. Sein 
Mund stand leicht offen, während er seinen Blick über das 
mit feinen Schnitzereien verzierte Bettgestell und den dazu 
passenden Kleiderschrank, die mit prachtvollen Stickereien 
geschmückten Wandbehänge, die schweren Vorhänge und 
den reich verzierten Schreibtisch schweifen ließ. Er drehte 
sich zu mir um und sagte: »Ich hatte ja keine Ahnung, dass 
deine Familie so vornehm ist!« 


Ich grinste. »Sind wir gar nicht. Mein Zimmer zu Hause ist 
bei weitem bescheidener als das hier, mein Freund, und 
allenfalls ein Drittel so groß. Dies ist das Haus eines Herrn 
von altem Adel, es ist über Generationen hinweg 
gewachsen.« Ich fuhr mit der Spitze meines Stiefels leicht 
über den dicken Teppich, der den Fußboden bedeckte. »Der 


Wert dieses Teppichs allein ist höher als alle Möbel in 
meinem Zimmer zu Hause. Aber du hast doch bestimmt 
auch Verwandtschaft aus altem Adel. Hast du denn nie das 
Haus besucht, in dem dein Vater aufwuchs?« 


Er schüttelte den Kopf. »Sie haben sehr wenig mit uns zu 
tun. Mein Vater hat den Adelstitel postum erhalten, musst 
du wissen. Mein Onkel schaute sich meine Mutter an, eine 
Witwe mit kleinen Kindern, und fürchtete vielleicht, sie 
würde zu viele Forderungen an ihn richten, wenn er ihr sein 
Hilfe anböte. Also hat er ihr erst gar keine angeboten. Als 
unser erster Verwalter sich mit einem Großteil unseres 
Geldes davonmachte, haben wir erfahren, dass die Familie 
meines Vaters sagte: >»Nun, so etwas passiert eben, wenn 
die Witwe eines Soldaten versucht, auf großem Fuß zu leben 
wie eine edle Dame. Das war überhaupt nicht so, aber 
meine Mutter hatte keine Lust, Geld und Zeit für eine Reise 
nach Alt-Thares zu verschwenden, nur um sie vom Gegenteil 
zu überzeugen. Sie wohnen hier, irgendwo in dieser Stadt. 
Dein Onkel kennt sie wahrscheinlich sogar. Aber ich nicht, 
und ich glaube auch nicht, dass ich sie jemals kennenlernen 
werde.« 


Ich überlegte noch, was ich dazu sagen sollte, als es an 
der Tür klopfte. Epiny marschierte fast gleichzeitig mit dem 
Klopfen herein und sagte: »Hier steckt ihr zwei also! Was 
trödelt ihr denn so?« 


»Trödeln? Womit?«, fragte ich. 


Sie sah mich an, als wäre ich begriffsstutzig, und 
schüttelte den Kopf. »Na, mit dem Runterkommen natürlich, 
Nevare. Bis zum Abendessen dauert es zwar noch Stunden, 
aber ich habe etwas für uns arrangiert, damit wir bis dahin 
nicht verhungern müssen. Kommt mit!« 


Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu, und sie wartete auch 
gar nicht, ob wir gehorchten, sondern ging einfach hinaus. 
Spink schaute mich an und trottete dann brav hinter ihr her. 
Ich folgte ihnen widerwillig. Meine Base stürzte mich von 
eine Verlegenheit in die andere. Dabei war sie eigentlich alt 
genug, um sich wie eine Dame zu benehmen. Ich wollte, 
dass Spink sich in dem schönen und würdevollen Haus 
meiner Ahnen willkommen fühlte - und nicht von einem 
unerzogenen kleinen Mädchen mit Beschlag belegt wurde. 


Ein wenig machte sie das dadurch wieder gut, dass sie uns 
in einen kleinen Raum neben der Küche führte, in dem sie 
ein Picknick für drinnen arrangiert hatte. Schüsseln mit 
kalten Speisen und Servietten waren auf einem nackten 
Arbeitstisch aufgebaut. Sie selbst schnappte sich mit den 
bloßen Fingern einen kalten Hühnerflügel und verzehrte ihn 
im Stehen, und wir folgten nur zu gern ihrem Beispiel. Es 
gab auch eine Kanne schwarzen Tee, einen Laib Brot, Butter, 
Marmelade und kleine Vanilleplätzchen. Wir aßen zwanglos 
und ohne Umstände; die Krümel fingen wir in unseren 
Servietten auf. Nach unseren langen Monaten Akademiefraß 
schmeckte uns die einfache, aber schmackhafte Mahlzeit 
köstlich. Noch nie zuvor hatte ich ein Mädchen wie einen 
Jungen essen sehen; Epiny nagte das Hühnerfleisch von den 
Knochen und wischte sich dann das Fett von den Lippen. Bis 
dahin hatte ich gar nicht gemerkt, was für einen 
Mordshunger ich hatte. Ich konzentrierte mich daher ganz 
auf das Essen und überließ das Reden Epiny und Spink. Sie 
brauchte nicht lange, um ihm die Namen und das Alter all 
seiner Geschwister und einen kurzen Abriss seines 
bisherigen Lebens zu entlocken; kurz, sie erfuhr in jener 
einen Stunde mehr über ihn als ich während der ganzen 
Monate auf der Akademie. 


Nachdem wir ihr geholfen hatten, die Spuren unseres 
heimlichen Imbisses zu beseitigen, nahm sie uns mit nach 


draußen auf einen Spaziergang durch die Gärten. Zu den 
Ställen war es nur ein kurzer Weg, und ich freute mich sehr, 
dass ich die Möglichkeit bekommen würde, Spink mein Pferd 
zu zeigen. »Das ist das prächtigste Reittier, das ich jemals 
gesehen habe«, erklärte er mir, und ich hörte deutlich den 
Neid heraus, der in seiner Stimme mitschwang, während er 
Sirloftys stolzen Kopf bestaunte. 


»Und er hat das Gemüt eines Kätzchens«, erwiderte Epiny, 
als würde mein Pferd ihr gehören. »Vater hat zu mir gesagt, 
er würde nie und nimmer mit einem Damensattel gehen, 
aber ich habe es ausprobiert, und er hat es getan. Zuerst 
war er ein bisschen überrascht, aber dann hat er es brav 
hingenommen, und ich bin sicher, dass ich jetzt überall mit 
ihm hinreiten könnte. Aber Vater lässt mich nicht. Er hat 
gesagt, dazu müsste ich erst Nevare fragen, und da hab ich 
zu ihm gesagt: >So was Albernes! Glaubst du, Nevare würde 
ihn irgendeinem Stalljungen anvertrauen, damit der ihn 
bewegt, jemandem, den er noch nicht einmal gesehen hat, 
und dann Nein zu seiner Base sagen, seinem eigenen 
Fleisch und Blut?< Aber Vater bestand darauf, dass ich ihn 
nicht ohne deine Erlaubnis aus dem Ring bringen darf, und 
deshalb frage ich dich jetzt persönlich: Darf ich dein Pferd 
auf den Promenaden im Park reiten, Nevare?« 


Und die ganze Zeit, während sie sprach, rieb Sirlofty 
seinen Kopf an ihrer Schulter und stupste sie mit der 
Schnauze an, damit sie ihn streichelte. Sie tätschelte ihn mit 
der Vertrautheit und ruhigen, gelassenen 
Selbstverständlichkeit, die einen guten Reiter ausmacht. 
Oder eine gute Reiterin eben, dachte ich säuerlich. Sie hätte 
mich nicht besser ausbooten können, und ich war sicher, 
dass sie das ganz genau wusste. Am liebsten hätte ich ihr 
verboten, Sirlofty zu reiten, aber ich konnte das schlecht vor 
Spink sagen, ohne als egoistisch und kleinlich dazustehen. 
Mir blieb nur, der Entscheidung geschickt auszuweichen, 


indem ich sagte: »Ich glaube, wir überlassen das am besten 
deinem Vater. Sirlofty ist ein ziemlicher Riese für jemanden 
von deiner Größe.« 


»Meine Celeste überragt ihn sogar noch um eine 
Handbreite, aber er geht geschmeidiger als meine Stute. 
Möchtet ihr sie mal sehen?« Ohne auf eine Antwort zu 
warten, verließ sie Sirloftys Stallbox und führte uns zwei 
Türen weiter zu einer grauen Stute mit einer seidig 
glänzenden schwarzen Mähne. Wie Epiny gesagt hatte, war 
sie größer als Sirlofty, aber viel frommer. Mir wurde sofort 
klar, dass das, was sie an Sirlofty faszinierte und anzog, sein 
Feuer war, nicht sein geschmeidiger Gang, aber ich hielt den 
Mund, während sie und Spink miteinander plauderten. Spink 
hatte noch nie ein Pferd ganz für sich allein besessen, und 
er war beinahe erleichtert gewesen, als er erfuhr, dass er 
vor dem dritten Jahr kein eigenes Pferd mitzubringen 
brauchte. Das hinderte ihn freilich nicht daran, unsere 
kleinen Kavalleriepferde langweilig und reizlos zu finden, 
und seine Schilderung des lahmen Geschöpfs, auf dem er 
seine täglichen Drillübungen absolvieren musste, brachte 
Epiny so sehr zum Lachen, dass ich schon fast fürchtete, sie 
würde ersticken. 


Wir verließen die Stallungen und folgten einem schmucken 
Pfad durch einen Zierobstgarten mit Miniaturbäumen. Es 
war spät im Jahr, und die Bäume waren längst ihrer Früchte 
und ihres Laubes ledig, aber Epiny bestand darauf, dass wir 
sie alle begutachteten. Der Wind wurde jetzt stärker, und ich 
konnte Spinks Begeisterung über den Spaziergang nicht 
verstehen. Allein schon der Anblick der Skulpturen in der 
spätherbstlichen Kühle ließ mich frösteln, und der bemooste 
Zierteich deprimierte mich; die Fische versteckten sich unter 
einer Schicht aus Unkraut und abgestorbenem Laub. Als wir 
vergeblich versuchten, die Zierfische in seinen trüben Tiefen 
zu erspähen, fing es zu allem Überfluss auch noch an zu 


regnen. Gerade als wir uns von dem Teich abwandten, um, 
wie ich hoffte, zurück ins Haus zu gehen, trat uns ein kleines 
Mädchen mit Kinderschürze und schwarzen Zöpfen 
entgegen. Es marschierte geradewegs zu Epiny, zeigte mit 
einem dünnen Finger auf sie und ermahnte sie: »Du sollst 
doch nicht allein mit jungen Herren herumlaufen! Das hat 
Mutter ausdrücklich verboten!« 


Epiny zeigte ihrerseits mit dem Finger auf sie, neigte sich 
leicht in der Hüfte und beschied ihr: »Das sind keine jungen 
Herren, Purissa. Dieser hier ist, wie du weißt, dein Vetter 
Nevare. Du hast es nicht einmal für nötig befunden, ihn zu 
begrüßen! Und der hier ist ein Kadett von der Akademie. 
Mach fein einen Knicks vor Kadett Kester!« 


Das kleine Mädchen gehorchte brav der Reihe nach jeder 
von Epinys Anweisungen, und das ganz charmant und mit 
mehr Reife, als Epiny an den Tag gelegt hatte. »Es freut 
mich sehr, dich wiederzusehen, Purissa«, erwiderte ich ihren 
Gruß artig, und ihr Lächeln kräuselte ganz allerliebst ihr 
Näschen, als ich mich vor ihr verbeugte. 


Epiny schien weniger angetan vom Auftritt ihrer kleinen 
Schwester. »Und nun lauf rasch weiter, Purissa!«, befahl sie 
der Kleinen. »Ich führe die beiden noch bis zum Abendessen 
herum.« 


»Ich will mit euch gehen.« 
»Nein. Lauf weiter.« 
»Dann erzähl ich es Mutter, wenn sie wiederkommt.« 


»Und dann erzähl ich ihr, dass du allein im Garten 
herumgestreunt bist, und das genau zu der Stunde, in der 
du eigentlich bei Diakon Jamis die Heilige Schrift studieren 
solltest.« 


Die Kleine wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert. »Er 
ist eingeschlafen. Er schnarcht, und sein Atem stinkt nach 
Knoblauch. Da mussteich weglaufen.« 


»Und jetzt musst du schön wieder zurück ins Haus gehen. 
Wenn du klug bist, wirst du im Unterrichtszimmer sitzen und 
mit der Nase in deinen Büchern stecken, wenn er wieder 
aufwacht.« 


»Das ganze Klassenzimmer stinkt nach seinem 
übelriechenden Atem!« 


Ich war entsetzt darüber, wie freimütig, ja geradezu derb 
meine beiden Basen über ihren Lehrer redeten. Ich hatte nie 
gedacht, dass Mädchen untereinander solche Gespräche 
führen könnten. Trotzdem konnte ich mir ein Grinsen nicht 
verkneifen. Spink tat sich weniger Zwang an und lachte frei 
heraus, und sogar Epiny schien berührt von den Nöten ihrer 
kleinen Schwester. Sie zog ein winziges Taschentuch aus der 
Tasche und gab es ihr mit den Worten: »Geh zu den 
Lavendelbeeten und sammle Lavendelblätter in diesem 
Tüchlein. Dann setz dich an deinen Schultisch und halte es 
dir vor die Nase, während du liest. Es wird den 
Knoblauchgestank überdecken.« 


»Die heutige Lektion ist langweilig. Es ist das zweite 
Kapitel der Gehorsamen Ehefrau.« 


Epiny sah ihre Schwester bestürzt an. »Das ist in der Tat 
langweilig. Das ist noch langweiliger als langweilig. Steck 
den Finger an die Stelle, damit du sie sofort wiederfindest, 
und lies stattdessen das Buch der Strafe. Es handelt davon, 
welche Strafen die Menschen für die verschiedenen Sünden 
im Leben nach dem Tode erleiden müssen. Es ist sehr 
blutrünstig und auf eine schaurige Art ziemlich 
unterhaltsam. Wenn der Diakon wach wird, schlag das Buch 
einfach schnell wieder an der Stelle auf, wo du den Finger 


reingesteckt hast.« Sie beugte sich ein Stück näher zu ihr 
hinüber und fügte im Flüsterton hinzu: »Du solltest sehen, 
was darin steht, wie es aufsässigen und unzüchtigen 
Töchtern ergeht.« 


Purissas Gesicht leuchtete, als hätte man ihr süßes 
Naschwerk versprochen. Ich war leicht schockiert, doch als 
ich Spink anschaute, um zu sehen, wie er auf meine 
ungebärdige Base reagierte, grinste er. Er zwinkerte Purissa 
zu und sagte: »An das Buch erinnere ich mich gut. Die 
Strafe für Söhne, die ihre älteren Brüder nicht so achten, wie 
sie es sollten, bescherte mir mehrere schlaflose Nächte.« 


»Du kannst uns nach dem Abendessen beim Kartenspielen 
zuschauen, wenn du jetzt artig bist und brav wieder ins 
Haus zurückläufst«, versuchte Epiny ihre kleine Schwester 
zu ködern. 


»Nein, ich will nicht nur zugucken! Ich will auch spielen! 
Oder ich geh jetzt nicht weg!« 


Epiny seufzte. »Vielleicht. Aber nur ein paar Partien!« 


Dieses Bestechungsangebot gab den Ausschlag. Purissa 
nahm das Taschentuch und trollte sich zu den 
Lavendelbeeten. Als sie außer Sichtweite war, wandte sich 
Epiny wieder zu Spink um und fragte ihn in gespielt 
förmlichem Ton: »Sollen wir mit unserer Führung fortfahren, 
Kadett Kester?« 


»Wenn es der Dame gefällt, gern!«, antwortete er mit der 
gleichen gespielten Förmlichkeit und machte eine 
Verbeugung. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, bot er ihr 
seinen Arm an, und sie hakte sich lachend bei ihm ein. 
Gemeinsam gingen sie weiter. Während ich ihnen folgte, 
spürte ich, wie langsam Unmut gegen beide in mir 
erwachte. Der Himmel verdunkelte sich zusehends, und es 
regnete immer stärker. Plötzlich wurde mir bewusst, woher 


mein Unmut kam. Epiny kleidete sich wie ein kleines 
Mädchen und benahm sich auch wie eines. Und eben dieses 
kleine, ungezogene Mädchen spazierte jetzt vor mir her, die 
Hand auf Spinks Arm, als wäre sie eine junge Frau, wobei sie 
schamlos Spinks Manieren ausnutzte. Vielleicht war das 
streng von mir, aber ich beschloss, sie dazu zu zwingen, sich 
zu erklären, so oder so. Ich schloss zu ihnen auf und sagte 
kühl: »Epiny, ein junges Mädchen wie du sollte eigentlich 
nicht den Arm eines Mannes annehmen, den es erst heute 
kennengelernt hat. Gib mir deine Hand.« 


Ich streckte die Hand aus, um ihre Hand von Spinks Arm 
auf meinen zu legen. Ich sah, wie sie sich sträubte, und 
dachte, sie würde sich widersetzen. Und dann wurde 
plötzlich alles ganz merkwürdig. In dem Moment, als ich 
ihren Arm anfasste, als sich Haut und Haut berührten, 
begann ich auf einmal alles doppelt zu sehen. In diesem 
eigentümlichsten Moment, den ich je in meinem Leben 
erlebt hatte, empfand ich alles um mich herum als fremd. 
Epiny war nicht meine Base, sondern eine mir in jeder 
Hinsicht vollkommen unbekannte junge Frau. Ihre Kleidung, 
ihre Körperhaltung, ihre Frisur, ihr Geruch, ja sogar ihr 
alberner Hut erschienen mir fremdartig und irgendwie 
bedrohlich. Ich nahm die vertrauten Gerüche des Gartens im 
Regen als exotische Düfte wahr, und auch Spink erschien 
mir plötzlich gefährlich zu sein, als stünde ich einem Krieger 
mit mir unbekannten Fähigkeiten und Gebräuchen 
gegenüber, der mich ohne ersichtlichen Grund plötzlich 
angreifen konnte. Nichts hatte sich verändert, und dennoch 
hatte alles, was mich umgab, jede Spur von Vertrautheit 
verloren. Von einer Sekunde auf die andere war ich zu 
einem Fremden geworden, der da im kalten Regen stand 
und fest den Unterarm eines unbekannten und gefährlichen 
Rivalen umklammerte. 


Und Epiny? Epiny schaute mich an mit Augen, die groß 
und immer größer wurden. Sie beugte sich näher zu mir 
herüber, wie eine Stecknadel, die von einem Magneten 
angezogen wird, und starrte mir gebannt in die Augen. »Wer 
bist du?«, stieß sie atemlos hervor, als forderte ihr das 
Sprechen große Anstrengung ab. Ich fühlte, wie etwas 
zwischen uns floss, so, als versuche sie, eine Antwort von 
mir zu erzwingen. Ich ächzte. 


»Nevare! Nevare! Lass sie los! Ihre Hand läuft schon rot 
an! Was ist denn plötzlich in dich gefahren?«, schrie Spink 
mich an. Ich erkannte ihn undeutlich. Dann trennte er uns, 
nicht grob, aber auch nicht sanft. Er schlug meine Hand von 
Epinys Arm, und wir beide sprangen voneinander zurück, als 
hätten wir mit aller Kraft versucht, uns voneinander 
loszureißen, und erst seine Berührung hätte das Band 
durchtrennt. Ich atmete zitternd aus und wandte den Blick 
von beiden ab, peinlich berührt von dem, was gerade 
geschehen war. 


»Was war das?«, rief ich und wusste nicht, wen ich da 
fragte. 


Es war Epiny, die antwortete. »Das war seltsam. Mehr als 
seltsam.« Sie beugte sich noch näher zu mir herüber und 
verdrehte den Kopf, um in mein abgewandtes Gesicht 
schauen zu können. »Wer bist du?«, wiederholte sie ihre 
Frage, ernst und mit großer Eindringlichkeit, als würde sie 
mich wirklich nicht wiedererkennen. 


In diesem Moment zuckte ein Blitz über den 
wolkenverhangenen Himmel. Sein grelles Licht verwandelte 
unsere Umgebung für den Bruchteil einer Sekunde in eine 
Welt aus Schwarz und Weiß, und als es wieder dunkel 
wurde, sah ich noch für einen Moment den Nachglanz von 
Epinyss weißem Gesicht, das mich anstarrte. Der 
kanonenschlagartige Donner, der unmittelbar darauf 


einsetzte, erschütterte mich bis ins Mark. Eine Sekunde lang 
konnte ich weder hören noch sehen. Und dann öffnete der 
Himmel seine Schleusen, und ein kalter Regenschauer 
ergoss sich über uns und durchnässte uns in 
Sekundenschnelle bis auf die Haut, so dass wir alle drei 
hastig unter das schützende Dach des Hauses flüchteten. 


15. Seance 


Sobald wir das Haus erreicht hatten, entschuldigte sich 
Epiny mit der Erklärung, sie müsse sich zum Abendessen 
umziehen. Spink und ich zogen uns auf unsere Zimmer 
zurück. Ich hängte meine klamme Jacke auf, reinigte meine 
Schuhe vom Gartenmatsch und bürstete den Dreck von den 
Aufschlägen meiner Hose. Als ich fertig war, beschloss ich, 
in Ermangelung einer anderen Beschäftigung bis zum 
Abendessen das Schulzimmer zu erkunden. Ich wanderte in 
dem Raum herum, in dem mein Vater und mein Onkel ihre 
Lektionen erhalten hatten, und fragte mich, wie es gewesen 
sein musste, in so einem wunderbaren Haus aufzuwachsen. 
Ich entdeckte die Initialen meines Vaters, die er in die Kante 
eines der Tische geschnitzt hatte. Abgewetzte Bücher teilten 
sich den Regalplatzz mit diversen Modellen von 
Belagerungsmaschinen und einer ausgestopften Eule. Ein 
Ständer enthielt Floretts und Säbel. Ich saß gerade am Tisch 
und nahm eine der Belagerungsmaschinen in Augenschein, 
als Spink hereinkam. Er sah sich im Zimmer um, ging ans 
Fenster und schaute hinaus auf das Anwesen meines 
Onkels. Nach kurzem Schweigen fragte er mich leise: 
»Findest du, ich war deiner Base gegenüber zu forsch, 
Nevare? Wenn ja, möchte ich mich dafür entschuldigen, bei 
dir und bei ihr. Ich hatte nicht die Absicht, sie auszunutzen.« 


»Sie auszunutzen?« Ich lachte laut. »Mensch, Spink, wenn 
ich jemanden beschützen wollte, dann doch wohl dich! 
Meine Base nutzt mit ihrer schockierenden Art deine 
Gutmütigkeit aus. Erst flötet sie uns wie eine 
Straßenmusikantin was auf ihrer Pfeife vor, und einen 
Moment später fordert sie deinen Arm und will sich von dir 


eskortieren lassen, als wäre sie die Königin 
höchstpersönlich. Nein. Du hast nichts falsch gemacht. Sie 
ist nur so merkwürdig. Ehrlich gesagt, ich finde ihr Verhalten 
peinlich.« 


»Aber Nevare, das braucht es dir wirklich nicht zu sein. Ich 
finde ihre Art, nun ja, charmant. Ich bin noch nie zuvor 
einem Mädchen begegnet, das so direkt und so ehrlich ist. 
Sie nimmt mir die Verlegenheit. Und gerade deshalb, eben 
weil ich mich in ihrer Gegenwart so ungezwungen fühle, 
dachte ich, dass ich mich ihr gegenüber vielleicht etwas zu 
zwanglos benommen habe, als ich ihr meinen Arm anbot, 
ohne dich vorher um Erlaubnis zu bitten. Ich bitte nochmals 
um Verzeihung, wenn ich mir zu viele Freiheiten 
herausgenommen haben sollte.« 


»Dazu besteht kein Grund, Spink. Wenn überhaupt, dann 
ist sie diejenige, die sich zu viele Freiheiten herausnimmt. 
Kaum hat sie dich kennengelernt, schon duzt sie dich. Ich 
wollte Epiny doch bloß zurechtweisen und ihr zeigen, dass 
ich sie, wenn sie sich wie ein verzogenes Kind benimmt, 
auch wie ein solches behandle. Und jetzt möchte ich mich 
bei dir entschuldigen, wenn ich dich mit dem, was ich zu ihr 
gesagt habe, gekränkt haben sollte.« 


»Mich? Gekränkt? Nein, überhaupt nicht. Es war nur, nun, 
du hast dich auf einmal so seltsam verhalten. Du hast sie 
am Arm gepackt, als wolltest du ihr wehtun, und wie sie dich 
angeschaut hat, als hätte sie dich noch nie zuvor gesehen ... 
nun, ehrlich gesagt, hat mir das für einen Moment richtige 
Angst eingejagt. Ich befürchtete schon, ihr würdet euch 
gegenseitig etwas antun.« 


Ich war entsetzt. »Spink! Du kennst mich gut genug, um 
zu wissen, dass ich niemals einem Mädchen etwas tun 
würde, und schon gar nicht meiner eigenen Base!« 


»Aber ja! Ja, sicher, Nevare! Es war nur, dass du ... dass 
du dort draußen für einen Moment nicht der Nevare zu sein 
schienst, den ich kenne.« 


»Also ... Das ist ganz komisch. Einen Moment lang kam ich 
mir auch nicht wie ich selbst vor, ehrlich gesagt.« 


Wir waren so verblüfft über diese Offenbarung, dass wir 
für einen Moment in betretenes Schweigen verfielen. Spink 
ging vom Fenster weg und schaute überall hin, nur nicht zu 
mir. Er strich mit der Hand über die Rücken der Bücher in 
den Regalen, über den abgewetzten Tisch und wanderte 
dann zurück zum Fenster. Er stützte sich mit den Händen 
auf das Fensterbrett, schaute hinaus in den dunklen 
Abendhimmel und fragte mich: »Wünschst du dir manchmal, 
du könntest auch einmal ein solches Haus besitzen? Mit 
solchen Zimmern wie dem hier, in dem deine Söhne lernen 
könnten?« 


Ich war ein wenig bestürzt über seine Worte. »Darüber 
habe ich noch nie nachgedacht. Ich bin Soldat, Spink. Alle 
meine Söhne werden Soldaten sein. Ich werde ihnen alles 
beibringen, was ich kann, und ich hoffe, sie werden helle 
genug sein, um rasch Karriere zu machen. Und sollte einer 
von ihnen besonders herausragen, werde ich vielleicht 
meinen Bruder bitten, sich für ihn einzusetzen, damit er an 
der Akademie zugelassen wird, oder eine Kommission für 
ihn zu kaufen. Aber um auf deine Frage zurückzukommen: 
Nein, ich rechne nicht damit, jemals ein solches Haus mein 
eigen nennen zu können. Wenn ich alt bin und meinem 
König nicht länger dienen kann, wird mein Bruder mich auf 
seinem Besitz willkommen heißen und mir helfen, meine 
Töchter gut zu verheiraten. Was könnte ein Soldatensohn 
sich Besseres wünschen?« 


Er wandte sich von seiner Betrachtung des im Dunkeln 
liegenden Anwesens zu mir um und lächelte wehmütig. »Du 


hast wahrscheinlich tiefergehende Wurzeln als ich. Dieses 
wunderschöne Haus ist der Sitz deiner Vorfahren, und du 
bist hier immer noch willkommen. Und so, wie du von 
Breittal sprichst, bin ich sicher, dass in ein oder zwei 
Generationen das Haus und das Anwesen dort diesem hier 
gleichkommen werden. Für mich aber ist die einzige Heimat, 
an die ich mich erinnere, Bitterspringe.« Er lächelte gequält. 
»Ich liebe das Land dort. Es ist mein Zuhause. Aber als dein 
Vater in den Adelsstand erhoben wurde, suchte er sich Land 
aus, das am Fluss lag, urbares Land, Weideland. Land, das 
die Art von Wohlstand hervorbringen kann, die es ihm 
ermöglicht, wie ein Edelmann zu leben. Meine Mutter wählte 
unser Land nach einem anderen Kriterium aus. Sie wählte 
das Land, wo das Gebiet lag, in dem mein Vater getötet 
wurde. Seine Grabstätte war verloren: Seine Truppen hatten 
ihn hastig verscharrt, weil sie immer noch befürchteten, sie 
könnten von den Flachländern überrannt werden, und sie 
wollten nicht, dass ihnen seine Gebeine als Trophäe in die 
Hände fielen. Also begruben sie ihn und verwischten die 
Spuren des Grabes, so dass wir es niemals haben finden 
können. Aber meine Mutter weiß, dass es irgendwo auf dem 
Land ist, das sie auswählte, und sie sagt, dass alles, was wir 
dort bauen oder tun, zum Gedenken an ihn geschieht. Das 
Problem ist nur, für viel mehr ist das Land auch nicht gut. 
Du kannst keinen Spaten hineinstechen, ohne auf einen 
Stein zu stoßen, und wenn du den aufliest und beiseite tust, 
findest du darunter gleich zwei neue. Du kannst dort jagen 
und nach Nahrung suchen, aber du kannst dort kein Feld 
bestellen oder auch nur Schafe weiden lassen. Mein Bruder 
versucht es mit Schweinen und Ziegen, aber die fressen das 
Land schnell kahl und hinterlassen nur umgewälzte 
Felsbrocken. Ich halte es für keine gute Idee; aber er ist der 
Erbe, nicht ich.« 


Er sagte das so bekümmert, dass ich fragen musste: »Und 
wenn es dein Land wäre und du darauf schalten und walten 


könntest, wie du es für richtig hältst?« Ich spürte, dass ich 
ihn damit zur Sünde des Undanks verleitete, aber ich konnte 
es mir nicht verkneifen, ihm diese Frage zu stellen. 


Er lachte, kurz und verbittert. »Steine, Nevare. Was wir 
haben, sind Steine. Unmengen Steine. Die Idee kam mir 
zum ersten Mal, als einer der Soldaten meines Vaters zu uns 
kam, um seinen Ruhestand bei uns zu verbringen. Er 
schaute über unser Land und fragte, ob wir Steine als 
Feldfrüchte oder nur so zum Vergnügen anbauten. Und da 
dachte ich, wenn Steine alles sind, was wir haben, dann 
sollten wir auch versuchen, damit Geld zu machen. Unser 
Haus, so klein und bescheiden es ist, besteht vollständig aus 
Stein, und die Mauern zwischen unseren sogenannten 
Feldern sind ebenfalls aus Stein. Ich habe gehört, der Bau 
der Straße des Königs sei aus Mangel an geeignetem Stein 
ins Stocken geraten. Nun, wir haben Steine im Überfluss.« 


»Steine zu exportieren, das klingt schwierig. Gibt es in 
eurer Gegend Straßen?« 


Er zuckte mit den Achseln. »Es könnte welche geben. Du 
hast mich nach meinen Wunschträumen gefragt, Nevare, 
nach meinen Luftschlössern, nicht danach, ob sie zu 
verwirklichen sind. Es würde Jahre dauern, so etwas zu 
verwirklichen. Aber meine Familie wird dort für 
Generationen leben, warum also nicht jetzt damit 
anfangen?« 


Ich hatte mich mit dem Gespräch in eine Situation 
hineinmanövriert, die mir Unbehagen bereitete. Alle 
wussten, dass die Karriere eines Mannes durch seine Geburt 
vorherbestimmt war. Diese Ordnung infrage zu stellen 
bedeutete, den Willen des gütigen Gottes selbst infrage zu 
stellen. Alle wussten, wie es endete, wenn man versuchte, 
gegen sein Schicksal anzukämpfen. Ein Sohn musste das 
werden, wozu er geboren war. Meine Familie war in dieser 


Hinsicht sehr streng. Was man freilich nicht von allen 
adeligen Familien sagen konnte. Ein ganz notorischer Fall 
war der des Hauses Offeri. Als der Erstgeborene des Hauses 
gestorben war, hatte Lord Offeri jeden seiner Söhne eine 
Stufe auf der Rangleiter emporgehoben, sodass der 
Soldatensohn zum Erben, der Priester zum Soldaten und der 
Künstler zum Priester aufrückte. Alle scheiterten in ihrer 
neuen, vom Vater bestimmten Laufbahn. Der neue »Erbe« 
sprang zu Militant mit den Bediensteten des Gutes um, 
worauf viele von ihnen flüchteten und die Ernte auf dem 
Feld verrotten ließen. Der Priestersohn hatte nicht die 
Konstitution, um das anstrengende und entbehrungsreiche 
Leben eines Soldaten auszuhalten und starb, noch ehe er 
auch nur ein einziges Mal ein Schlachtfeld betreten hatte. 
Der Künstler, der gezwungen worden war, Priester zu 
werden, war zu kreativ in seiner Auslegung der Schrift und 
sah sich durch den Abt seines Ordens dem Vorwurf der 
Ketzerei ausgesetzt. Die Geschichte wurde oft jenen 
Familien als mahnendes Beispiel vorgehalten, die erwogen, 
zu einer solch drastischen Maßnahme zu greifen. Ich durfte 
weder Spink noch mich zu dem irrigen Gedanken verleiten, 
dass wir jemals irgendetwas anderes als Soldaten sein 
konnten. Ich wechselte das Thema. 


»Warum heißt deine Heimat Bitterspringe? Als Zeugnis 
dafür, dass dein Vater dort gestorben ist?« 


»Nun, das ist in der Tat eine bittere Erinnerung für meine 
Mutter, aber das ist nicht der Grund. Es gibt mehrere große 
Quellen nicht weit von unserem Haus. Das Wasser, das dort 
entspringt, schmeckt scheußlich, aber mehrere 
Flachländerstäömme verehren die Stelle und behaupten, 
dass Menschen von Krankheiten geheilt werden, ihre 
Intelligenz vergrößern oder in den Genuss von 
wundersamen Visionen gelangen können, indem sie in 
diesem Wasser baden oder davon trinken. Sie bieten meiner 


Familie Handelswaren an als Gegenleistung dafür, dass sie 
freien Zugang zu den Quellen bekommen. Ich glaube, es ist 
der einzige Racheakt meiner Mutter, zu dem sie fähig ist, 
dass sie es keinem Mitglied des Volkes, das meinen Vater 
getötet hat, gestattet, die Quellen zu besuchen. Es ärgert 
sie sehr, denn sie sagen, die Quellen seien heilig, und sie 
seien immer ein Ort des Friedens gewesen, offen für alle. 
Aber meine Mutter erwidert darauf immer nur: >»Das alles 
habt ihr verändert, als ihr meinen Mann getötet habt.< Im 
Laufe der Jahre hat es deswegen den einen oder anderen 
Zwischenfall gegeben, als Krieger versucht haben, zu den 
Quellen vorzudringen, um Wasser zu stehlen. Aber die alten 
Soldaten meines Vaters schlagen sie immer wieder zurück. 
Es ist ihnen ein Herzensanliegen.« 


Die letzten paar Sätze bekam ich kaum mit. Ich hörte ein 
merkwürdiges Geräusch. Zuerst hielt ich es für 
Vogelgezwitscher aus dem Garten, doch dann wurde mir 
bewusst, dass das leise Trillern den Rhythmus von 
Atemzügen hatte. Die Tür des alten Unterrichtsraumes stand 
halb offen. Ich glaubte, sie geschlossen zu haben. Ich ging 
leise durch das Zimmer und öffnete die Tür mit einem Ruck. 
Draußen stand Epiny, die Otterpfeife zwischen den Lippen, 
obwohl sie zum Abendessen angezogen war. Sie grinste 
mich an, hielt ihr silbernes Spielzeug mit den Zähnen fest 
und ließ es leise pfeifen. »Es ist Zeit, dass ihr zum 
Abendessen runterkommt«, sagte sie. 


»Hast du gelauscht?«, fragte ich streng. 


Sie spie die Pfeife in ihre Hand. »Nicht richtig. Ich hab bloß 
vor der Tür gestanden und zugehört, um eine Pause in 
eurem Gespräch abzuwarten, in der ich euch sagen konnte, 
dass das Essen fertig ist, statt euch einfach mittendrin zu 
unterbrechen.« 


Sie sagte das so fröhlich, dass ich es ihr fast glaubte. Dann 
entschied ich, dass ich mich an meinen früher gefassten 
Entschluss bezüglich meiner Base halten würde. Wenn sie 
sich wie eine unerzogene Zehnjährige benahm, dann würde 
ich auch so mit ihr reden. »Epiny, an Türen zu lauschen, 
ganz gleich aus welchem Grund, ist unhöflich. Das solltest 
du in deinem Alter eigentlich wissen.« 


Sie legte den Kopf leicht schief. »Ich weiß, wann es 
unhöflich ist, an Türen zu lauschen, wertester Vetter. Und 
jetzt ist es Zeit, dass wir nach unten zum Abendessen 
gehen. Vater isst sehr gerne, und es ist ihm zuwider, wenn 
sein Essen nicht mit genau der richtigen Temperatur serviert 
wird. Du weißt doch, dass es unhöflich ist, seinen Gastgeber 
auf sein Abendessen warten zu lassen, oder etwa nicht?« 


Jetzt platzte mir der Kragen. »Epiny, du bist fast so alt wie 
ich, und ich weiß, dass meine Tante und mein Onkel dir 
Manieren beigebracht haben. Warum führst du dich auf wie 
ein unartiges Kind? Warum kannst du dich nicht wie eine 
junge Dame benehmen?« 


Sie lächelte mich an, als habe sie mich endlich dazu 
gezwungen, sie zu durchschauen. »Tatsächlich bin ich ein 
Jahr und vier Monate jünger als du. Und weißt du, in dem 
Moment, wo ich anfange, mich wie eine wohlerzogene junge 
Dame zu benehmen, wird mein Vater anfangen, mich wie 
eine solche zu behandeln. Von meiner Mutter erst gar nicht 
zu reden. Und das wird der Anfang vom Ende meines Lebens 
sein. Nicht, dass ich erwarte, dass du verstehst, wovon ich 
rede. Spink - würde es dir etwas ausmachen, mich zum 
Abendessen zu geleiten? Oder findest du mich kindisch und 
verzogen?« 


»Das würd ich gerne«, erklärte Spink. Zu meiner 
Verblüffung durchquerte er flink das Zimmer und bot Epiny 
beflissen den Arm an. Er errötete dabei, und sie erschien mir 


gleichermaßen verlegen. Dennoch nahm sie sein Angebot 
an, und sie gingen vor mir aus dem Zimmer. Epinys lange 
hellblaue Röcke raschelten auf den Marmorstufen, als sie die 
Treppe hinuntergingen. Sie hatte ihr Haar glatt nach hinten 
gebürstet und im Nacken zu einem Knoten gerafft, den ein 
goldenes Netz umfing. Spinks Rücken war gerade wie ein 
Ladestock; er war nicht viel größer als sie. Als ich ihnen 
folgte, kam mir der Gedanke, dass sie wie ein Paar 
aussahen. 


Doch dann machte Epiny dieser Illusion jäh ein Ende. Sie 
ließ seinen Arm los, raffte ihre Röcke und trippelte hurtig die 
Treppe hinunter, einen verwirrt dreinblickenden Spink 
zurücklassend. Ich schloss zu ihm auf, während Epiny 
bereits im Speisezimmer verschwand. 


»Mach dir nichts draus«, sagte ich zu ihm. »Es ist so, wie 
ich es dir gesagt habe. Sie ist eben noch ein sehr albernes 
kleines Mädchen. Meine Schwestern haben eine ganz 
ähnliche Phase durchgemacht.« 


Was ich nicht sagte, war, dass die Reaktion meines Vaters 
auf das flatterhafte Verhalten meiner Schwestern weit 
strenger gewesen war als die meines Onkels auf Epinys 
exzentrisches Auftreten. Ich erinnerte mich, wie er meine 
Mutter mit ernster Miene ermahnt hatte: »Wenn wir sie nicht 
bald in aller Strenge dazu anhalten, sich wie gesittete junge 
Damen zu betragen und artig und zurückhaltend zu sein, 
werden sie niemals angemessene Partien finden. Ich bin, 
wie du weißt, von neuem Adel, Madame. Einen Teil ihrer 
Chancen, in der Gesellschaft aufzusteigen, müssen sie sich 
selbst verschaffen, und das tun sie am besten, indem sie 
sich wie sittsame, demütige und keusche junge Frauen 
benehmen.« 


»Wie einst ich«, hatte meine Mutter hinzugefügt, und aus 
ihrer Stimme hatte eine Spur von Bitterkeit oder Reue 


herausgeklungen, die ich nicht hatte verstehen können. 


Ich glaube nicht, dass mein Vater diesen bitteren Unterton 
überhaupt wahrgenommen hatte. »Wie du, meine Teure, 
heute wie ehedem. Ein treffliches Beispiel dafür, wie eine 
Edeldame und Ehefrau sein sollte.« 


Als wir das Speisezimmer betraten, stand Epiny schon 
hinter ihrem Stuhl. Mein Onkel hatte seinen Platz am Kopf 
der Tafel. Purissa wartete an seinem linken Ellenbogen. Das 
Kind war kaum noch wiederzuerkennen, so fein war es 
zurechtgemacht. Jemand hatte ihm das Haar gebürstet und 
ein sauberes Kinderkleid angezogen. Spink und ich nahmen 
rasch unsere Plätze ein, und ich murmelte eine 
Entschuldigung, dass wir meinen Onkel hatten warten 
lassen. 


»Bei Familienmahlzeiten sind wir nicht gar so förmlich, 
Nevare, und eben das haben wir heute Abend, denn du 
gehörst ganz eindeutig zur Familie, Nevare, und deinen 
Freund hier scheinst du ja fast als einen Bruder zu 
betrachten. Ich bedaure, dass deine Tante Daraleen und 
dein Vetter Hotorn nicht auch hier sein können. Er ist fort zu 
seiner Schulausbildung, und sie wurde an den Hof gerufen, 
um unserer Königin während der Tage der Ratsversammlung 
aufzuwarten. Sie werden den Rat zwar nicht vor nächsten 
Ersttag einberufen, aber die Damen des Hofes brauchen 
mindestens ein Dutzend Tage, um sich dem Anlass 
entsprechend auszustaffieren. Und so ist sie denn abgereist, 
und wir müssen zusehen, wie wir ohne sie klarkommen. 
Aber wir werden uns in ihrer Abwesenheit schon so gut 
behelfen, wie wir können.« 


Mit diesen Worten nahmen wir unsere Plätze ein, und 
sofort kam ein Diener mit der Suppe herein. Das Essen war 
das Beste, das ich seit meiner Ankunft in Alt-Thares 
bekommen hatte. Die Speisen waren für Genießer 


zubereitet, nicht in gewaltigen Töpfen für Hunderte. Der 
Unterschied im Geschmack und in der Konsistenz erschien 
mir nach so vielen für große Mengen von Essern gekochten 
Mahlzeiten in der Akademie gewaltig. Ich empfand es 
nachgerade als eine Ehre, ein genau nach meinen 
Vorstellungen gebratenes Kotelett serviert zu bekommen. 
Welch ein Unterschied zu den in wässriger Soße 
dümpelnden Brocken, zu denen das Fleisch in der Küche der 
Akademie gemeinhin verunstaltet wurde. Ich langte tüchtig 
zu, bemüht, dabei den Eindruck von übermäßiger Gier zu 
vermeiden, und schloss die Mahlzeit mit einer großen 
Portion Apfelauflauf ab. 


Spink hielt locker mit mir Schritt, schaffte es aber 
gleichzeitig, sein Gespräch mit Onkel Sefert nicht abreißen 
zu lassen. Er äußerte große Bewunderung für das Haus 
meines Onkels und stellte ihm eine Anzahl von Fragen zum 
Haus selbst und zum Anwesen im Allgemeinen. Der Kern 
seiner Fragen schien zu sein, wie lange eine Adelsfamilie 
brauchte, um so einen großartigen Stammsitz zu etablieren. 
Die Antwort lautete, wie ich mit halbem Ohr mitbekam, 
»Generationen«. Mein Onkel erzählte stolz von den 
Neuerungen, die er zu seinen Lebzeiten eingeführt hatte, 
von der Gasbeleuchtung bis zum Umbau des Weinkellers 
zum Zwecke der effizienteren Temperaturkontrolle. Spink 
folgte seinen Ausführungen mit Begeisterung, und ich sah, 
wie mein Onkel sich immer mehr für ihn erwärmte. 


Nach dem Essen schlug mein Onkel vor, dass wir uns auf 
eine Zigarre und einen Weinbrand in sein Arbeitszimmer 
zurückzogen. Meine kurzzeitig aufflammende Hoffnung auf 
einen gemütlichen Männerabend in friedvoller Ruhe und 
Abgeschiedenheit zerstob indes jah, als Epiny lautstark 
protestierte: »Aber Papa! Du hast mir versprochen, ich 
könnte mit ihnen Towsers spielen! Du weißt genau, wie sehr 
ich mich darauf gefreut habe!« 


Onkel Sefert stieß einen toleranten Seufzer aus. »Ach, na 
schön. Meine Herren, statt in mein Arbeitszimmer ziehen wir 
uns dann also ins Wohnzimmer zurück, zu süßen Plätzchen, 
lieblichem Wein und mehreren hundert aufregenden Partien 
Towsers!« Er schaute gleichzeitig wehmütig und belustigt 
drein, während er dies verkündete, und was blieb uns 
anderes übrig, als gutmütig zu lächeln und zuzustimmen? 
Purissa schien das Entzücken ihrer älteren Schwester zu 
teilen, denn sie sprang von ihrem Stuhl auf, rannte zu ihr 
und fasste sie bei der Hand. Die Mädchen führten uns vom 
Tisch weg und in ein hübsches Zimmer, in dem ein kleiner, 
mit geblümten Kacheln verzierter Ofen wohlige Wärme 
spendete. Aus der Tülle eines Teekessels auf der Herdplatte 
stieg Dampf auf. Der Fußboden war mit bunten 
Webteppichen aus Sebany bedeckt. Sitzpolster in den 
kraftvollen Farben jenes exotischen Landes lagen überall im 
Zimmer verstreut. Dickbäuchige Öllampen mit 
buntbemalten Schirmen flackerten in ihren Alkoven, und das 
trotz der Legionen von dicken gelben Kerzen aller Größen 
und Formen, die in Haltern unterschiedlicher Größen 
steckten und allenthalben ihr warmes Licht spendeten. Es 
gab mehrere niedrige Tische, kaum höher als meine Knie, 
und auf einem davon standen mehrere Tabletts voller 
Plätzchen und eine Karaffe mit Weinschorle. Ein großes 
Bauer aus Korbweide beherbergte ein halbes Dutzend 
kleiner rosafarbener Vögel, die von Stange zu Stange 
hüpften und laut zwitscherten, als wir hereinkamen. Weiße 
Vorhänge waren für den Abend vor die hohen Fenster 
gezogen worden. 


»Ach, ich hätte euch unser Wohnzimmer früher zeigen 
müssen, als es draußen noch hell war!«, rief Epiny in einer 
plötzlichen Aufwallung von Enttäuschung. »Im Dunkeln kann 
man unsere neuen Glasperlenvorhänge gar nicht richtig 
sehen!« Dessen ungeachtet ging sie in eine Ecke und zog 
die weißen Vorhänge mittels eines 


Flaschenzugmechanismus auf. Zwischen der Nacht und uns 
hing, gehalten von dünnen Drähten, ein Gewebe aus 
winzigen, auf Fäden gezogenen Perlen. »Wenn die Sonne 
scheint, kann man sehen, dass eine ganze Landschaft aus 
farbigen Perlen in den Vorhang eingearbeitet ist. Vielleicht 
könnt ihr es morgen besser sehen«, erklärte sie und zog die 
weißen Vorhänge wieder zu. 


Spink und ich standen noch, denn es gab im ganzen Raum 
keine Stühle. Mein Onkel verschränkte seine langen Beine 
und ließ sich auf eines der riesigen Kissen sinken, die den 
Fußboden bedeckten. Purissa hatte es sich bereits auf einem 
davon bequem gemacht, und Epiny tat es ihr gleich, 
nachdem sie aus der Ecke zurückgekommen war. »Setzt 
euch doch«, sagte sie zu Spink und mir, während sie einen 
hölzernen braunen Spielekasten aus einer Schublade in 
einem der flachen Tische hervorholte. »Meine Mutter ist bei 
der Ausstattung dieses Zimmers dem Beispiel der Königin 
gefolgt. Unsere Königin hat seit kurzem großen Geschmack 
an sebanesischem Dekor gefunden. Nach den abendlichen 
Banketts bei Hofe pflegt sie sich mit allen ihren Favoritinnen 
in ihren privaten Salon zurückzuziehen. Setzt euch einfach 
irgendwo um den Tisch herum und macht es euch bequem.« 


Spink und ich ließen uns ungeschickt auf die Sitzkissen 
sinken. Unsere Hosen waren nicht für diese Sitzweise 
geschnitten, und unsere Stiefel boten an den Knöcheln nicht 
viel Bewegungsspielraum, aber wir schafften es irgendwie, 
eine halbwegs bequeme Sitzposition einzunehmen. Epiny 
baute ein Spiel mit bunten Karten und Keramikchips und 
einem emaillierten Spielbrett auf dem Tisch auf. Sie hatte 
sichtlich Spaß daran, wie die Steine melodisch klimperten, 
während sie sie auf dem Spielbrett anordnete. 


»Ich kenne dieses Spiel leider nicht«, sagte Spink fröhlich 
lächelnd, als sie jedem von uns eine Farbe zuteilte. 


»Ah, machen Sie sich da mal keine Gedanken. Sie werden 
es ganz schnell begreifen«, prophezeite mein Onkel mit 
einem schiefen Grinsen. 


»Es macht ungeheuren Spaß, und es ist furchtbar leicht zu 
lernen«, versicherte Epiny ihm ernst. 


Das stimmte in der Tat. Trotz all seiner glänzenden und 
eleganten Figuren war das Spiel geradezu idiotisch einfach. 
Man musste zueinander passende Farben und Symbole 
zusammenbringen und verschiedene Worte rufen, wenn 
man ein passendes Paar beieinander hatte. Beide Mädchen 
sprangen ständig auf und führten kleine Freudentänze auf, 
wenn sie gleichfarbige Paare erwischt hatten. Ich verlor 
rasch den Spaß daran, aufzuspringen und zu verkünden, 
dass ich einen Punkt gewonnen hatte. Epiny bestand jedoch 
darauf, dass das Aufspringen Teil der Spielregeln sei und 
dass ich mich den Regeln fügen müsse. An dieser Stelle 
wies mein Onkel zum ersten Mal ihren Eigensinn in die 
Schranken und bestimmte, dass weder Spink noch ich 
aufspringen müssten, sondern lediglich die Hand zu heben 
bräuchten. Epiny schmollte daraufhin eine Zeitlang, aber 
das öde kleine Spiel ging trotzdem weiter. Kann man sich 
etwas Langweiligeres vorstellen als einen sinnlosen 
Zeitvertreib? 


Mein Onkel schaffte es, sich der Tortur mit der 
Entschuldigung zu entziehen, die kleine Purissa dürfe nicht 
so lange aufbleiben. Ihr Kindermädchen war in der Tür 
erschienen, um sie abzuholen, und er hätte das Kind gewiss 
mit ihr fortschicken können. Ich glaube, Onkel Sefert 
bestand nur deshalb darauf, sie zu begleiten, weil ihm das 
eine Chance zur Flucht bot. 


Mit zwei Spielern weniger wurden die einzelnen Partien 
noch kürzer, weil das Element der Ungewissheit, wer welche 
Karten hatte, dadurch deutlich reduziert war. Wir spielten 


noch zwei weitere Partien, wobei Spink höflich so tat, als 
vergnüge er sich bestens, bis ich es schließlich nicht mehr 
aushielt. »Genug!«, rief ich und hob die Hände zum Zeichen 
der Kapitulation. Ich versuchte zu lächeln, als ich erklärte: 
»Dein Spiel hat mich erschöpft, Epiny. Sollen wir nicht eine 
kleine Erholungspause einlegen?« 


»Du machst aber schnell schlapp! Wie willst du jemals 
Kavallaoffizier werden, wenn du es nicht einmal schaffst, ein 
simples Brettspiel zu Ende zu spielen, ohne müde zu 
werden?«, fragte sie mich patzig. Lächelnd wandte sie sich 
Spink zu. »Du bist doch noch nicht müde, oder?«, fragte sie 
ihn. 


Er lächelte tapfer zurück. »Och, ein oder zwei Partien 
könnte ich schon noch spielen.« 


»Ausgezeichnet! Dann machen wir das!« 


Ich hatte erwartet, dass Spink sich solidarisch mit mir 
zeigen würde. Meines Verbündeten beraubt, willigte ich mit 
einem Seufzer ein, und wir spielten noch drei Partien. 
Während der zweiten Partie steckte mein Onkel den Kopf zur 
Tür herein. Epiny begrüßte ihn sofort enthusiastisch und 
forderte ihn auf, bei der nächsten Partie mitzuspielen, aber 
er blieb standhaft und sagte, er habe noch zu arbeiten. 
Bevor er wieder ging, erinnerte er uns daran, dass der 
nächste Tag der Sechsttag war und dass wir alle früh genug 
zu Bett gehen sollten, um am Morgen zeitig zum 
Frühgottesdienst aus den Federn zu kommen. 


»Wir spielen nur noch ein paar wenige Partien«, 
versicherte ihm Epiny zu meinem Entsetzen, denn ich war 
mehr als gewillt, mich von ihr und ihrem Spiel 
zurückzuziehen und ins Bett zu gehen. Mein Onkel ging, und 
ich musste noch eine Partie des todlangweiligen Spiels über 
mich ergehen lassen. Als Epiny die Steine einsammelte, um 


sie erneut auszugeben, fragte sie uns: »Hat einer von euch 
schon einmal an einer Seance teilgenommen?« 


Spink schaute sie verdutzt an. »Also, ich nicht. Aber 
Nevare vielleicht ...« 


Ich schüttelte den Kopf und musste ebenfalls meine 
mangelnde Erfahrung in dieser Hinsicht eingestehen. 


Epiny fuhr fort, die Karten für die nächste Partie zu 
verteilen. Dabei schielte sie verstohlen zu uns herüber, um 
unsere Reaktion einzuschätzen. »Eine Seance, ein 
Herbeirufen von Geistern, oft durch ein Medium. Wie mich 
zum Beispiel.« 


»Ein Medium?«, fragte ich ungläubig. 


»Ich bin ein Medium. Jedenfalls glaube ich das, denn als 
ein solches hat mich das Medium der Königin bezeichnet, als 
ich letztens an der Seite meiner Mutter einer Seance 
beiwohnte. Ich habe in den letzten vier Monaten erst damit 
begonnen, mein Talent dafür zu erforschen. Ein Medium ist 
jemand, der die Macht hat, Geister dazu zu bringen, durch 
seinen Körper zu sprechen. Manchmal sind das die Geister 
von Leuten, die gestorben sind, aber den Lebenden noch 
etwas mitteilen wollen. Manchmal scheint es sich bei den 
Geistern um ältere Wesen zu handeln, vielleicht sogar um 
die alten Götter, zu denen die Menschen gebetet haben, 
bevor der gütige Gott kam und uns von der Dunkelheit 
erlöste. Und manchmal ...« 


»Ach so! Das! Davon habe ich gehört. Leute, die im 
Dunkeln in einem Kreis sitzen, sich bei den Händen halten 
und sich gegenseitig mit Geschichten vom Schwarzen Mann 
Angst machen. Das klingt ziemlich ketzerisch, und es 
erscheint mir eine vollkommen unpassende Beschäftigung 
für ein Mädchen zu sein«, sagte ich mit ernstem 
Gesichtsausdruck. Tief in meinem Herzen jedoch brannte ich 


vor Neugier, aber ich wollte nicht meine eigene Base zu 
solch verderblichem Tun anstiften. 


»Ach wirklich?« Sie schaute mich verächtlich an. 
»Vielleicht solltest du das meiner Mutter erzählen, denn sie 
assistiert heute Abend der Königin bei ihrer allwöchentlichen 
Seance. Vielleicht würde aber auch die Königin selbst gern 
einmal deine Ansichten dazu hören, was >»ketzerisch und 
völlig unpassend für Mädchen« ist.« Sie wandte sich Spink 
zu. »Die Königin sagt, dass vielmehr die Wissenschaften und 
Disziplinen, die zur Macht führen, >unpassende 
Betätigungen für Frauen« sind. Was meinst du dazu?« 


Spink schaute mich an, aber ich war ihm auch keine Hilfe. 
Das ganze Gespräch kam mir sehr eigenartig vor, ganz wie 
Epiny selbst. Spink holte Luft, und sein Gesichtsausdruck 
war der Gleiche wie der, den er aufsetzte, wenn ein Lehrer 
ihn in der Klasse drannahm. »Ich habe nicht viel Zeit 
gehabt, darüber nachzudenken, aber oberflächlich 
betrachtet ist daran sicherlich etwas \Wahres. Frauen 
erhalten wenig Ansporn, Naturwissenschaften oder 
Ingenieurwissenschaft zu studieren. Auch ist es ihnen 
verwehrt, den vollständigen Text der Heiligen Schrift zu 
studieren; sie dürfen nur die Texte lesen, die speziell den 
Frauen gewidmet sind. Die Künste und Wissenschaften des 
Krieges werden als unpassend für sie erachtet ... und wenn 
diese Wissenschaften die Wege zur Macht sind, nun, dann 
bleiben den Frauen diese Wege logischerweise versperrt, 
wenn man ihnen das Studium der besagten Disziplinen 
verbietet.« 


»Was soll daran Schlimmes sein?«, fragte ich. »Wenn es 
Fächer gibt, die für Mädchen ungeeignet sind, dann ist es 
doch nur natürlich, dass das Studium dieser Fächer zu 
ungeeigneten und unerwünschten Ergebnissen führt. 
Warum sollte irgendein Vater seine Tochter auf einen Weg 


schicken, der für sie nur zu Unglück und Enttäuschung 
führen kann?« 


Epiny fuhr zu mir herum und schaute mir direkt ins 
Gesicht. »Und warum sollte eine mächtige Frau unglücklich 
und enttäuscht sein?« 


»Weil sie, weil sie keine ... nun, eine mächtige Frau hätte 
keine, nun, sie hätte keine Kinder und keine Familie und kein 
Heim. Sie hätte keine Zeit für all die Dinge, die eine Frau 
ausfüllen.« 


»Mächtige Männer haben solche Dinge.« 

»Weil sie eine Frau haben.« 

»Genau«, sagte sie, als hätte sie gerade etwas bewiesen. 
Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt ins Bett.« 


»Du lässt mich mit Spink allein?«, fragte sie. Sie tat so, als 
sei sie schockiert, aber der Blick, den sie Spink zuwarf, war 
eher hoffnungsvoll. Er schüttelte traurig den Kopf. 


»Nein, das tue ich nicht. Spink geht ebenfalls schlafen. Du 
hast gehört, was dein Vater gesagt hat. Wir müssen früh 
aufstehen, um den Sechsttagsgottesdienst im 
Morgengrauen nicht zu verpassen.« 


»Wenn der gütige Gott immer bei uns ist, warum müssen 
wir dann unbedingt zu einer so schrecklich frühen Stunde zu 
ihm beten?«, wollte Epiny wissen. 


»Weil es unsere Pflicht ist. Es ist ein kleines Opfer, das er 
von uns verlangt, und wir erweisen ihm damit unseren 
Respekt.« 


»Das«, sagte sie schelmisch, »war eine rhetorische Frage. 
Die konventionelle Antwort darauf kenne ich schon. Ich 
denke einfach nur, dass es keine schlechte Idee ist, wenn 


wir alle hin und wieder einmal darüber nachdenken. Denn 
genau so, wie der gütige Gott ziemlich seltsam anmutende 
Wünsche bezüglich dessen hat, wie die Menschen ihm ihren 
Respekt erweisen müssen, stellen die Männer ziemlich 
seltsame Ansprüche an die Frauen. Und Kinder. Willst du 
wirklich jetzt schon zu Bett gehen?« 


»Ja.« 


»Du möchtest nicht noch aufbleiben und eine Seance mit 
mir abhalten?« 


»Ich ... natürlich nicht! Es ist ... unanständig, es ist Sünde, 
es gehört sich nicht!« In Wirklichkeit platzte ich fast vor 
Neugier, wie eine Seance ablief und ob dabei tatsächlich 
irgendetwas passierte. 


»Unanständig? Sünde? Wieso?« 
»Weil, weil es alles bloß Gauklertricks sind.« 


»Hm. Nun, wenn es tatsächlich bloß Gauklertrickstricks 
sind, dann kann es ja wohl kaum Sünde sein. Es sei denn 
natürlich ...« Sie hielt inne und schaute mich ganz ernst an, 
beinahe erschrocken. »Glaubst du, was diese 
Gebärdenspieler machen, die die Leute auf dem Alten Platz 
argern, glaubst du, das ist Sünde? Sie tun immer so, als 
würden sie auf Leitern steigen oder sich an Wände lehnen, 
die gar nicht da sind. Sind die auch unanständig?« 


Spink musste an sich halten, um nicht loszuprusten. Ich 
ignorierte ihn. »Seancen sind unanständig und sündig 
wegen dem, was ihr dort zu tun versucht oder zu tun 
vorgebt, nicht bloß, weil sie ein einziger großer Schwindel 
sind. Und es gehört sich einfach nicht für eine junge Dame, 
bei so etwas mitzumachen.« 


»Wieso? Weil wir uns im Dunkeln an den Händen halten? 
Das macht die Königin auch.« 


»Nevare, wenn es die Königin macht, dann kann es ja wohl 
kaum ungehörig sein.« Ausgerechnet Spink musste das 
sagen. 


Ich holte einmal tief Luft, fest entschlossen, ruhig und 
logisch zu bleiben. Es ärgerte mich ein bisschen, dass die 
beiden offenbar gegen mich zusammennhielten. Ich sprach 
ganz ruhig: »Seancen sind sündig und ungehörig, weil ihr 
dort versucht, die Macht eines Gottes an euch zu reißen und 
über andere auszuüben. Oder zumindest so tut, als könntet 
ihr das. Ich habe schon einiges von Seancen gehört: dass 
dort Leute töricht im Dunkeln sitzen, sich bei den Händen 
halten und lauschen, ob sie seltsame Geräusche hören, wie 
Klopfen oder Flüstern. Was glaubst du wohl, warum solche 
Seancen im Dunkeln abgehalten werden, Epiny? Was 
glaubst du, warum nie irgendwas an ihnen klar oder 
eindeutig ist? All das ist nichts weiter als geheimnisvolles 
Getue. Wir sind Kinder des gütigen Gottes, Epiny, und wir 
sollten den Aberglauben und die Gauklertricks und die 
Magie der alten Götter endlich hinter uns lassen. Wenn wir 
sie alle einfach ignorieren, werden sie sich in Nichts 
auflösen, und ihre Magie wird verschwinden. Die Welt wird 
ein besserer und sichererer Ort sein, wenn die alten Götter 
endgültig fort sind.« 


»Ich verstehe. Und wieso macht ihr dann beide, sowohl du 
als auch Spink, immer diesen kleinen Fingerzauber über 
euren Sattelgurten, wenn ihr auf eure Pferde steigt?« 


Ich starrte sie verblüfft an, sprachlos. Der »Bleib fest«- 
Zauber war etwas, das ich von Sergeant Duril gelernt hatte, 
als ich zum ersten Mal allein mein Pferd gesattelt hatte. 
Davor hatten er oder mein Vater den Zauber vollführt. Es 
war eine uralte Kavallatradition, ein kleines Überbleibsel von 
der alten Magie, das wir uns bewahrt hatten. Ich hatte den 
Sergeant einmal gefragt, woher diese Tradition stammte, 
und er hatte auf Anhieb geantwortet, dass wir sie 


wahrscheinlich von den besiegten Flachländern 
übernommen hatten. Dann hatte er erwähnt, dass es da 
noch ein paar andere kleine Zauber gegeben hatte, einen 
Schnur-Zauber, um Wasser zu finden, und einen anderen, 
um einem lahmenden Pferd neue Kraft zu verleihen, aber 
dass diese Zauber nicht mehr so gut zu wirken schienen, 
wie sie es einmal getan hätten. Er vermutete, dass es an all 
unserem vielen Eisen und Stahl lag, dass die Magie nicht 
mehr richtig wirkte. Und dann fügte er hinzu, dass es 
wahrscheinlich nicht klug sei von einem Kavallareiter, zu viel 
von der Magie zu benutzen, die wir von unseren Feinden 
gelernt hätten. Ein Mann, der das täte, würde am Ende noch 
»zum Eingeborenen werden«. Damals war ich noch zu jung, 
um voll und ganz zu verstehen, was mit dieser Redensart 
gemeint war, außer, dass es etwas sehr Schlechtes sein 
musste. Dass Epiny mich so plötzlich auf diese Magie 
ansprach, machte mich äußerst verlegen und erfüllte mich 
mit Scham. Ich fühlte mich dadurch bloßgestellt. »Das ist 
meine Privatsache!«, rief ich entrüstet und schaute zu 
Spink, weil ich erwartete, dass er meine Empörung teilen 
würde. 


Stattdessen sagte er nachdenklich: »Da hat sie wohl nicht 
ganz Unrecht.« 


»Hat sie nicht!«, schnauzte ich. »Antworte ganz ehrlich, 
Epiny. Findest du nicht, dass Seancen ein Affront gegen den 
gütigen Gott sind?« 


»Warum? Warum sollten die ihn stören?« 


Ich hatte keine passende Antwort auf ihre Gegenfrage. »Es 
kommt mir einfach falsch vor«, erwiderte ich wütend. »Das 
ist alles.« 


Spink wandte sich zu mir um, die Hände mit der 
Innenseite nach oben haltend. »Jetzt komm mal wieder 


runter, Nevare. Reden wir noch einmal über den »Bleib fest«<- 
Zauber. Du weißt, dass das ein kleiner magischer Trick ist, 
den wir benutzen. Und alle sagen, er funktioniert, wenn sie 
überhaupt darüber reden. Wir sind also entweder genauso 
gottlos wie Epiny mit ihren Seancen, oder aber es ist keine 
Sünde, sich mit solchen Dingen zu befassen.« 


Wieder schlug sich Spink auf ihre Seite. »Spink, du solltest 
eigentlich wissen, dass Seancen blühender Unsinn sind. 
Wieso sonst sollte es all diese albernen Regeln geben: dass 
man sie nur im Dunkeln abhält, dass man absolut still sein 
muss, dass man dabei bloß keine Fragen stellen darf und 
dieser ganze alberne Kram. Das ist doch nur dazu da, um 
die Gauklertricks zu verschleiern, das ist alles!« 


»Für jemanden, der noch nie an einer teilgenommen hat, 
weißt du aber eine Menge darüber«, bemerkte Epiny 
fröhlich. 


»Meine Schwestern waren im Frühling für eine Woche bei 
einer Freundin zu Besuch. Als sie wiederkamen, erzählten 
sie, sie hätten dort eine Seance abgehalten, weil eine Base, 
die aus Alt-Thares zu Besuch war, ihnen von einer erzählt 
habe. Sie habe ihnen eine abenteuerliche Geschichte von 
schwebenden Tellern und unsichtbaren Glocken und 
Klopfgeräuschen auf der Tischplatte erzählt, woraufhin sie 
sich bei den Händen gefasst und im Dunkeln in einen Kreis 
um den Tisch herum gesetzt hätten. Es sei jedoch nichts 
passiert, weil es dort keinen Scharlatan gegeben habe, der 
irgendwas gemacht und dann behauptet habe, die Geister 
seien es gewesen!« 


Ich glaube, mein Zornesausbruch hatte sogar Epiny ein 
wenig beeindruckt, denn im Vergleich zu vorher klang sie 
doch ziemlich gedämpft, als sie sagte: »Es geht da nicht 
bloß um schwebende Teller und rätselhafte Klopfgeräusche, 
Nevare. Ich bezweifle ja nicht, dass es Schwindler und 


Scharlatane gibt, aber die Seance, an der ich teilgenommen 
habe, war real. Sehr real und ziemlich furchteinflößend. Es 
sind dort Dinge geschehen ... ich habe Dinge gefühlt, die 
niemand erklären konnte. Und die Ratgeberin Porilet meinte, 
ich hätte die gleiche Begabung wie sie, nur dass ich 
unausgebildet sei. Was glaubst du, warum ich diesmal nicht 
mit durfte, sondern hier bei Vater bleiben musste? Weil ich 
beim letzten Mal das ausgebildete Medium durch meine 
Anwesenheit beeinträchtigt habe, sodass es die Geister 
nicht zu sich zitieren konnte. Sie wollten stattdessen alle zu 
mir kommen. Ich kann dir wohl kaum verübeln, dass du 
meine Worte anzweifelst. Zuerst konnte ich es ja kaum 
selber glauben! Ich fand alle möglichen Gründe und 
Argumente, um es in Abrede zu stellen und wegzuerklären. 
Aber es ließ sich einfach nicht wegleugnen.« 


Das Letzte sagte sie mit sehr leiser, unsicher klingender 
Stimme. Ich kapitulierte vor ihren Gefühlen. »Es tut mir leid, 
Epiny. Ich würde dir gerne glauben. Aber meine Vernunft, 
mein logisches Denkvermögen sagen mir, dass diese 
Geisterbeschwörungen einfach nicht real sind. Es tut mir 
Leid.« 


»Wirklich, Nevare? Tut es dir wirklich leid?« Sie straffte 
sich kaum merklich, eine Blume nach einem sanften, 
erfrischenden Regen. 


Ich lächelte sie an. »Wirklich, Epiny. Ich würde dir glauben, 
wenn ich es nur könnte.« 


Sie grinste und sprang auf. »Dann mache ich dir ein 
Angebot. Drehen wir die Lampen herunter, löschen wir alle 
Kerzen bis auf zwei, setzen uns in einem Kreis um sie herum 
und fassen uns bei den Händen. Vielleicht hast du Recht, 
und es passiert überhaupt nichts. Sollte jedoch tatsächlich 
etwas passieren, kannst du einfach zu mir sagen >»halt!«, und 
ich höre sofort auf. Was soll daran Schlimmes sein?« 


Während sie dies sagte, hatte sie bereits angefangen, ihre 
Worte in die Tat umzusetzen. Als sie fertig mit Reden war, 
hatte sie das Zimmer bis auf zwei dicke Kerzen abgedunkelt, 
die auf unserem Spieltisch brannten. Ihre Dochte waren 
kurz, und die Flammen flackerten fahl in ihrem Kelch aus 
duftendem Wachs. Epiny setzte sich auf ihr Sitzkissen und 
verschränkte die Beine unter ihrem Rock zum Lotossitz. Sie 
reichte Spink eine Hand. Zum ersten Mal sah ich, wie 
schlank und feingliedrig ihre Finger waren. Spink nahm ihre 
Hand ohne zu zögern. Mit ihrer freien Hand klopfte sie auf 
ein Kissen neben sich und forderte mich mit einem Wink auf, 
mich darauf niederzulassen. Ich seufzte und gab der 
Erkenntnis nach, dass es zum einen unvermeidlich war und 
dass ich zum andern tief in meinem Innern meiner Neugier 
nicht länger widerstehen konnte. 


Und so setzte ich mich denn auf das Sitzkissen neben ihr. 
Ein leichtes Unbehagen beschlich mich, als Spink meine 
Hand nahm. Epinys Hand hing wartend zwischen uns in der 
Luft. Ich streckte meine Hand nach ihr aus. 


Sofort empfand ich wieder diese seltsame Verzerrung 
meiner Sinne. Das Zimmer war bedrückend eng, und ich 
erstickte fast darin. Der Duft der Kerzen war so fremdartig, 
dass ich kaum Luft bekam. Und das Mädchen, das da nach 
meiner Hand griff, hatte Augen, die tiefer waren als jeder 
Waldsee, und Finger, die Wurzeln in mir zu schlagen 
vermochten, ehe ich auch nur einmal Atem holen konnte. 
Irgendetwas tief in mir verbat mir diesen Kontakt; es war 
gefährlich, die Hand eines Geisterbeschwörers zu berühren, 
und unrein dazu. 


»Nimm meine Hand, Nevare!«, sagte Epiny ungeduldig, 
und ihre Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne. In 
meinem Traum griff ich nach ihrer Hand, aber es war, als 
würde ich versuchen, meine Hand durch erstarrtes Gelee zu 
stoßen. Die Luft selbst widersetzte sich der Bewegung, und 


als Epiny ihrerseits versuchte, meine Hand zu ergreifen, sah 
ich, dass sie auf dieselbe Barriere stieß. 


»Es ist wie Ektoplasma, aber unsichtbar!«, rief sie. Aus 
ihrer Stimme klang unbändige Neugier, aber nicht die 
geringste Angst. Sie versuchte weiter, ihre bleichen weißen 
Finger in Richtung meiner Hand zu bewegen; sie sahen aus 
wie tastende Wurzeln, die sich bis in mein Herz bohren 
wollten. 


»Ich ... ich fühle etwas«, sagte Spink. Ich hörte förmlich, 
wie peinlich es ihm war, das zugeben zu müssen. Mir war so 
klar, als hätte er es laut ausgesprochen, dass er diese 
»Seance«s für einen Schwindel gehalten hatte, aber 
gleichzeitig für einen ausgezeichneten Vorwand, Epinys 
Hand zu halten. Auf das, was da jetzt passierte, war er nicht 
gefasst gewesen. Es machte ihm Angst, aber mir entging 
trotz meiner eigenen verzerrten Wahrnehmung nicht, dass 
er Epinys Hand trotzdem nicht losließ. 


»Halt!«, rief ich unvermittelt. Meine Stimme klang brüchig 
wie die einer alten Frau. »Halt, du kleines Hexenbiest! Ich 
binde dich!« 


Meine Hand versuchte etwas zu Machen, das sie nicht 
konnte. Ich war schockiert, schockiert von meinen Worten, 
schockiert darüber, wie meine Finger wie verrückt in der Luft 
zwischen Epiny und mir tanzten. Ich starrte auf meine Hand, 
als wäre sie ein Fremdkörper; ich hatte keinerlei Kontrolle 
über sie. Epiny glotzte mich an, und Spinks Augen waren so 
groß wie Untertassen. Dann beugte sich Epiny plötzlich vor 
und blies beide Kerzen aus. 


Tiefe Dunkelheit senkte sich über uns herab. Ich sah nichts 
- das heißt, meine sterblichen Augen sahen nichts. Meine 
»anderen« Augen, die, die Epiny als fremdartig und seltsam 
empfanden, sahen plötzlich den dichten Wald vor mir. Einen 


Moment lang roch ich den Humus und spürte sogar die 
Ranken, die mich an den Baum in meinem Rücken fesselten. 
Dann schrie jemand. Es war ein Schrei, in dem sich 
Überraschung, Wut und, ja, auch eine Spur von Angst 
mischten. 


Der - das - »Andere« verließ mich. Ich saß wieder auf 
einem Kissen im Dunkeln. Ein Pünktchen Glut schwelte noch 
an der Spitze eines der Dochte. Es spendete kein Licht, aber 
es diente mir als Orientierungspunkt, auf den ich meinen 
Blick richten konnte. Ich hörte, wie ein Schwefelhölzchen 
angerissen wurde, und gleich darauf stieg mir sein 
stechender Geruch in die Nase. Ich sah Epinys Hand in dem 
kleinen Kreis aus Licht, den die Flamme des Zündholzes 
warf. Sie zündete die beiden Kerzen wieder an und schaute 
von mir zu Spink und wieder zu mir. Sie sah ein wenig 
mitgenommen aus, aber ihre Stimme klang schelmisch. 
»Nun. Wie ihr seht. Nichts weiter als ein paar Leute, die im 
Dunkeln im Kreis zusammensitzen, Händchen halten und 
sich gegenseitig mit Geschichten vom Schwarzen Mann 
Angst machen. Trotzdem kann es ganz amüsant sein.« Ein 
Lächeln huschte über ihr bleiches Gesicht. »Ich glaube, du 
kannst Spinks Hand jetzt loslassen. Natürlich nur, wenn du 
möchtest.« 


Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Spink und ich uns 
immer noch ganz fest bei den Händen hielten, so fest, dass 
es wehtat. Wir ließen gleichzeitig los. Ich rieb mir mit einem 
leicht belämmerten Gesichtsausdruck die schmerzenden 
Finger. 


»Bist du wohlauf?«, fragte Spink Epiny leise. Sie war sehr 
blass. Im Schein der Kerzen sah sie hohläugig aus. »Ich bin 
müde«, sagte sie. »So müde, wie ich es noch nie war. 
Ratgeberin Porilet, das Medium der Königin, ist oft sehr 
erschöpft nach einer Seance. Ich hatte gedacht, es liegt 
daran, dass sie schon so alt ist. Jetzt verstehe ich besser, 


was sie empfindet.« Sie wandte sich zu mir. »Erinnerst du 
dich noch, was ich an dem Morgen zu dir gesagt habe, als 
du zur Akademie aufgebrochen bist? Ich sagte, du scheinst 
zwei Auren zu haben. Und das stimmt. Aber nur eine gehört 
dir. Es ist etwas in dir, Nevare. Etwas Starkes. Etwas sehr 
Altes.« 


»Und Böses«, fügte ich hinzu, ganz sicher, dass es so war. 
Ich strich mir mit der Hand über den Kopf. Meine kahle Stelle 
brannte wie eine frische Wunde. Hastig zog ich meine Hand 
wieder zurück. 


Epiny schürzte für einen Moment die Lippen. Ich schaute 
sie an und dachte, wie albern und unmöglich diese 
Unterhaltung noch eine Stunde vorher erschienen wäre. 
»Nein. Ich würde es nicht >»böse< nennen. Es ist etwas, das 
leben will, mit allen Mitteln, und das vor nichts Halt machen 
würde, wenn es darum geht, fortzuleben. Es hatte Angst vor 
mir. Es hat sogar Angst vor dir, wohnt aber trotzdem weiter 
in dir. Sogar jetzt, wo es sich zurückgezogen hat, weiß ich, 
dass du immer noch an es gebunden bist. Ich fühle es.« 


»Sag das nicht!« Es war Spink, der das äußerte, aber die 
Worte hätten ebenso gut von mir kommen können. 


»Wir werden jetzt nicht sofort darüber reden. Aber bevor 
ihr geht, müssen wir es noch einmal versuchen, glaube ich. 
Ich muss herausfinden, was es ist, das dich berührt und 
vereinnahmt hat. Ich habe noch nie von etwas Derartigem 
gehört«, sagte Epiny sehr ernst und nahm erneut meine 
Hand.»Ich glaube, wir sollten es besser in Ruhe lassen«, 
sagte ich. Ich klang nicht sehr überzeugend, nicht einmal in 
meinen eigenen Ohren. 


»Wirklich? Nun, wir werden sehen. So, für heute dann gute 
Nacht, lieber Vetter Nevare. Gute Nacht, Spink.« 


Sie ließ meine Hand los, erhob sich von ihrem Kissen und 
rauschte von dannen. Ihr Abgang war erstaunlich 
damenhaft, gemessen an ihrem kindischen Verhalten, das 
sie den ganzen Tag über gezeigt hatte. 


Ich glaube, mein Mund stand offen, als ich ihr 
hinterherstarrte. Ich schaute zu Spink. Er sah aus wie ein 
Hühnerhundwelpe, der zum ersten Mal einen Fasanen direkt 
vor seiner Nase aus dem hohen Gras aufstieben sieht. 
Gebannt. Verzückt. 


»Gehen wir«, sagte ich leicht gereizt, und mit ein wenig 
Verzögerung richtete er seinen Blick auf mich. Wir standen 
auf, und er folgte mir stumm aus dem Zimmer. Ich 
versuchte, mit festem Schritt zu gehen. Ich ließ alles, was 
passiert war, noch einmal vor mir ablaufen. Ich musste eine 
Erklärung finden, die sich irgendwie in mein Leben einfügte. 
Ich war geneigt, Epiny für das ganze bizarre Erlebnis 
verantwortlich zu machen. Als wir die Treppe hinaufstiegen, 
sagte Spink leise: »Ich habe noch nie ein Mädchen wie deine 
Base kennengelernt.« 


»Nun, dann hast wenigstens du etwas, wofür du dankbar 
sein kannst«, murmelte ich mürrisch. 


»Nein. Ich meine, nun ja ...« Er seufzte plötzlich. »So viele 
Mädchen kenne ich natürlich nicht. Und ich habe noch nie 
einen Abend fast allein mit einem verbracht. Über was für 
Dinge sie alles nachdenkt! Ich hätte nie gedacht, dass ein 
Mädchen ... nun ...« Er hielt inne, nach Worten suchend. 


»Du kannst es ruhig laut sagen.« Ich rettete ihn aus seiner 
Verlegenheit. »Ich habe auch noch nie jemanden wie Epiny 
kennengelernt.« 


Wir trennten uns und gingen auf unsere Zimmer. Für mich 
war es in vielerlei Hinsicht ein anstrengender Tag gewesen, 
und obwohl ich sehr müde war, befürchtete ich, nicht 


einschlafen zu können. Ich hatte Angst, wieder von Bäumen 
und Wurzeln zu träumen oder endlos in die Dunkelheit des 
Raumes zu starren. Aber ich war doch erschöpfter, als ich 
gedacht hatte. Das weiche Bett und das Federkissen hießen 
mich willkommen, und ich sank sofort in tiefen Schlummer, 
kaum dass ich die Augen geschlossen hatte. 


16. Ein Ausritt im Park 


Ein Diener klopfte vor dem Morgengrauen an meine Tür. 
Spink und ich besuchten zusammen mit meinem Onkel den 
frühmorgendlichen Gottesdienst in der Kapelle auf seinem 
Anwesen. Epiny und Purissa nahmen ebenfalls daran teil, in 
der Frauennische. Ich schaute nur einmal verstohlen zu 
ihnen hinüber - und ertappte Epiny mitten in einem 
gewaltigen Gähnen, das zu verbergen sie sich gar nicht erst 
bemüht hatte. Mein Onkel suchte die Lesungen für die 
Männer aus; sie drehten sich um Pflichterfüllung, Heldenmut 
und Standhaftigkeit. Ich vermutete, dass er dabei an Spink 
und mich gedacht hatte. Ich betete mit einer Inbrunst, die 
ich nicht mehr empfunden hatte, seit ich ein kleiner Junge 
gewesen war, und bat den gütigen Gott, mir immer 
beizustehen. 


Da meine Tante immer noch nicht zurückgekehrt war, 
übernahm Epiny die Lesungen für die Frauen. Sie erschienen 
mir sehr kurz, und ich konnte keinen roten Faden in den 
Texten erkennen, die sie aussuchte. Bei einem ging es 
darum, dass eine Frau nicht leichtfertig den Reichtum ihres 
Mannes verschleudern solle. Der nächste handelte davon, 
dass eine Frau nicht über die lästern solle, die über ihr 
stehen. Und der letzte war der schreckliche Abschnitt aus 
den »Strafen« über das Schicksal, das ungeratene und 
liederliche Töchter in ihrem Leben nach dem Tod zu 
erwarten hatten. Spink bekam vor Schreck fast einen 
Erstickungsanfall. 


Nach dem Gottesdienst zogen Spink und ich uns mit 
meinem Onkel und den männlichen Dienstboten zur 
Meditation zurück. Der Raum dafür befand sich neben einem 


seiner Treibhäuser und war sehr gefällig. Er war viel 
gemütlicher als das karge Zimmer, das wir zu Hause am 
Sechsttag benutzten, und obwohl ich in der Nacht so 
hervorragend geschlafen hatte, nickte ich mehrmals fast 
ein. 


Zu Hause und in der Akademie schlossen sich die 
»Notwendigen Pflichten«, die die Schrift erlaubte, am 
Sabbat immer dem Gottesdienst und der Meditation an. Zu 
meiner - und Spinks - großer Freude erwies sich der 
Sechsttag im Hause meines Onkels als ein Tag der Muße und 
der Erholung. Sogar die Dienstboten konnten es etwas 
ruhiger angehen lassen. Wir nahmen ein schlichtes kaltes 
Mittagessen ein, bei dem mein Onkel sich bemühte, das 
Tischgespräch in ruhigen und frommen Bahnen zu halten. 
Allein dass Purissa ihn wiederholt fragte, ob die Mimen, die 
in der Stadt auftraten, sündig und dem gütigen Gott ein 
Dorn im Auge seien, beeinträchtigte ein wenig die friedvolle 
Grundstimmung. Ich sah, wie Spink und Epiny einander 
anlächelten, und wusste sogleich, dass sie ihre kleine 
Schwester angewiesen hatte, ihrem Vater diese Frage zu 
stellen. 


Nach dem Essen empfahl mein Onkel Spink und mir, uns 
in die Bibliothek zu verfügen und uns unserem Studium zu 
widmen, wenn uns denn der Sinn danach stehe. Mir stand er 
danach, und ich holte meine Bücher Spink nutzte die 
Gelegenheit, um sich von Epiny die Stellen in den 
Tagebüchern meines Vaters zeigen zu lassen, an denen sein 
Vater Erwähnung fand. Aus Neugier schloss ich mich den 
beiden für eine Weile an, verlor jedoch rasch den Spaß 
daran, Spink über die Schulter zu spähen, während Epiny 
ihm die betreffenden Passagen heraussuchte. Sie schien ein 
ausgezeichnetes Gedächtnis zu haben und fand die Einträge 
schnell. Ich begab mich an meine Schularbeiten und stellte 
rasch zwei meiner Aufgaben fertig. 


Auch das Abendessen war schlicht, »um unserer 
Dienstboten willen«, wie mein Onkel erklärte, dabei aber - 
erneut - bei weitem besser als alles, was wir je an der 
Akademie zu essen vorgesetzt bekommen hatten. Nur das 
Fleisch wurde heiß aufgetischt, aber die Obsttorte mit 
Schlagsahne, die das Mahl abrundete, war so köstlich, dass 
ich an mich halten musste, um mich nicht zu überfressen. 
»Stell dir nur vor, Gord säße jetzt mit hier am Tisch - wie der 
reinhauen würde!«, sagte ich grinsend zu Spink, als ich mir 
das dritte Stück auf den Teller lud. 


»Gord?«, fragte Epiny sofort. 


»Ein Freund von uns an der Akademie. Einer, der gern zu 
viel isst, wenn er die Gelegenheit dazu hat.« Spink seufzte. 
»Ich hoffe, es geht ihm wieder besser, wenn wir 
zurückkommen. Die letzten paar Tage waren ziemlich 
schwierig für ihn.« 


»Wie das?«, wollte Onkel Sefert wissen. 


Wir taten das Dümmstmögliche. Spink und ich wechselten 
Blicke, und dann sagte keiner von uns etwas. Ich versuchte 
krampfhaft, eine wahrheitsgetreue Lüge zu ersinnen, aber 
als mir endlich eine einfiel (»Er hat sich in letzter Zeit nicht 
besonders wohlgefühlt!«), war es irgendwie zu spät, sie zu 
außern. Epinys Augen leuchteten vor plötzlich erwachtem 
Interesse, als ihr Vater sagte: »Vielleicht unterhalten wir uns 
über die schwierigen Tage eures Freundes nach dem 
Abendessen in meinem Arbeitszimmer.« 


Ich glaube, Epiny war genauso überrascht wie ich, als ihr 
Vater die Tür zumachte, bevor sie uns in das Arbeitszimmer 
folgen konnte. Sie war einfach hinter uns her gelaufen und 
hatte offenbar damit gerechnet, mit in die Runde 
einbezogen zu werden. Doch just als sie hinter uns durch die 
Tür schlüpfen wollte, trat ihr Vater ihr in den Weg und sagte: 


»Gute Nacht, Epiny, schlaf gut. Wir sehen uns morgen beim 
Frühstück.« Dann schlug er ihr einfach die Tür vor der Nase 
zu. Spink wirkte bestürzt, verbarg es aber gut. Mein Onkel 
ging zu seiner Anrichte und schenkte sich einen Weinbrand 
ein. Nach einem kurzen Innehalten, während dem er sich zu 
überlegen schien, ob er uns auch einen anbieten sollte, g0ss 
er zwei weitere kleine Gläser voll. Er bot uns zwei Sessel an; 
er selbst nahm auf dem Sofa Platz. Sobald wir saßen, 
schaute er uns direkt an und sagte: »Nevare, Spinrek, ich 
denke, es ist Zeit, dass ihr mir erzählt, was immer es ist, von 
dem ihr meint, dass ihr es mir nicht erzählen solltet.« 


»Ich habe nichts Falsches getan, Sir«, versuchte ich ihn zu 
beschwichtigen, doch noch während ich die Worte sagte, 
fühlte ich schon die Gewissensbisse. Ich hatte zugesehen, 
wie Spink und Trist kämpften, und hatte es nicht gemeldet. 
Und was noch schlimmer war, ich hatte den Verdacht, dass 
Leutnant Tiber ungerecht behandelt wurde, aber ich hatte 
diesen Verdacht nicht geäußert. Mein Onkel schien zu 
spüren, dass etwas nicht stimmte, denn er schwieg bloß und 
wartete. Ein Schreck durchfuhr mich, als Spink plötzlich zu 
reden begann. 


»Es ist schwierig, den richtigen Anfang zu finden, Sir. Aber 
ich glaube, ich würde sehr gern Ihren Rat in einer 
bestimmten Sache hören.« Spink sprach stockend und 
schaute unsicher zu mir herüber, als erheische er meine 
Erlaubnis. 


Mein Onkel las seinen Blick richtig. »Sprechen Sie nur frei 
heraus Spink. Oder darf ich du sagen?« 


»Es wäre Mir eine Ehre, Sir.« 


»Nun, Spink, Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit sollten nie 
irgendjemandes Erlaubnis nötig haben.« 


Ich senkte den Blick vor dem Tadel meines Onkels. Es 
widerstrebte mir, dass Spink meinem Onkel alles erzählte, 
aber ich konnte jetzt nichts mehr dagegen tun. Ohne 
Ausschmückungen oder Entschuldigungen erzählte Spink 
von seinem Kampf mit Trist und danach, wie wir zum 
Krankenrevier gegangen waren, um Gord abzuholen, und 
dass wir sicher waren, dass Kadetten aus dem alten Adel 
Gord zusammengeschlagen hatten. Einmal in Fahrt, erzählte 
er auch von den ständigen Schikanen und Demütigungen, 
denen wir am Anfang des Jahres ausgesetzt gewesen waren, 
und von dem sich daran anschließenden Kampf um die 
Flagge und der Aussonderung. Und als ich daraufhin das 
Thema Tiber nicht sofort von selbst aufs Tapet brachte, 
zwang mich Spink dazu, indem er sagte: »Und Nevare 
befürchtet eine noch schlimmere Ungerechtigkeit gegen 
einen Kadetten aus dem neuen Adel.« 


Mir blieb nichts anderes übrig, als zu sprechen. Ich begann 
damit, dass ich sagte, ich hätte lediglich einen Verdacht, 
aber keinen echten Beweis. Ich sah, dass der Blick meines 
Onkels sich daraufhin verfinsterte, und konnte nicht umhin, 
mir selbst einzugestehen, dass meine Worte nichts anderes 
waren als der Vorwand eines Schwächlings, den Mund zu 
halten. Mein Onkel sagte: »Ich kenne Lord Tiber von Alt- 
Thares, nicht gut zwar, aber gut genug, um zu wissen, dass 
er nicht trinkt, wie auch schon sein Vater, der niemals einen 
Tropfen Alkohol anrührte. Ich bezweifle, dass sein 
Soldatenbruder trinkt, und ich bezweifle daher auch, dass 
sein Sohn trinken würde. Es mag sein, dass ich mich 
täusche. Aber entweder hat Leutnant Tiber nicht nur gegen 
eine Akademievorschrift verstoßen, sondern auch gegen die 
Familientradition, oder aber er ist Opfer einer Verschwörung. 
Diese Sache bedarf der Klärung. Ich bin enttäuscht, Nevare, 
dass du nicht aufgefordert wurdest zu sagen, was du weißt, 
bevor eine Disziplinarstrafe von solcher Tragweite gegen ihn 


verhängt wurde. Die Sache muss richtiggestellt werden, 
Nevare. Das weißt du.« 


Ich nickte. Ich wusste es, und ich empfand eine seltsame 
Erleichterung, als er es in Worte fasste. Ich rechnete damit, 
dass er uns beide dafür rügen würde, dass wir gegen den 
Ehrenkodex verstoßen hatten, und dass er uns raten würde, 
freiwillig aus der Akademie auszuscheiden. Ich wusste, mir 
würde nichts anderes übrig bleiben, als seinem Rat zu 
gehorchen. Nicht nur, weil er mein Onkel war, sondern weil 
er nur das aussprechen würde, von dem ich selbst wusste, 
dass es die einzig ehrenhafte Handlungsweise war. 


Stattdessen begann er uns mit gerunzelter Stirn über die 
Unterschiede auszufragen, die zwischen Soldatensöhnen 
aus dem alten Adel und denen aus dem neuen gemacht 
wurden, und darüber, wie Oberst Stiet die Akademie leitete, 
und sogar über seinen Sohn Caulder. Je mehr wir ihm 
erzählten, desto tiefer wurden die Sorgenfalten auf seiner 
Stirn. Ich hatte nicht geahnt, was für eine Erleichterung es 
für mich bedeutete, mir meinen Kummer über die 
Ungerechtigkeiten und die Ungleichbehandlung an der 
Akademie von der Seele zu reden. Ich hatte immer 
geglaubt, die Akademie sei ein Ort, an dem Werte wie Ehre 
und Aufrichtigkeit besonders hochgehalten wurden. Es hatte 
sich nicht nur gezeigt, dass das nicht stimmte, sondern ich 
hatte auch gleich in meinem ersten Jahr dort meine eigene 
Ehre besudelt. Ich hatte nicht geahnt, wie bekümmert und 
wie enttäuscht ich darüber sein würde. Dies wurde mir erst 
jetzt bewusst, da ich die Gelegenheit bekam, mich frank und 
frei dazu zu äußern. 


Die kleineren Dinge bedrückten mich fast genauso sehr 
wie die größeren Ungerechtigkeiten. Als ich meinem Onkel 
erzählte, dass wir Sirlofty aller Wahrscheinlichkeit nach für 
nichts und wieder nichts den ganzen langen Weg nach Alt- 
Thares mitgenommen hatten, weil ich ein Akademiepferd 


zugewiesen bekommen würde, lächelte er nicht, sondern 
nickte ernst und sagte: »Dir dieses Pferd zu schenken hat 
deinem Vater sehr viel bedeutet. Er glaubt, dass ein 
Klassepferd die erste Verteidigungslinie eines 
Kavallamannes ist. Er wird diese neue Regelung nicht 
gutheißen.« Ich war sehr erleichtert zu wissen, dass er, ein 
Erstgeborener, der niemals Soldat gewesen war, die Tiefe 
meiner Enttäuschung zu erfassen vermochte. 


Als sowohl Spink als auch ich uns alles, was uns 
bedrückte, von der Seele geredet hatten, lehnte er sich 
zurück und seufzte schwer. Für einen Moment starrte er in 
die dunklen Ecken des Zimmers, als sehe er dort etwas, das 
unseren Blicken verborgen war. Dann wandte er den Blick 
wieder auf uns und lächelte traurig. 


»Die Vorgänge an der Akademie spiegeln nur das wider, 
was in der weiteren Welt des Hofes vor sich geht«, sagte er. 
»Als König Troven einen zweiten Adelsrang schuf und ihm 
den gleichen Status verlieh wie dem ersten, wusste er sehr 
wohl, was er tat. Indem er jene Soldatensöhne in den Rang 
von Edelleuten erhob, gewann er ihre Herzen und 
versicherte sich ihrer Treue. Die alten Adelsfamilien konnten 
keinen Grund finden, ihnen die Aufnahme in den Rat der 
Herren zu verwehren. Vor langer Zeit haben auch wir alten 
Edelleute uns unseren Adelsrang auf dem Schlachtfeld 
erworben, ganz wie die neuen. Und Troven hat niemanden in 
den Adelsstand erhoben, der nicht der Zweitgeborene eines 
alten Edelmannes war. Niemand konnte behaupten, dass die 
Männer, die er in den Adelsstand erhob, von minderem Blut 
seien, ohne diesen Vorwurf gleichzeitig gegen ihre 
Adelsbrüder zu erheben. Dies spaltete viele Familien, wie 
Spink hier nur allzu gut weiß. In anderen Familien« - er 
rutschte unbehaglich auf seinem Sofa hin und her - »nun, es 
ist kein Zufall, dass ich euch in mein Haus einlade, während 
meine Gemahlin abwesend ist. Sie ist eine von denen, die 


der Meinung sind, dass ihr eigener Status dadurch an Wert 
verlor, dass andere in ihn erhoben wurden.« 


Er seufzte abermals und schaute hinunter auf seine 
Hände, die er zwischen den Knien gefaltet hatte. Spink und 
ich wechselten einen Blick. Er schaute noch bestürzter 
drein, als ich mich fühlte. Seit der Unterhaltung zwischen 
meinem Vater und meinem Onkel am Tage unserer Ankunft 
in Alt-Thares hatte ich eine dunkle Ahnung, dass die 
Schuljungenpolitik an der Akademie in Zusammenhang mit 
der größeren Unruhe unter den Edelleuten stand. Dennoch 
hatte ich nicht erwartet, dass mein Onkel unsere Darstellung 
der Situation so ernst nehmen würde Und ich war 
überrascht, dass er unserem schweren Verstoß gegen den 
Ehrenkodex offensichtlich wenig Gewicht beimaß. Ich fragte 
mich, ob er den Ehrenkodex wirklich begriff, ob ein Mann, 
der nicht zum Soldaten geboren war, überhaupt ermessen 
konnte, welche Tragweite ein Verstoß dagegen besaß. Ich 
war versucht, die schlafenden Hunde nicht zu wecken, aber 
mein Vater hatte mich dazu erzogen, dem Ehrbegriff 
höchste Bedeutung beizumessen. Ich wusste plötzlich, dass 
ich außerstande sein würde, diese Schuld für die nächsten 
zwei Jahre mit mir herumzutragen. Ich hob den Kopf und 
schaute ihm geradewegs in die Augen. »Was ist mit dem 
Kampf in unserem Wohnheim?«, fragte ich. »Weder Spink 
noch ich haben ihn gemeldet.« 


Er lächelte fast, schüttelte freundlich den Kopf und sagte 
zu meiner Verblüffung: »Ach, lass mal, Nevare. In jeder 
Gruppe von Männern, ob jung oder alt, kommt es zu diesen 
Hahnenkämpfen, zu diesem Rangeln und Zerren darum, wer 
die Führung innehat. Spink hier war so vernünftig, das in 
Grenzen zu halten. Es wird euch vielleicht überraschen, 
wenn ich euch sage, dass ich zu meiner Zeit so einige 
Faustkämpfe gesehen habe und dass die meisten von ihnen 
weit blutiger und schmutziger waren als das, was ihr mir 


geschildert habt. Ich glaube nicht, dass irgendjemandes 
Ehre dadurch befleckt worden ist. Nein. Was der Ehrenkodex 
zu verhindern versucht, ist das, was eurem Freund Gord 
oder dem jungen Leutnant widerfahren ist. Nach dem, was 
ihr sagt, sind sie brutal zusammengeschlagen worden, und 
das nicht von einem Einzelnen, mit dem sie zufällig 
zusammengestoßen sind, sondern von einer Gruppe von 
Kadetten, die sich ihre Opfer bewusst ausgesucht haben. 
Was eurem Freund Gord zugestoßen ist, mag vielleicht aus 
der Situation heraus geschehen sein, aber bei Tiber klingt es 
mir ganz nach einem Komplott. So etwas hätte gemeldet 
werden müssen. Ich bin immer noch entsetzt, dass der Arzt 
es nicht für nötig befunden hat, dich gründlicher zu 
vernehmen, Nevare. Ich fürchte, dass die Drittjährler, von 
denen du sprachst, als Zeugen weit entgegenkommender 
und mitteilsamer gewesen sein werden. Dass du dem nicht 
widersprochen hast, was sie ausgesagt haben werden ..... 
nun ja. Ich denke, ich werde ein Wörtchen mit den Arzt 
reden, wenn ich euch zwei zur Akademie zurückbringe.« 


Für einen Moment war ich sprachlos und schaute zu 
Boden. Wenn ich irgendetwas nicht wollte, dann das, aber 
mir fiel kein gescheiter Grund ein, um ihn davon 
abzubringen. Einen Augenblick später wurde mir zu meiner 
Schande bewusst, dass ich Angst hatte - wenn er den 
Doktor mit der Sache konfrontierte und ihn zwang, ihr auf 
den Grund zu gehen, würden die Drittjährler wissen, dass 
ich der Verursacher des Konflikts war, und sich womöglich 
an mir rächen. 


Als ich den Blick wieder hob, sah ich, dass mein Onkel 
mich anschaute und nickte. »Du bist zu ehrlich, Nevare. 
Alles, was du denkst, steht dir offen ins Gesicht geschrieben. 
Aber dies ist eine Sache, die zu wichtig ist, als dass du und 
Spink und Gord sie selbst regeln könnt, wenngleich ich 
fürchte, dass letztlich ihr allein die Folgen meines Versuchs, 


sie zu regeln, werdet tragen müssen. Aber versuchen muss 
ich es - und dann alles tun, was in meiner Macht steht, um 
euch zu schützen. Ihr seid Studenten an der Königlichen 
Akademie. Wenn dort schon keine Gerechtigkeit herrscht, 
was können wir uns dann noch erhoffen, wenn ihr einst als 
Soldaten des Königs in die größere Welt hinausgeht?« 


Er klang so ernst und zugleich so traurig, dass mir ein 
Schauer banger Vorahnung über den Rücken lief. 


»Was befürchtest du?«, fragte ich ihn, und meine Stimme 
war ein heiseres Flüstern. 


»Ich befürchte im Großen, was ihr im Kleinen erfahrt. Ich 
befürchte, dass der alte Adel es auf eine Machtprobe mit 
den Kriegsherren des Königs ankommen lässt, und dass 
dieser Machtkampf am Ende womöglich in einen blutigen 
Bürgerkrieg ausarten wird.« 


»Aber warum sollte es dazu kommen?k, fragte ich, zutiefst 
erschrocken. 


Und Spink fügte hinzu: »Selbst wenn es die alten Edelleute 
stört, den Adelsstand mit uns teilen zu müssen, warum 
sollten sie zu diesem äußersten Mittel greifen, dem Mittel 
blutiger Gewalt? Ich finde, es gibt Land im Überfluss, das 
der König seinen neuen Edelleuten gewähren kann, und an 
Ehre gibt es meines Wissens auch keinen begrenzten Vorrat, 
sodass irgendjemand befürchten müsste, zu wenig davon 
abzubekommen.« 


»Es geht nicht um Land, denn der Großteil der alten 
Edelleute betrachtet die Ländereien, die euren Vätern 
zugewiesen wurden, ohnehin als Ödland und Wüste. Und es 
geht auch nicht um Ehre, denn obgleich alle Adeligen sie 
besitzen sollten, halten nur wenige ihre Erlangung für ein 
Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnt. Nein, meine jungen 
Freunde, ich fürchte, hier geht es allein um Geld, um 


schnöden Mammon. Dem König fehlt es daran; der alte Adel 
hat es, wenn auch nicht mehr in der Menge wie ehedem. 
Wenn der König versucht, es aus uns herauszuquetschen, 
so, wie es in den langen Jahren des Krieges und des 
Blutvergießens aus unseren Familien herausgequetscht 
wurde, fürchte ich, dass wir - das heißt, einige von uns - 
sich gegen ihn stellen werden. Aber seine Kriegsherrn 
würden wohl zu ihm stehen. Und sich damit gegen uns 
stellen, gegen ihre Brüder.« 


Spink zog die Augenbrauen zusammen. »Der König hat 
kein Geld? Wie kann das angehen? Er ist der König!« 


Mein Onkel lächelte matt. »So kann nur ein echter neuer 
Edelmann sprechen, leider. Die letzten zwanzig Jahre des 
Krieges mit Landsang haben die Monarchie und alle anderen 
ausbluten lassen. König Trovens Vater zögerte nicht, sich 
Geld von seinen Edlen zu »borgen«. Er steckte alles, was er 
hatte - und mehr - in seinen Krieg mit Landsang, in der 
Hoffnung, seinem Sohn einen triumphalen Sieg und einen 
Friedenspakt hinterlassen zu können. Er erreichte beides 
nicht, verschleuderte aber ungeheure Summen Geld. Die 
Schulden, die die Monarchie beim alten Adel hat, drücken 
schwer. Und sind, wie nicht wenige im Rat der Herren sagen, 
längst überfällig. Trovens Vater war bereit, seinen Edlen als 
Gegenleistung für ihre »Großzügigkeit< erheblich größere 
Autonomie zu gewähren. Doch je mehr er die Zügel 
schleifen ließ, desto weniger waren wir geneigt, unsere 
Vasallen in seinem Namen und zu seinem Nutzen zu 
besteuern. Als der alte König starb und Troven an die Macht 
kam, war es eine seiner ersten Amtshandlungen, den Krieg, 
der uns alle so lange ausgesaugt hatte, zu beenden. Wir 
waren froh, dass der Krieg endlich vorbei war, doch die von 
uns, die Besitz in der Küstenregion hatten, sahen sich zu 
ihrer Bestürzung unversehens ihrer Anwesen dort beraubt. 
Unsere Häfen, unsere Lagerhäuser, unsere Speicher, unser 


gesamter Handel: Alles hat der König als Preis für den 
Frieden an die Landsänger abtreten müssen. Viele alte 
Edelleute sagen noch heute, dass Troven in seiner Eile, den 
Krieg nur ja schnell zu beenden, zu viel weggegeben hat, 
und dass vieles von dem, was er weggegeben hat, nicht ihm 
gehörte. 


Und als er dann den Blick nach Osten wandte und 
entschlossen die Expansion dorthin in Angriff nahm, 
mussten wir uns natürlich die Frage stellen: Wer soll nun 
diesen neuen Krieg bezahlen? Wird der König uns erneut 
dazu drängen, dass wir ihm Geld leihen, just da unsere 
eigenen Vermögen gerade wieder anfangen zu wachsen? 
Der Rat der Herren wollte es auf keinen Fall dazu kommen 
lassen. Wir waren stärker geworden und fest entschlossen, 
selbst zu bestimmen, wie hoch der Steueranteil sein sollte, 
den wir bereit waren, an die Monarchie abzuführen. Und 
selbst als die Kriege im Osten sich als erfolgreich erwiesen 
und wir die Früchte des Sieges zu ernten begannen, fragte 
sich manch ein Adliger: »Wozu brauchen wir eigentlich einen 
König? Wieso können wir uns nicht selbst regieren?«« 


Spink und ich hatten in atemloser Stille zugehört, als 
wären wir Kinder, die einem Schauermärchen lauschen. Dies 
war eindeutig nicht die Historie, wie man sie mir vermittelt 
hatte. Ich fragte mich plötzlich, ob dies womöglich ein 
weiterer Unterschied zwischen Erstgeborenen und 
Soldatensöhnen war. Der Verrat, der diesem Gedanken 
innewohnte, schockierte mich im ersten Moment, aber in 
meinem Herzen trat ich ihm mutig entgegen. Und dann 
fragte ich mich, wie naiv ich gewesen war, dass ein einziges 
Gespräch mit meinem Onkel meine ganze \Weltsicht 
erschüttern konnte. Ich formulierte meine Frage sehr 
vorsichtig, erfüllt von der Furcht, er könne mich für einen 
Verräter halten: »Könnte es unter diesem Aspekt möglich 


sein, dass der König den Konflikt zwischen seinen alten 
Adligen und seinen Kriegsherren bewusst schürt?« 


»Es wäre jedenfalls in seinem besten Interesse, sie 
gegeneinander auszuspielen«, antwortete mein Onkel 
ebenso vorsichtig. »Denn sollten sich jemals alle seine 
Edelleute einigen ... nun. Manche würden sagen - ich selbst 
natürlich nicht -, aber manche würden noch einmal sagen: 
»Was sollen wir eigentlich mit einem König%: 


Als König Troven mit seinen Feldzügen in den Osten 
begann, brachten diese rasch frischen Reichtum für viele 
der Adeligen, deren Ressourcen nach dem langen Krieg 
gegen Landsang erschöpft gewesen waren. Gepökeltes 
Wildfleisch in Fässern kam auf unsere Tische, und für viele 
von uns war es ein völlig neues Erlebnis, so viel Fleisch 
essen zu können, wie wir wollten, denn unsere eigenen 
Herden waren in den Jahren des Krieges dahingeschwunden. 
Das Land, das für die Landwirtschaft erschlossen wurde, 
warf anfangs reiche Ernte ab. Wir fürchteten die Konkurrenz 
durch unsere Brüder, die Kriegsherren. Doch jetzt stellen sie 
fest, dass die Produktivität jener Präriefelder selbst dann 
nicht wiederhergestellt werden kann, wenn man sie 
brachliegen lässt. Unsere Feldfrüchte sind immer noch 
gefragt. Im Osten gibt es neue Obstplantagen und 
Weingärten und Süßwasserfisch aus den Bächen, und eine 
immer größere Nachfrage nach den Waren, die wir 
herstellen, in dem Maße, wie sich unsere überschüssige 
Bevölkerung gen Osten verlagert. Die einzige Schwierigkeit 
ist der Transport der Güter, und diese Schwierigkeit zieht 
Verspätungen, Kosten und Unannehmlichkeiten nach sich. 
Der König wittert hohe Einnahmen, wenn er seine Straße 
fertigstellen kann. Ich bin einer der Adeligen, die darin eine 
große Verheißung sehen. Das Holz und die Waldgüter, die 
jetzt noch schubweise und oft in großen Abständen auf 
Kähnen und Karren zu uns kommen, würden zu einem 


steten Warenstrom anschwellen, und sowohl in Landsang als 
auch hier gibt es dafür einen Markt. Ich sehe voraus, dass 
alle davon profitieren würden, wenn die Straße des Königs 
fertiggestellt würde. Aber manche glauben, es sei töricht 
sich vorzustellen, dass dies noch zu unseren Lebzeiten der 
Fall sein könnte. Will der König seine Straße vollenden, 
braucht er Arbeiter und Geld, um diese zu entlohnen. Und 
genau in diesem Punkt gerät er in Konflikt mit dem alten 
Adel. Denn der würde gern seine Arbeiter und sein Geld hier 
behalten, damit sie zu unserem eigenen Nutzen hier im 
Westen eingesetzt werden können.« 


»Ich dachte immer, die Sträflinge würden die Straße 
bauen«, wandte ich ein. 


»Sträflinge arbeiten ähnlich wie Maultiere. Ein guter 
Antreiber kann ordentliche Leistungen aus ihnen 
herausholen, aber wenn der Antreiber faul oder abwesend 
ist, sind die Maultiere nutzlos. Und was die Sträflinge 
anbelangt, so können sie sogar noch Schlimmeres sein als 
nutzlos; in unseren neuen Städten und an der Grenze 
können sie großes Unheil anrichten. Wenn sie ihre Strafe 
abgebüßt haben, haben nur wenige von ihnen den Wunsch, 
sich zu einem friedlichen Leben voll harter Arbeit und 
bescheidener Rendite niederzulassen. Einige werden 
Räuber, die Gütertransporte auf eben der Straße überfallen, 
an der sie selbst mitgebaut haben. Andere werden wieder 
zu den Trunkenbolden, Dieben und Zuhältern, die sie schon 
hier im Westen waren. Wenn ihr auf euren ersten 
Außenposten stationiert seid, werdet ihr feststellen, dass 
unsere Kavalla und unsere Infanterie in ebensolchem Maße 
dazu eingesetzt werden, für Ordnung in unseren 
Grenzstädten zu sorgen, als dazu, die Wilden im Zaum zu 
halten und den Ansprüchen des Königs Geltung zu 
verleihen. Du und Spink, ihr seid Soldaten in einer 
schwierigen Zeit, Nevare. Ich verstehe, warum mein Bruder 


dich mit diesen Intrigen verschont hat, doch schon bald, als 
Offizier, wirst du in diesen unruhigen Gewässern navigieren 
müssen. Ich halte es für das Beste, wenn du weißt, was auf 
dich zukommt.« 


»Ich danke Ihnen, Sir, dass Sie auch mich an dieser 
Aufklärung haben teilhaben lassen«, sagte Spink, und seine 
Stimme hatte einen grimmigen Klang. »Unser Familienbesitz 
liegt nahe der Grenze, und ich weiß, dass wir oft unsere 
Leute beschützen müssen, und zwar nicht vor Wilden, 
sondern vor marodierenden Banden von Gesetzlosen. Als ich 
die anderen Kadetten von ihrem Zuhause und ihrem 
Aufwachsen in friedlicher Idylle erzählen hörte, dachte ich 
schon, wir seien die Einzigen, die von diesen 
Schwierigkeiten geplagt werden. Aber jetzt sehe ich, dass 
wir das nicht sind. Jedoch begreife ich immer noch nicht, 
warum sich in dieser Sache Bruder gegen Bruder stellen 
sollte. Ganz bestimmt könnten sich doch auch die Adeligen, 
so eng Miteinander verwandt, wie sie sind, zusammentun, 
um für das höhere Gut ihres Königs und ihrer selbst zu 
handeln.« 


»Einige von uns glauben, dass das wahr ist. So haben 
mein Bruder und ich stets unsere engen Bande bewahrt, 
und wir sind der Meinung, dass es in unserem besten 
Interesse liegt, diese engen Beziehungen auch weiter zu 
pflegen. Andere Familien jedoch fühlten sich verraten, als 
der König ihnen ihre Soldatensöhne >»stahl«. Viele Edelleute 
fanden, dass die Ländereien, die den Soldatensöhnen 
gewährt wurden, besser den Erstgeborenen der Familien 
hätten übereignet werden sollen, damit sie sie 
treuhänderisch für ihre Soldatenbrüder verwalten. Warum, 
so fragen sie sich, hat der König nicht sie anstelle ihrer 
Soldatenbrüder bereichert?« 


»Aber die Soldaten hatten sich sowohl den Titel als auch 
die Ländereien redlich verdient! Sie waren es, die ihr Blut 


vergossen und ihr Leben aufs Spiel setzten, um diese 
Länder für den König zu gewinnen!« 


»So sieht es natürlich der Soldatensohn. Aber es war stets 
Tradition, dass der Ruhm, die Ehre und der Lohn, den der 
Soldatensohn errang, nicht ihm selbst zukam, sondern 
seiner Familie. Es gibt jetzt adlige Familien, die Söhne 
haben, welche offen ihre Ambition geäußert haben, dass sie, 
wenn sie sich durch Ruhmestaten in der Schlacht hervortun, 
auch in den Adelsstand erhoben werden möchten. Und es ist 
leider auch so, dass nicht alle Soldatensöhne, die in den 
Rang eines Edelmanns aufgestiegen sind, sich immer durch 
edles Verhalten ausgezeichnet haben. Viele waren 
unzulänglich dafür gerüstet, plötzlich wohlhabend und 
mächtig zu sein. Sie verschleuderten, was ihnen geschenkt 
wurde, und sind jetzt tief verschuldet oder führen ein Leben 
in Schande. Dennoch sind sie weiterhin >»Herren< mit vollem 
Stimmrecht im Rat. Sie sind leichte Beute für die, die sich 
Macht und Einfluss kaufen möchten. Und so kommt es, dass 
viele alte Familien sich auf vielerlei Weise von der neuen 
Nobilität bedroht fühlen.« 


»Aber ... aber inwiefern bedrohen wir sie denn?«, fragte 
Spink, ehrlich verblüfft. »Beziehungsweise unsere Väter, 
meine ich.« 


»Der neue Adel gefährdet unsere Macht und in einigen 
Fällen auch unsere Würde. In erster Linie aber lähmt er 
unsere Fähigkeit, unsere eigenen Ziele voranzutreiben, die 
sich von denen des Königs unterscheiden können. Für den 
König bringt die Uneinigkeit unter dem Adel nur Vorteile. Der 
Rat der Herren ist selten in der Lage, ein Mehrheitsvotum 
mit einer beschlussfähigen Mitgliederzahl schon in weniger 
bedeutsamen Fragen zu erreichen, ganz zu schweigen von 
den Fragen, die direkt mit Steuerpolitik oder der Macht des 
Königs zu tun haben. Und selbst wenn es um die Grenzen 
und die Regulierung der Zünfte und Errichtung von 


Bauwerken zum Wohle aller geht, zum Beispiel um Brücken, 
fällt es uns mittlerweile schwer, zu einem Konsens zu 
kommen. Oft haben neue Edelleute aus den Randregionen 
keine Lust, an den Sitzungen teilzunehmen oder über Dinge 
abzustimmen, die scheinbar ohne Belang für ihre Gebiete 
sind. Warum sollten sie Steuern entrichten, die für den Bau 
von Bahngleisen in Alt-Thares verwendet werden? Und um 
diese Dinge durchzusetzen, sind wir gezwungen, ein 
Gutachten an den König zu senden, der dann verfügt, dass 
die Dinge so gemacht werden sollen.« 


»Wenn die Edelleute bekommen, was sie wollen, warum 
regen sie sich dann so auf?«, fragte ich. Ich kannte die 
Antwort, aber ich hatte plötzlich Lust, starrköpfig zu sein. 
Waren dies die Gründe, warum Soldatensöhne aus dem 
neuen Adel an der Akademie so schlecht behandelt wurden? 
Dinge, auf die wir keinen Einfluss hatten? 


Mein Onkel musterte mich eingehend. Und als er mir 
schließlich antwortete, tat er dies nicht sofort. »Alle 
Menschen streben danach, Herr über ihr eigenes Leben zu 
sein. Selbst ein treuer Diener, gibt man ihm Macht über das 
Geschäft seines Herrn, wird sich schon bald noch mehr 
Macht wünschen und das Recht, von dem Geschäft zu 
profitieren, wenn er es gut lenkt. Das liegt in der Natur des 
Menschen, Nevare. Hat ein Mensch erst einmal Macht über 
seine eigenen Angelegenheiten erlangt, wird er diese nicht 
mehr so leicht aus der Hand geben wollen.« 


Dies zu sagen schien eine starke Gemütsbewegung in ihm 
auszulösen. Er stand auf, rollte mit den Schultern und schritt 
quer durch den Raum zur Anrichte, wo er sich Weinbrand 
nachschenkte. Als er zu uns zurückkam, sagte er, wieder 
etwas ruhiger: »Aber ich bleibe einer von den alten 
Edelleuten, die von der Weisheit der ehrgeizigen Pläne des 
Königs überzeugt sind. Ich glaube, es wird uns Wohlstand 
bringen, wenn wir unsere Grenzen weiter nach Osten 


ausdehnen. Ich glaube, wenn es uns gelingt, einen Seehafen 
am Rustischen Meer auf der anderen Seite des 
Barrierengebirges anzulegen, könnten wir 
Handelsbeziehungen und Bündnisse mit dem Volk der 
fernöstlichen Länder knüpfen. Ich weiß, dieser Traum 
erscheint vielen weit hergeholt, aber wir leben in einer Zeit 
großer Veränderungen. Vielleicht muss man hochfliegende 
Traume haben und große Risiken eingehen, wenn man unser 
Ansehen in der Welt vergrößern will.« Dann senkte er 
plötzlich die Stimme. »Und hier zu Hause, meine ich, wären 
wir klüger beraten, wenn wir uns einigen und den König in 
seinen Plänen unterstützen würden, statt ihn zu bekämpfen. 
Und es betrübt und ärgert mich, dass dieses Machtgerangel, 
diese offensichtliche Bevorzugung von Erstgeborenen zu 
einer Spaltung in der Akademie und zu Unmut unter 
unseren Soldatensöhnen geführt hat. Das darf nicht sein. Es 
beginnt mit Schikanen an der Akademie, aber wo hört es 
auf? Darüber möchte ich nicht einmal nachdenken.« 


Ich glaube, an jenem Abend lernte ich den Unterschied 
zwischen der Erziehung von ersten und von zweiten Söhnen 
kennen. Mein Onkel hatte etwas, das ich als ein Problem 
wahrgenommen hatte, welches an der Akademie unter den 
Studenten bestand, aufgenommen und die Folgen dieses 
Problems auf die größere Welt des Militärs übertragen. Ich 
bin keineswegs sicher, ob mein Vater das auch getan hätte. 
Ich glaube, er hätte es als einen Mangel an Disziplin an der 
Schule betrachtet und als ein persönliches Versagen des 
Schulleiters. Mein Onkel hingegen betrachtete es als ein 
ernstes Symptom von etwas, das sich bereits auf das 
Gemeinwesen im Ganzen auswirkte, und ich spürte förmlich 
die Tiefe seiner Besorgnis. 


Mir fiel nichts ein, was ich auf seine Bemerkungen hätte 
erwidern können, und im weiteren Verlauf kamen wir auf 
allgemeinere Themen zu sprechen. Als er uns schließlich 


eine gute Nacht wünschte, waren Spink und ich in ziemlich 
gedämpfter Stimmung und gingen ohne weitere Diskussion 
auf unsere Zimmer. 


Die Gewohnheit ließ mich am nächsten Morgen früh wach 
werden, und das am einzigen Tag der Woche, an dem ich 
hätte ausschlafen können. Ich vergrub mich in meine Kissen 
und versuchte noch einmal einzuschlafen, aber mein 
verstocktes Gewissen erinnerte mich daran, dass ich heute 
in die Akademie zurückkehren musste und dass ich mit 
meinen Schulaufgaben noch nicht fertig war. Mit einem 
Stöhnen reckte ich mich noch einmal und stand dann auf. 
Ich war gerade dabei, mir am Waschbecken das Gesicht mit 
kaltem Wasser zu waschen, als die Tür aufging und Epiny 
hereingeschneit kam. Sie hatte sich ihren Morgenmantel 
über das Nachthemd geworfen, und ihr Haar hing ihr in 
langen Zöpfen über die Schultern. Sie begrüßte mich mit: 
»Was sollen wir heute machen? Vielleicht noch eine 
Seance?« Ihre Frage war neckisch gemeint. Meine Antwort 
nicht. 


»Auf keinen Fall! Epiny, dein Benehmen ist absolut 
ungehörig! In deinem Alter solltest du niemals 
unangemeldet das Schlafzimmer eines Mannes betreten, 
und schon gar nicht in deinem Nachtgewand!« 


Sie starrte mich einen Moment an und sagte dann: »Du 
bist mein Vetter. Du zählst nicht als Mann. Na schön. Wenn 
du Angst davor hast, eine Seance abzuhalten, wie wär’s 
dann mit einem kleinen Ausritt?« 


»Ich habe eine Menge Hausaufgaben auf. Bitte geh!« 


»Na schön, wie du meinst. Ich habe Spink schon gesagt, 
dass du wahrscheinlich lieber hierbleiben würdest. Das heißt 
also, ich kann Sirlofty nehmen.« 


Sie wandte sich um. Ich sagte: »Du und Spink, ihr geht 
reiten? Wann habt ihr das beschlossen?« 


»Wir haben schon ganz früh zusammen gefrühstückt.« 
»Im Nachthemd?« 


»Nun, er war angezogen, aber ich sehe nicht viel Sinn 
darin, mich anzuziehen, bevor man entschieden hat, was 
man mit dem Tag anfangen will. Ich werde jetzt gehen und 
meine Reitröcke anziehen.« 


»Das ist skandalös!« 


»Es ist in hohem Maße vernünftig. Wenn du wüsstest, wie 
lange eine Frau braucht, um sich anzuziehen, dann würdest 
du einsehen, dass ich fast eine ganze Stunde eingespart 
habe. Und es gibt kein kostbareres Gut als Zeit.« Sie hatte 
die Hand bereits auf dem Türknauf und öffnete die Tür. 


»Ich komme mit«, sagte ich hastig. »Und ich reite Sirlofty.« 


Sie lächelte mich über die Schulter hinweg an. »Dann 
solltest du dich aber sputen, wenn du noch etwas essen 
möchtest, bevor wir aufbrechen.« 


Obwohl sie eben noch beteuert hatte, wie lange eine Frau 
brauche, um sich anzukleiden, wartete sie bereits gestiefelt 
und gespornt an der Tür, noch bevor ich ein sehr eiliges 
Frühstück heruntergeschlungen hatte Spink konnte es 
ebenso kaum noch erwarten aufzubrechen. Er und Epiny 
standen im Foyer und plauderten und lachten, sie wieder 
mit ihrer enervierenden Pfeife zwischen den Zähnen. Ihr 
Vater wünschte uns freundlich einen schönen Ritt. Er schien 
nicht die geringste Lust zu haben, sich von seinem 
gemütlichen Frühstück und seiner Morgenzeitung 
fortzurühren. Ich beneidete ihn, aber ich konnte den 
Gedanken nicht ertragen, dass Epiny vor Spink mit meinem 
Pferd angab. 


Dennoch war ich ein wenig enttäuscht. Ich hatte erwartet, 
dass uns ein Stallknecht begleiten würde, damit Spink und 
ich getrost auch einmal losgaloppieren konnten, ohne dass 
wir uns Sorgen um Epiny machen mussten. Stattdessen 
mussten wir sie in unsere Obhut nehmen. Spink schwang 
sich auf einen geborgten weißen Wallach, ein gut 
ausgebildetes Reitpferd, das jedoch nicht entfernt mit 
militärischen Manövern vertraut war. Und Epiny verfügte, 
dass wir auf den Saumpfaden reiten würden, die parallel zur 
Großen Promenade im Cuthhews-Park verliefen. Ich 
vermutete, dass ihr die Vorstellung Spaß machte, sich vor 
den wohlanständigen jungen Frauen zur Schau zu stellen, 
die in Ponywagen mit ihren Müttern unterwegs waren oder 
zu Fuß zu dritt oder zu viert auf der Promenade spazieren 
gingen, behütet von sauertöpfisch dreinblickenden 
Anstandsdamen. Und dann kam sie daher, meine Base, in 
Reitröcken, die kaum ihre Waden bedeckten, als wäre sie 
eine Zehnjährige und nicht eine junge Frau, die allein mit 
zwei jungen Männern in Kadettenuniform vorüberparadierte. 
Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie wir wohl auf 
andere wirken würden, als ich gesagt hatte, ich wolle 
mitreiten, und befürchtete, ich würde womöglich das Haus 
meines Onkels in Verruf bringen. Ganz sicher würden 
Gerüchte über diesen Ausritt schon bald der Gattin meines 
Onkels zu Ohren kommen. Wie konnte irgendeine von 
Epinys Bekannten wissen, dass ich ihr Vetter und an diesem 
Tag für sie verantwortlich war? Sie würden nur sehen, dass 
sie einen Ausflug mit zwei Soldatensöhnen unternahm. 
Epinys Mutter verachtete mich ohnedies schon. Wie konnte 
Epiny mich da nur in eine Situation bringen, in der alles 
dafür zu sprechen schien, dass ich diese Verachtung auch 
verdiente? Ich tat, was ich konnte, um ein respektables 
Erscheinungsbild abzugeben, und achtete darauf, dass wir 
uns in gemächlichem Schritttempo vorwärtsbewegten, was 
dazu führte, dass Epiny mehrmals laut seufzte und mich mit 
gequälter Miene anschaute. Ich ignorierte sie tapfer, fest 


entschlossen, mich an einem solch exponierten Ort 
schicklich zu betragen. 


Sie war es, die jählings ihre graue Stute zum Galopp 
anspornte und Spink und mich zwang, ihr 
hinterherzusprengen, wobei wir alle nur denkbaren Warn- 
und Entsetzensschreie ausstießen. Epiny hielt sich wie eine 
Klette an ihrem Ross fest und stieß schrille Pfiffe durch ihre 
Otterpfeife aus, die sie immer noch zwischen den Zähnen 
festhielt. Ich fragte mich, ob sie zu dumm war, um zu 
begreifen, dass das Gefiepe ihr Pferd Celeste erschreckte 
und es damit zu noch höherer Geschwindigkeit anspornte. 
Ich trieb Sirlofty an, um sie zu überholen, aber der 
Saumpfad war an dieser Stelle noch schmaler geworden, als 
er dies ohnehin schon war, und Spink und sein Wallach 
versperrten mir den Weg. Ich rief ihm zu, er solle mir Platz 
machen, aber er schien mich nicht zu hören. Ein Radfahrer, 
der uns entgegengestrampelt kam, kreischte entsetzt und 
rauschte bei seinem Versuch, uns auszuweichen, mit seinem 
Veloziped in eine Lorbeerhecke, während wir an ihm 
vorbeidonnerten. Er belegte uns mit wütenden 
Verwünschungen. 


Epiny lenkte ihr Pferd fort von den von der Allgemeinheit 
benutzten Pfaden und auf holprigeres Geläuf. Wir ließen das 
wohlgepflegte Ambiente des Parks hinter uns und 
galoppierten bald in einer Reihe einen von 
Brombeergestrüpp überwucherten, gewundenen Pfad 
entlang. Spink hielt sein Pferd zwischen meiner Base und 
mir, sodass es Sirlofty verwehrt war, zu Epinys Stute 
aufzuschließen, wo ich ihr in die Zügel hätte fallen können. 
Zweimal versperrten umgestürzte Baumstämme uns den 
Weg, und jedes Mal wenn ihr Pferd im Sprung über das 
Hindernis hinwegsetzte, schoss in mir siedend heiß die 
Furcht hoch, ich würde am Ende ihren leblosen Körper bei 
meinem Onkel abliefern. Nach einer Weile gewannen wir 


offenes Gelände am Flussufer, und dort parierte Epiny 
endlich ihr Pferd. 


Spink war als Erster bei ihr. »Epiny, bist du verletzt?«, 
schrie er und warf sich regelrecht von seinem Pferd. Sie war 
bereits abgesessen und stand schwer atmend da. Ihre 
Wangen leuchteten rosig in der kühlen Luft, und ihr Haar 
hatte sich aus seinem Netz gelöst und hing ihr wirr über die 
Schultern. Als ich heranritt und abstieg, fasste sie sich in 
den Nacken, raffte es nachlässig wieder zusammen und 
stopfte es in das Netz zurück. 


»Ich bin wohlauf, natürlich!«, antwortete sie mit einem 
Lächeln. »Oh, was für ein wundervoller Galopp das war! Er 
hat beiden von uns gutgetan. Celeste bekommt so selten 
Gelegenheit, mal so richtig die Beine zu strecken und die 
Hufe fliegen zu lassen.« 


»Ich dachte, dein Pferd sei mit dir durchgegangen|«, rief 
Spink und schaute sie mit großen Augen an. 


»Nun ja, das ist sie auch, aber nur, weil ich sie dazu 
angespornt habe. Kommt, lasst uns die Pferde ein Stück zu 
Fuß am Fluss entlangführen, damit sie sich wieder abkühlen 
können. Es ist wunderschön hier, selbst zu dieser 
Jahreszeit.« 


Ich hatte nun wirklich genug. »Epiny, ich kann einfach 
nicht glauben, wie du dich aufführst! Was ist in dich 
gefahren, dass du uns einen solchen Schreck einjagst? Spink 
und ich hatten Todesangst um dich, von den anderen Leuten 
im Park, die du mit deinem wilden Ritt nicht nur erschreckt, 
sondern auch gefährdet hast, gar nicht zu reden! Was ist 
denn bloß los mit dir, dass eine junge Frau von deiner 
Herkunft und deinem Alter sich aufführt wie eine 
verantwortungslose Range?« 


Sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, ihre Stute am 
Zügel. Mit einem Ruck blieb sie stehen und wandte sich zu 
mir um. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich so 
vollkommen, als hätte sie eine Maske abgenommen, und in 
gewisser Hinsicht hatte sie das wohl auch. Sie beugte sich 
zu mir herüber, während sie sprach, und wäre sie ein Pferd 
gewesen, hätte sie die Ohren angelegt und die Zähne 
gebleckt. »Der Tag, an dem ich beginne, mich statt wie ein 
»Mädchen« wie eine »Fraus zu benehmen, der Tag, an dem 
ich mich den Fesseln und Zwängen unterwerfe, die für mich 
vorgesehen sind, ist der Tag, an dem meine Eltern mich an 
den Meistbietenden versteigern werden. Ich habe gehört, 
dass die Frauen an der Grenze ihr eigenes Leben führen 
dürfen. Von dir hätte ich eine modernere Weltsicht erwartet, 
mein lieber Vetter. Stattdessen bestätigst du, was deine 
Einstellungen betrifft, immer wieder aufs Neue meine 
schlimmsten Befürchtungen statt meiner kühnsten 
Hoffnungen.« 


»Ich weiß nicht, wovon du redest!« Ich war wütend und 
entrüstet und fühlte mich auf seltsame Weise verletzt von 
ihren abschätzigen Worten. 


»Ich schon«, sagte Spink leise. »Meine Mutter spricht oft 
davon.« 


»Wovon?«, wollte ich wissen. Schlug er sich schon wieder 
auf die Seite von Epiny? Ich kam mir vor wie bei meinem 
ersten Versuch, Varnisch zu lernen; ich hörte die Leute 
reden, aber ihre Worte hatten keine Bedeutung für mich. 


»V/on Frauen, die lernen, ihr Leben selbst in die Hand zu 
nehmen«, sagte Spink. »Ich habe dir ja erzählt, wie unser 
erster Verwalter uns betrogen hat, als mein Bruder und ich 
kaum mehr als kleine Jungen waren. Meine Mutter gibt die 
Schuld daran ihrer Erziehung und ihrer mangelnden 
Ausbildung. Sie sagt, wenn sie in der Lage gewesen wäre, 


die Geschäftsbücher zu lesen, und wenn sie gewusst hätte, 
wie man ein solches Anwesen führt, hätte sie nie und 
nimmer das verloren, was das Vermögen meines Bruders 
hätte sein sollen. Als sie dann nach einem Lehrer für meinen 
Bruder schickte, bestand sie deshalb auch darauf, dass auch 
sie selbst an allen Lektionen teilnehmen durfte. Und sie hat 
meinen beiden Schwestern all das beigebracht, was sie 
wissen müssen, falls sie jemals frühzeitig zu Witwen werden 
sollten, die kleine Kinder durchbringen müssen.« 


Ich starrte ihn an, außerstande, irgendetwas zu erwidern. 


»Genau«, sagte Epiny, als rechtfertige das ihr verrücktes 
Benehmen. 


Da fand ich meine Sprache wieder. »Ich würde eher der 
Familie deiner Mutter die Schuld daran geben, weil dein 
Onkel euch nicht zu Hilfe geeilt ist, als ihr in Not wart.« 


»Ihnen die Schuld zu geben wird das, was geschehen ist, 
auch nicht ungeschehen machen. Und obwohl ich bezweifle, 
dass mein älterer Bruder jemals meine Frau und meine 
Kinder einem solchen Schicksal überlassen würde, kann 
niemand voraussagen, dass er in einer solchen Notsituation 
am Leben wäre und uns helfen könnte. Meine Mutter sagt 
immer, dass keine ihre Töchter jemals aufgrund von 
Unwissenheit ein solches Los wird erleiden müssen wie sie.« 


Mir fiel eine ganze Reihe von Erwiderungen ein, die man 
darauf hätte geben können, von taktlosen bis hin zu 
höhnischen. Stattdessen wandte ich mich meiner Base zu 
und sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen, was das für 
»Fesseln< und »Zwänge« sein könnten, vor denen du dich so 
sehr fürchtest, Epiny. Wenn du dich wie eine Dame 
benimmst, wirst du einen guten Mann finden und in ein 
schönes eigenes Heim ziehen, wo du umgeben sein wirst 
von Dienstboten, die sich um dein Wohl kümmern. Es 


kommt mir so vor, als sei das Einzige, was edle Damen in 
Alt-Thares tun müssen, sich ihre Haare zurechtmachen und 
neue, maßgefertigte Kleider für sich bestellen. Sind das die 
»Fesseln<, von denen du sprichst? Es ist eine Schande, dass 
du deinen Eltern unterstellst, sie wollten dich versteigere, 
als wärst du eine preisgekrönte Kuh! Wie kannst du etwas so 
Gemeines sagen, wo dich dein Vater doch so offensichtlich 
liebt!« 


»Fesseln aus Samt und Handschellen aus feiner Spitze 
können eine Frau genauso wirkungsvoll binden wie solche 
aus kaltem Eisen, mein lieber Vetter. Oh, gewiss, mein Vater 
liebt mich, und das Gleiche kann ich auch von meiner Mutter 
sagen, und sie werden bestimmt irgendeinen edlen Sohn 
aus einer guten Familie finden, der entzückt sein wird von 
meiner Mitgift und der mich wahrscheinlich sogar gut 
behandeln wird, besonders wenn ich ihm zeitig und ohne 
Komplikationen Stammhalter schenke. Der Mann, den sie für 
mich auswählen, wird ein wichtiger politischer Verbündeter 
werden, und schon da sehe ich die größten Schwierigkeiten 
heraufziehen, denn mein Vater und meine Mutter haben 
sehr unterschiedliche politische Ambitionen, wie du ganz 
sicher weißt.« 


Ich begriff, was sie meinte. Trotzdem erwiderte ich: »So ist 
es schon immer gewesen. Meine Eltern haben meine Frau 
für mich ausgesucht, und die für meinen älteren Bruder 
ebenso.« 


»Die armen Dinger!«, sagte sie mit tief empfundenen 
Mitgefühl. »An Jungen weggegeben, noch ehe diese 
überhaupt zu Männern herangewachsen sind! Einem 
fremdbestimmten Schicksal ausgeliefert wie ein verwaistes 
Kätzchen! Wenn meine Zeit zum Heiraten kommt, dann 
habe ich vor, mir meinen Ehemann selbst auszusuchen. Und 
ich sage euch, es wird einer sein, der meinen Willen 
respektiert.« An dieser Stelle schaute sie geradewegs und 


unverblümt Spink an, der sofort die Augen niederschlug und 
verschämt errötete. 


Ich unterdrückte meinen Zorn und schüttelte bloß den 
Kopf, um meinen Unwillen kundzutun, aber Epiny und Spink 
schienen dies als eine Geste meines Mitleids mit ihr zu 
missdeuten. 


»Lasst uns die Pferde noch ein Stück spazieren führen«, 
sagte Spink, und sie marschierten weiter, Seite an Seite. Ich 
ging Sirlofty holen. Als ich sie wieder einholte, hörte ich, wie 
Epiny zu Spink sagte: »Gut, ich gebe zu, dass Frauen nicht 
sonderlich viel Talent für Mathematik und die 
Naturwissenschaften zu haben scheinen, aber dafür haben 
wir andere Begabungen, die den Männern fehlen. Ich habe 
sie in letzter Zeit erforscht.« 


»Meine Schwestern sind mindestens genauso gut in Mathe 
wie ich«, erwiderte Spink darauf. Ich dachte bei mir, dass 
dies wahrlich keine besondere Leistung war, behielt das 
aber für mich. 


»Vielleicht liegt das daran, dass deine Schwestern früher 
in diesen Disziplinen unterwiesen wurden als ich. Mir 
wurden lediglich die Grundbegriffe vermittelt, als ich klein 
war, und meine Gouvernante machte keinen Hehl aus ihrer 
Auffassung, dass sie die Grundrechenarten für weit weniger 
wichtig hielt als die zehn Grundstiche der varnischen 
Stickerei. Also lernte ich sie eine Woche lang und vergaß sie 
prompt wieder. Erst später entdeckte ich, dass man auch bei 
der Handarbeit Proportionen erkennen und verstehen muss, 
will man ein Muster ändern, und Mengenverhältnisse, will 
man ein Rezept anwenden ... aber das meine ich nicht, 
wenn ich von weiblichen Talenten rede.« 


Der Pfad hatte uns über eine sanft abfallende Böschung zu 
einem weiten, mit Gras bewachsenen Gelände 


hinuntergeführt. Reste alter Grundmauern ragten aus dem 
hohen Gras und den Büschen, die dort wuchsen. Eine Ecke 
eines zerstörten Hauses stand noch, und der Regen, der in 
der Nacht zuvor gefallen war, bildete Pfützen auf dem 
unregelmäßig eingesackten Boden. Wir ließen die Pferde 
daraus trinken; ich hielt das für ungefährlicher, als sie die 
steile Uferböschung hinunterzuführen und sie von dem 
stinkenden Flusswasser saufen zu lassen. Vermutlich 
handelte es sich bei dem Gebäude um eine ehemalige 
Brauerei. Eine dünne Schicht Erde hatte sich auf dem 
uralten steinernen Fußboden gebildet; darauf war Gras 
gewachsen und wieder eingegangen. Ohne uns zu fragen 
ließ Epiny Celestes Zaum los, sodass sie sich frei auf dem 
bräunlichen Grund bewegen konnte. 


»Wir können nicht lange hier bleiben«, wandte ich ein, 
aber sie beachtete mich nicht. Stattdessen setzte sie sich 
auf eine der halb vom Gras überwucherten Grundmauern 
und schaute hinaus über den Fluss. Es war klar, dass dies 
nicht das erste Mal war, dass sie und Celeste 
hierhergekommen waren. Ich setzte mich neben sie, und 
Spink nahm neben mir Platz. Sie erschien mir von einer 
plötzlichen Melancholie heimgesucht, und obwohl ich es 
besser wusste, empfand ich Mitleid mit ihr. Auf einmal kam 
sie mir so einsam vor, so verloren. Mit ganz sanfter Stimme 
sagte ich zu ihr: »Epiny, ich verstehe zwar nicht, warum der 
Gedanke an deine Zukunft dich unglücklich machen sollte, 
aber ich sehe, dass er es tut. Und das tut mir leid. Das 
Leben kommt einem manchmal schwer vor, aber wir 
müssen alle die Rolle akzeptieren, die der gütige Gott uns 
zugewiesen hat.« 


Ich glaube nicht, dass sie meine Worte überhaupt 
wahrnahm. Sie zog die Nase hoch und nahm eine etwas 
aufrechtere Sitzposition ein. »Gut. Wir alle wissen, was wir 
jetzt tun müssen, nämlich: herausfinden, was genau da 


eigentlich gestern Abend passiert ist. Wir sollten noch eine 
Seance abhalten.« 


»Dazu haben wir keine Zeit mehr«, erwiderte ich sofort. 
»Spink und ich müssen heute Nachmittag zurück in die 
Akademie. Wir sollten deshalb jetzt möglichst schnell zu dir 
nach Hause reiten. Spink und ich müssen noch packen, und 
dann müssen wir auch schon bald aufbrechen. Wir müssen 
vor Einbruch der Dunkelheit wieder in der Akademie sein. 
Da bleibt keine Zeit mehr für eine weitere Seance.« 


»Natürlich nicht. Ich meinte auch, jetzt sofort, und zwar 
hier. Deshalb habe ich euch ja überhaupt hierhergeführt. 
Hier sind wir unter uns, völlig ungestört.« 


Darauf war ich nun wirklich nicht vorbereitet. »Aber.... 
aber es ist helllichter Tag!«, stotterte ich. »Und ich dachte 
immer ...« 


»Du dachtest, ich müsste erst irgendetwas vorbereiten, 
irgendwelche Tricks, möglichst im Dunkeln. Da hast du dich 
getäuscht, Nevare. Das brauche ich nicht. Das ist ja genau 
das, was mich an diesem >Talent«, das ich da zu haben 
scheine, so beunruhigt. Seit jener ersten Seance mit der 
Ratgeberein Porilet geht es mir ganz leicht von der Hand. Es 
kommt mir vor, als habe sie ein Fenster in meiner Seele 
geöffnet, und ich weiß nicht mehr, wie ich es wieder 
schließen soll. Seitdem habe ich das Gefühl, ich müsse 
ständig Wache halten zwischen meinen Gedanken und jener 
anderen Welt. Diese Anderen stehen dort, direkt hinter 
meiner Schulter, am außersten Rande meines 
Gesichtsfeldes, und warten auf eine Gelegenheit, durch 
mich zu sprechen. Sie stemmen sich beständig gegen meine 
Grenzen.« 


»Das klingt sehr unangenehm«, sagte Spink. Er beugte 
sich um mich herum, um Epiny beim Sprechen ansehen zu 


können. 


Sie machte ein verblüfftes Gesicht. »Es überrascht mich, 
dass du das verstehst!«, rief sie und bestürzte mich, indem 
sie hinzufügte: »Oh. Ich wollte nicht unhöflich sein, als ich 
das sagte. Es ist nur so, dass ich mich schon so sehr daran 
gewöhnt habe, dass die Leute sagen: >Ich habe keine 
Ahnung, wovon du da redest.< Sogar meine Mutter, die mich 
überhaupt erst zu dieser ersten Seance mitgenommen hat, 
sagt das. Wisst ihr, ich bin nicht sicher, dass sie an das 
glaubt, was die Ratgeberin Porilet tut. Ich fürchte, sie denkt, 
es ist bloß ein Spiel, eine Zirkusnummer, die sie darbietet, 
um die Gunst der Königin zu erringen.« Auch sie lehnte sich 
ein Stück vor, um an mir vorbei mit Spink sprechen zu 
können. Ich stand auf und trat ein Stück beiseite, um nicht 
wie ein Störenfried zwischen ihnen zu hocken, während sie 
sich unterhielten. Epiny rutschte sofort ein Stück näher an 
ihn heran, streckte ihm die Hand hin und sagte: »Ich weiß, 
dass das, was wir tun, real ist. Ich glaube, du weißt es auch. 
Sollen wir es hier und jetzt noch einmal versuchen?« 


»Was sollen wir versuchen?«, fragte er. Ein ziemlich 
törichtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, wie 
eine Art schleichender Ausschlag. 


»Eine Seance, was sonst? Nevare, komm her und fass uns 
bei den Händen. Nein, wartet, wir machen das anders. 
Gestern Nacht war etwas sehr Dunkles und Mächtiges am 
Werk. Wenn ich von Geistern bestürmt werde, möchte ich 
nicht vor Schreck von der Mauer fallen. Suchen wir uns 
lieber ein gemütliches Plätzchen im Gras und bilden dort 
unseren kleinen Kreis.« 


»Ich habe Angst, dass wir uns verspäten«, wandte ich ein 
und wich noch weiter von ihnen zurück. Ich wollte nicht über 
die vorausgegangene Nacht sprechen, geschweige denn 
zugeben, dass irgendetwas passiert war. Und schon gar 


nicht wollte ich, dass wir das Gleiche noch einmal machten. 
»Spink und ich müssen heute Nachmittag zurück in die 
Akademie, wie du weißt.« 


»Und du hast halt Angst, zu spät zu kommen. Das ist nur 
natürlich, Nevare. Aber mach dir deswegen mal keine 
Sorgen. Mein Vater wird wohl kaum ohne euch beide 
losfahren. Und du weißt, dass wir das machen müssen, 
schon um deines eigenen Seelenfriedens willen. Komm, setz 
dich zu uns.« 


Sie hatte sich bewegt, während sie sprach, und Spink 
dabei an der Hand hinter sich her gezogen. Sie deutete auf 
eine flache Stelle zwischen den Ruinen, die nicht zu feucht 
aussah, und setzte sich kurzerhand dort auf den Boden, die 
Beine im Lotossitz übereinanderschlagend. Ihr Reitrock 
passte sich auf eine Weise ihrem Körper an, die nur allzu viel 
sichtbar machte. Sie hielt Spink immer noch bei der Hand 
und zog ihn jetzt mit Nachdruck zu sich herunter. Er setzte 
sich neben sie. »Beeil dich, Nevare!«, drängte sie. 


»Aber ...« 


»Wenn du solche Angst davor hast, zu spät zu kommen, 
dann setz dich jetzt endlich hin und lass es uns hinter uns 
bringen!« 


Ich setzte mich ins Gras, den beiden gegenüber. Sie 
streckte mir sofort ihre freie Hand entgegen. Ich betrachtete 
sie ohne Begeisterung. Und sah mich von Ehrlichkeit 
überwältigt. »Ich mach mir keine Sorgen wegen der Zeit. Es 
hat mir nicht gefallen, was da gestern Nacht passiert ist, 
was auch immer es war. Ganz ehrlich, ich würde es lieber 
ignorieren und mein ganz normales Leben weiterführen. Ich 
verspüre keine Lust, das gestrige Erlebnis mit einer 
neuerlichen Seance zu wiederholen.« 


»Ignorieren? Du könntest es einfach ignorieren?«, fragte 
sie verblüfft. 


»Was ist denn gestern Nacht eigentlich genau passiert?«, 
fragte Spink fast im selben Moment. 


»Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen«, 
sagte ich zu beiden. Und speziell an Epiny gerichtet fügte 
ich hinzu: »Was immer du mit mir gemacht hast, es hat mir 
nicht gefallen. Deshalb: keine weiteren Seancen.« 


Epiny starrte mich einen Moment lang an. »Du dachtest, 
das sei eine Seance? Du dachtest, das - was immer es war - 
sei etwas, das ich gemacht habe? Entschuldige, lieber 
Vetter. Was immer es ist, das da gestern Nacht passiert ist, 
es kam ganz allein von dir. All dieses Fremde, Unheimliche 
kam von dir. Ich bitte dich ja nur darum, dass du mich 
herausfinden lässt, was es war, indem ich die Geister frage. 
Denn was immer es war, ich glaube, dass du es wissen 
musst. Ich glaube nicht, dass es dadurch weggehen wird, 
dass du es einfach ignorierst. Das ist so, als würdest du, 
wenn die Gefahr besteht, dass du in einen Hinterhalt reitest, 
sagen: >Ach, reiten wir einfach weiter und ignorieren die 
Feinde. Hoffen wir das Beste; vielleicht lassen sie uns ja 
unbehelligt passieren.< Du musst stehenbleiben und der 
Gefahr ins Auge schauen, Nevare. Besser, du tust es jetzt, 
wo du Freunde hast, als später, wenn du womöglich allein 
bist.« 


»Ich bin nicht sicher, ob ich da mit dir übereinstimme«, 
brummte ich. Ihr Ratschlag passte sehr gut zu dem, was mir 
bevorstand, wenn ich in die Akademie zurückkehrte. Ich 
fragte mich mit einem Gefühl von Unbehagen, wie viel Spink 
ihr erzählt hatte. Epiny wie auch Spink streckten mir die 
Hand entgegen, und ich gab mich geschlagen. Ich machte 
es mir auf dem Boden so bequem wie möglich und reichte 
beiden widerwillig die Hand. Epiny ergriff sie sofort. Ich war 


erleichtert, dass dieser unheimliche, gallertartige 
Widerstand, auf den wir in der vergangenen Nacht gestoßen 
waren, verschwunden war. Vielleicht bedeutete das, dass 
diesmal nichts Ungewöhnliches passieren würde. Auch Spink 
und ich fassten uns nun bei der Hand. Wir saßen im Kreis 
wie Kinder, die mit irgendeinem Spiel beginnen. Fast sofort 
fühlte ich mich unbehaglich. Der Boden war uneben und 
steinig. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich ziemlich gereizt. 
»Schließen wir die Augen und summen? Oder senken wir 
den Kopf und ...« 


»Psst!«, zischte Spink unwirsch. 


Ich schaute ihn wütend an, aber er starrte mit halb 
offenem Mund auf Epiny. Ich folgte seinem Blick, und was 
ich sah, stieß mich zutiefst ab. Epinys Kinnlade war 
heruntergefallen, und ihre Gesichtszüge waren entgleist. 
Ihre Augäpfel, deutlich zu sehen unter ihren halb geöffneten 
Lidern, zuckten hin und her und auf und ab wie Murmeln, 
die man in einer Blechdose schüttelt. Sie nahm einen tiefen, 
schnarrenden Atemzug durch die Nase und ließ die Luft 
durch den Mund wieder entweichen. Eine kleine 
Speichelblase bildete sich zwischen ihren Lippen. 


»Igitt!«, stieß ich in leisem Entsetzen hervor, angewidert 
von der schamlosen Theatralik meiner Base. Dies war noch 
weit schlimmer als das, was sie in der Nacht zuvor zum 
besten gegeben hatte. 


»Sei still!«, zischte Spink erneut. »Spürst du denn nicht, 
wie ihre Hand sich verändert? Das ist echt!« 


Ihre kleine Hand fühlte sich sehr warm an im Vergleich zu 
der kühlen, schwieligen von Spink. Bis dahin hatte ich gar 
nicht bemerkt, wie warm sie war. Doch als Epinys Kopf zum 
ersten Mal erst zurück in den Nacken und dann nach vorn 
auf ihre Brust fiel, wurde ihre Hand plötzlich kälter. Binnen 


weniger Sekunden hatte ich das Gefühl, als hielte ich die 
Hand einer Leiche umklammert. Ich wechselte besorgte 
Blicke mit Spink. Dann sprach Epiny. »Lasst nicht los«, flehte 
sie uns an. »Lasst mich hier nicht verloren gehen, in diesem 
Wind!« 


Ich war kurz davor gewesen, ihre Hand loszulassen. Nun 
hielt ich sie ganz fest. Ihre kleinen Finger klammerten sich 
an meine, als hinge ihr Leben davon ab. 


»Hören wir damit auf«, sagte Spink leise. »Epiny, ich 
dachte, du spielst ein Spielchen mit uns. Dies ist ... bitte. 
Lass uns damit aufhören. Es gefällt mir überhaupt nicht.« 


Sie gab einen Laut von sich, ein hässliches Geräusch 
irgendwo zwischen einem Würgen und einem Seufzen. Sie 
schien um die Gewalt über ihre eigene Stimme kämpfen zu 
müssen. Dann: »Ich kann nicht«, murmelte sie. »Ich kann 
das Fenster nicht schließen. Sie sind die ganze Zeit über 
hier.« 


»Genug!«, sagte ich. Ich versuchte, Epinys Hand 
loszulassen, aber sie klammerte sich mit übernatürlicher 
Kraft an meinen Fingern fest. 


»Da kommt etwas«, flüsterte sie. Ihr Kopf hob sich ein 
wenig und sackte dann wieder auf ihre Brust. Und dann 
fühlte ich, wie sich etwas in ihr veränderte. Ich kann bis 
heute nicht erklären, was da passierte. Es war irgendwie so, 
als würde man durch einen Regenschleier auf eine 
schmutzige Fensterscheibe schauen und eine Gestalt sehen 
und dann plötzlich erkennen, wer da draußen war. Bis dahin 
hatte ich die Geräusche, die sie von sich gab, und die 
Grimassen, zu denen sich ihre Züge verzerrten, für ein 
selbstsüchtiges und schäbiges kleines Spiel gehalten, das 
sie spielte, um ihren Schabernack mit uns zu treiben. In 
diesem Moment wurde es plötzlich zu etwas viel 


Gefährlicherem. Sie hob den Kopf, aber er schwankte 
unsicher auf ihrem Hals hin und her. Sie sah mich an, aber 
jemand Anderes schaute aus ihren Augen. Der Blick, den sie 
auf mich richtete, war müde und erschöpft und alt. 


»Wir waren nicht tot«, sagte sie leise. Es war nicht Epinys 
Stimme. Sie sprach mit dem Akzent einer Frau aus dem 
Grenzgebiet. Einen Moment lang kniff sie fest die Augen zu, 
und Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln. »Ich war nicht 
tot. Mein kleiner Junge war nicht tot. Wir waren nur so lange 
krank gewesen. Ich konnte hören, wie sie sprachen, aber ich 
konnte mich nicht bemerkbar machen. Sie sagten, wir seien 
tot. Sie nähten uns zusammen in einen Leichensack ein. 
Ihnen waren die Särge ausgegangen. Wir wachten unter der 
Erde auf. Wir konnten nicht raus. Ich versuchte es. Ich 
versuchte, uns zu befreien. Ich kratzte mit meinen Nägeln 
an dem Segeltuch. Ich biss hinein und versuchte, es mit den 
Zähnen aufzureißen, bis mein Zahnfleisch blutig war. Wir 
starben dort, in jenem Sack unter der Erde. Und überall um 
uns herum hörten wir in jener Nacht an jener 
Begräbnisstätte andere auf die gleiche Art sterben. Wir 
starben. Aber ich habe ihre Brücke nicht überquert.« 


Ihre Stimme klang nicht wütend, sondern bloß traurig. Sie 
schaute mich sehr ernst an. »Wirst du das bitte in 
Erinnerung behalten? Behalt es in Erinnerung. Denn es wird 
andere geben.« 


»Das werde ich«, versprach ich. Ich glaube, ich hätte alles 
gesagt, um dieser armen Seele Trost zu spenden. Epinys 
Augen wurden trübe und teilnahmslos, und der 
Gesichtsausdruck der Frau schwand aus ihrem Gesicht. 
Zurück blieben ihre Züge, weich und unfertig. 


Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, erleichtert, dass es 
vorbei war. »Epiny?«, rief ich und schüttelte ihre kleine Hand 
ein wenig. »Epiny?« 


Irgendetwas oder irgendjemand anderes nahm von ihr 
Besitz. Er oder es - oder sie? - schlüpfte nicht in sie hinein, 
wie es die Frau getan hatte. Es packte sie so hart und so 
fest, dass ihr Körper sich in seinem Griff aufbäumte und 
wand. Ihr Griff um meine Hand wurde so fest, dass es 
wehtat, und ich hörte, wie Spink ebenfalls einen 
unterdrückten Schmerzlaut von sich gab. Als sie das Gesicht 
hob und mir in die Augen blickte, zuckte ich zurück, als 
fürchte ich mich vor ihrem lodernden Blick. Die Baumfrau 
schaute mich aus dem Gesicht meiner Base an. Die kahle 
Stelle auf meinem Kopf begann zu kribbeln, und dann 
brannte sich ein sengender Schmerz durch mich hindurch, 
vom Kopf bis zur Wurzel meiner Wirbelsäule. Der Schmerz 
war so heftig, dass er mich lähmte. 


»Ich habe dich nicht gerufen!«, sagte sie voller 
Verachtung. »Du bist hier nicht willkommen, solange ich dich 
nicht rufe! Warum willst du zu mir kommen? Trachtest du 
danach, ihr meine Magie zu geben? Glaubst du, du kannst 
unsere Magie berühren, ohne selbst von ihr berührt zu 
werden? Magie ist gefährlich, Soldatenjunge. Magie mag 
geben, aber sie nimmt auch immer. Du schickst diese Kleine 
in meine Welt, ohne dir Gedanken um sie zu machen. Was 
ist, wenn ich beschließe, sie zu behalten, Soldatenjunge? 
Würde dich das lehren, dass du besser daran tätest, nicht 
mit meinem Zauber zu spielen? Bleib fest, sagst du, und 
machst unser Zeichen, um ihn zu beschwören? Bleib in der 
Tat fest.« Epiny ließ meine Hand abrupt los. Mir wurde 
schwindlig, als hinge ich über einem Abgrund mit Spinks 
Hand als einzigem Halt. Zu meinem Entsetzen beschrieb 
ihre freie Hand das kleine Zeichen über ihrer anderen Hand, 
die Spinks Hand hielt, das Zeichen, das jeder gute 
Kavallamann über seinem Sattelgurt machte, damit er hielt. 
Die Baumfrau sah mich aus Epinys Augen an und lächelte 
ihr wissendes Lächeln. »Wenn die Zeit kommt, werde ich dir 
zeigen, was >»bleib fest« bedeutet, Soldatenjunge.« 


Dann wurde Epiny plötzlich schlaff, und ihre Hand glitt aus 
Spinks Hand, als sie in sich zusammensackte. Spink ließ 
blitzschnell meine Hand los und hielt Epiny bei den 
Schultern fest, um zu verhindern, dass sie mit dem Gesicht 
auf dem Boden aufschlug. Er zog sie hoch, sodass sie gegen 
ihn lehnte, und schaute mich mit bangem Gesicht an. 


»Ist sie tot?«, fragte ich dumpf. Ich war überrascht, dass 
die Worte aus meinem Mund kamen. Nur allmählich erlangte 
ich die Herrschaft über meinen Körper zurück. Er fühlte sich 
an wie eine eingeschlafene Hand, in die kripbelnd das Leben 
zurückkehrt. 


»Nein, nein, sie atmet. Was ist passiert, Nevare? Was war 
das? Was meinte sie?« 


»Ich weiß es nicht«, sagte ich, und das war nicht gelogen, 
denn ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich ihm das 
alles erklären sollte. Ein Wesen, von dem ich geträumt 
hatte, schien in meine Base gefahren zu sein und bedrohte 
mich durch sie. Mir war schwindelig. Ich fasste mir mit 
beiden Händen an die Schläfen, als könne ich damit das 
wilde Kreisen in meinem Kopf zum Stillstand bringen. Eine 
meiner Fingerspitzen berührte dabei die alte Narbe auf 
meinem Kopf. Sie war heiß und schmerzte höllisch. Meine 
Erinnerung an die Verletzung war plötzlich wieder ganz 
frisch, als wäre es gerade erst geschehen. Ich schloss die 
Augen und schüttelte den Kopf, in dem Versuch, die 
Erinnerung abzuschütteln, von mir zu stoßen, aber sie wollte 
nicht weggehen. Sie drohte einen Riss in mein normales und 
vernünftiges Leben zu sprengen. Nur ein Wahnsinniger hätte 
irgendeinen Sinn in dem finden können, was geschehen war. 
Ich wollte nicht wahnsinnig werden, also konnte ich nicht 
ernsthaft über diese Dinge nachdenken oder ihnen 
gestatten, Bedeutung in meinem Leben zu erlangen. Ich 
erhob mich mit wackligen Beinen und taumelte schwer 
atmend von den beiden weg. Plötzlich war ich wütend, auf 


Epiny und auf mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass 
meine seltsamen Träume und Erlebnisse meiner Realität um 
diesen einen Schritt hatten näherkommen können. Und ich 
war wütend, dass Spink Zeuge all dessen geworden war. 
»Ich wünschte, ich hätte mich nie von ihr zu diesem 
Blödsinn mit den Seancen überreden lassen!«, schimpfte 
ich. 


»Ich glaube nicht, dass das fauler Zauber war, Nevare«, 
sagte Spink mit entschiedener Stimme, als hätte ich 
behauptet, es sei welcher. Er hielt meine Base immer noch 
in den Armen. Sein Gesicht war blass, seine 
Sommersprossen glühten. »Was immer passiert ist, es war, 
nun, nicht real, aber ... aber auch keine Täuschung«, 
vollendete er seinen Satz lahm. »Sie wacht nicht auf, 
Nevare! In was haben wir sie da hineinlaufen lassen? Ich 
hätte auf dich hören sollen. Das ist mir jetzt klar. Epiny? 
Nevare, es tut mir so Leid. Epiny, wach auf! Bitte!« 


Ich wandte den Blick von seinem kummervollen Gesicht 
ab. Spink war wie ich ein ausgesprochen vernünftiger, klar 
denkender Mensch. Wenn wir erst anfingen zu glauben, 
meine Base könne Geister herbeizitieren, die aus ihrem 
Mund sprachen, wohin würde uns das führen? Aber wenn wir 
es nicht glauben wollten, nun, dann mussten wir 
entscheiden, dass sie entweder verrückt war oder eine 
abgefeimte Lügnerin, die uns zum Narren hielt. Starrköpfig 
verwarf ich jede Theorie und kehrte Spinks Dilemma den 
Rücken zu, um mein eigenes ignorieren zu können. »So weit 
hätte es niemals kommen dürfen!«, sagte ich wütend. Ich 
glaube, Spink fasste meine Worte als einen Vorwurf auf. Er 
hatte begonnen, zaghaft Epinys Wange zu tätscheln, in der 
Hoffnung, dass sie dadurch wieder zu sich kam. Er sah 
verängstigt aus, fast so, als wäre er kurz davor, in Tränen 
auszubrechen. 


Ich ging zum Fluss, tunkte mein Taschentuch hinein und 
betupfte ihr damit die Schläfen und die Innenseite der 
Handgelenke. Epiny kam ganz langsam wieder zu sich. 
Selbst als sie aus eigener Kraft wieder aufrecht sitzen 
konnte, wirkte sie immer noch wie benommen. Schließlich 
schaute sie mich an und sagte: »Ich möchte jetzt bitte nach 
Hause.« 


Ich fing unsere Pferde ein und half meiner Base 
aufzusitzen. Unser Ritt zurück war bei weitem gemächlicher 
als der Hinweg. Ich sprach die ganze Zeit über kein Wort. 
Spink versuchte es mit ein paar nichtssagenden 
Nettigkeiten, aber nach seinem dritten Anlauf erklärte 
Epiny, sie würde gern für den Rest des Ritts dem Zwitschern 
der Vögel lauschen. Dabei waren weit und breit keine Vögel 
zu hören oder zu sehen. Ich glaube, sie wusste, dass Spink 
noch stark unter dem Eindruck unseres Erlebnisses stand 
und eigentlich nur wollte, dass es ihr ein bisschen besser 
ging, aber sie hatte nicht die Kraft, darauf einzugehen. Am 
liebsten hätte ich den ganzen Vorfall als eine theatralische 
Inszenierung von ihr abgetan, die einzig dem Zweck dienen 
sollte, Spinks Aufmerksamkeit zu erringen. Aber ich konnte 
es nicht. Wenn es alles nur fauler Zauber gewesen sein 
sollte, warum zog sie dann jetzt keinen Vorteil aus seiner 
offensichtlichen Sorge um sie? Stattdessen blickte sie starr 
geradeaus, sagte kein Wort, und ich fragte mich, an wie viel 
von der Seance - wenn überhaupt - sie sich wohl erinnerte. 
Sie saß an der Eingangstür ab, und Spink begleitete sie ins 
Haus, während ich die Pferde in den Stall brachte. 


Als ich hereinkam, sagte Spink, dass Epiny starke 
Kopfschmerzen habe und nicht an unserem gemeinsamen 
Mittagessen teilnehme. Als wir meinen Onkel am Tisch 
sahen und ich diese Botschaft an ihn weitergab, nickte er 
sanft und sagte, sie klage oft über Kopfschmerzen. Er schien 
nichts Besonderes daran zu finden und lenkte das Gespräch 


auf unseren nächsten Besuch und was wir dann alles 
gemeinsam Schönes unternehmen wollten. Spink erwiderte 
nichts darauf. Er stocherte bloß lustlos in seinem Essen 
herum, und als ich sagte, man hätte uns angekündigt, dass 
unser Lernstoff in Kürze weit schwieriger werden würde und 
wir deshalb unsere freie Zeit unseren Büchern widmen 
sollten, nickte er unglücklich. 


17. Tiber 


Die Kutschfahrt zurück zur Akademie verlief ruhig. Sie 
schien sehr schnell vorüberzugehen, wie es die Zeit 
gemeinhin tut, wenn einem vor etwas bange ist. Sowohl 
Spink als auch ich waren sehr schweigsam, und mein Onkel 
hing seinen eigenen Gedanken nach. Ich konnte an nichts 
anderes denken als an die bizarre Seance und Epinys jähen 
Rückzug aus ihr. Ich rang mit mir, ob ich meinem Onkel alles 
erzählen sollte, was passiert war. Das Schlimmste war, dass 
ich nicht guten Gewissens darüber reden konnte, ohne ihm 
mein eigenes subjektives Erleben zu beschreiben. Ich 
sezierte die »Seance« in Gedanken, versuchte mich an jedes 
einzelne Wort zu erinnern, das Epiny in ihrem Verlauf zu mir 
gesagt hatte. Dabei begann mir bewusst zu werden, dass 
das, was mir so fremdartig erschien, als käme es aus einer 
anderen Welt, meine Interpretation ihrer Worte war, nicht 
das, was sie selbst gesagt hatte. Sie hatte nie gesagt: »Ich 
bin die Baumfrau, die aus der Vergangenheit ihre Fühler 
nach dir ausstreckt!« All diese Zusammenhänge hatte ich 
selbst hergestellt. Epiny hatte mich lediglich mit einem 
seltsamen Ausdruck im Gesicht angeschaut und 
irgendetwas Vages von Magie und »Bleib fest«-Zaubern 
gemurmelt. 


Schlagartig wurde mir alles klar. Ich hatte mir das alles nur 
ausgedacht. Es entsprang meiner eigenen blühenden 
Phantasie. Hirngespinste, weiter nichts. Nichts von alldem 
war wirklich passiert. Nachsichtig entschied ich, dass Epiny 
tatsächlich glaubte, dass Geister sich ihrer Gedanken 
bemächtigten und sie seltsame Dinge tun und sagen ließen. 
Sie war keine bewusste Schwindlerin. Ich hatte mich von 


ihrer Theatralik mMitreißen lassen und die 
unausgesprochenen Einzelheiten beigesteuert, die die 
»Seance« zu so einer beunruhigenden Angelegenheit hatten 
werden lassen. \Wenn ich als rational denkender, moderner 
Mensch genau bedachte, was sie gesagt und getan hatte, 
dann war eigentlich sehr wenig daran. Ich holte tief Luft und 
schüttelte mit einem Gefühl großer Erleichterung meine 
Ängste ab. Sie waren samt und sonders auf meinem 
eigenen Mist gewachsen - vermutlich die Strafe, die ich 
dafür zahlen musste, dass ich mich auf dieses gottlose 
Seancenspiel eingelassen hatte. Noch einmal würde mir das 
nicht passieren. Ich war älter und ich war ein Mann. Ich 
hatte ihr ein schlechtes Beispiel gegeben, indem ich diesen 
Unfug mitgemacht hatte. Ich würde diesen Fehler nicht noch 
einmal machen. 


Auch Spink war still und in sich gekehrt. Wortlos starrte er 
aus dem Fenster auf die vorüberfliegende Landschaft. Ich 
glaube, mein Onkel missdeutete den Grund für unsere 
Schwermut. Als wir uns den Toren der Akademie näherten, 
holte er tief Luft und teilte uns mit, dass er am Morgen 
einen Boten vorausgeschickt habe mit der Bitte, der 
Kommandant möge ihm »eine Stunde seiner kostbaren Zeit« 
gewähren. »Ich weiß, ihr zwei habt Angst vor dem, was ihr 
euch und euren Kameraden durch eure Ehrlichkeit 
womöglich eingebrockt habt. Wenn Oberst Stiet ein ehrbarer 
und anständiger Offizier ist, dann wird ihm sehr daran 
gelegen sein zu erfahren, dass es im Bereich seines 
Kommandos zu Übergriffen und Misshandlungen kommt. 
Leutnant Tiber hat Anspruch auf eine gerechte Behandlung, 
wie alle Erstjährler, ganz gleich welcher Herkunft. Stiet muss 
Maßnahmen zur Sicherstellung und Durchsetzung absoluter 
Gleichbehandlung ergreifen, und ich beabsichtige, ihn zu 
bitten, mich über den Fortgang seines Verfahrens gegen die 
Übeltäter auf dem Laufenden zu halten. Wenn das, was ich 
höre, mich nicht zufriedenstellt, werde ich deinem Vater 


schreiben oder mich direkt an das Gremium wenden, das die 
Akademie beaufsichtigt. Falls es so weit kommen sollte, 
könnte es sein, dass ihr beide als Zeuge aufgerufen werdet. 
Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, aber ich 
möchte ehrlich zu euch sein. Ohne eigenes Verschulden seid 
ihr in gefährliche Gewässer geraten. Nevare, ich möchte, 
dass du mir täglich schreibst, und zwar ohne mir etwas zu 
verschweigen. Wenn deine Briefe nicht wie erwartet bei mir 
eintreffen, werde ich wieder hier vorstellig werden, um dafür 
zu sorgen, dass du diese Pflicht nicht vernachlässigst.« 


Ich bekam einen gehörigen Schreck, als er das sagte, aber 
ich antwortete pflichtschuldig: »Jawohl, Onkel.« Von ihm 
daran erinnert zu werden, dass da noch andere, 
gewichtigere Angelegenheiten über meinem Haupt 
schwebten, dämpfte meine Stimmung noch gründlicher. 


Am Eingang zum Verwaltungsgebäude verabschiedeten 
wir uns von ihm. Spink und ich schauten ihm nach, während 
er die Treppe hinaufstieg und das Haus betrat. Ich glaubte, 
für einen Augenblick Caulder zu sehen, als die Tür geöffnet 
wurde. Von dem Jungschnösel hatte ich die Nase mehr als 
voll, und nachdem ich gesehen hatte, wie sehr Epiny ihn 
verachtete, wollte ich schon gar nichts mehr mit ihm zu tun 
haben. Mir wäre lieber gewesen, ich hätte die Szene 
zwischen den beiden nicht mitbekommen; Caulder würde 
nicht vergessen, dass ich Zeuge seiner Demütigung 
geworden war. 


Spink und ich schulterten unser Gepäck und begaben uns 
nach Haus Carneston. Auf halbem Wege dorthin sagte Spink 
plötzlich leise: »Epiny geht mir nicht aus dem Kopf. Sie ... ist 
mit niemandem zu vergleichen.« 


Ich spürte, wie ich leicht errötete. »Das ist eine nette Art, 
es auszudrücken«, erwiderte ich schroff. Ich fand es ein 
bisschen unfair von Spink, darauf hinzuweisen, wie seltsam 


sie sich benommen hatte. Er musste sich doch denken 
können, dass es nicht meine Schuld war und dass ich 
darunter genauso gelitten hatte wie er. 


Dann sagte er ganz schüchtern: »Sie ist so sensibel, und 
so ... so süß und zart. Wie ein Schmetterling, der auf einem 
Windhauch dahinschwebt. Ich glaube, sie fühlt Dinge viel 
intensiver als wir alle.« 


Eine Weile sagte ich gar nichts. Ich war schockiert. 
Sensibel? Süß? Zart? Epiny? Ich hatte mich durch ihr 
Betragen höchst irritiert und peinlich berührt gefühlt. Und 
jetzt sagte Spink, er habe ihre Gegenwart genossen? 
Seltsame Gedanken gingen mir plötzlich durch den Kopf. Um 
ganz sicher zu sein, dass ich ihn nicht falsch verstanden 
hatte, fragte ich ihn: »Sie hat dir also gefallen?« 


Ein breites, törichtes Grinsen legte sich über sein Gesicht. 
»Viel mehr als das, Nevare! Ich bin verknallt in sie. Bis über 
beide Ohren verknallt. Ich fand diesen Begriff immer 
furchtbar albern. Aber jetzt verstehe ich vollkommen, was er 
bedeutet.« Er nahm einen tiefen Atemzug und schaute mich 
bekümmert an. »Und jetzt wirst du mir sagen, dass es dir 
leid tut, aber dass sie schon seit ihrer Kindheit einem 
anderen versprochen ist.« 


»Wenn du mich fragst, würde ich sagen, sie ist immer 
noch ein Kind. Wenn sie jemandem versprochen ist, so weiß 
ich nichts davon, und ich bezweifle auch, dass sie das ist.« 
Es gab da freilich noch ein viel größeres Hindernis, eines, 
auf das ich ihn nur ungern hinweisen wollte; doch ebenso 
ungern wollte ich ihn im Ungewissen lassen. Ich nahm 
meinen Mut zusammen. »Das Problem wäre nicht, dass sie 
irgendjemandem versprochen sein könnte, Spink, sondern 
dass meine Tante nicht bereit wäre, einen Antrag von 
jemandem aus dem neuen Adel auch nur in Erwägung zu 
ziehen. Mein Onkel hat es zwar nicht direkt angesprochen, 


aber es ist ein offenes Geheimnis in unserer Familie, dass 
sie die Erhebung meines Vaters in den Adelsstand missbilligt 
und nur mit Angehörigen des alten Adels verkehrt.« 


Er zuckte mit den Schultern. »Aber ihr Vater schien mich 
zu mögen, und Epiny selbst ... nun ...« Er hielt inne, darauf 
bedacht, nichts Unfeines zu sagen. 


»Dass Epiny dich mag, ist ja wirklich nicht zu übersehen«, 
stimmte ich ihm zu. »Sie hat ja nicht den leisesten Hehl 
daraus gemacht.« 


Sein Gesicht hellte sich auf, als hätte ich ihm gerade den 
Segen eines Bruders dafür gegeben, dass er seiner 
Schwester den Hof machen konnte. »Das heißt also, wenn 
ich den Respekt und den guten Willen deines Onkel 
gewinnen könnte, hätte ich vielleicht eine Chance bei ihr.« 


Ich bezweifelte das. Meine Tante hatte vermutlich einen 
eisernen Willen. Nachdem ich erlebt hatte, wie respektlos 
Epiny mit meinem Onkel umsprang, bezweifelte ich, dass er 
den Mumm besitzen würde, sich meiner Tante 
entgegenzustellen. Und selbst wenn mein Onkel persönlich 
Spink wohlgesonnen war, konnte ich mir nach allem, was 
Spink mir von seiner Familie erzählt hatte, beim besten 
Willen nicht vorstellen, dass er als Kandidat für die Hand 
meiner Base ernsthaft in Frage kommen würde. Kein Geld, 
kein Einfluss, neuer Adel ... »Du könntest eine Chance 
haben«, hörte ich mich sagen, nur weil mir der Mut fehlte, 
ihm klarzumachen, dass seine Chancen nicht größer waren 
als die eines Flüsterns im Sturmwind, gehört zu werden. 


Er warf mir einen sonderbaren Blick zu, als habe er 
irgendwie meine inneren Vorbehalte gehört. »Sprich offen zu 
mir, mein Freund. Findest du, dass ich mir zu hohe Ziele 
setze? Würdest du Einspruch erheben, wenn ich um deine 
Base werbe?« 


Ich lachte laut. »Spink! Natürlich nicht! Ich könnte mir 
nichts Schöneres vorstellen, als dich nicht nur zum Freund, 
sondern auch zum Vetter zu haben. Aber ich könnte mir 
vorstellen, dass ich sehr wohl etwas dagegen hätte, dass 
meine Base dir den Hof macht! Ich finde, vor allem in 
punkto Temperament und Manieren könntest du dir etwas 
weit Besseres suchen als Epiny, mein Freund. Selbst wenn 
du in Erwägung ziehen solltest, dir eine Flachländerin zum 
Weib zu nehmen.« 


Er sah mich entsetzt an und gab ein seltsames Lachen von 
sich. »Eine Flachländerin? Meine Mutter würde mich 
umbringen. Nein, dazu hätte sie keine Gelegenheit. Mein 
Bruder würde ihr zuvorkommen.« 


Unsere Schritte hatten uns zur Tür unseres Wohnheimes 
getragen. Wir meldeten uns beim Sergeant zurück und 
gingen die Treppe hinauf zu unserer Stube. Spink bat mich, 
vor den anderen nicht zu viel von Epiny zu sprechen, eine 
Bitte, die ich ihm nur allzu gern erfüllte. Wir begrüßten Oron 
und Caleb. Die beiden saßen am Arbeitstisch und machten 
ihre Hausaufgaben. Sie erzählten uns von ihrem Besuch bei 
Orons Tante, die in ihrem Haus eine musikalische 
Zusammenkunft veranstaltet hatte. Oron und Caleb 
sprudelten über von Geschichten von lästerlichen Liedern, 
gewagten Tänzen und einer jungen Frau, die sie beide in 
derselben Nacht verführt hatte, ohne dass einer vom 
anderen wusste. Noch immer waren sie ganz aufgeregt, 
verblüfft, schockiert und entzückt, dass sie eine derart 
phantastische Geschichte zu erzählen hatten. Dagegen 
nahmen sich die Geschichten aus Calebs Groschenromanen 
geradezu fad aus. 


Ich war fast erleichtert, dass sie uns keinen Raum ließen, 
von unseren eigenen Erlebnissen außerhalb der Akademie 
zu berichten. Spink und ich wollten uns noch vor dem 
Abendessen hinsetzen und unsere Hausaufgaben fertig 


machen. Aber als wir die Tür zu unserer Stube Öffneten, bot 
sich uns ein Bild der Verwüstung. 


Meine Koje war umgekippt worden, und alle meine Bücher 
lagen auf dem Fußboden verstreut. Meine sorgfältig 
gebügelten und gebürsteten Uniformteile lagen überall im 
Zimmer herum. Sie sahen aus, als hätte jemand sie auf den 
Boden geworfen und dann auf ihnen herumgetrampelt. Auf 
dem Rücken meiner Jacke war deutlich ein schmutziger 
Fußabdruck zu erkennen. Spinks Sachen war es nicht besser 
ergangen. Von den anderen Kojen war das Bettzeug 
heruntergerissen und überall im Raum verteilt worden, nur 
Natreds und Korts Bücher und Habseligkeiten waren noch an 
ihrem Platz im Regal. Wer immer dies angerichtet hatte, er 
hatte es in erster Linie auf Spink und mich abgesehen. Spink 
fand als Erster seine Sprache wieder Er begann wild zu 
fluchen, mit einer Stimme, die ganz leise war und ganz 
anders klang als normalerweise. Ich ging zurück in den 
Gemeinschaftsraum und rief Oron und Caleb. Sie kamen 
sofort, aufgescheucht von meinem erregten Ton, und 
blieben erschrocken in der Tür stehen, als sie die 
Bescherung sahen. 


»Irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte?«, fragte 
ich sie. 


Oron antwortete als Erster. »Wir sind erst vor ungefähr 
einer Stunde nach Haus Carneston zurückgekommen. Und 
ich hatte keinen Grund, hier hineinzugehen.« Er schaute 
Caleb an. 


Caleb war genauso verwirrt. »In unserem Zimmer war 
alles in Ordnung, als wir unsere Sachen auspackten. 
Niemand hatte etwas angerührt.« 


»Schauen wir im anderen Zimmer nach«, schlug Spink vor. 


In dem Zimmer, das Gord sich mit Rory und Trist teilte, 
waren Gords Bettzeug und seine Sachen die einzigen, an 
denen sich jemand zu schaffen gemacht hatte. Das 
Durcheinander dort war noch schlimmer als in unserem 
Zimmer: Gords Bücher und seine Habseligkeiten waren auf 
dem Fußboden auf seinem Bettzeug zu einem Haufen 
aufgeschichtet worden, und jemand hatte auf sie uriniert. 
Der Gestank in dem geschlossenen Raum war 
überwältigend. Wir sahen zu, dass wir schnell wieder nach 
draußen kamen. 


»Ich melde das Sergeant Rufet«, sagte ich. 


»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Caleb mich. 
Der schlaksige Kadett schaute noch ängstlicher aus als 
gewöhnlich. 


»Das wird doch nur wieder als Petzerei aufgefasst 
werden«, sagte Oron mit einem unwirschen 
Gesichtsausdruck. »Und keiner mag einen, der Kameraden 
verpfeift, Nevare.« 


Ich wusste, dass er in gewisser Hinsicht Recht hatte. Eine 
tiefsitzende Angst brandete in mir hoch. So reagierten sie 
also, bloß weil wir wussten, was sie getan hatten. So wollten 
sie uns also einschüchtern und zum Schweigen bringen. 
Wenn sie erfuhren, dass wir mit meinem Onkel gesprochen 
hatten und dass er mit der Sache zum Kommandanten 
gegangen war, was würden sie sich dann erst einfallen 
lassen? Mir wurde jäh bewusst, dass es uns nicht 
weiterbringen würde, ihre Übergriffe stillschweigend 
hinzunehmen - damit würden wir sie nicht zum Aufhören 
bringen. Die Beschwerde meines Onkels bei Oberst Stiet 
würde sie vielleicht zu noch schlimmeren Taten anstacheln, 
aber unser bisheriges Schweigen hatte schließlich auch 
nicht dazu geführt, dass sie uns in Ruhe ließen. Wenn ich 
irgendetwas erreichen wollte, blieb mir gar keine andere 


Wahl, als den Vorfall zu melden. So schwer es mir fiel, und 
auch wenn meine Kameraden mich deswegen womöglich als 
einen Schwächling ansahen, ich musste und wollte mich an 
das halten, was mein Onkel gesagt hatte. »Es ist kein 
Anschwärzen oder >»Verpfeifen:, wenn ein Kadett meldet, 
dass unsere Zimmer in unserer Abwesenheit verwüstet 
wurden«, sagte ich zu Caleb und Oron. Sie starrten mich 
bloß an, offenbar keineswegs überzeugt. Warum war das so 
schwierig? Mein Onkel hatte gesagt, es sei richtig, so zu 
handeln. »Ich gehe jetzt runter. Rührt nichts an, bevor Rufet 
die Schweinerei nicht gesehen hat.« 


»Soll ich mitkommen?k, fragte Spink leise. 


»Ich denke, einer von uns reicht«, antwortete ich, aber er 
wusste, dass ich für sein Angebot dankbar war. 


Mit jeder Treppenstufe, die mich nach unten führte, 
wuchsen meine Zweifel. Dass ich den Vorfall meldete, würde 
auf die anderen mädchenhaft und kriecherisch wirken, sie 
würden mich als eine Petzliese betrachten, als ein 
Kameradenschwein womöglich. Waren wir solche 
Weichlinge, solche Muttersöhnchen, dass wir einen kleinen 
Streich nicht aushielten? Aber die Anfangsmonate an der 
Akademie waren vorbei, und was sie mit unseren Sachen 
gemacht hatten, ging weit über die üblichen Piesackereien 
hinaus. Das konnte man beim besten Willen nicht mehr als 
Dummejungenstreich betrachten. 


Ich stand vor dem Schreibtisch des Sergeanten und 
wartete, bis er zu mir aufblickte. In einem so ruhigen Ton, 
wie es mir in der Situation möglich war, meldete ich sodann 
den Schaden, der an unserem Zimmer und unseren Sachen 
entstanden war. Während er mir zuhörte, lief sein Gesicht 
vor Zorn dunkelrot an. Als ich fertig war, stand er auf und 
stapfte mit mir im Schlepptau die Treppe hinauf, um alles 
selbst in Augenschein zu nehmen. Er befragte Oron und 


Caleb, aber sie wussten nichts zu sagen. Der Übergriff 
konnte jederzeit erfolgt sein. Als Sergeant Rufet klar wurde, 
dass es nicht leicht sein würde, die Übeltäter dingfest zu 
machen, blaffte er knappe Befehle. »Beseitigt die 
Schweinerei. Kadett Lading soll mir Bericht erstatten. Ich 
sehe zu, dass ihr frisches Bettzeug kriegt. Viel mehr kann 
ich jetzt auch nicht tun.« 


Spink und ich machten uns sofort an die Arbeit. Als unsere 
Zimmergenossen nach und nach eintrafen, brachten sie 
unterschiedliche Grade von Entrüstung oder Belustigung 
über unser Missgeschick zum Ausdruck. 


»Es ist ja nicht bloß die Zeit, die wir verloren haben, Zeit, 
die wir gebraucht hätten, um unsere Hausaufgaben 
fertigzumachen«, schimpfte Spink, als er das Bettlaken auf 
seiner Koje strammzog. »Es ist das Gefühl, dass jemand in 
unsere Privatsphäre eingedrungen ist, und das Gefühl, 
Zielscheibe eines üblen Streichs geworden sein, ohne die 
Chance zu haben zurückzuschlagen.« 


Rory war inzwischen hereingekommen. Ohne dass 
irgendjemand ihn darum bat, begann er Natreds und Korts 
Bettzeug vom Boden aufzusammeln und auf ihre Kojen 
zurückzulegen, während er zu uns sagte: »Ihr könnt noch 
von Glück reden; bei euch haben sie wenigstens bloß eure 
Sachen in Unordnung gebracht. Unser Zimmer stinkt wie ein 
Schweinekoben, und es ist saukalt da drin. Oron sagt, er 
wäre von dem Gestank fast ohnmächtig geworden, als er 
hereinkam, also habe er das Fenster geöffnet. Das hat 
allerdings nicht viel geholfen. Trist ist sauer auf Gord; er 
sagt, wenn der nicht bald wiederkommt und die Schweinerei 
wegmacht, schmeißt er seinen ganzen Kram aus dem 
Fenster. Und ich werde ihm dabei zur Hand gehen!« 


»Aber das ist doch nicht Gords Schuld!«, rief ich empört. 
»Genauso wenig wie das hier unsere Schuld ist. Trist sollte 


lieber sauer sein auf die, die das gemacht haben!« 


»Also, ich sehe das von beiden Seiten«, erwiderte Rory 
stur. »Offenbar haben du und Spink und Gord in jener Nacht 
jemanden sehr wütend gemacht. Gord hat ja nie erzählt, 
was eigentlich passiert ist, aber ich glaube nicht, dass er die 
Treppe hinuntergefallen ist. Und jetzt rächen sie sich an 
euch, aber Trist und ich sind die, die dafür zahlen müssen.« 


»Ihr müsst dafür zahlen?«, fragte Spink erzürnt. 


»Ja, unser ganzes Zimmer stinkt! Und Gord ist nicht mal 
hier, um die Schweinerei wegzumachen, also müssen wir 
den Gestank aushalten, bis er wieder zurück ist. Ich hab 
nicht mal Lust, da reinzugehen!« 


»Du könntest es ja für ihn wegmachen.« 
»Das ist sein Zeug - und seine Schweinerei.« 


»Du hast gerade Natreds und Korts Betten gemacht. Wo 
ist da der Unterschied?« 


Rory grinste gutmütig, aber er konnte seine Heuchelei 
noch immer nicht eingestehen. »Nun ja, ihre Sachen sind ja 
auch nicht mit Pisse durchtränkt. Außerdem mag ich die 
beiden.« 


»Und Gord magst du nicht?« Ich war überrascht. 


Er schaute mich ungläubig an, als zweifle er an meinem 
Verstand. »Nicht sonderlich.« Er seufzte. »Schau, Spink, ich 
weiß, dass er dir sehr viel hilft, und ich denk mal, dass du 
und Nevare ihn beide recht gut leiden könnt. Aber ihr müsst 
ja auch nicht mit ihm auf einer Stube zusammenleben. Er 
stinkt ganz furchtbar, wenn er vom Marschieren 
zurückkommt, wie verdorbener Speck. Und er schwitzt 
immer so. Und er macht ständig Lärm; sein Bett quietscht 
nachts unter seinem Gewicht, und er liegt auf dem Rücken 


und schnarcht wie ein Schwein. Er ist so verdammt fett, 
dass man jedes Mal, wenn er hereinkommt, das Gefühl hat, 
der Raum ist überfüllt. Ich hab gesehen, wie ihr zwei euch 
nebeneinander am selben Waschbecken rasiert, wenn ihr es 
eilig habt. Versucht das mal mit Gord. Da ist einfach kein 
Platz. Und er ... ach, er geht einem einfach auf die Nerven. 
Er will immer besonders freundlich sein. Er fordert die 
Dinge, die ihm passieren, geradezu heraus durch die Art und 
Weise, wie er Aufmerksamkeit auf sich zieht. Warum muss 
er so furchtbar dick sein? Das erste Mal, als ich ihn nackt 
gesehen habe, hätte ich beinahe gekotzt. Er ist ganz bleich 
und wabbelig, und ... Also, es war Trist, der das als Erster 
gesagt hat, aber ich muss zugeben, dass ich das sehr lustig 
fand. Bei der Wampe, die er vor sich herschiebt, muss man 
sich fragen, ob er überhaupt weiß, dass er einen Schwanz 
hat. Er hat ihn bestimmt seit ein paar Jahren schon nicht 
mehr gesehen.« 


Rory lachte laut über seinen eigenen Witz. Spink und ich 
nicht. Mir wurde klar, dass ich vor einer Woche auch noch 
gelacht hätte. Aber jetzt empfand ich es als einen 
persönlichen Affront, als sei ein derber Witz über Gord 
etwas, das sich gleichzeitig auch gegen mich richtete. Nicht, 
weil wir seine Freunde gewesen wären; ich fühlte mich ihm 
persönlich immer noch nicht sonderlich verbunden. Sondern 
weil diejenigen, die es auf ihn abgesehen hatten, auch uns 
angegriffen hatten und uns drei damit unfreiwillig zu einer 
Art Einheit zusammengeschmiedet hatten. Ob es uns gefiel 
oder nicht, wenn sie Gord lächerlich machten, machten sie 
damit auch uns lächerlich. Das gefiel mir überhaupt nicht. 


Rory warf angesichts unseres Schweigens die Hände in die 
Luft und zuckte abwehrend mit den Schultern. »Nun denn, 
seht es eben so, wenn ihr wollt. Es ist nicht persönlich 
gemeint. Ich mag euch zwei.« Er holte Luft und fuhr mit 
gesenkter Stimme fort: »Als ich zur Akademie abgereist bin, 


hat mein Vater gesagt: >Sohn, such dir deine Freunde gut 
aus. Lass sie sich nicht dich aussuchen; du bist derjenige, 
der entscheidet, wer deine Freunde sind. Die Bedürftigen 
und Schwachen sind immer die ersten, die versuchen 
werden, sich mit denen anzufreunden, die sie für stark 
halten. In der Kavalla braucht ein Mann starke Verbündete, 
die Rücken an Rücken mit ihm kämpfen, keine 
Schwächlinge, die sich hinter ihm Versteckens Als ich euch 
zwei zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich sofort, dass 
ihr stark seid und dass ich auf euch zählen kann, wenn wir 
mit dem Rücken zur Wand stehen. Und als ich Gord zum 
ersten Mal sah, wusste ich, dass er nicht das Stehvermögen 
und die Kraft besitzt, die ein echter Offizier haben muss. Er 
ist eine Belastung für die, die sich seiner annehmen. 
Deshalb versucht er immer, sich mit allen gut zu stellen und 
jedem gefällig zu sein. Er weiß, dass er Freunde braucht, die 
ihn beschützen, wenn er jemals in eine schwierige Situation 
gerät. Ihr wisst, dass ich Recht habe.« 


Ich stellte das letzte Buch zurück ins Regal und stand dann 
einen Moment stumm da und dachte über das nach, was 
Rory gerade gesagt hatte. Weil Spink mein Freund war, 
hatte ich mich gleichzeitig auch dazu entschieden, zu Gord 
zu halten. Was wiederum gleichzeitig ausschloss, dass ich 
mit Trist befreundet war. Wäre ich nicht mit Spink und Gord 
befreundet gewesen, hätte ich einer von Trists Gefährten 
sein können. Ich mochte Spink und wusste instinktiv, dass 
unsere Wertvorstellungen in vielerlei Hinsicht besser 
miteinander zu vereinbaren waren als meine und Trists. Aber 
ich wusste auch, dass Trist charismatischer war, geselliger 
und ... ich suchte nach dem richtigen Wort und hätte 
beinahe laut gelacht, als ich es fand. Moderner. Trist war 
fleißig dabei, Verbindungen zu knüpfen und Freunde unter 
den älteren Kadetten zu gewinnen, sogar unter denen aus 
dem alten Adel. Er hatten am Tisch des Akademieleiters 
gegessen, und selbst jetzt, da Caulder die meisten aus dem 


neuen Adel offen verachtete, begegnete er Trist immer noch 
mit Herzlichkeit. Wenn ich Trists Freund gewesen ware, 
hätten diese Verbindungen und Beziehungen auch mir 
offengestanden. Aber ich hatte Spink zuerst kennengelernt 
und mich, ganz der Empfehlung meines Vaters folgend, mit 
ihm angefreundet. Hatte mein Vater sich geirrt? 


Noch während mich Zweifel und ein schlechtes Gewissen 
wegen dieses Zweifels beschlichen, fiel mir auf, dass etwas 
fehlte. »Mein Stein ist weg!« 


Rory und Spink glotzten mich an, als wäre ich nicht ganz 
bei Verstand. 


»Der Stein, den ich von zu Hause mitgebracht habe. Ich 
habe ihn immer in diesem Regal aufbewahrt. Er war ein, 
nun, ein wichtiges Andenken.« 


»Ein Geschenk von deinem Mädchen?«, fragte Rory, 
während Spink pragmatisch vorschlug: »Hast du schon 
einmal unter deiner Koje nachgeschaut?« 


Ich war auf den Knien und schaute unter jedem Bett und 
in allen Ecken des Raumes nach, als ich Gord 
zurückkommen hörte. Er wurde mit einem lauten, 
vielstimmigen Chor von Stimmen begrüßt; einige sagten 
ihm, was passiert war, während andere ihn aufforderten, er 
solle sofort saubermachen. Ich erreichte die Tür gerade noch 
rechtzeitig, um sehen zu können, wie Ruhe und 
Entspannung aus seinem Gesicht wichen und seinem 
gewohnten Gesichtsausdruck von resignierter Wachsamkeit 
Platz machten. Mir wurde zum ersten Mal bewusst, wie sehr 
er sich seit dem ersten Tag an der Akademie verändert 
hatte. Wir folgten ihm alle zur Tür seiner Stube, um zu 
gaffen. 


Ich glaube, die anderen waren von seiner Reaktion 
enttäuscht. Er ging in das Zimmer, schaute auf die 


ruinierten Bücher, das verschmutzte Bettzeug und die 
vollgepinkelten Kleider und gab nicht einen Laut von sich. Er 
fluchte nicht, er stampfte nicht mit dem Fuß auf. Er holte nur 
tief Luft, so tief, dass sein Mantel sich über seinen Rücken 
spannte. Ich fühlte mich an den Rückenschild eines Käfers 
erinnert, als er den Kopf zwischen die Schultern zog. »Was 
für eine Schweinerei«, sagte er schließlich. Er schlüpfte aus 
seinem Mantel und hängte ihn in den Spind. Seinen Ranzen, 
den er über das Wochenende mitgehabt hatte, stellte er 
daneben auf den Fußboden. Ein Sträußchen steckte am 
Revers seines Mantels, und ich fragte mich, ob er von dem 
Mädchen stammte, dem er versprochen war. Konnte sie, 
konnte irgendeine Frau ihn lieben, so fett und unansehnlich, 
wie er war? War es das, was ihm Kraft gab, zu den 
urindurchtränkten Decken zu gehen und sie zwischen seinen 
Büchern und Kleidern hervorzuzerren? Als er seine 
Bettdecke aus dem Haufen herauszog, regnete ein Schauer 
gelber Tropfen auf den Fußboden. Sogleich erscholl ein 
kollektiver Chor angewiderten Stöhnens, untermalt von 
entsetztem Lachen von der Art, wie es Männer in schlimmen 
Situationen mitunter überkommt. 


Ich trat vor. »Sergeant Rufet hat gesagt, ich soll dir sagen, 
dass er dir sauberes Bettzeug gibt.« 


Gord blickte zu mir auf, und für einen Moment verschwand 
dieses Undurchsichtige in seinen Augen. Ich sah den 
Schmerz, den ihm dieser Übergriff zugefügt hatte. Aber 
seine Stimme war ruhig, als er antwortete: »Danke, Nevare. 
Dann fang ich wohl besser damit an.« 


»Ich muss mich jetzt an meine Hausaufgaben setzen. 
Spink und ich sind während unserer Abwesenheit nicht 
fertiggeworden.« Ich entschuldigte mich dafür, dass ich ihm 
nicht half, und ich wusste es. Ich ließ ihn stehen und holte 
meine Bücher und ging zum Arbeitstisch. Spink kam eine 
Weile später herein und setzte sich zu mir. Als ich zu ihm 


aufschaute, sagte er: »Ich kann ihm da auch nicht viel 
helfen. Er hat sein Bett frisch bezogen und seine Sachen so 
gut es geht trockengerieben.« Er schlug seine Bücher auf. 
Ohne mich anzusehen fügte er hinzu: »Seine ganzen 
Zeichnungen und Entwürfe sind versaut. Er hat mich 
gefragt, ob ich glaube, ob du ihn wohl deine auf sauberes 
Papier kopieren lässt, und ich habe gesagt, ich denke schon, 
dass du das machst.« 


Ich nickte und beugte mich wieder über meine Bücher. 
Kurze Zeit darauf hörte ich das Geräusch einer 
Scheuerbürste. 


Dieser Vorfall stellte einen Wendepunkt in meinem ersten 
Jahr auf der Akademie dar. Danach war die Kluft innerhalb 
unserer Zimmer so eindeutig, dass wir ebenso gut 
verschiedene Uniformen hätten tragen können. Spink, Gord 
und ich wurden als eine Einheit betrachtet, und Kort und 
Natred bewegten sich in einer separaten Umlaufbahn um 
uns. Sie sprachen abends auf der Stube mit uns und gingen 
uns nie aus dem Weg, aber weder begleiteten sie uns wie 
früher in die Bibliothek, noch verbrachten sie ihre Freizeit 
mit uns. Kort und Natred schienen ein unabhängiges, 
autarkes Duo zu sein, das keine anderen Verbündeten 
brauchte. Für den Rest regierte Trist den Hühnerstall. Oron 
stand ihm wahrscheinlich am nächsten; zumindest sprachen 
alle Anzeichen dafür, dass er sich nichts sehnlicher 
wünschte. Er saß stets neben Trist, hing immer wie gebannt 
an seinen Lippen und lachte immer am lautesten über seine 
Witze. Caleb und Rory folgten dem goldenen Kadetten auf 
Schritt und Tritt. Rory kam immer noch manchmal in unsere 
Stube, um ein Schwätzchen mit uns zu halten, aber längst 
nicht mehr so oft wie früher. Und wenn wir an unserem 
Arbeitstisch oder an unserem Tisch im Speisesaal saßen, 
dann immer sauber nach Fraktionen getrennt. 


Wir fanden nicht heraus, wer in unsere Zimmer 
eingedrungen war, und ich fand auch meinen kostbaren 
Stein nicht wieder. Es war seltsam, dass ausgerechnet er 
verschwunden war, die kleinere Geldsumme aber, die in 
einer meiner Manteltaschen gesteckt hatte, nicht angetastet 
war. Es sprach sich rasch herum, dass ich den Vorfall 
Sergeant Rufet gemeldet hatte. Einen Tag nach unserer 
Rückkehr wurde ich aus der Zeichenklasse geholt. Ein 
Drittjährler eskortierte mich schweigend zum 
Verwaltungsgebäude. Ich wurde sofort in ein Zimmer im 
ersten Stock geführt. Mein Begleiter klopfte an die Tür und 
winkte mich hinein. Mit hämmerndem Herzen betrat ich den 
Raum. Ich salutierte und stand stramm. Der Raum war mit 
dunklem Holz getäfelt, und das winterliche Tageslicht, das 
aus den hohen, schmalen Fenstern hereinfiel, schien mich 
nicht zu erreichen. In der Mitte stand ein langer Tisch, an 
dem sechs Männer saßen. Kadettenleutnant Tiber saß blass 
und am Kopf bandagiert auf der einen Seite des Tisches auf 
einem Stuhl mit aufrechter Lehne. Seine Haltung war sehr 
steif, entweder vor Nervosität oder aufgrund der 
Schmerzen, die ihm seine Verletzungen bereiteten. Neben 
ihm stand Kadett Ordo. Unter den Männer, die an dem 
langen Tisch saßen, erkannte ich Oberst Stiet und Doktor 
Amicas. Eine Gestalt bewegte sich in der Nähe der Fenster, 
in der ich Caulder Stiet erkannte. Ich richtete meinen Salut 
an den Oberst. »Kadett Burvelle meldet sich wie befohlen, 
Sirl«, sagte ich und versuchte dabei möglichst ruhig zu 
klingen. 


Oberst Stiet nahm kein Blatt vor den Mund und kam direkt 
zur Sache. »Und wenn Sie nicht erst gewartet hätten, bis Sie 
den Befehl bekommen, sich zu melden, dann hätten die 
Dinge bereits viel früher geklärt werden können, Kadett. Es 
wird sich nicht gut in Ihrer Akte machen, dass Sie erst 
hierher beordert werden mussten, um Ihre Aussage zu 


machen, statt sich sofort nach dem Vorfall freiwillig zu 
melden.« 


Er hatte mir keine Frage gestellt, also tat ich gut daran, zu 
schweigen. Mein Mund war plötzlich sehr trocken, und mein 
Herz klopfte so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte. Was 
für ein Angsthase ich doch war! Da saßen bloß ein paar 
Männer an einem Tisch, und ich fiel vor Schreck fast in 
Ohnmacht! Ich holte einmal tief Luft und riss mich 
zusammen. 


»Nun?«, fragte der Oberst mit schneidender Stimme, so 
unvermittelt, dass ich zusammenfunhr. 


»Sir?« 


Stiet atmete tief durch die Nase ein. »Ihr Onkel, Lord 
Burvelle des Westens, musste sich persönlich zu mir 
bemühen, um mir zu eröffnen, dass Sie nicht alles gemeldet 
hatten, was Sie in jener Nacht gesehen haben, als 
Kadettenleutnant Tiber verletzt wurde. Sie sind jetzt hier, 
um uns Mit ihren eigenen Worten vollständig und exakt zu 
schildern, was Sie in jener Nacht gesehen haben. Sprechen 
Sie.« 


Ich holte tief Atem und wünschte mir sehnlichst einen 
Schluck Wasser. 


»Ich war auf dem Rückweg vom Krankenrevier zu meinem 
Wohnheim, Haus Carneston, als ich Caulder Stiet auf uns 
zurennen sah ...« 


»Halt, Kadett! Ich denke, wir alle würden gern erfahren, 
warum Sie sich zu so später Stunde außerhalb Ihres 
Wohnheimes draußen auf dem Campus herumtrieben.« 
Stiets Stimme war schneidend, als hätte ich versucht, 
irgendeine Missetat zu verbergen. 


»Jawohl, Sir«, sagte ich leise. Ich begann erneut. »Caulder 
Stiet kam nach Haus Carneston, um Kadett Kester und mich 
zum Krankenrevier zu rufen, wo wir Kadett Lading abholen 
sollten.« 


Ich hielt inne, um zu sehen, wie meine Worte ankamen. 
Der Oberst nickte mir unwirsch zu, und ich fuhr fort. Ich 
versuchte, meine Geschichte in möglichst einfachen Worten 
zu erzählen, ohne jedoch irgendetwas wegzulassen. Ich 
erzählte, was der Doktor zu mir gesagt hatte, und hoffte, ihn 
damit nicht bloßzustellen. Aus dem Augenwinkel sah ich, 
wie er nicke, die Lippen zu einem Strich 
zusammengepresst. Als ich erzählte, wie er Caulder nach 
Hause geschickt hatte und wie der Junge darauf reagiert 
hatte, runzelte Oberst Stiet die Stirn. Seine Miene 
verfinsterte sich noch mehr, als ich von meiner zweiten 
Begegnung mit dem Jungen in jener Nacht berichtete. Ich 
achtete peinlich darauf, nur ja keine Einzelheit auszulassen 
von dem, was ich gesehen und gehört hatte, als ich Tiber 
fand. Ich warf einen verstohlenen Blick auf ihn. Er blickte 
starr geradeaus, das Gesicht ausdruckslos. Als ich den 
Kadetten Ordo erwähnte, nickte einer der Männer am Tisch, 
doch als ich den Namen des Kadetten Jaris nannte, sah ich, 
wie Stiet leicht zusammenzuckte, als sei er überrascht. Sein 
Name war also in dieser Angelegenheit noch nicht genannt 
worden. Ich hätte gern Tibers Gesicht gesehen, traute mich 
aber nicht, ihn anzuschauen. Ich fragte mich, ob er die 
Angreifer gekannt hatte, und wenn ja, ob er sie genannt 
oder ob er ihre Namen für sich behalten hatte. Als ich meine 
Aussage beendete, vergaß ich nicht zu erwähnen, dass 
Sergeant Rufet gesagt hatte, Kadett Tiber trinke keinen 
Alkohol. Ich hoffte, den Sergeant damit nicht in 
Schwierigkeiten zu bringen, aber es schien mir die einzige 
Möglichkeit zu sein, wie ich einen Schatten des Zweifels auf 
Tibers angebliche Trunkenheit werfen konnte. Ich hatte 
peinlich genau darauf geachtet, nur das zu erzählen, was 


ich beobachtet hatte, und mit keinem Wort die 
Schlussfolgerungen zu erwähnen, die ich daraus gezogen 
hatte. 


Als ich fertig war, ließ Oberst Stiet mich erst einmal eine 
Weile schmoren. Dann raschelte er mit einigen Papieren, die 
vor ihm lagen, und sagte streng: »Ich werde Ihrem Vater 
einen Brief zu diesem Vorfall schicken, Kadett Burvelle. Ich 
werde ihn wissen lassen, dass ich der Auffassung bin, er 
sollte Sie dazu anhalten, künftig mitteilsamer zu sein, wenn 
Sie irgendetwas Ungehöriges auf dem Gelände der 
Akademie wahrnehmen sollten. Wegtreten.« 


Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. »Jawohl, Sir!« 
Doch als ich die Hand zum Salutieren hob, sagte ein Mann 
am Tisch: »Einen Moment. Ich kann dem Jungen doch sicher 
ein paar Fragen stellen, wenn ich möchte?« 


»Ich bin nicht sicher, ob das angebracht wäre, Lord Tiber.« 


»Verdammt, mich interessiert nicht, was >»angebracht« ist! 
Ich will die Wahrheit wissen!« Der Mann stand plötzlich auf 
und zeigte mit dem Finger auf mich. »Kadett! Glauben Sie, 
dass mein Sohn betrunken war? Haben Sie ihn in einer 
Kutsche auf dem Campus ankommen sehen? Wüssten Sie 
irgendeinen Grund, warum er seine Schulbücher mit sich 
hätte herumschleppen sollen, wenn er nach Alt-Thares 
gefahren wäre, um sich zu betrinken? Gewannen Sie aus 
dem Verhalten der anderen Kadetten den Eindruck, dass sie 
wollten, dass Sie gingen, damit sie zu Ende bringen 
konnten, was sie begonnen hatten?« Seine Stimme wurde 
mit jeder Frage lauter. Ich hatte von Leuten gehört, dass sie 
»in ihren Stiefeln schlotterten«. Genau das tat ich jetzt. Ich 
glaube, wenn der Tisch nicht zwischen uns gestanden hätte, 
wäre er auf mich losgegangen. Ich hielt stand, aber es fiel 
mir verdammt schwer. 


»Lord Tiber! Ich muss Sie bitten, sich hinzusetzen. Kadett 
Burvelle, wegtreten! Gehen Sie zurück in Ihren Unterricht!« 


»Verdammt, Stiet, die Karriere meines Sohnes steht hier 
auf dem Spiel! Der Rest seines Lebens! Ich will die Wahrheit 
wissen! Die ganze Wahrheit!« 


»Die Karriere Ihres Sohnes ist nicht in Gefahr, Lord Tiber. 
Wenn Burvelle sich sofort gemeldet hätte, wäre ich niemals 
auf die Idee gekommen, ihn von der Akademie zu 
relegieren. Alle disziplinarischen Maßnahmen gegen ihn sind 
wieder aufgehoben, und der Vorfall wird aus seiner Akte 
gelöscht werden. Stellt Sie das zufrieden?« 


»Nein!«, brüllte der Mann. »Das Einzige, was mich 
zufriedenstellen würde, ist Gerechtigkeit. Bestrafung derer, 
die meinen Sohn überfallen und sein Tagebuch gestohlen 
haben, in dem er die Übergriffe gegen Kadetten aus dem 
neuen Adel dokumentiert und protokolliert hat. Eine 
gründliche Ausmerzung der Korruption, die sich mit Ihrer 
Duldung in dieser Institution breitgemacht hat. Das würde 
mich zufriedenstellen!« 


»Kadett Burvelle, wegtreten habe ich gesagt! Sie sollten 
sich einen Befehl nicht zweimal erteilen lassen müssen!« 
Die Wut, die Oberst Stiet nicht gegen Lord Tiber richten 
konnte, ließ er jetzt an mir aus. 


»Jawohl, Sir. Verzeihung, Sir.« Ich konnte endlich meine 
Beine wieder bewegen und verließ den Raum. Als ich zur Tür 
hinausging, hörte ich, wie das Gebrüll weiterging. Selbst 
durch die geschlossene Tür verfolgte mich der Lärm der 
Auseinandersetzung. Ich ging den Gang hinunter, bog um 
die Ecke und blieb dann stehen, um mich kurz gegen die 
Wand zu lehnen. Natürlich hätte ich sofort zum Doktor 
gehen und ihm sagen müssen, was ich gesehen hatte. Jetzt 
schien mir das vollkommen klar, aber in der Situation selbst 


war mir alles nur wie vage Verdächtigungen und 
Vermutungen vorgekommen, ohne irgendwelche handfeste 
Tatsachen oder gar Beweise. Jetzt hatte ich mir einen blauen 
Brief an meinen Vater eingehandelt, einen Vermerk in 
meiner Akte, den Ruf einer Petze unter den Kadetten aus 
dem alten Adel und den Ruf eines Feiglings unter den 
Kadetten aus dem neuen Adel. Ich war sicher, dass Tiber 
und sein Vater es so sahen; ich hatte geschwiegen, als ich 
seinen Namen hätte reinwaschen können, weil ich Angst 
hatte, mich gegen die zu stellen, die ihn 
zusammengeschlagen hatten. So musste es sich für sie 
darstellen. So stellte es sich mir jetzt dar. Und Caulder 
würde mit Sicherheit allen seinen Freunden sagen, dass ich 
Namen genannt hatte, während Tiber es offensichtlich nicht 
getan hatte. Ich stapfte in meine Klasse zurück und 
verbrachte den Rest des Tages in einer Art 
Betäubungszustand. 


Während der darauffolgenden Tagen machten Spink, Gord 
und ich eine Art Spießrutenlauf durch. Ständig kamen von 
irgendwoher aus dem Hintergrund leise Buhrufe oder Pfiffe, 
wenn wir irgendwohin gingen, oder es flogen uns 
Papierkügelchen an den Kopf, die scheinbar aus dem Nichts 
kamen, wenn wir in der Bibliothek saßen. Ein paarmal 
wurden wir auch aus dem Hinterhalt bespuckt. Einmal saß 
ich allein in der Bibliothek und ließ kurz mein Buch und mein 
Schreibheft auf dem Tisch liegen, um ein Nachschlagewerk 
zu suchen. Als ich zurückkam, war mein Heft mit den 
Hausaufgaben zerrissen und schmutzige Wörter waren quer 
über meinen Text gekrakelt. Dieser Vorfall deprimierte mich 
sehr, und ich bekam immer mehr das Gefühl, dass ich alles 
falsch gemacht, dass ich meine Jahre auf der Akademie 
ordentlich vermasselt hatte, was mir für den Rest meiner 
Karriere nachhängen würde. Während andere 
Freundschaften fürs Leben schlossen, hatte ich mich selbst 
allem Anschein nach darauf festgelegt, nur zwei enge 


Freunde zu haben. Und einen davon konnte ich nicht einmal 
besonders gut leiden. 


Ich schrieb jeden Abend meinem Onkel, wie er es sich 
erbeten hatte, und erhielt regelmäßig Antwortbriefe von 
ihm. Ich war ehrlich, wie er es mir aufgetragen hatte, aber 
ich konnte mich dennoch nicht von dem Gefühl befreien, 
dass ich ihm die Ohren volljammerte. Er ermunterte mich 
immer wieder, fest zu meinen Kameraden zu halten und mir 
stets vor Augen zu führen, dass wir im besten Interesse der 
Akademie und der Kavalla handelten, wenn wir solche 
Missetaten meldeten, aber es fiel mir schwer, seinen 
aufmunternden Worten Glauben zu schenken. Ich hatte das 
Gefühl, ständig Opfer einer hinterhältigen Attacke werden zu 
können. Einmal traf mich ein Schneeball, der mehr aus Eis 
als aus Schnee bestand, ein anderes Mal fand ich mein 
Modell im Zeichensaal zerstört vor, wieder ein anderes Mal 
war ein übles Schimpfwort quer über die Rückseite eines 
meiner Briefe gekrakelt. Unsere Zimmer blieben indes von 
weiteren Vandalismus-Attacken verschont, weil Sergeant 
Rufet seine Wachsamkeit verschärft hatte, aber das war nur 
ein schwacher Trost. Dennoch freute ich mich auf meinen 
täglichen Brief von meinem Onkel, als wäre er eine 
Rettungsleine, die mich mit der Welt außerhalb der 
Akademie verband. Ich hatte meinem Vater einen Brief 
geschrieben, in dem ich den Vorfall aus meiner Sicht 
geschildert hatte, und mein Onkel versicherte mir, dass 
auch er meinem Vater alles mitgeteilt habe, was er wusste. 
Trotzdem erhielt ich bald einen sehr kühlen Brief von 
meinem Vater, in dem er mich ermahnte, ehrlich und über 
jeden Tadel erhaben zu sein bei allem, was ich täte, um 
keine Schande über den Namen unserer Familie zu bringen. 
Er schrieb, wir würden die Angelegenheit im Frühling, wenn 
ich zur Hochzeit meines Bruders nach Hause käme, in allen 
Einzelheiten besprechen. Außerdem schrieb er, ich hätte ihn 
zuerst in dieser Angelegenheit konsultieren sollen, und nicht 


meinen Onkel. Mein Onkel sei schließlich kein Soldat und 
wisse daher nicht, wie solche Dinge beim Militär gehandhabt 
würden. Aber er ließ sich auch nicht darüber aus, wie ich 
mich denn genau hätte verhalten sollen, und ich hatte 
weder den Mut noch die Energie, die Diskussion in einem 
zweiten Brief fortzuführen. Ich ließ die Sache auf sich 
beruhen. 


Auch Spink bekam jetzt viel mehr Post als früher. Ich 
dachte zuerst, die Briefe kämen ebenfalls von meinem 
Onkel, aber dann fiel mir auf, dass er sie nie in unserer 
Stube öffnete, wie wir alle es taten. Die Wahrheit erfuhr ich 
erst, als ich ihn einmal beim Lesen eines Briefes in der 
Bibliothek sitzend vorfand. Kaum setzte ich mich neben ihn, 
wandte er sich hastig zur Seite und verdeckte die Blätter mit 
seinem Körper. 


Ein Teil von mir musste die Wahrheit schon vorher geahnt 
haben, denn ich fragte ihn sofort wie selbstverständlich: 
»Und wie geht es meiner Base diese Woche?« 


Er lachte verlegen, während er den Brief hastig 
zusammenfaltete und ihn in die Innentasche seiner Jacke 
steckte. Er errötete. »SUß. Toll. Intelligent. Bezaubernd.« 


»Seltsam!«, warf ich dazwischen, und senkte meine 
Stimme gleich wieder. Ich schaute mich in der Bibliothek 
um. Zwei Tische weiter saß ein anderer Kadett, der in seine 
Bücher vertieft war, aber ansonsten waren wir allein. 


Einen Moment lang empfand ich Neid; von Carsina hatte 
ich seit zwei Wochen nichts mehr gehört. Ich wusste, dass 
sie mir nur dann einen Brief schicken konnte, wenn sie 
meine Schwester besuchte, aber ich fragte mich trotzdem, 
ob ihr Interesse an mir womöglich schwand. Für einen 
bestürzenden Moment wurde mein Neid noch heftiger: Spink 
hatte ein Mädchen kennengelernt und von sich heraus 


entschieden, es zu mögen. Und sie mochte ihn ebenfalls. Als 
ich an Carsina dachte, kam sie mir plötzlich wie eine Art 
abgetragenes Kleidungsstück vor, das an mich 
weitergereicht wurde, weil es sich halt so gut fügte. Mochte 
sie mich überhaupt? Wenn wir uns zufällig über den Weg 
gelaufen wären, hätten wir uns dann zueinander hingezogen 
gefühlt? Wie viel wusste ich eigentlich über sie? Ich merkte 
plötzlich, wie sehr Epinys Ansichten sich in mein Denken 
eingeschlichen hatten. So modern ihre Idee sein mochte, 
dass man sich seinen Lebenspartner selbst aussuchen 
sollte, sie hatte nichts mit meinen eigenen Bedürfnissen zu 
tun. Ich war sicher, dass mein Vater eine gute Kavallafrau 
für mich ausgesucht hatte, eine, die treu und pflichtbewusst 
zu ihrem Mann stehen würde, die alle Mühen und 
Entbehrungen, mit denen wir zu kämpfen haben würden, 
tapfer Seite an Seite mit mir auf sich nehmen würde. Was 
wusste Epiny denn schon von den Anforderungen, die die 
Ehe mit einem Kavallamann an eine Frau stellte? Würde 
Spink diese Kraft und diesen Rückhalt bei Epiny finden, 
wenn er es tatsächlich schaffen sollte, sie für sich zu 
gewinnen? Würden ihre Seancen und Perlenvorhänge und 
albernen Ideen ihr auch in einem Haus an der Grenze über 
die Zeiten hinweghelfen, da ihr Mann fern von daheim auf 
Patrouille war? Mit diesem Gedanken schob ich meinen Neid 
beiseite und sagte zu Spink: »Ich wollte ohnehin schon 
länger mit dir über Epiny sprechen. Ich glaube, ich sollte mit 
meinem Onkel über ihr Interesse an Seancen und Geistern 
und über ihre Experimente sprechen. Zu ihrem eigenen 
Besten sollte er wissen, worauf sich seine Tochter da 
einlässt, bevor sie ihren Ruf noch vollends schädigt. Was 
hältst du davon?« 


Spink schüttelte den Kopf. »Das würde bloß eine 
Auseinandersetzung zwischen ihnen anzetteln, die, wie ich 
fürchte, kein gutes Ende nehmen würde. Deine Base ist eine 
sehr willensstarke Frau, Nevare. Ich glaube nicht, dass sie 


sich auf irgendetwas >»einlässt«. Sie hat etwas gespürt, das 
ihr Angst macht, und weicht dennoch nicht davor zurück. Sie 
hat mir geschrieben, wie erschreckend beide Erlebnisse für 
sie gewesen seien. Doch statt zu flüchten, wappnet sie sich 
dagegen und stürzt sich erneut in die Schlacht, um 
herauszufinden, was es ist. Und weißt du, warum sie jetzt so 
versessen darauf ist?« 


Ich zuckte mit den Achseln. »Ist es einer ihrer >»Wege zur 
Macht<, von denen sie gesprochen hat? Eine Möglichkeit, 
unnatürlichen Einfluss auf andere zu erlangen?« 


Spink schaute so gekränkt drein, als wäre sie seine eigene 
Base. Zornesfunken tanzten in seinen Augen, als er sagte: 
»Nein, du Idiot! Sie sagt, es sei deshalb, weil sie Angst um 
dich hat. Sie ... Sie sagt ...« Er entfaltete den Brief und 
zitierte aus ihm. >»Ich weiß nicht, mit wem er um die Macht 
über seine Seele kämpft, aber ich will nicht, dass er ihr 
allein gegenüberstellte Das sind ihre Worte. Und sie schickt 
mir eine lange Liste mit Büchern, die sie sucht, Bücher, an 
die sie nicht so leicht herankommt. Sie bittet mich, in der 
Akademiebibliothek nach ihnen zu schauen. Die meisten 
davon sind anthropologische Studien über die Flachländer 
und Abhandlungen über ihre Religionen und 
Glaubenslehren. Sie ist überzeugt, dass eine Flachländerin 
dich mit irgendeiner Art von Fluch belegt hat und versucht, 
dich mit ihrer Magie ihrem Willen zu unterwerfen.« Er hielt 
inne und schluckte, und dann schaute er mich aus dem 
Augenwinkel an, als widerstrebe es ihm zuzugeben, dass er 
ein albernes Spielchen gespielt hatte. »Sie sagt ... sie 
schreibt, dass ein Teil deiner Aura in Fesseln gelegt worden 
sei und in einer anderen Welt wandle. Dass du 
möglicherweise nicht einmal weißt, dass du nicht mehr 
vollständig dir selbst gehörst, sondern ein Teil von dir von 
dieser, dieser »anderen spirituellen Entität< beherrscht wird. 
So nennt sie das.« 


»Das ist Unsinn!«, versetzte ich hitzig, zugleich peinlich 
berührt und von plötzlicher Furcht gepackt. Dann bemerkte 
ich, dass der andere Kadett wütend in unsere Richtung 
schaute. Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. 
»Epiny spielt bloß ein Spiel, Spink, um sich bei dir in ein 
interessantes Licht zu setzen. Das ist alles nur Getue. Und 
ich würde meine Pflichten als Vetter vernachlässigen, wenn 
ich nicht mit meinem Onkel darüber spreche. Sie ist immer 
noch kaum mehr als ein Kind, und meine Tante sollte sie 
nicht solchen Dingen aussetzen. Das Unangenehme für 
mich ist, dass es eigentlich die Schuld meiner Tante ist, dass 
Epiny sich überhaupt mit derlei Unfug befassen darf.« 


»Ich kann dich nicht daran hindern, deinem Onkel zu 
schreiben«, sagte Spink leise. »Ebenso wie ich dich nur 
darum bitten kann, ihm nicht zu erzählen, dass Epiny mir 
schreibt. Wenn du dich besser fühlst, gebe ich gern zu, dass 
wir bisher noch keine Möglichkeit gefunden haben, wie ich 
ihre eine Antwort zukommen lassen kann. Ich habe ihr noch 
nicht zurückgeschrieben. Du weißt, dass meine Absichten 
bezüglich ihrer Person ganz und gar ehrenhaft sind. Ich habe 
bereits meine Mutter und meinen Bruder gebeten, an 
deinen Onkel heranzutreten und Fürsprache für mich 
einzulegen.« 


Für einen Moment war ich sprachlos. Es musste ihn 
unglaublichen Mut gekostet haben, sich mit dem Wunsch an 
seinen älteren Bruder zu wenden, sich seine Ehefrau selbst 
aussuchen zu dürfen. Als ich meine Sprache wiederfand, 
konnte ich nur eines sagen, und es kam von Herzen: »Du 
weißt, dass ich in dieser Sache auf deiner Seite stehe, Spink. 
Ich werde bei jeder Gelegenheit nur gut von dir sprechen. 
Dennoch bin ich immer noch der Überzeugung, dass du 
Besseres verdient hättest!« 


Er grinste, doch noch während er dies tat, verengte er die 
Augen und sagte mit warnender Stimme: »Sprich nur nicht 


schlecht über meine zukünftige Frau, Vetter, sonst müssen 
wir uns auf dem Duellplatz treffen!« 


Ich lachte laut, unterdrückte mein Lachen aber sofort, als 
ich Caulder zwischen zwei Regalreihen hervorkommen sah. 
Er schaute nicht zu uns herüber und ging schnellen Schritts 
hinaus. Nur mein plötzliches Verstummen und mein Blick 
machten Spink überhaupt auf seine Anwesenheit 
aufmerksam. »Glaubst du, er hat mitgehört?«, fragte er 
mich besorgt. 


»Das bezweifle ich«, erwiderte ich. »Und wenn, dann sähe 
es ihm überhaupt nicht ähnlich, einfach zu verschwinden. Er 
würde irgendetwas zum Besten geben müssen.« 


»Ich habe gehört, sein Vater habe ihm gesagt, er solle sich 
nicht mit den Erstjährlern aus Haus Carneston einlassen.« 


»Ach wirklich! Also, das wäre der größte Gefallen, den 
Stiet uns in diesem Jahr erwiesen hätte.« 


Wir lachten beide - und handelten uns einen bösen Blick 
und ein unwirsches »Pssst!« von dem Kadetten am 
Nebentisch ein. 


Die Anforderungen, die unser Studium an uns stellte, 
wurden immer höher, je weiter das Jahr voranschritt. Der 
tägliche Trott aus Drill, Unterricht, faden Mahlzeiten und 
ellenlangen, spätabends im flackernden Schein der 
Öllampen vollendeten Hausaufgaben geleitete uns in den 
dunklen Korridor des Winters. Der Winter erschien mir hier 
in der Stadt strenger zu sein, als er es je draußen auf dem 
guten, sauberen Flachland gewesen war. Der Qualm aus 
Tausenden von Öfen erfüllte die Winterluft. Und wenn 
wirklich einmal Schnee fiel, dann war er bald 
schwarzgesprenkelt vom Ruß. Das Schmelzwasser konnte 
die Abflüsse nicht schnell genug finden; die Rasenflächen 
der Akademie hatten sich in schlammigen Morast 


verwandelt, und die Wege wurden zu schwappenden 
Kanälen, durch die wir beim Marschieren 
hindurchplatschten. Der Winter schien einen Krieg gegen die 
Stadt zu führen: Erst deckte er uns mit frischem Schnee und 
eisigem Frost zu, und dieser wich am nächsten Tag feuchten 
Nebelschwaden und sulzigem Schneematsch. Der Schnee, 
der auf die Gehwege und Straßen der Akademie fiel, wurde 
schnell zu einem schmutzigen Sorbet aus Eis und Matsch 
zertrampelt. Die Bäume standen kahl auf den Wiesen und 
reckten ihre nassen schwarzen Äste empor, als wollten sie 
den Himmel um Licht anflehen. Wir standen auf, bevor es 
hell wurde, schlitterten durch den Matsch zum Speisesaal 
und stapften dann auf schmatzenden Sohlen durch unsere 
Klassen. Wir konnten unsere Stiefel so stark einfetten, wie 
wir wollten, wir hatten immer nasse Füße, und zwischen den 
Stubeninspektionen schmückten feuchte Socken unsere 
Zimmer wie Lampions ein Gartenfest. Husten und 
Schnupfen wurden zu einem ständigen Begleiter, sodass ich 
regelrecht glücklich war, wenn ich einmal mit klarem Kopf 
aufwachte. Kaum hatte unser Trupp die eine Erkältungswelle 
halbwegs überstanden, kam auch schon die nächste 
angerollt und legte uns flach. Es musste einem schon 
außerst schlecht gehen, bevor man entweder dem 
Unterricht fernbleiben oder sich ins Krankenrevier verlegen 
lassen durfte, sodass die meisten von uns sich nach besten 
Kräften irgendwie durch die Tage der Krankheit schleppten. 


Doch wären all diese Unannehmlichkeiten irgendwie zu 
ertragen gewesen, trafen sie uns doch alle gleichermaßen - 
Erstjährler, Oberklässler, Offiziere und sogar unsere 
Ausbilder -, wenn nicht unsere Mit-Erstklässler aus dem 
neuen Adel und wir, kurz nachdem Spink und ich von 
unserem Aufenthalt bei meinem Onkel zurückgekehrt waren, 
Zielscheibe einer neuen Art von Schikane geworden. 


Es hatte immer Unterschiede darin gegeben, wie die 
Erstjährler aus dem neuen Adel im Vergleich zu den Söhnen 
aus den älteren Familien behandelt wurden. Wir hatten es 
mit Humor getragen, dass wir die miesesten Unterkünfte 
bekamen, hatten es zäahneknirschend hingenommen, dass 
der Unteroffizier Dent uns immer später essen ließ als 
unsere Kameraden, und hatten den Kopf vor der Tatsache 
eingezogen, dass die Initiation, die wir erhielten, weit gröber 
ausfiel als die, die den Erstjährlern aus dem alten Adel 
zugemutet wurde. Unsere Ausbilder hatten sich größtenteils 
aus alldem fein herausgehalten. Gelegentlich hielten sie uns 
vor, die Würde der Akademie nicht in ausreichendem Maße 
zu wahren, und wir sollten uns gefälligst darum bemühen, 
dies wenigstens zu versuchen, auch wenn wir als Neulinge 
mit ihren Traditionen nicht vertraut seien. Wir nahmen das 
mit grimmiger Belustigung auf, denn kein Sohn irgendeines 
alten Edelmanns konnte behaupten, dass sein Vater jemals 
irgendeine Art von Militärakademie besucht hatte, 
wohingegen viele von unseren Vätern am alten Kriegskolleg 
studiert hatten. Die Traditionen einer militärischen 
Erziehung waren tief in uns verwurzelt, während unsere 
Mitschüler aus dem alten Adel sie erst jetzt lernten. 


Unsere Klassen waren für das erste Jahresdrittel peinlich 
genau getrennt worden. Wir saßen immer bei unserer 
jeweiligen Gruppe oder Patrouille. Die Söhne neuer 
Edelleute fraternisierten nicht mit den Söhnen alter 
Edelleute, auch wenn sie manchmal dasselbe 
Klassenzimmer miteinander teilten. Jetzt begannen unsere 
Ausbilder nicht etwa damit, uns zusammenzubringen, 
sondern sie ließen uns gegeneinander antreten. Immer 
häufiger wurden die Ergebnisse unserer Klassenarbeiten 
nach Gruppen aufgelistet und draußen an der Tür der 
Klassenzimmer nebeneinander ausgehängt, damit alle 
sehen konnten, dass die Gruppen aus dem neuen Adel in 
den geisteswissenschaftlichen und theoretischen Disziplinen 


durchgehend hinter den Erstklässiern aus dem alten Adel 
hinterherhinkten. Die Ausnahmen waren Zeichnen und 
Ingenieurwesen und Gerätebau, wo wir sie oft übertrafen, 
sowie Exerzieren und Dressur, wo sie uns nicht das Wasser 
reichen konnten. 


Als unsere Ausbilder die Rivalität zwischen den beiden 
Gruppen anzuheizen begannen, sah ich, wie das, was ein 
gesunder Wettbewerb hätte sein sollen, zu einem unfairen 
Kampf auszuarten begann. Eines Nachmittags, als wir in die 
Ställe rannten, erfüllt von der Gewissheit, dass wir in einer 
reiterlichen Dressurübung über unsere Rivalen triumphieren 
würden, mussten wir die Entdeckung machen, dass sich 
jemand dorthinein geschlichen und die Flanken unserer 
Tiere mit Pferdemist beschmiert hatte. Zudem waren ihre 
Schweife voller Kletten. Das hastige Striegeln, für das wir 
noch Zeit hatten, reichte nicht aus, sodass unsere Pferde 
einen ziemlich ungepflegten Eindruck machten. Wir wurden 
entsprechend heruntergestuft, und obwohl wir in punkto 
Präzision die Nase vorn hatten, lagen wir bei der Bewertung 
des Erscheinungsbildes hinten, und der Pokal und der halbe 
freie Tag gingen an den Trupp aus dem alten Adel. 


Wir murrten über die Ungerechtigkeit, die uns widerfahren 
war. Doch dann wurden mehrere der maßstabgetreuen 
Modelle, die den Erstjährlern von altem Adel aus Haus 
Bringham gehörten, unmittelbar vor einer 
Leistungsbeurteilung zerstört, sodass der Sieg Haus 
Carneston zufiel. Es wurde vermutet, dass Sabotage 
dahinter steckte, und ich konnte mich so gar nicht über den 
Sieg freuen. Meine Hängebrückenkonstruktion war den 
Arbeiten der anderen deutlich überlegen gewesen, so dass 
ich sicher war, dass wir den Sieg auch ohne Sabotage 
davongetragen hätten. An jenem Abend fiel es mir sehr 
schwer, meinen Brief an Onkel Sefert zu schreiben, denn ich 
war der Überzeugung, dass ich ehrlich sein und den 


Verdacht, den ich gegenüber meinen eigenen Kameraden 
hegte, zur Sprache bringen musste. 


Ungefähr zu jener Zeit hatte ich eine letzte Begegnung mit 
Kadettenleutnant Tiber. Die Gerüchte über ihn waren 
inzwischen verstummt. Ich hatte wenig von ihm gehört und 
noch weniger gesehen. Deshalb war ich etwas überrascht, 
ihm eines Abends über den Weg zu laufen, als ich von der 
Bibliothek nach Haus Carneston zurückkehrte. Wir waren 
beide fest in unsere Mäntel eingemummelt, als wir uns im 
Halbdunkel einander näherten. Er hinkte sichtlich, wohl eine 
Folge seiner immer noch nicht ganz verheilten Verletzungen. 
Er hielt den Kopf gesenkt und den Blick auf den matschigen 
Pfad vor sich gerichtet. Ich fühlte mich versucht, so zu tun, 
als würde ich ihn nicht erkennen, und einfach 
weiterzugehen. Doch stattdessen trat ich, wie es sich 
gehörte, zur Seite und salutierte. Er erwiderte meinen Gruß 
im Vorbeigehen und hinkte weiter. Einen Augenblick später 
machte er auf dem Absatz kehrt und kam zurück. »Kadett 
Burvelle, nicht wahr?« 


»Ja, Sir. So heiße ich.« 


Dann schwieg er einen Moment. Ich lauschte dem Wind 
und spürte, wie Angst in mir hochstieg. Schließlich sagte er: 
»Danke, dass Sie ausgesagt haben und die Namen genannt 
haben. Ich wusste nicht, wer mich überfallen hatte. Als Ordo 
behauptete, er habe mich betrunken aus der Kutsche 
torkeln sehen, habe ich mir natürlich mein Teil gedacht. 
Aber erst, als Sie Jaris’ Namen nannten, war ich mir ganz 
sicher.« 


»Ich hätte mich eher melden sollen, Sir.« 


Er beugte sich ein Stück vor. »Und warum haben Sie das 
nicht getan, Nevare Burvelle? Das wollte ich Sie schon die 
ganze Zeit fragen.« 


»Ich war nicht sicher ... ob es ehrenhaft war. Einen 
schweren Verdacht zu äußern, ohne irgendwelche Beweise 
zu haben. Und ...« Hastig stieß ich die Wahrheit hervor. »Ich 
hatte Angst, dass sie sich an mir rächen würden.« 


Er nickte. Meine Worte schienen ihn nicht zu überraschen. 
Nichts in seinem Gesicht verriet, dass er mich verurteilte. 
»Und haben sie das getan?« 


»Mit Kleinigkeiten. Nichts, was ich nicht aushalten 
könnte.« 


Er nickte erneut und schaute mich an, ein schmales, 
kaltes Lächeln im Gesicht. »Danke, dass Sie Ihre Angst 
überwunden und sich gemeldet haben. Reden Sie sich nicht 
ein, Sie seien ein Feigling. Sie hätten den Vorfall Ihrem Onkel 
gegenüber ja auch ebenso gut gar nicht zu erwähnen 
brauchen oder, als es soweit war, lügen können und 
behaupten, Sie hätten nichts gesehen. Ich wünschte, ich 
könnte Ihnen sagen, dass Sie dafür belohnt werden. Sie 
werden es nicht. Und wohlgemerkt, Sie taten gut daran, sich 
vor denen in Acht zu nehmen. Unterschätzen Sie sie nicht. 
Ich habe sie unterschätzt. Und jetzt hinke ich. Vergessen Sie 
nicht, was wir gelernt haben.« 


Er sprach mit mir, als wäre ich sein Freund. Seine Worte 
machten mir Mut. »Ich hoffe doch, Sie erholen sich gut und 
Ihr Studium macht Fortschritte?« 


Sein Lächeln wurde noch schmallippiger. »Ich habe mich 
so weit erholt, wie es meine Verletzungen zugelassen 
haben. Und mein Studium habe ich abgeschlossen, Kadett 
Burvelle. Ich habe meine erste Abkommandierung erhalten. 
Ich gehe nach Gettys. Als Kundschafter.« 


Das war eine schlimme Gegend und ein noch schlimmerer 
Posten. Wir standen uns in der Kälte gegenüber. Ihm zu 


gratulieren wäre zynisch gewesen. »Sie werden bestraft, 
nicht wahr?«, fragte ich schließlich. 


»Ja und nein. Sie brauchen mich dort. Der Bau der Straße 
des Königs ist dort praktisch zum Stillstand gekommen, und 
ich soll in die Wälder gehen und mich unter die Fleck 
mischen und versuchen, den Grund dafür herauszufinden. 
Anscheinend bin ich gut für diese Aufgabe geeignet. Gut in 
Sprachen und ein guter Pionier. Ich sollte in der Lage sein, 
die beste Trasse für die Straße auszukundschaften und 
Freundschaft mit den Wilden zu schließen. Vielleicht werde 
ich herausfinden, warum wir mit der Straße nicht 
vorankommen. So hat jeder etwas davon: Ich bekomme 
Arbeit, die mir gefällt und in der ich gut bin. Die Verwaltung 
hat mich vom Hals und weiß mich in einer Position, in der 
ich niemals nennenswerte Aufstiegschancen haben werde.« 


Ich ertappte mich dabei, dass ich bei seinen Worten 
nickte. Sie klangen plausibel. Nach kurzem Zögern sagte 
ich: »Vor einiger Zeit sagte Hauptmann Maw zu mir, ich 
hätte das Zeug zu einem guten Kundschafter.« 


»Sagte er das? Dann können Sie das als ein Kompliment 
auffassen und davon ausgehen, dass Sie auch einer werden. 
Mir hat er das Gleiche gesagt, als ich im ersten Studienjahr 
war.« 


»Aber ich will kein Kundschafter werden!« Die Worte 
barsten regelrecht aus mir heraus. Allein die Vorstellung 
erfüllte mich mit Entsetzen. 


»Ich bezweifle, dass irgendjemand das will, Nevare. Wenn 
die Zeit kommt, versuchen Sie anzuerkennen, dass Maw es 
gut mit Ihnen meint, wenn er sich auf diese Weise für Sie zu 
verwenden versucht. Ihm ist lieber, wenn vielversprechende, 
begabte Kadetten etwas wirklich Sinnvolles machen, als 
dass sie ausgesondert werden oder zu irgendwelchen 


sinnlosen Posten abkommandiert werden, wo sie Decken 
zählen oder Hammelfleisch für die Truppen einkaufen. Es ist 
seine Art, Ihnen zu sagen, dass Sie etwas wert sind, dass Sie 
zu etwas nutze sind, auch wenn Sie der Sohn eines 
Kriegsherrn sind.« 


Das Schweigen, das seinen Worten folgte, hing zwischen 
uns. Er brach es schließlich, indem er sagte: »Wünschen Sie 
mir Glück, Burvelle.« 


»Viel Glück, Leutnant Tiber.« 


»Kundschafter Tiber, Burvelle. Kundschafter Tiber. Ich 
sollte mich besser daran gewöhnen.« Er salutierte, und ich 
erwiderte seinen Gruß. Dann hinkte er davon in die 
Dunkelheit und Kälte. Ich stand noch einen Moment zitternd 
da und fragte mich, ob ich dazu verdammt war, seinen 
Fußstapfen zu folgen. 


18. Anschuldigungen 


Es ging immer tiefer in den Winter hinein, und der 
Dunkelabend nahte. In meinem Vaterhaus in Breittal war der 
Dunkelabend ein Abend des Gebets und der Meditation 
gewesen, ein Abend, an dem schwimmende Kerzen auf dem 
Teich oder dem Fluss ausgesetzt wurden, und an den sich 
am nächsten Morgen eine Feier anschloss, mit der das 
Längerwerden der Tage begrüßt wurde. Meine Mutter hatte 
jeden von uns immer mit einem kleinen, aber nützlichen 
Geschenk zur Feier der Jahreswende bedacht, und mein 
Vater hatte dieses Geschenk mit einem gelben 
Briefumschlag mit Taschengeld aufgestockt. Der 
Dunkelabend war immer ein eher unbedeutender, aber 
willkommener Festtag für mich gewesen. 


Umso erstaunter war ich, als ich hörte, dass meine 
Kommilitonen dem Dunkelabend mit großer Begeisterung 
und Vorfreude entgegenfieberten. Die Akademie selbst 
würde uns am Abend einen Festschmaus bieten, an den sich 
zwei freie Tage für alle Kadetten von hohem Ansehen 
anschließen würden. Es fanden Aufführungen in den 
Schauspielhäusern statt, und der König und die Königin 
veranstalteten einen großen Ball in Haus Sondringham in 
Alt-Thares, zu dem die Seniorkadetten eingeladen waren. 
Für die jüngeren Kadetten gab es Karneval und 
Straßenkünstler und Tanzveranstaltungen in den 
Zunfthäusern. Wir wurden in aller Strenge darauf 
hingewiesen, dass wir solchen Veranstaltungen nur in 
Uniform beiwohnen durften und uns dementsprechend 
tadellos zu benehmen hatten, nicht nur um unseres eigenen 
Rufes willen, sondern auch als Repräsentanten der 


Akademie. Ich freute mich sehr darauf. Etwas Derartiges 
hatte ich noch nie erlebt. 


Caleb war erstaunt, als er hörte, dass ich so wenig vom 
Dunkelabend wusste. Ich glaubte, er wolle mich auf den Arm 
nehmen, als er mir erzählte, dass am Dunkelabend alle 
Huren eine Maske trugen und ihre Gunst gratis gewährten, 
und dass einige Damen aus gutem Hause sich in jener 
Nacht heimlich aus dem Haus stahlen und so taten, als 
seien sie Freudenmädchen, damit sie die Gunst fremder 
Männer kosten konnten, ohne ihren Ruf zu gefährden. Als 
ich seine Worte anzweifelte, zeigte er mir mehrere 
unanständig illustrierte Geschichten in einigen seiner 
Groschenheftchen. Wider besseres Wissen las ich die 
Berichte von Frauen, die sich in einer solchen wilden Nacht 
von wildfremden Männern hatten verführen lassen, und 
empfand sie als ebenso abstoßend, wie ich sie für 
unwahrscheinlich hielt. Welche Frau, die ihre fünf Sinne 
beisammen hatte, würde ihr sicheres und gemütliches Heim 
verlassen, nur um sich in einer Nacht der zügellosen 
Begierde hinzugeben? 


Ich fragte Natred und Kort, ob sie je von dergleichen 
gehört hatten. Zu meiner Überraschung bejahten sie meine 
Frage. Natred sagte, seine älteren Vettern hätten ihm davon 
erzählt. Kort fügte hinzu, sein Vater habe gesagt, das sei ein 
Überbleibsel von einem der Feste zu Ehren der alten Götter. 
»Es ist hauptsächlich ein westlicher Brauch. Die Tempel der 
alten Götter stehen in vielen der älteren Städte immer noch, 
und die Menschen dort erinnern sich an weit mehr von den 
alten Göttern und ihren Bräuchen. Besonders an die Feste. 
Der Dunkelabend war einst ein Fest, das zu Ehren eines 
Frauengottes begangen wurde. So habe ich es jedenfalls 
gehört. Meine Mutter hat meinen Schwestern immer 
Geschichten vom Dunkelabend erzählt. Nicht von Frauen, 
die sich als Huren maskiert des Nachts auf den Straßen 


herumtreiben, sondern von Mädchen, die auf 
Dunkelabendfeiern maskierten Göttern begegnen und 
Geschenke von ihnen bekommen, zum Beispiel die Gabe, 
Stroh zu Gold zu spinnen oder zwei Zoll über dem Erdboden 
zu tanzen. Kleine hübsche Geschichten halt. 


Und dann, zwei oder drei Jahre später, erwischte mein 
Vater meine drei Schwestern dabei, wie sie im Dunkeln im 
Garten tanzten, bloß mit ihren Schlüpfern bekleidet. Er war 
sehr ungehalten darüber, aber meine Mutter fragte ihn, was 
daran denn Schlimmes sei, solange keine jungen Männer in 
der Nähe seien. Er sagte, es sei die Idee, die dahinterstecke, 
und verbat ihnen, so etwas noch einmal zu machen. Aber« - 
Kort beugte sich näher zu uns herüber, als befürchte er, 
jemand anderes könnte ihn hören - »ich glaube, sie 
begehen den Feiertag immer noch auf diese Weise.« 


»Auch meine Talerin?«, fragte Natred gespannt. Ich 
vermochte nicht zu erkennen, ob er entsetzt oder entzückt 
war. 


»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete 
Kort. »Aber ich habe gehört, dass viele Frauen ihre ganz 
eigenen Rituale und Gebräuche für den Dunkelabend haben. 
Manchmal denke ich, es gibt überhaupt vieles, das wir von 
unseren Frauen nicht wissen.« 


Seine Worte ließen mich sofort an meine Carsina denken. 
Für einen Moment stellte ich mir vor, wie Carsina halbnackt 
in einem dunklen Garten tanzte. Ob sie so etwas tun würde? 
Ich wusste plötzlich nicht, was mir lieber wäre: dass sie es 
tat, oder dass sie es nicht tat. Gab es Riten und Gebräuche, 
die Frauen begingen und von denen wir Männer nichts 
wussten? Waren sie alle zu Ehren des gütigen Gottes, oder 
beteten Frauen immer noch heimlich an den Altären der 
alten Götter? Solche Fragen regten meine Neugier auf den 
Dunkelabend in Alt-Tharess weiter an. Frei und 


unbeaufsichtigt in der großen alten Stadt mit meinen 
Freunden und Kameraden herumlaufen zu können, ein Mann 
unter Männern in einer wilden Festnacht - das war etwas, 
das ich mir nie auch nur im Traum vorgestellt hatte. Ich 
zählte mein Taschengeld, das ich gehortet hatte, und hatte 
das Gefühl, der Tag würde niemals kommen. 


In der Mitte jener Woche artete das, was als ausgelassene 
Schneeballschlacht mit den Erstjährlern von altem Adel aus 
Haus Drake begonnen hatte, zu einer hässlichen, verbissen 
geführten Schlacht aus, bei der Eis und Steinbrocken die 
ursprünglichen Wurfgeschosse ersetzten. Ich war in der 
Bibliothek gewesen und erfuhr davon erst am Abend durch 
Rory, als unsere Patrouille sich am Arbeitstisch im 
Gemeinschaftsraum versammelte. Rory hatte ein blaues 
Auge, und Kort war mit einer geschwollenen Lippe nach 
Hause gekommen. Das Getümmel hatte sich erst aufgelöst, 
als mehrere ältere Kadettenoffiziere auf dem Schauplatz 
erschienen waren. Rory freute sich diebisch darüber, dass 
einem seiner Kontrahenten, nachdem er ihn mit einem Stein 
am Kopf getroffen hatte, »sein kostbares altes Blut aus 
seiner kostbaren alten Nase« getropft war. Trist war 
ebenfalls mit von der Partie gewesen, wie auch Caleb. Oron 
war nur als Augenzeuge dabei gewesen. Trotzdem schien er 
noch empörter als Rory zu sein. Zweimal sagte er laut: »Ich 
versteh das einfach nicht. Wir sind doch alle Kadetten hier. 
Warum hassen die uns eigentlich plötzlich alle so?« 


Als er es zum zweiten Mal sagte, klappte Gord mit einem 
Seufzen sein Buch zu. »Liest denn keiner von euch 
Zeitung?«, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er 
fort: »Der Rat der Herren hat gerade über die Steuern für die 
Straße des Königs abgestimmt. Die alten Edelleute waren 
dagegen, mit dem Argument, sie bräuchten das Geld für die 
Straßen und die Verbesserung der Infrastruktur in ihren 
eigenen Gebieten. Dort sei es besser angelegt als für >die 


Straße nach Nirgendwos, wie Lord Jarfries es nannte. Der 
alte Adel hatte damit gerechnet, den Antrag, einen Teil 
seiner Steuereinnahmen für König Trovens Straße 
abzuzweigen, leicht abschmettern zu können. Ich habe 
sogar gelesen, dass einige von ihnen laut lachten, als ein 
neuer Edelmann namens Lord Simem ihn seinerzeit stellte. 
Doch als die Wahlurnen ausgezählt wurden, nicht weniger 
als dreimal, war die Mehrheit zugunsten der Steuern für die 
Straße des Königs.« 


Er sagte das, als sei es von immenser Bedeutung. Wir alle 
starrten ihn schweigend an. »Ihr Ignoranten!«, sagte er 
schließlich mit einem Ausdruck des Abscheus. »Denkt mal 
darüber nach, was das bedeutet. Es bedeutet, dass eine 
genügend hohe Anzahl von alten Edelleuten die Linie 
überschritten und mit dem neuen Adel gestimmt hat, was 
wiederum bedeutet, dass der König ein größeres Stück 
Macht im Lande wiedererlangt hat. Die alten Adeligen, die 
glaubten, die Macht würde langsam aber sicher in ihre 
Hände übergehen, haben einen herben Rückschlag erlitten. 
Sie ärgern sich darüber, und deswegen hassen sie und ihre 
Söhne uns umso mehr. Sie glaubten, sie seien auf dem 
besten Wege, die Macht im Lande an sich zu reißen und 
dabei den König zu einer Art Galionsfigur zu degradieren. 
Der alte Adel hätte die Monarchie immer weiter ausgehöhlt, 
immer mehr Macht an sich gezogen, immer mehr Steuern 
für sich behalten, immer mehr Reichtum angesammelt... 
Begreift denn keiner von euch, wovon ich rede?« 
Enttäuschung und Ärger mischten sich in seine Stimme. 


»Der gütige Gott hat König Troven über uns alle gestellt, 
auf dass er uns gut und gerecht regiere. Die Heilige Schrift 
sagt, dass die Herren ihrem König dienen sollten wie ein 
guter Sohn seinem Vater, mit Gehorsam, Respekt und 
Dankbarkeit für seine Führung und Leitung.« Oron sagte 
dies so feierlich, dass ich beinahe den Kopf gesenkt und das 


Zeichen des gütigen Gottes beschrieben hätte. Er klang in 
diesem Moment mehr wie ein Diakon als Gord. 


Gord gab ein Schnauben von sich. »Ja. In diesem Glauben 
sind wir alle erzogen worden, jeder Soldatensohn, jeder 
Sohn eines neuen Edelmanns. Aber was glaubt ihr, was die 
alten Edelleute ihren Erstgeborenen und ihren 
Soldatensöhnen erzählt haben? Glaubt ihr, sie haben ihnen 
beigebracht, dass sie zuallererst ihrem König verpflichtet 
sind oder ihren eigenen Vätern?« 


»Verrat und Ketzerei!«, sagte Caleb wütend. Er zeigte 
anklagend mit dem Finger auf Gord und fragte: »Warum 
sagst du solche Dinge?« 


»Ich sage das doch nicht! Ich diene dem König genauso 
bereitwillig wie jeder andere hier im Raum. Ich sage nur, 
dass wir vielleicht dazu erzogen worden sind, keine Fragen 
zu stellen, und als Folge davon versteht ihr die nicht, die 
Fragen stellen. Ihr seht nicht, wie unsere Loyalität diejenigen 
stört, die dem König selbst nicht so blind ergeben sind.« 


»Blind ergeben!«, ereiferte sich Rory. »Was ist blind daran 
zu wissen, dass wir unserem König unsere Treue schulden? 
Was ist blind daran, dass wir unsere Pflicht kennen?« 


Gord lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Gesicht 
nahm einen harten Zug an. In den vergangenen Wochen 
hatte er sich verändert, auf eine Weise, die ich nicht genau 
definieren konnte. Er war immer noch genauso dick; er 
schwitzte immer noch beim Exerzieren und schnaufte immer 
noch wie ein Walross, wenn er eine Treppe hinaufging. Aber 
irgendwie schien in ihm jetzt etwas Stählernes zu sein. Als 
er zu uns gestoßen war, hatte er mitgelacht, wenn die Leute 
sich über sein Gewicht lustig gemacht hatten, und 
manchmal hatte er sich sogar über sich selbst lustig 
gemacht. Doch jetzt blieb er stumm und starrte diejenigen, 


die ihn hänselten, bloß an. Das schien manche wütend zu 
machen, als habe er kein Recht, seine Würde zu wahren und 
sich zu weigern, ihren Spott klaglos über sich ergehen zu 
lassen. Jetzt schaute er jeden Einzelnen von uns an, die wir 
dort rings um den Tisch versammelt waren, und mir wurde 
plötzlich klar, dass er nicht bloß in Mathe gut war. Hinter 
seinen kleinen Schweinsaugen funkelte ein schärferer 
Intellekt, als ich ihm zugetraut hatte. Er leckte sich seine 
feisten Lippen, als überlege er, ob er sprechen sollte oder 
nicht. Und dann sprudelten die Worte aus ihm heraus, aber 
nicht in einem wilden Schwall, sondern in einer 
wohlformulierten, gut dosierten Kaskade des Hohns. 


»Ich sagte blind, Rory, nicht töricht. Ich denke nicht, dass 
es töricht von uns und unseren Vätern ist, einem Mann treu 
ergeben zu sein, von dem wir so enorm profitiert haben. 
Aber wir sollten nicht blind sein für das, was er dadurch 
gewinnt, noch für das, was das bei anderen anrichtet. Hat 
keiner eurer Väter je mit euch über Politik diskutiert? Wenn 
wir Geschichtsunterricht haben, hört ihr da eigentlich zu? 
Wir sollen Offiziere und Gentlemen sein, wenn unsere 
Ausbildung abgeschlossen ist. Loyalität ist gut und schön, 
aber sie ist noch besser, wenn sie von Verstand untermauert 
ist. Mein Hund ist mir treu ergeben, und wenn ich ihn auf 
einen Bären hetzen würde, würde er mir gehorchen, ohne 
sich zu fragen, ob ich weiß, was für ihn das Beste ist. Aber 
wir sind keine Hunde, und wenn ich auch glaube, dass ein 
Soldat dorthin gehen muss, wohin sein Vorgesetzter ihn 
geschickt hat, und tun muss, was ihm befohlen wurde, 
glaube ich nicht, dass er vorwärtsmarschieren muss, ohne 
zu wissen, was die treibende Kraft hinter den 
Entscheidungen seines Vorgesetzten ist.« 


Caleb war noch nie ein besonders heller Kopf gewesen, 
und an diesem Tag kam er zu dem Ergebnis, dass Gord 
Worte ihn beleidigt hatten. Er sprang auf und beugte sich 


über den Tisch. Seine lange, hagere Gestalt machte es ihm 
schwer, bedrohlich zu wirken, aber er ballte die Faust und 
sagte: »Willst du damit sagen, mein Vater ist dumm, nur 
weil er mit mir nicht über Politik geredet hat? Nimm das 
sofort zurück!« 


Gord stand nicht auf, aber er gab auch nicht nach. Er 
lehnte sich zurück, als wolle er Caleb den Wind aus den 
Segeln nehmen, aber seine Stimme blieb fest, als er 
erwiderte: »Ich kann das nicht zurücknehmen, Caleb, weil es 
nicht das ist, was ich gesagt habe! Ich habe allgemein 
gesprochen. Wir alle haben, als wir hierherkamen, gewusst - 
das hoffe ich jedenfalls -, dass unser erstes Jahr ein 
Ausleseprozess ist. Wir haben damit gerechnet, schikaniert 
zu werden, strenge Lehrer zu haben, schlechtes Essen und 
Unmengen von Hausaufgaben zu bekommen, Märsche und 
Drillübungen absolvieren zu müssen und Pflichten 
aufgehalst zu bekommen, die kein Mensch, der bei 
gesundem Verstand ist, sich freiwillig auferlegen würde. 
Dennoch nehmen wir das alles auf uns, weil wir genau 
wissen, dass sie es uns absichtlich schwieriger und 
anstrengender machen, als sie es eigentlich müssten. Sie 
erhoffen sich davon, dass die Schwachen und auch die nicht 
hundertprozentig Entschlossenen sich dadurch entmutigen 
lassen und von sich aus aufgeben. Besser, sie jetzt 
auszusondern, als sie später in der Schlacht fallen zu sehen, 
wo durch ihre Schwäche andere Männer ebenfalls ihr Leben 
verlieren! Also gehorchen wir, aber wir gehorchen nicht 
blind. Das ist es, was ich damit sagen will. Dass wir 
aushalten, was wir aushalten, weil wir den Grund dafür 
kennen. Und wenn ich einst Kavallaoffizier im Feld bin, 
erwarte ich, dass ich dort das Gleiche tun werde. Ich werde 
den Befehlen meines Vorgesetzten gehorchen, aber ich 
hoffe, ich werde intelligent genug sein, um die Gründe für 
seine Befehle zu erkennen.« 


Er schaute jeden von uns an. Wider Willen hingen wir an 
seinen Lippen. Er nickte, wie zur Anerkennung, und fuhr fort, 
fast so, als halte er uns einen Vortrag: »Und jetzt kommen 
wir zurück auf Orons Frage: Warum hassen uns die 
Erstjährler von altem Adel so sehr, obwohl wir doch alle hier 
Kadetten sind? Die Antwort lautet: Weil man es ihnen so 
beigebracht hat. Genauso, wie wir dazu erzogen werden, 
etwas gegen sie zu haben. Angefangen hat es 
wahrscheinlich als ein Weg, das Beste aus uns 
herauszuholen, so, wie sie jedes Haus und jede Truppe dazu 
ermuntern, untereinander in Wettbewerb zu treten. Aber die 
Politik unserer Väter hat das Ganze infiziert und es in etwas 
Hässliches verwandelt.« 


»Aber warum? Warum sollte irgendjemand wollen, dass 
wir uns hassen?« Oron hielt sich die Wangen und schrie die 
Worte regelrecht hinaus. 


Gord biss für einen Moment die Zähne aufeinander und 
seufzte dann. »Ich habe nicht gesagt, dass irgendjemand 
uns ernsthaft aufeinandergehetzt hat. Ich sage, dass das, 
was die Akademie als einen gesunden Wettbewerb zwischen 
uns angestoßen hat, sich aufgrund der politischen Situation 
auf den Straßen in etwas Unheilvolleres, Bedrohlicheres 
verwandelt hat. Dass es sogar innerhalb unserer Mauern 
außer Kontrolle geraten und zu etwas weitaus Schlimmerem 
ausarten kann, als unsere Vorgesetzten je beabsichtigt 
haben. Es liegt im besten Interesse des Königs, dass unter 
seinen Kavallaoffizieren eine solide Kameradschaft herrscht. 
Das liegt ganz sicher auch im besten Interesse der Kavalla 
und damit auch der Akademie. Aber es wird trotzdem 
welche geben, alte wie neue Adelige, die meinen, wir sollten 
einander verachten, weil unsere Väter im Rat der Herren 
gegeneinander gestimmt haben. Und wenn jemand bewusst 
die Macht der neuen Edelleute schmälern wollte, wenn 
jemand einen Weg finden wollte, das Bündnis unserer Väter 


zu schwächen, würde er einen Weg finden, uns 
gegeneinander aufzuhetzen. Das ist noch nicht geschehen, 
aber es wird sehr interessant sein zu sehen, was für 
Druckmittel sie gegen uns anwenden werden. Das ist alles, 
was ich sage.« 


»Oh, das war sehr erhellend«, sagte Trist. Er hatte bis 
dahin geschwiegen, obwohl ich zweimal gesehen hatte, wie 
er während Gords Vortrag die Augen verdreht hatte. 
»Glaubst du wirklich, es gibt auch nur einen hier im Raum, 
der nicht längst gesehen hat, was da vor sich geht, und sich 
Gedanken darüber gemacht hat?« 


Sofort nickte jeder Kadett am Tisch, obgleich ich stark 
bezweifelte, dass auch nur einer von uns so gründlich 
nachgedacht hatte wie Gord. 


»Nicht jeder von uns muss erst Prügel beziehen, um zu 
begreifen, wie die Dinge an der Akademie laufen«, fügte 
Trist hinzu und stellte damit den Vorfall um Gord so hin, als 
sei der es selbst schuld, dass er angegriffen worden war. 


Ich holte tief Luft, um etwas dazu zu sagen, machte den 
Mund aber wieder zu, als ich eine nur allzu vertraute 
Stimme sagen hörte: »Vielleicht solltet ihr für eine Tracht 
Prügel nicht die Politik verantwortlich machen. Einige eurer 
Kameraden denken, ein fettes Schwein in ihrer Mitte zu 
haben ist schlecht für die Akademie.« 


Ich fragte mich, wie lange Caulder schon unbemerkt an 
der Tür gestanden hatte, bevor er sich entschlossen hatte 
hereinzukommen. 


»Was willst du hier?«, fragte Spink ihn gereizt. 


Caulder lachte hässlich. »Dich, ausgerechnet. Nicht, dass 
ich mich um deine Gegenwart reißen würde; ganz im 
Gegenteil! Aber aus irgendeinem Grund wünscht mein Vater 


dich zu sehen. Du sollst dich in seinem Büro in der 
Verwaltung melden.« Sein Blick wanderte von Spink zu Trist. 
Ich glaubte, eine Spur von Schmerz in seinen Augen zu 
sehen, und er klang fast ein wenig wie ein verschmähter 
Liebhaber, als er sagte: »Na, Trist, lachst du immer noch 
über den tollen Streich, den du mir gespielt hast? Wie dumm 
von mir, jemandem wie dir zu trauen und zu glauben, du 
könntest Wert auf meine Freundschaft legen.« 


Trist hätte besser Schauspieler statt Soldat werden sollen. 
Er sah Caulder verwirrt an. »Einen Streich, Caulder? Ich 
kann mich an keinen Streich erinnern, den ich dir gespielt 
hätte.« 


»Du hast mich vergiftet. Mit Kautabak. Du wusstest genau, 
wie schlecht mir davon werden würde. Bestimmt habt ihr 
alle hinterher hier gesessen und euch vor Lachen 
ausgeschüttet.« 


Das hatten wir in der Tat. Ich versuchte, nicht 
schuldbewusst auszusehen. Trist beherrschte das weit 
besser als ich. Er öffnete die Hände, als wolle er zeigen, 
dass er keine Waffen hatte. »Wie könnte ich das getan 
haben, Caulder? Vielleicht erinnerst du dich, dass ich bei dir 
war. Ich habe dich hinterher nach Hause gebracht.« 


»Du hast mich mit voller Absicht zum Kotzen gebracht. Vor 
aller Augen. Um mich zu verspotten.« Caulders Stimme 
klang gepresst, und ich empfand einen Anflug von Mitleid. 
Er sehnte sich so sehr danach, sich in Trist zu irren. 


Trist schaute ihn gekränkt an. »Caulder, ich habe dir das 
schon einmal gesagt. Ich habe noch nie erlebt, dass 
jemandem von einem Priem Kautabak dermaßen übel 
geworden ist. Wo ich herkomme, kauen sogar Kinder 
manchmal Kautabak, und ich habe noch nie gehört, dass 
eines sich danach übergeben musste. Es soll sogar gut für 


die Gesundheit sein. Ich habe einmal gesehen, wie meine 
Mutter meiner kleinen Schwester einen kleinen Priem 
gegeben hat. Gegen Koliken.« 


Huschte da nicht ein verstohlener Blick zwischen Trist und 
Oron hin und her? Jedenfalls meldete sich der rothaarige 
Kadett zu Wort mit der Beteuerung: »Ich kann das auch 
überhaupt nicht verstehen. Ich kaue Tabak, seit ich acht bin, 
und hab noch nie irgendwas Schlimmes gemerkt.« 


»Kadett Jaris hat mir erzählt, dass fast jedem vom 
Tabakkauen beim ersten Mal schlecht wird. Er hat gesagt, 
du hättest das absichtlich gemacht, und das hätte ich 
davon, wenn ich dem Sohn eines neuen Edelmanns 
vertrauen würde. Er meinte, du hättest es getan, um mich 
lächerlich zu machen. Und er und die anderen, die bei ihm 
waren, haben mich ausgelacht.« Caulder musste sich 
anstrengen, um seine Stimme ruhig zu halten. Während des 
Schweigens, das seinen Worten folgte, stand er ganz still da, 
sichtlich hin und her gerissen. Ich konnte sehen, wie sehr er 
sich wünschte, dass Trist ehrlich und aufrichtig mit seinem 
Angebot war, sein Freund zu sein. Er tat mir leid; er war so 
jung und sehnte sich so sehr danach, gemocht zu werden. 
Doch gleichzeitig empfand ich auch so etwas wie 
Schadenfreude. Es geschah ihm ganz recht, dass er jetzt so 
litt. Ich war sicher, dass er bei den Überfällen auf Gord und 
auf Tiber seine Finger mit im Spiel gehabt hatte. Er war 
heimtückisch. Und wie stand es doch in der Schrift: 
Heimtücke wird mit Heimtücke vergolten werden. 


Trist spreizte hilflos die Hände. »Was soll ich darauf 
erwidern, Caulder? Ich möchte nicht schlecht über einen 
Mitkadetten und Kavallamann reden, und deshalb kann ich 
dich nicht zu der Einsicht bringen, dass andere vielleicht 
lügen und mich verleumden, damit du mir misstraust. Ich 
kann nur in aller Aufrichtigkeit sagen, dass es mir leid tut, 
dass etwas, das ich dir gegeben habe, dir solche Übelkeit 


bereitet hat. Ich gebe dir meine Hand darauf.« Der blonde 
Kadett trat vor und streckte dem Jungen die Hand entgegen. 


Caulder machte ein Gesicht, als sei plötzlich die Sonne 
allein für ihn aufgegangen. Freudig ergriff er Trists Hand, 
während Spink gleichzeitig angewidert hervorpresste: 
»Möge der gütige Gott alles sehen, was ihr tut.« Es ist eine 
Redensart, von der mein Vater einmal sagte, sie sei ebenso 
sehr ein Fluch wie ein Segen, denn nur wenige von uns 
würden gern den gütigen Gott zum Zeugen all dessen 
aufrufen, was wir jeden Tag tun. Ich war nicht sicher, ob 
Caulder überhaupt hörte, was Spink sagte, denn er schaute 
ihn gleich darauf mit einem hämischen Grinsen an und 
sagte: »Mein Vater wartet nicht gern!« 


Ich sah, wie Spink an sich halten musste, um darauf nichts 
zu entgegnen. Er stand auf, klappte seine Bücher zu und 
raumte seinen Platz auf. »Mich wundert ein wenig, dass der 
Kommandant um diese Uhrzeit noch in seinem Büro ist«, 
bemerkte ich, und Caulders Gesichtsausdruck bekam 
nahezu etwas Triumphierendes, als er erwiderte: »Wenn es 
um eine disziplinarische Angelegenheit geht, wo sollte er 
dann wohl sonst mit dem fraglichen Kadetten sprechen?« 


»Disziplinarische Angelegenheit?« Spink machte ein 
erschrockenes Gesicht, und das mit gutem Grund. Direkt ins 
Büro des Kommandanten zitiert zu werden in einer 
disziplinarischen Angelegenheit, und das nach dem 
Unterricht, das ließ auf einen extremen Verstoß gegen die 
Hausordnung der Akademie schließen, einen Verstoß, der 
mindestens einen Verweis erwarten ließ, wenn nicht mehr. 


Caulder lächelte fröhlich. »Ich weiß natürlich nicht, worum 
es im Einzelnen geht«, sagte er mit einer zuckersüßen 
Stimme, aus der man das genaue Gegenteil heraushören 
konnte. Er schaute aus dem Fenster. »Ich rate dir, dich zu 
beeilen.« 


»Möchtest du, dass ich mitkomme?s, fragte ich Spink. Ich 
verging fast vor Neugier und vor Angst. 


»Er könnte dir die Hand halten«, schlug Caulder hämisch 
vor. 


»Ich werde schon allein klarkommen«, sagte Spink mit 
einem vernichtenden Blick auf den Jungen. Er holte seinen 
Mantel, und einen Moment später war er verschwunden. 


»Hat er seine Matheaufgaben fertiggekriegt, bevor er 
gegangen ist?«, fragte Gord mich leise. Spinks theoretisches 
Verständnis war genauso gut oder schlecht wie das jedes 
anderen Kadetten, aber er verdarb sich nach wie vor seine 
Noten durch seine Rechenschwäche. 


»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. 


»Wir haben Sektionstests nächsten Fünfttag«, sagte Gord, 
und ich stöhnte, denn ich hatte meine Angst davor 
erfolgreich in die hintersten Regionen meines Bewusstseins 
verbannt. Sektionstests - das bedeutete, dass wir in jedem 
einzelnen unserer Fächer geprüft und unsere Noten in unser 
Zeugnis eingetragen wurden. In diesem Jahr hatten wir 
bisher einen Sektionstest überstanden. Ich hatte nicht so 
gut abgeschnitten, wie ich es erwartet hatte, aber da war 
ich nicht der Einzige gewesen. Für dieses Mal hatte ich mir 
vorgenommen, besser vorbereitet zu sein. 


»Nun, wir können nicht mehr tun als unser Bestes«, 
murmelte ich philosophisch und schlug mein Mathebuch 
wieder auf. 


»Und ihr Söhne von neuem Adel tätet gut daran, in euren 
Sektionen gut abzuschneiden!«, warf Caulder ein. Ich hatte 
gar nicht bemerkt, dass er noch da war. 


»Das werden wir«, erwiderte Gord gelassen. 


»Warum müssen wir gut abschneiden?«, fragte Trist 
plötzlich. 


Der Junge lächelte Trist an. »Das soll eigentlich keiner 
wissen«, sagte er. Er ließ den Blick durch den Raum 
schweifen, sichtlich angetan von der plötzlichen gespannten 
Aufmerksamkeit, die ihm entgegengebracht wurde. Sogar 
Caleb schaute von seinem neuesten Abscheuliche 
Verbrechen-Heft auf. Caulder leckte sich die schmalen 
Lippen und sagte fast im Flüsterton: »Aber man könnte 
sagen, dass die Zukunft so einiger von den Abschlussnoten 
für das Halbjahr abhängt.« 


»Wird der Kommandant eine Aussonderung vornehmen?s, 
fragte Rory unverblümt. 


Caulder zog eine Augenbraue hoch. »Vielleicht. Aber das 
habt ihr nicht von mir gehört.« Und mit dieser kühlen 
Bemerkung verließ er den Raum. Oron und Rory schauten 
verzweifelt zu Trist. 


»Warte, Caulder!« Trist sprang auf. »Ich wollte ohnehin 
gerade nach draußen, ein wenig Luft schnappen. Ich gehe 
ein Stück mit dir.« 


»Wenn du möchtest«, sagte der Junge blasiert und wartete 
auf Trist. Nachdem ihre Schritte verhallt waren, sagte Rory;: 
»In meinen Ohren klingt das gar nicht gut. Ich habe euch vor 
den Aussonderungen gewarnt, so, wie mein Vetter mich 
gewarnt hat. Sie hatten in dem Jahr, als er auf die Akademie 
kam, eine außerordentlich große Klasse. Der Kommandant 
führte in dem Jahr drei Aussonderungen durch. Er machte 
einen Test oder eine Übung irgendwelcher Art, ohne jede 
Vorankündigung, und alle, die unterhalb einer bestimmten 
Punktzahl lagen, wurden einfach entlassen.« 


»Das ist gemein!«, stieß Oron hervor, und wir anderen 
nickten grimmig. 


»Das ist es. Aber der Kommandant sagte danach, es sei 
genauso fair wie ein Überfall aus dem Hinterhalt; die, die 
immer gewappnet und auf der Hut seien, würden überleben, 
und die, die geschlafen hätten, würden halt auf der Strecke 
bleiben.« 


Ich musste plötzlich an Sergeant Durils Steine denken. Der 
Gedanke an eine plötzliche Aussonderung gefiel mir nicht, 
aber der Kommandant hatte Recht. Es war fair auf die 
gleiche Weise, wie die Siegeschancen bei einer Schlacht fair 
waren. Meine Miene verdüsterte sich. Ich hatte immer noch 
nicht den Stein gefunden, den ich in meinem Regal 
aufbewahrte. Es war nur eine Kleinigkeit, aber es ärgerte 
mich. 


Ich schüttelte den Gedanken ab und wandte mich wieder 
meinem Mathebuch zu. Mit dem Stoff, den wir gerade 
durchnahmen, kam ich gut klar; jetzt beschloss ich, so gut 
zu werden, dass ich ihn absolut beherrschte. Die anderen 
Kadetten schienen sich das Gleiche vorgenommen zu 
haben. Gord saß schweigend da und starrte geradeaus. Als 
er merkte, dass ich ihn anschaute, sagte er leise: »Ich hoffe, 
Spink kommt bald wieder.« 


Ich nickte. Spink hatte seinen letzten Sektionstest 
bestanden, aber nur knapp. Ich sandte ein stummes 
Stoßgebet zum gütigen Gott, dass Spinks Anstrengungen, 
sich zu verbessern, belohnt werden würden, und schloss 
dann hastig mich selbst in die Fürbitte ein. Dann steckte ich 
die Nase wieder in meine Bücher und versuchte, mich zu 
konzentrieren. 


Ich blickte sofort auf, als ich Schritte auf der Treppe hörte. 
Trist kam herein. Seine Wangen und seine Stirn waren 
gerötet von der Kälte draußen, aber sein Mund war weiß vor 
Wut, so fest waren seine Lippen zusammengekniffen. Er 


schaute uns an und schien an seinen Neuigkeiten fast zu 
ersticken. 


»Und? Was hast du herausgekriegt? Hat er dir irgendwas 
erzählt?«, fragte Oron. 


»Das ist nicht fair! Das ist einfach nicht fair, und es gibt 
keinen Grund dafür!«, stieß Trist zähneknirschend hervor. Er 
ging zum Kamin, stellte sich mit dem Rücken zu uns und 
wärmte seine Hände. 


»Was ist denn?«, fragte Rory. 


»Es sollen nicht bloß Einzelne ausgesondert werden!« Trist 
drehte sich um und schaute uns an. »Zugrunde gelegt 
werden die Durchschnittsnoten der Patrouille. Die Patrouille 
mit dem niedrigsten Durchschnitt ist draußen. Das heißt, 
dass ein Einzelner mit einem schlechten Ergebnis seiner 
ganzen Gruppe das Studium versauen kann.« 


»Aber warum?«, entfuhr es gleich mehreren von uns 
gleichzeitig. 


Trist zog seine Handschuhe aus und warf sie auf den Tisch. 
»Weil die Akademie ihr Budget für Pferde überschritten hat 
und die Kosten gesenkt werden müssen. Also sucht der 
Kommandant nach einer Möglichkeit, ein paar aus unserer 
Klasse loszuwerden. Das ist jedenfalls meine Meinung. Auch 
wenn Caulder mir da was erzählt hat von wegen, dass jede 
Gruppe ihre einzelnen Mitglieder auf ein höheres Niveau 
bringen sollte, und wenn wir das bei unseren schwächeren 
Mitgliedern bis jetzt noch nicht geschafft hätten, würden wir 
das später als kämpfende Truppe auch nicht schaffen.« 


Rory zog die Augenbrauen zusammen. »Das klingt ganz so 
wie das, was Oberst Stiet damals in seiner ersten Rede 
sagte, die er uns am Anfang des Jahres gehalten hat. Aber 


ich dachte, das wäre bloß als Inspiration gemeint gewesen, 
und nicht, dass er das tatsächlich wahr machen würde.« 


Oron schaute sich wütend um. »Das bedeutet, dass, egal, 
wie gut ich abschneide, egal, wie fleißig ich gelernt habe, 
jeder von euch mich morgen reinreißen könnte. Ich könnte 
von der Akademie des Königs fliegen für etwas, auf das ich 
absolut keinen Einfluss habe.« 


»Spink.« Caleb spie den Namen wie ein Schimpfwort aus. 
»Spink könnte uns alle reinreiten. Wo ist er überhaupt? 
Warum ist er nicht hier und lernt wie wir alle? Ist ihm das 
alles egal?« 


»Er wurde ins Büro des Kommandanten gerufen. Erinnerst 
du dich nicht?« Ich sprach die Worte leise aus, fast 
teilnahmslos. Mir kam der Gedanke, dass nur einer von uns 
sich an die Worte des Kommandanten aus der 
Begrüßungsrede gehalten hatte: Gord. Er hatte versucht, 
Spinks mathematische Fähigkeiten auf sein eigenes Niveau 
zu heben. Und dann, in einer Aufwallung von Verzweiflung, 
dachte ich an das, was Gord sonst noch gesagt hatte: wenn 
jemand wirklich danach trachtete, die neuen Edelleute im 
Rat der Herren zu schwächen, werde er Mittel und Wege 
finden, uns gegeneinander aufzuhetzen. Sollten Spinks 
schwache Leistungen dafür sorgen, dass wir alle nach Hause 
mussten und uns für die Zukunft nur noch die Option blieb, 
uns als gemeine Soldaten zu verdingen, wie würden unsere 
Väter darauf reagieren? Wem würden sie die Schuld 
zuschieben? 


»Nun, er täte jedenfalls gut daran, sich hier bald wieder 
einzufinden! Ich will nicht, dass meine Karriere zu Ende ist, 
nur, weil irgendein Bursche von der Grenze nicht weiß, wie 
viel sechs mal acht ist. Büffel nur ja tüchtig mit ihm, Gord, 
sonst können wir alle einpacken!« Das war Rorvy. 


»Wir zahlen auf dich. Sieh zu, dass er besteht«, fügte Trist 
in einem Ton hinzu, der mir nicht gefiel. 


Gord hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen. »Ich 
werde tun, was ich kann. Ich werde ihm so viel Hilfe 
anbieten, wie es meine und seine Zeit erlaubt.« 


Er widmete sich wieder seinen Büchern. Nach einer kurzen 
Weile erfüllte wieder das übliche Geräusch von raschelndem 
Papier und schabenden Radiermessern den Raum. Trist ging 
in sein Zimmer und kam mit seinen eigenen Büchern 
zurück. Wir machten ihm am Tisch Platz. Er borgte sich 
Orons Grammatik, um ein varnisches Verb nachzuschlagen, 
und schrieb es auf einen Zettel. Trist schaute nicht von 
seinen eigenen Büchern auf, während er leise zu Gord 
sagte: »Du sitzt in Mathe immer neben ihm. Und er ist 
Linkshänder.« 


Alle am Tisch hoben den Kopf. Ich schaute Trist ungläubig 
an. »Willst du damit sagen, dass sie schummeln sollen? 
Dass Gord Spink abschreiben lassen soll?« 


Trist schaute keinen von uns an. »Gord korrigiert jeden 
Abend sämtliche Aufgaben von Spink, bevor er sie am 
nächsten Tag abgibt. Wo ist da der Unterschied?« 


Gord atmete einmal tief durch, dann sagte er mit fester 
Stimme: »Ich bin kein Betrüger, und Spink auch nicht. Ich 
sage ihm, wenn seine Lösung falsch ist, und zeige ihm, was 
er falsch gemacht hat. Aber ausrechnen muss er immer 
noch alles selbst.« 


Trists Stimme war sehr ruhig. »Das heißt also, wenn er 
deine Lösungen sehen könnte, und wenn er genügend Zeit 
hätte, könnte er zu denen zurückgehen, die nicht mit seinen 
übereinstimmen, und sie noch einmal durchrechnen, bis er 
die richtige Lösung hätte. Das ist kein Betrug. Das ist, nun, 
Fakten nachprüfen. Berechnungen vergleichen.« 


»Ich werde das nicht tun. Ich werde es Spink nicht 
vorschlagen, und ich werde ihm auch nicht die Möglichkeit 
geben, bei mir abzuschreiben. Ich werde nicht gegen den 
Ehrenkodex der Akademie verstoßen.« Gords Stimme klang 
wie ein Reibeisen. 


»Der Ehrenkodex der Akademie sagt aber auch, dass jeder 
Kadett alles tun soll, was in seiner Macht steht, um jedem 
anderen Kadetten zum Erfolg zu verhelfen. Und du könntest 
mit deiner kleinlichen Weigerung, Spink seine Lösungen mit 
deinen vergleichen zu lassen, der Karriere von jedem 
Einzelnen hier im Raum ein Ende setzen. Ich würde sagen, 
das ist ein viel größerer Verstoß gegen den Ehrenkodex der 
Akademie.« 


»Du verdrehst die Dinge«, erwiderte Gord, aber er wirkte 
plötzlich nicht mehr so sicher. 


»Nein. Ich glaube, dies ist eine Prüfung, der sie uns 
unterziehen. Die wollen sehen, wie fest wir zusammenhalten 
und füreinander einstehen. Ich glaube, dass Caulder von der 
Aussonderung weiß, ist ein sicheres Zeichen dafür, dass 
andere es auch wissen. Ich glaube, es ist ein Gerücht, das 
bewusst in Umlauf gesetzt worden ist. Um zu sehen, wie 
einfallsreich wir sind, um unsere Kameraden zu schützen.« 


So, wie Trist es sagte, klang es durchaus plausibel. Ich 
schaute in die Gesichter am Tisch und las in ihren Augen 
größtenteils Zustimmung für Trists Argumentation. Natred 
schien meine Zweifel zu teilen, und zwischen Rorys Brauen 
war eine steile Falte, aber alle anderen nickten. Ich schaute 
Gord an. Er sah niemandem in die Augen. Stattdessen 
begann er seine Bücher zusammenzupacken. Er klemmte 
sie sich wortlos unter den Arm und stand auf, um den Tisch 
zu verlassen. 


»Wir zählen auf dich, Gord. Die Karriere jedes Einzelnen 
von uns steht hier auf dem Spiel!«, rief Oron ihm nach. 
Einen so freundlichen Ton hatte er gegenüber dem dicken 
Kadetten noch nie angeschlagen. Gord gab keine Antwort. 


Ich blieb noch lange nachdem ich mit meinen Aufgaben 
fertig war am Tisch sitzen, um auf Spink zu warten. 
Schließlich gab ich es auf. Die anderen waren bereits ins 
Bett gegangen. Ich ließ eine einzelne Kerze für Spink 
brennen und folgte ihrem Beispiel. Ich versuchte zu 
schlafen, aber die Sorgen jagten meine Gedanken im Kreis. 
War Spink in Schwierigkeiten? Hatte er etwas angestellt, von 
dem ich nichts wusste? Hatte der Kommandant ihn zu sich 
bestellt, um ihm schlechte Nachrichten von zu Hause zu 
überbringen, womöglich vom Tod eines 
Familienangehörigen? Ich dachte, ich würde niemals 
einschlafen, aber ich muss gedöst haben, denn ich wachte 
auf, als jemand die Tür zu unserem dunklen Zimmer öffnete 
und wieder schloss. Ich hörte leise Schritte, und dann 
quietschte Spinks Bett, als er sich daraufsetzte. Ich hörte es 
erneut quietschen, als er sich vornüberbeugte, um seine 
Stiefel auszuziehen. 


»Was war los?«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein. 


Seine Stimme klang belegt. »Ich stehe unter Bewährung. 
Wegen unmoralischen Verhaltens.« 


»Was?«, entfuhr es mir, lauter, als ich beabsichtigt hatte. 
»Psst! Ich möchte nicht, dass die anderen es wissen.« 
»Erzähl!« 


Spink setzte sich im Dunkeln auf den Boden vor meinem 
Bett. Er sprach mit gedämpfter Stimme. »Ich war so 
erschrocken, dass ich glaubte, ich würde ohnmächtig, als 
Oberst Stiet mich beschuldigte. Er schrie mich an, und ich 


konnte zuerst nicht verstehen, was er überhaupt wollte. Er 
beschuldigte mich, ein unschuldiges Mädchen auf Abwege 
zu führen, ein bloßes Kind mit lüsternen Avancen zu 
verderben. Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass 
er Epiny meinte. Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern 
sollte, also hielt ich einfach den Mund. Je mehr ich ihn 
einfach nur anschaute, desto wütender wurde er. Er brüllte 
mich an, Nevare, er schrie, solange er hier Kommandant sei, 
habe er noch nie einen so verderbten Kadetten gesehen. Er 
fragte mich, wie ich so verkommen sein könnte, mich an ein 
Kind heranzumachen, die kostbare Tochter einer 
angesehenen Familie. Und er sagte mir, wenn sie ins 
heiratsfähige Alter käme, dann hätte sie wahrlich andere 
Aussichten, bessere Kandidaten als einen Rotzlöffel aus dem 
neuen Adel, der an der Grenze aufgewachsen sei. Mit 
‚andere Kandidaten meint er Caulder. Ich weiß, dass er 
denkt, dass Epiny für Caulder bestimmt ist.« 


Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich konnte nicht 
glauben, dass er sich in dem Moment mehr darum sorgte, 
wer Epiny heiraten würde, als darum, dass ungerechte 
Beschuldigungen gegen ihn erhoben wurden. In der 
Dunkelheit konnte er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen. 


»Er hat mich eine halbe Stunde lang angebrüllt, ehe er mir 
endlich eine Chance gegeben hat, mich zu verteidigen. Als 
ich sagte, ich wisse nicht, was er meine, wedelte er mit 
einem Brief vor meinem Gesicht hin und her. Dann las er ihn 
mir laut vor.« Er holte Luft. »Er war von deiner Tante. Sie 
hatte die Hausmädchen angewiesen, wahrend ihrer 
Abwesenheit Epiny zu bespitzeln. Sie haben alles verzerrt 
dargestellt, jeden Moment, den ich mit ihr verbracht habe. 
Alles Lügen und Unterstellungen, aber sie nehmen es für 
bare Münze.« 


Ich fühlte ein schreckliches Ziehen in meinem Magen. 
»Nein«, sagte ich flehentlich, wohl wissend, dass es 


stimmte. 


»Doch.« Seine Stimme kippte. Ich wollte nicht, dass er 
weinte, aber ich wusste, dass er es tat. »Deine Tante hat 
einen angefangenen Brief von Epiny an mich gefunden. Er 
war ... herzlich. Ich bin sicher, dass er nicht mehr war. Aber 
sie schrieb, sie sei sicher, dass ich versucht hätte, sie zu 
verführen, ein kleines, unschuldiges Mädchen. Sie sagt, sie 
habe die Dienstboten befragt, und sie könne beweisen, dass 
ich einen ganzen Vormittag allein mit ihrer Tochter verbracht 
hätte. Als der Oberst mich fragte, ob das wahr sei, konnte 
ich es nicht abstreiten. Wir haben zusammen im 
Morgenzimmer gesessen und uns unterhalten. Und sie war, 
nun, sie war noch nicht für den Tag gekleidet. Aber du 
kennst ja Epiny. Es kam mir nicht unanständig vor, sondern 
bloß, nun ja, unorthodox. Ich hatte keine unlauteren 
Absichten, Nevare. Ich wollte doch keine Schande über 
deine Familie bringen. Es tut mir so schrecklich leid. Und ich 
habe solche Angst, dass sie mich nach Hause schicken. Und 
das Schlimmste ist, ich weiß genau, wenn die Briefe von 
meiner Familie eintreffen, in denen sie um die Erlaubnis 
bitten, dass ich um Epinys Hand anhalten darf, wird das für 
alle nur als Beweis dafür dienen, dass ich mich schändlich 
benommen habe. Aber mir kam es nicht so vor. Ich dachte, 
ich hätte mich korrekt und ehrenhaft verhalten.« 


»Das hast du doch auch! Das hast du! Es ist alles die 
Schuld meiner dummen Base! Epiny ist diejenige, die dir 
Briefe schickt. Du hast ihr doch nicht zurückgeschrieben, 
oder?« 


»Doch. Ich habe ihr unzählige Briefe geschrieben, aber ich 
sah keine Möglichkeit, sie ihr zu schicken, ohne dass dein 
Onkel und deine Tante Wind davon bekommen hätten. Da 
siehst du’s, Nevare. Ich wusste, dass es falsch war, sonst 
hätte ich es ja nicht vor ihnen verborgen.« 


»jJetzt red nicht so einen Unsinn, Spink! Denk doch mal 
genau darüber nach. Da steckt eindeutig Caulder hinter. Er 
hat uns neulich in der Bibliothek also doch belauscht! Und 
dies ist seine Rache, nicht nur an dir, sondern auch an 
meinem Onkel, dafür, dass er in die Akademie gekommen 
ist und sich darüber beschwert hat, wie wir behandelt 
worden sind. Ich bin sicher, dass Caulder dahintersteckt; er 
hat wahrscheinlich meiner Tante geschrieben oder 
irgendwas gegenüber seiner Mutter erwähnt, um das 
Gerücht in Umlauf zu bringen. Und dann hat meine Tante 
nach einem Beweis gesucht.« 


»Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass sie mir schreibt.« 


»Wie hättest du sie denn daran hindern wollen, Spink? Du 
hast nichts Schlimmes getan. Es ist alles Epinys Schuld! Sie 
war es doch, die den halben Tag im Nachthemd 
herumgerannt ist, sie war es, die ihr Pferd hat durchgehen 
lassen, sie war es, die dich mit Briefen überschüttet hat. 
Was hättest du tun sollen? Es ist nicht fair. Und« - eine 
Erkenntnis begann mir in meinem schlaftrunkenen Hirn zu 
dämmern - »ich wette, mein Onkel weiß nichts von dem 
Brief meiner Tante. Er mochte dich, das habe ich deutlich 
gespürt. Er würde niemals einen Brief schreiben, in dem er 
dich beschuldigt, Epiny verführt zu haben. Wenn er auch nur 
den leisesten Verdacht gehegt hätte, dass du dich ihr 
gegenüber ungehörig benommen hättest, hätte er uns das 
offen gesagt, als wir da waren. Und wenn er solche 
Anschuldigungen von dritter Seite gehört hätte, wäre er 
sofort hierhergekommen und hätte uns beide damit 
konfrontiert. Er ist sehr direkt, das ist seine Art. Ich bin ganz 
sicher, er weiß noch gar nichts von diesen Vorwürfen.« 


Spink saß neben meinem Bett auf dem Fußboden. Sein 
Atem ging stockend. Als er sprach, verriet mir sein Ton, dass 
das, was jetzt kam, offenbar die schlimmste Nachricht von 


allen war. »Sie haben sie fortgeschickt, Nevare. Oberst Stiet 
hat mir das gesagt. Ich werde Epiny nicht wiedersehen.« 


»Was? Wo haben sie sie denn hingeschickt?« 


»Auf ein Mädchenpensionat, draußen am Rand der Stadt. 
Oberst Stiet hat nicht gesagt, auf welches, nur, dass ich 
wissen solle, dass sie für immer außerhalb meiner 
Reichweite sei.« 


Ich hatte nur eine sehr vage Vorstellung davon, was ein 
Mädchenpensionat war. Meine ältere Schwester hatte mit 
sehnsuchtsvollem Blick davon gesprochen, als einem Ort, 
wo Frauen Musik und Dichtkunst und Tanzen und Benimm 
lernen konnten, in der heiteren Gesellschaft anderer 
wohlerzogener Mädchen aus gutem Hause. In einem 
Mädchenpensionat bekam ein Mädchen alles beigebracht, 
was es wissen und können musste, um eine gehobene 
Position in der Gesellschaft stilvoll zu bekleiden. Auf ein 
Mädchenpensionat geschickt zu werden erschien mir nicht 
gerade wie ein grausames Schicksal. Ich sagte Spink das. 


»Epiny wird dort todunglücklich sein. Und es ist allein 
meine Schuld, und sie wird mich dafür hassen.« 


»jJetzt hör auf, in Selbstmitleid zu schwelgen, Spink!« Ich 
fand es furchtbar, wie er alle Schuld auf sich nahm. »Ja, es 
wird ihr dort nicht gefallen, aber vielleicht bringen sie ihr 
dort bei, sich wie eine Dame zu benehmen. Vielleicht treiben 
sie ihr ja dort auch diesen Unfug mit den Seancen aus. Hör 
mir jetzt zu. Morgen schreibe ich meinem Onkel einen Brief, 
in dem ich ihn von dieser Sache in Kenntnis setze. Ich 
schreibe ihm ohnehin jeden Tag, und ich bin sicher, wenn ich 
ihm erzähle, was passiert ist, wird er die Sache richtigstellen 
und den Kommandanten wissen lassen, dass du nichts 
Unrechtes getan hast und nicht bestraft werden solltest. Im 


Übrigen gibt es viel schlimmere Dinge, über die wir uns 
Sorgen machen müssen.« 


Ich erzählte ihm in knappen Worten von dem Test, der 
Aussonderung, die anschließend vorgenommen werden 
sollte, und Trists Vorschlag. Ich hatte erwartet, dass er 
wütend werden würde, weil er mogeln sollte. Stattdessen 
stürzte ihn das in noch tiefere Verzweiflung. »Ich werde 
allen die Karriere ruinieren! Ach, Nevare, warum muss mir 
das nur alles passieren? Es ist geradezu, als laste ein Fluch 
auf mir!« 


»Schluss jetzt mit diesem Unfug, Spink! Sei nicht albern! 
Wir müssen uns jetzt auf das konzentrieren, was real und 
wichtig ist. Vergiss Epiny, bis ich meinem Onkel geschrieben 
habe. Das Wichtigste, was du in den nächsten Tagen tun 
kannst, ist zu lernen, bis dir der Schädel qualmt!« 


Aber er war nicht in der Verfassung, auf solche klugen 
Ratschläge zu hören. »Ich werd’s versuchen. Aber ich kann 
das mit Epiny nicht vergessen, und ich kann auch nicht 
vergessen, dass ich daran schuld bin, dass sie auf dieses 
schreckliche Mädchenpensionat kommt. Und jetzt bringe ich 
auch noch euch alle in Gefahr!« Seine Kleider raschelten, als 
er aufstand. »Das Beste wäre, ich würde sofort freiwillig die 
Akademie verlassen. Dann könnten sie euch wenigstens 
nicht meine schwachen Leistungen anrechnen.« 


»Spink, sei kein Idiot!« 


»Zu spät. Ich habe mich bereits wie ein Idiot verhalten, 
und noch mehr. Der Oberst hat zu mir gesagt, ich hätte all 
die Schwächen und Fehler an den Tag gelegt, die er bei dem 
Sohn eines neuen Edelmannes erwarten würde. Mein 
Verhalten passe viel besser zu einem gemeinen Fußsoldaten 
als zu einem Kavallaoffizier und zeige, dass der König mit 


der Erhebung von Soldatensöhnen in den Adelsstand dem 
Willen des gütigen Gottes zuwidergehandelt habe.« 


»Das hat er zu dir gesagt? Wortwörtlich?« Ich war zutiefst 
empört. Und ich war nicht der Einzige. Ich hörte, wie Natred 
sich in seiner Koje aufsetzte. Ich vermutete, dass Kort 
ebenfalls wach war und zuhörte. 


»Wortwörtlich. Das und noch viele andere, noch 
hässlichere Dinge.« Spink klang vollkommen 
niedergeschlagen. 


Jetzt ließ Nate sich aus der Dunkelheit vernehmen. Er 
sagte in wütendem Flüsterton: »Wenn du gehst, bestätigst 
du ihn nur in seinem Vorurteil. Und wenn du durch den Test 
fallst, beweist du damit, dass sie mit ihren Vorurteilen schon 
immer Recht gehabt haben: dass wir nicht zum Offizier 
taugen, sondern nur zum gemeinen Fußsoldaten. Du kannst 
weder das Eine noch das Andere tun, Spink. Um der Ehre 
deines Vaters willen musst du ihm zeigen, dass er sich irrt. 
Halte aus! Bestehe den verdammten Test. Tu was immer du 
kannst, um ihn zu bestehen. Und lass dir von Nevare helfen, 
deinen Namen reinzuwaschen. Lass ihn in deinem Namen zu 
seinem Onkel gehen. Ich habe dich nicht ein herabsetzendes 
Wort über diese Epiny sagen hören. Du hast sie nicht 
entehrt. Kämpfe darum, deinen Namen reinzuwaschen und 
den ihren auch. Wenn du jetzt die Flinte ins Korn wirfst, wird 
jeder glauben, du tust das nur, weil du dich schämst, etwas 
Falsches getan zu haben.« 


Im Stillen sprach ich einen Segen über Natred. Er hatte so 
schnell und so klar erkannt, was er sagen musste, um Spink 
Mut zu machen. Wenn er es schon nicht für sich tun würde, 
dann für die Ehre seines Vaters und für Epinys guten 
Namen. Fast konnte ich hören, wie er nachdachte. Er ging zu 
seinem Bett, und es raschelte, als er sich im Dunkeln 
auszog. Gerade als ich schon dachte, er habe resigniert, und 


im Begriff war, in den Schlaf hinüberzugleiten, meldete er 
sich noch einmal zu Wort: »Ich will’s versuchen«, sagte er. 
»Ich will’s versuchen.« 


19. Intervention 


Biss zum Sektionstest und der damit verbundenen 
Aussonderung waren es nur noch drei Tage. Wie Gord 
vorausgesagt hatte, waren wir nicht die einzigen Erstjährler, 
die von dem Gerücht gehört hatten. Vielleicht war es 
bewusst gestreut worden, vielleicht auch nicht. Mit 
Sicherheit sagen ließ sich nur, dass der Campus sich 
plötzlich in einen sehr stillen, geradezu tristen Ort 
verwandelt hatte. In den Schlangen vor der Essensausgabe 
wurde nicht mehr geschwatzt oder gescherzt, und die 
Gespräche bei Tisch drehten sich ausschließlich um unseren 
Lernstoff und um die Frage, was in den Prüfungen wohl 
»drankommen« würde. 


Alle lernten noch eifriger, aber einige von uns hatten mit 
ihren ganz eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen. Bei Rory 
war es die varnische Grammatik. Natred und Kort hatten 
einfach kein Talent fürs Zeichnen. Mein Problemfach war 
Militärgeschichte bei Hauptmann Infal. In den letzten zwei 
Wochen hatten wir die Seeschlachten aus dem Krieg König 
Jurews durchgenommen. Ich vermochte nicht zu erkennen, 
inwieweit das Erlernen von Seekriegstaktik und -Strategie 
für einen künftigen Kavallaoffizier von Nutzen sein sollte, 
und hatte meine liebe Not damit, die Namen der 
verschiedenen Kapitäne und die militärische Ausrüstung 
ihrer diversen Schiffe im Kopf zu behalten. Jetzt las ich 
meine Aufzeichnungen noch einmal durch und versuchte 
verzweifelt, jede einzelne Phase jeder einzelnen Schlacht 
auswendig zu lernen. Ich war sauer auf den Ausbilder, weil 
ich sicher war, dass ich das, was ich mir jetzt mit so viel 


Mühe einzutrichtern versuchte, niemals in der Praxis 
brauchen würde. 


Und Spink tat sich nach wie vor mit seiner verdammten 
Mathematik schwer. Es war eine Qual, ihm zuzuschauen. Im 
Treppenhaus war eine Sicherheitslaterne, die rund um die 
Uhr brannte. In seinem verzweifelten Bestreben, sich noch 
mehr Zeit fürs Lernen abzuknapsen, ging Spink nachts 
heimlich mit einem Stuhl auf den Treppenabsatz und stellte 
sich auf die Sitzfläche, damit er sein Buch nahe genug an 
die Lampe halten konnte, um seine Gleichungen zu üben. 
Morgens quälte er sich dann mit rotumränderten Augen und 
grauem Gesicht aus dem Bett, um irgendwie den Tag 
durchzustehen. 


Spinks Anstrengungen entgingen Trists Aufmerksamkeit 
nicht. Er sprach nur einmal mit Spink darüber, und dabei 
klang er fast freundlich. »Wir sehen alle, wie sehr du dich 
bemühst, Spink. Und was immer du tust, um eine gute Note 
zu erzielen - wir wissen, dass du es ebenso sehr für uns wie 
für dich tust.« 


Spink hob den Kopf und schaute Trist an. »Ich werde nicht 
schummeln«, sagte er mit fester Stimme. »Für niemanden.« 
Dann wandte er den Blick wieder seinen Bücher zu und 
schaute nicht mehr auf, nicht einmal, als Trist seinen Stuhl 
heftig vom Tisch wegstieß und wütend hinausmarschierte. 


Wäre die Aussonderung das Einzige gewesen, worüber wir 
uns hätten Sorgen machen müssen, ware das wahrlich 
schon genug gewesen. Aber für Spink und mich gab es noch 
andere Sorgen. An dem Tag, nachdem Spink auf Bewährung 
gesetzt worden war, bekam ich keinen Brief von meinem 
Onkel. Ich hatte ihn über Spinks Situation informiert und den 
Brief am selben Tag aufgegeben. Dass zum ersten Mal eine 
Antwort von meinem Onkel ausblieb, beunruhigte mich, 
aber ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass er einfach 


Zeit zum Nachdenken brauchen würde. Als auch am zweiten 
Tag keine Antwort kam, beschlich mich ein entsetzlicher 
Gedanke: Er nahm mir übel, dass ich Spink in sein Haus 
gebracht hatte. Was würde er meinem Vater darüber 
schreiben? Ich versuchte, Spink gegenüber Gelassenheit zur 
Schau zu stellen: Vielleicht sei sein Brief an mich irgendwo 
auf dem Postweg hängengeblieben, oder er habe womöglich 
meinen ersten Brief noch gar nicht erhalten, den, in dem ich 
ihm alles erklärt hatte. Aber Spink glaubte das genauso 
wenig wie ich. Und so war es denn alles andere als 
beruhigend, als ich an dem Abend, als ich mich gerade in 
meine Bücher vertiefen wollte, um für die Prüfung zu lernen, 
die am nächsten Tag stattfinden würde, ins Büro des 
Kommandanten zitiert wurde. 


Ich hastete über den winterlich dunklen Campus, wobei 
ich die Angst wie einen kalten Stein im Magen spürte. Es 
hatte in der Nacht zuvor geschneit, aber während des Tages 
hatte sich der Schnee in Matsch verwandelt. Jetzt gefror er 
auf den Gehwegen zu holprigem Eis. Ich glitt mehrere Male 
aus und schaffte es nur mit knapper Not, mich auf den 
Beinen zu halten. Als ich schließlich die steinerne Treppe des 
Verwaltungsgebäudes erreichte, zwang ich mich, sie ganz 
vorsichtig hinaufzusteigen. Die Kutsche meines Onkels und 
sein Kutscher warteten draußen vor dem Gebäude. 
Vorfreude rang in mir mit Furcht, während ich die Stufen 
nahm. Zumindest würde ich bald wissen, wo ich stand. 


Caulder ließ mich ein und geleitete mich schweigend zum 
Büro seines Vaters. Er erwiderte meinen Blick mit einem 
affektierten Grinsen, für das ich ihn am liebsten geohrfeigt 
hätte. Ich bedankte mich nicht bei ihm, als er mir die Tür 
aufhielt. Mir fiel auf, dass sie nicht einrastete, als sie sich 
hinter mir schloss. Ich trat zum Schreibtisch des 
Kommandanten, salutierte und wartete, wohl wissend, dass 
Caulder jetzt sein Ohr an den Türspalt drückte. 


Oberst Stiet saß hinter seinem Schreibtisch. Mein Onkel 
Sefert saß in einem behaglichen Sessel neben dem 
Schreibtisch, schaute aber alles andere als behaglich drein. 
Oberst Stiet ergriff das Wort. »Ihr Onkel macht sich Sorgen, 
weil Sie ihm zuletzt nicht geschrieben haben. Haben Sie 
irgendetwas dazu vorzubringen, Kadett Burvelle?« Es war 
deutlich zu spüren, dass Oberst Stiet dies als eine 
unbedeutende und lästige Beschwerde betrachtete. Ich 
konnte fast hören, wie er an sein Zuhause dachte und 
daran, dass seine Frau jetzt dort auf ihn wartete. Ich schaute 
ihn an, während ich antwortete. 


»Ich habe täglich einen Brief an meinen Onkel 
geschrieben und aufgegeben, Sir. Auch ich habe mir Sorgen 
gemacht, als er mir mehrere Tage nicht antwortete.« 


Ich sah, wie mein Onkel sich in seinem Sessel straffte, 
aber er sagte nichts. Oberst Stiet spitzte die Lippen. »Nun, 
dann haben wir, wie mir scheint, die Lösung unseres kleinen 
Rätsels. Irgendwie sind die Briefe offenbar auf dem Postweg 
verlorengegangen. Das sollte uns jedoch keine allzu großen 
Sorgen bereiten, denke ich. Wie es aussieht, hätten wir uns 
diese abendliche >»Krisensitzung am Ende eines 
anstrengenden Tages wohl sparen können. Viel Wind um 
nichts.« 


Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, aber mein 
Onkel rettete mich aus dieser Verlegenheit, indem er für uns 
antwortete. 


»Normalerweise würde ich Ihnen Recht geben«, erwiderte 
mein Onkel. »Es ist nur so, dass ich mir in letzter Zeit einige 
Sorgen um den jungen Nevare gemacht habe. Deshalb 
nahm ich ihm das Versprechen ab, mir täglich zu schreiben. 
Als er dieser Bitte plötzlich nicht mehr nachzukommen 
schien, habe ich mir natürlich Gedanken gemacht.« 


»Natürlich«, pflichtete Oberst Stiet ihm bei, aber seiner 
Stimme fehlte jede innere Beteiligung. »Und nun, da Sie sich 
überzeugen konnten, dass alles in Ordnung ist, können wir 
diesen Zwischenfall hoffentlich ad acta legen.« 


»Natürlich«, sagte mein Onkel. »Solange Nevare mir 
weiterhin täglich schreibt. Ich werde künftig meine Brief von 
einem meiner Männer zustellen und im Gegenzug Nevares 
Briefe abholen lassen, um sicher zu sein, dass nicht noch 
einmal Post verloren geht. Ich habe meinem Bruder, 
Nevares Vater, versprochen, ebenso gut über ihn zu 
wachen, als wäre er mein eigener Soldatensohn. Ich habe 
vor, dieses Versprechen zu halten.« 


»Und als Mann von Ehre müssen Sie das auch.« Die Worte 
stimmten, aber in seiner Stimme lag wieder diese seltsame 
Gleichgültigkeit. Der Oberst schaute mich jetzt an, als hätte 
er eben erst gemerkt, dass ich da war. »Wegtreten, Kadett. 
Lord Burvelle, hätten Sie Lust, noch auf ein Glas Wein bei 
mir zu Hause hereinzuschauen, bevor Sie die Heimfahrt 
antreten?« 


Ich hatte mich bereits zum Gehen gewandt, als mein 
Onkel antwortete: »Danke, Oberst Stiet, aber ich sollte wohl 
besser bald zurück in die Stadt fahren. Bei mir daheim 
herrscht zur Zeit ein wenig Unruhe. Aber ich denke, ich 
werde Nevare noch zu seinem Wohnheim begleiten, bevor 
ich fahre.« 


Der Oberst schwieg ein paar Augenblicke. Dann sagte er: 
»Die Wege sind heute Abend vereist, Lord Burvelle. Ich rate 
Ihnen daher dringend davon ab.« 


»Danke für Ihre Fürsorge, Oberst Stiet.« 


Dabei ließ mein Onkel es bewenden. Er sagte weder, dass 
er den Rat des Obersten beherzigen, noch, dass er ihn 
ignorieren würde. Dem Oberst blieb daher nicht viel anderes 


übrig, als »Gute Nacht« zu sagen. Das tat er auch, und mein 
Onkel erwiderte den Gruß. Dann erhob er sich und folgte 
mir. Ich öffnete ihm die Tür. Wie ich vermutet hatte, lungerte 
Caulder im Foyer herum. Ich ging geradewegs zur Außentür, 
aber mein Onkel grüßte Caulder freundlich und erkundigte 
sich nach seinem Befinden. Caulder antwortete mit 
tadelloser Höflichkeit und einer lächelnden Vertraulichkeit, 
die blinde Wut in mir auslöste. Ich glaube, ich hatte das 
Gefühl, als würde Caulder meinen Onkel irgendwie für sich 
einspannen wollen. Ich hielt absichtlich die Tür für meinen 
Onkel offen, sodass der eisige Wind in Oberst Stiets Foyer 
hereinfegte, während die beiden miteinander plauderten. 
Als mein Onkel sich endlich von Caulder verabschiedete und 
mir durch die Tür voranschritt, war ich froh, sie hinter mir 
schließen zu können und das Gebäude und alles, was darin 
war, wegzusperren. 


Ich glaube, mein Onkel spürte meine innere Erregung, 
denn er folgte mir vorsichtig die vereisten Stufen hinunter 
und blieb dann stehen, um sich seinen Schal fester um den 
Hals zu ziehen. »Die Familie meiner Frau unterhält enge 
Beziehungen zu Lord Stiet. Dadurch kennen wir seinen 
Bruder, Oberst Stiet, und natürlich auch Caulder. Sie waren 
schon mehrfach zu Gast in meinem Haus.« Er hielt inne, als 
wolle er mir Gelegenheit geben, etwas zu erwidern, aber ich 
wusste nicht, was ich hätte sagen sollen. »Der Wind hat 
ordentlich Biss heute Abend«, bemerkte er. »Sollen wir uns 
in meine Kutsche setzen und ein wenig reden?« 


»Das wäre mir sehr recht, Sir«, sagte ich, fügte aber 
sogleich hinzu. »Wenn du nicht glaubst, dass es deinem 
Kutscher zu kalt werden könnte.« 


Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Das gefällt mir, 
junger Nevare. Du hast wie dein Vater Mitgefühl für 
Menschen von minderem Rang. Das machte ihn zu einem so 
guten Offizier und brachte ihm solch große Beliebtheit bei 


seinen Truppen. Gaser!« Er hob die Stimme, damit der 
Kutscher ihn hörte. »Ich begleite Nevare zurück zu seiner 
Unterkunft. Wenn es Ihnen zu kalt wird, können Sie sich gern 
in die Kutsche setzen.« 


»Danke, Sir«, erwiderte der Mann, und seiner Stimme war 
zu entnehmen, dass er es ehrlich meinte. Als wir uns auf 
den Weg machten, war mir einigermaßen warm, nicht nur 
durch das Lob meines Onkels, sondern auch, weil er meine 
Sorge um den Kutscher ernst genommen und entsprechend 
gehandelt hatte. Mein Onkel hakte sich bei mir unter, 
während wir gingen. 


»Nun, Nevare, wenn du raten müsstest, wo glaubst du, 
sind unsere Briefe abhanden gekommen?« 


»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Onkel.« 


»Ach, Junge, vor mir brauchst du dich doch nicht zu 
verstellen. Ich vermute, wenn ich zu dem kleinen 
Schreibtisch meiner Frau ginge und das alberne Schloss 
daran aufbräche, würde ich sie alle sauber 
aufeinandergestapelt dort finden. Ich glaube, nicht einmal 
Daraleen würde die Frechheit besitzen, sie zu zerreißen und 
wegzuwerfen. Bestimmt wird sie sagen, es war ein 
Versehen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich an 
meinen Sachen zu schaffen gemacht hat.« Er seufzte. »Nun. 
Warum kommen wir nicht gleich zum Kern der Sache, und 
du sagst mir, was du glaubst, warum sie das getan hat?« 


Dass er die Fehler seiner Frau so ruhig hinnahm, hätte es 
mir eigentlich leichter machen müssen, ihm zu sagen, was 
ich dachte. Stattdessen fiel es mir noch schwerer. Ich 
wünschte mir plötzlich, ich wäre von Anfang an ehrlich zu 
ihm gewesen und hätte ihm nicht nur von den Seancen 
erzählt, sondern auch, dass Epiny Spink schrieb. Es ihm jetzt 
zu sagen gab mir das Gefühl, an den Täuschungsmanövern 


seiner Tochter beteiligt zu sein, was ich in der Tat ja auch 
war. Er hörte schweigend zu, als ich ihm die ganze 
Geschichte erzählte, wobei ich Epinys Bemühungen, sich als 
Medium zu versuchen, nur sehr flüchtig streifte, mich dafür 
aber umso ausführlicher darüber ausließ, wie sehr Spink von 
ihr beeindruckt gewesen war. Mein Onkel zog überrascht die 
Augenbraue hoch, als ich ihm erzählte, dass Spinks Mutter 
und sein älterer Bruder ihm wahrscheinlich schon sehr bald 
einen Brief schicken würden, in dem sie ihn um die Erlaubnis 
bitten würden, dass Spink Epiny den Hof machte. Eigentlich 
überrasche es mich, fügte ich hinzu, dass der Brief nicht 
schon längst bei ihm eingetroffen sei. 


»Vielleicht ist er das ja«, sagte er, als ich eine Pause 
machte. »Vielleicht liegt er im Sekretär meiner Frau, 
zusammen mit unserer Korrespondenz. Vielleicht hat er ja 
sogar diese ganze Sache ins Rollen gebracht. Ich will ehrlich 
zu dir sein, Nevare. Meine Frau hat hochfliegende Pläne mit 
Epiny. Dass sie den Soldatensohn eines neuen Edlen 
heiratet und Hunderte von Meilen von Alt-Thares und dem 
Hof entfernt an der Grenze lebt, ist nicht das, was ihr für 
ihre ältere Tochter vorschwebt. Sie bringt Epiny in 
Situationen, die ich für unklug halte, alles in dem Bestreben, 
sie gesellschaftlich voranzubringen. Dieser Unfug mit den 
Seancen zum Beispiel ... wenn das Mädchen doch bloß nicht 
so kindisch wäre. Andere Mädchen in ihrem Alter sind 
bereits junge Frauen, die förmlich bei Hofe eingeführt 
werden und bereits versprochen sind. Aber Epiny ...« Er 
seufzte und schüttelte den Kopf. In der Dunkelheit sah ich 
sein wehmütiges Lächeln. »Nun, du hast ja selbst gesehen, 
dass sie in allen wichtigen Belangen noch ein kleines 
Mädchen ist. Ich sage mir immer, sie wird beizeiten schon 
noch erwachsen werden. Manche Blumen blühen eben 
später als andere, und es heißt, dass sie dann am schönsten 
duften. Wir werden sehen. Ich habe Daraleen verboten, 
Epiny mit Gewalt zu einer erwachsenen Frau zu machen. Die 


Kindheit ist ein zu knappes und zu kostbares Gut, als dass 
man es verschwenden sollte.« Er räusperte sich. »Ich 
dachte, meine Gattin habe sich meine Denkweise zu eigen 
gemacht, als sie vorschlug, Epiny für eine Weile mit anderen 
jungen Mädchen ihres Alters zusammenzutun. Epiny erhob 
sofort Einwände; sie habe keine Lust, darauf gedrillt zu 
werden, den Zierrat für das Haus irgendeines reichen 
Mannes abzugeben.« Er sah mich an, und sein Lächeln war 
schmallippig und ein wenig bitter. »Nach dem, was ich 
gerade von dir erfahren habe, darf ich wohl vermuten, dass 
sie sich stattdessen bereits als Herrin im Quartier eines 
armen Kavallaoffiziers sah.« 


Wir gingen weiter, Arm in Arm, und meine Zunge lag mir 
bleischwer im Mund. Epiny hinterging ihren Vater, und durch 
mein Schweigen machte ich mich zu ihrem Komplizen. Aber 
was sollte ich sagen? Dass sie, wenn sie allein mit Spink und 
mir war, sich nicht bloß wie eine junge Frau benahm, 
sondern dazu noch äußerst kokett auftrat? Ich behielt meine 
Worte und meine Schuldgefühle bei mir. 


»So wird mir natürlich jetzt auch klar, wie sehr die 
Zuneigung deines Freundes zu Epiny und seine Bitte an 
seine Familie, meine Erlaubnis zum Hofieren einzuholen, 
Lady Burvelle erschreckt haben muss. Da hat sie noch nicht 
einmal Zeit gehabt, ihren kostbaren Schatz bei Hofe zu 
präsentieren, und schon kommt irgendein Emporkömmling 
aus dem neuen Adel daher und versucht, sie für sich zu 
gewinnen, um sie in die wilde Grenzregion zu entführen, in 
ein Leben voller Gefahren und Entbehrungen!« Mein Onkel 
versuchte, es von der humorvollen Seite zu sehen. 


Ich holte tief Atem und trat die Flucht nach vorn an. 
»Spink ist sehr angetan von meiner Base, Onkel. Das ist 
wohl wahr. Aber er hat ihr nicht geschrieben. Es war eine 
einseitige Korrespondenz. Es stimmt wohl, dass er seine 
Mutter und seinen Bruder gebeten hat, sich für ihn zu 


verwenden, aber das würde wohl jeder Ehrenmann so 
machen; erst einmal zu versuchen, sich die Genehmigung 
einzuholen, bevor er beginnen würde, dem Mädchen den 
Hof zu machen.« 


Ich dachte, ich hätte ihm durch meine Worte geschickt die 
Augen geöffnet, sodass er die Wahrheit sah: dass Epiny nur 
so tat, als sei sie kindisch. Aber davon wollte er offenbar 
nichts wissen. Stattdessen sagte er: »Nun, wenigstens hat 
mein kleines Mädchen jetzt seine erste kindliche Verliebtheit 
erlebt. Ich denke, ich kann das als ein Zeichen dafür 
nehmen, dass sie nun doch allmählich groß wird. Und sie hat 
sich einen feschen Soldatenburschen in einer schicken 
Uniform mit blitzenden Knöpfen dafür ausgesucht. Ich hätte 
wohl damit rechnen müssen. Aber ich hatte keine 
Schwestern, wie du weißt. Dein Vater und ich und unsere 
beiden jüngeren Brüder, das war wie eine Höhle voller 
Bärenjungen, als wir aufwuchsen. Meine Mutter verzweifelte 
bei ihren Versuchen, uns irgendetwas über junge Mädchen 
beizubringen und wie man sie behandeln sollte. Epiny und 
Purissa sind entzückend, aber sie sind mir ein Rätsel. Sie 
spielen mit Puppen und machen Teepartys ... es ist 
bezaubernd, dabei zuzuschauen, aber ich frage dich, wie 
kann man damit Stunden zubringen? Du hältst mich 
zweifellos für zu nachsichtig. Ich vermute, dein eigener 
Vater hält seinen Nachwuchs am kürzeren Zügel.« 


»Oh ja, Sir, in gewisser Weise tut er das. Aber in 
bestimmten Dingen ist er dann wieder sehr nachsichtig. 
Einmal, als Elisi ihn bat, ihr von seiner Reise in die Stadt 
blaue Haarbänder mitzubringen, brachte er ihr nicht bloß 
zwei, sondern gleich zwanzig mit, in allen blauen Farbtönen, 
die die Putzmacherin im Angebot hatte. Ich denke nicht, 
dass es ein Fehler ist, wenn ein Vater in seine Töchter 
vernarrt ist.« 


Wir hatten jetzt fast mein Wohnheim erreicht und blieben 
auf dem Gehweg stehen. Meine Ohren und meine 
Nasenspitze brannten vor Kälte, aber ich hatte das Gefühl, 
dass mein Onkel noch nicht alles gesagt hatte, was er 
loswerden wollte. 


»Lass mich das Thema wechseln, Nevare. Deine Briefe 
waren sehr ausführlich, und ich versichere dir, dass deine 
genauen Schilderungen, wie Kadetten hier behandelt 
werden, denen nützen werden, die euch nachfolgen. Aber 
bring mich doch auf den neuesten Stand, was deine Person 
betrifft. Wie ist es dir in der letzten Woche ergangen?« 


»Ach, es ist nichts Außergewöhnliches passiert, würde ich 
sagen. Die letzten paar Tage waren ein bisschen hektisch. 
Wir haben gehört, dass eine Aussonderung stattfinden soll, 
nicht von einzelnen Studenten, sondern nach Patrouillen, 
basierend auf unseren Ergebnissen bei dem bevorstehenden 
Sektionstest. Es macht uns allen ein bisschen Sorgen, denn 
es gibt nicht einen Kadetten hier, der nicht in irgendeinem 
Fach schwach wäre. Ein Einziger könnte, wenn er durchfällt, 
alle anderen mit in den Abgrund reißen.« 


»Eine was? Eine Aussonderung? Erklär mir bitte, was das 
ist.« 


Das tat ich, so gut ich konnte, wobei ich mehrere Male 
betonte, dass es nur ein Gerücht war, ausgestreut von 
Caulder höchstpersönlich. Der Gesichtsausdruck meines 
Onkels verfinsterte sich zunehmend. Schließlich sagte er: 
»Ich persönlich halte dies für eine sinnlose und destruktive 
Methode, schwächere Kadetten aus der Akademie 
»auszusondern« Dass die Guten und Leistungsfähigen 
zusammen mit den Faulen und Schwachen durch das Sieb 
fallen sollen, bloß weil sie zu Beginn des Studiums zufällig 
auf eine Stube zusammengelegt wurden, das empfinde ich 
als einen Akt willkürlicher Grausamkeit euch gegenüber! Ich 


kenne zwei Mitglieder des Aufsichtsgremiums der Akademie. 
Ich werde meine ganze Autorität in die Waagschale werfen, 
um sie dazu zu bewegen, dieser Geschichte auf den Grund 
zu gehen. Da ich selbst keinen diensttuenden Soldatensohn 
habe, werden sie sich vermutlich fragen, warum ich mich so 
sehr dafür interessiere. Schlimmer noch, ich fürchte, sie 
werden argwöhnen, dass ich mich für die Soldatensöhne der 
Kriegsherren auf Kosten ihrer eigenen Soldatensöhne stark 
machen will. Selbst unter günstigsten Umständen agiert das 
Gremium nicht gerade schnell. Was auch immer es in dieser 
Sache unternimmt, es steht zu befürchten, dass es zu spät 
kommt, um euch diesmal zu retten. Das Einzige, was du 
daher im Moment tun kannst, ist Lernen, Beten und 
natürlich deine Kameraden dazu anhalten, das Gleiche zu 
tun. Immerhin kannst du dich ja auf ein paar freie Tage 
während der Dunkelabend-Feiertage freuen, wenn du die 
Prüfungen überstanden hast. Soll ich kommen und dich über 
die Feiertage zu mir nach Hause holen?« 


Ich wand mich ein bisschen. Ich war sehr gern bei meinem 
Onkel, aber ich hatte mich auch auf die Gelegenheit gefreut, 
Alt-Thares im Festtagsputz mit meinen Kameraden zu 
besuchen. Nach einem Moment des Herumdrucksens 
gestand ich das meinem Onkel, der herzlich lachte und 
sagte: »Natürlich! Wie konnte ich das vergessen! Ich war 
schließlich selbst einmal jung. Vergnüge dich nach Kräften, 
Nevare, aber sei auch auf der Hut. Am Dunkelabend treibt 
sich in der Stadt allerlei Gelichter herum.« 


Ich zögerte einen Moment, doch dann nahm ich meinen 
Mut zusammen und fragte: »Stimmt es, was die anderen 
Jungen mir über die Frauen und den Dunkelabend erzählt 
haben?« 


Mein Onkel brach darauf in so schallendes Lachen aus, 
dass der Nachtwächter auf seiner Frührunde sich 
erschrocken umdrehte. Ich spürte, wie mir das Blut in den 


Kopf schoss. Ich war sicher, dass meine Schulkameraden mir 
einen Bären aufgebunden hatten. Als mein Onkel wieder 
sprechen konnte, erwiderte er fröhlich: »Es stimmt und es 
stimmt nicht, wie die meisten Festtagstraditionen. Zu einer 
Zeit, vor Generationen, gingen mit der Langen Nacht 
verschiedene heidnische Gebräuche einher, und die Frauen, 
die den alten Göttern als Priesterinnen dienten, sollen 
angeblich die Gunst eines jeden Mannes gesucht haben, der 
ihnen gefiel. Es gab eine alte Legende, die besagte ... was 
war es noch gleich? Ach ja, dass sie in jener Nacht des 
Jahres die Göttinnen selbst in Menschengestalt waren und 
deshalb nicht an die Regeln und Vorschriften gebunden 
waren, an die die gewöhnlichen Sterblichen gebunden sind. 
Heute dienen wir alle dem gütigen Gott, und es vergeht 
nicht ein Tag, an dem ich ihm nicht dafür danke, dass wir 
von Ritualopfern und Narbeneiden und rituellen 
Auspeitschungen befreit sind. Das waren schlimme Zeiten, 
und wenn du weit genug in unserer Familienchronik 
zurückgehst und die Tagebücher der Soldaten liest, wirst du 
feststellen, dass die einfachen Menschen derlei Praktiken 
schon damals als eine Bürde und eine Geißel empfanden. Es 
wird aber immer welche geben, die jene dunklen Tage die 
»guten alten Zeiten< nennen und von Freiheit und der Macht 
der alten Götter faseln. In meinen Augen sind das Narren. 
Unzucht, Lasterhaftigkeit, Trunkenheit, Hurerei und 
öffentliche Auspeitschungen waren an der Tagesordnung. 
Aber ich halte dir hier einen Vortrag, dabei wolltest du nur 
eine schlichte Antwort.« 


Ich nickte stumm. 


Er lächelte mich an. »Heutzutage ist es größtenteils nur 
noch Spaß, Junge. Ein saftiger Scherz zwischen Mann und 
Frau. Sie verschwindet vielleicht an dem Abend, um ihren 
Mann eifersüchtig zu machen. Oder die Ehefrau eines 
Mannes kommt in jener Nacht zu ihm, maskiert und 


geheimnisvoll, um ein wenig Romantik in eine Ehe 
zurückzubringen, die durch den Alltag schal geworden ist. Es 
ist eine Nacht für Masken und Gaukeleien und Spiele und 
schrille Launen. Menschen gehen als die Könige oder 
Königinnen von einst verkleidet auf die Straße, oder als 
Helden aus den alten Sagen oder als Nachtschatten, die den 
alten Göttern dienen. Aber streunen tatsächlich angesehene 
Frauen aus gutem Hause durch die Stadt und bieten sich als 
gemeine Huren an? Natürlich nicht! Oh, gewiss, die Eine 
oder Andere mag sich vielleicht an dieser 
Phantasievorstellung erhitzen, aber ich bin sicher, dass das 
außerst selten vorkommt. Die Frauen, denen du in dieser 
Nacht begegnen wirst, werden berufsmäßige Huren sein, 
und ich bezweifle sehr, dass sie ihre Dienste gratis 
anbieten!« Er lachte erneut, doch dann wurde er plötzlich 
ernst und fragte mich hastig: »Du bist doch hoffentlich 
davor gewarnt worden, dass Huren Ungeziefer und 
Krankheiten mit sich herumtragen können?« 


Ich versicherte ihm sogleich, dass ich gewarnt worden sei, 
und ich hatte mir in der Tat schon eine Reihe von ziemlich 
furchteinflößenden Vorträgen zu diesem Thema anhören 
müssen. Danach wünschte mein Onkel mir eine gute Nacht. 
Er hatte bereits kehrt gemacht und schon ein Stück auf dem 
Pfad zurückgelegt, als ich, einem spontanen Impuls folgend, 
hinter ihm her rannte. »Onkel. Was Spink anbelangt. Wirst 
du ... findest du, er verdient es, auf Bewährung gesetzt zu 
werden, weil er Briefe von Epiny bekommen hat? Schließlich 
konnte er ja nichts dafür.« 


Seine Miene wurde plötzlich etwas düsterer. »In gewisser 
Hinsicht ist es ungerecht, Nevare. Das ist mir bewusst. 
Absolut korrekt hätte er sich verhalten, wenn er ihre Briefe 
ungeöffnet an mich zurückgesandt hätte Dass er sie 
gelesen hat und sie in seinem Spind in der Kaserne 
aufbewahrt, nun, damit bringt er sie in gewisser Weise in 


Verruf. Ich bin ein wenig überrascht, dass er solche Zeichen 
der Zuneigung von einem Mädchen entgegennimmt, das 
fast noch ein Kind ist. Aber es spricht für seine guten 
Absichten, dass er seinen Bruder gebeten hat, sich an mich 
zu wenden.« Er hielt einen Moment inne und dachte über 
die Angelegenheit nach. 


»Ich werde Folgendes für dich tun. Ich werde unsere 
Briefe, deine und meine, von Daraleen zurückfordern. Und 
ich werde, so sie denn da sind, die Briefe von der Mutter 
und dem Bruder deines Freundes an mich nehmen. Das 
Mindeste, was ich dem jungen Lord Kester schulde, ist eine 
Antwort auf seine Bitte, dass sein Soldatenbruder Epiny den 
Hof machen darf. Aber ich möchte auch wissen, was in den 
Briefen gestanden hat, die Epiny an den jungen Spink 
gesandt hat, dass Daraleen sich so sehr darüber ereiferte. 
Ich hätte spüren müssen, dass da irgendetwas hinter ihrer 
plötzlichen Forderung steckte, Epiny solle auf ein 
Mädchenpensionat geschickt werden. Und dann auch noch 
auf Madame Pintors Pensionat für höhere Töchter! Es ist 
sehr teuer, obwohl es so abgelegen ist. Und ich werde mich 
auch mit Epiny zusammensetzen, um ihr zu erklären, wie 
sich ein junges Mädchen gegenüber einem jungen Mann 
korrekt und schicklich verhält, denn ich bin sicher, dass sie 
keinen Begriff von dem hat, was sie getan hat. Ganz sicher 
wollte sie nicht mehr, als ihm ihre Freundschaft zu erweisen. 
Wenn alles so ist, wie ich erwarte, werde ich mich persönlich 
bei Oberst Stiet dafür einsetzen, dass Spinks guter Ruf an 
der Akademie wiederhergestellt wird. Habe ich dich damit 
beruhigt?« 


Ich konnte diese Frage wohl kaum mit ja beantworten, 
denn ich fürchtete, dass ihm das, was er in Epinys Briefen 
an Spink finden würde, nicht sonderlich gefallen würde. Ich 
hatte meine Base wahrlich nicht als ein Mädchen 
kennengelernt, das sich um eine diplomatische Sprache 


bemühte, nicht einmal dann, wenn sie ihrem Vater 
einzureden versuchte, dass sie viel zu jung sei, um schon als 
junge Dame betrachtet werden zu können. Aber diesen 
Gedanken behielt ich für mich. Ich bedankte mich noch 
einmal bei meinem Onkel und gab ihm artig die Hand. Bevor 
er meine Hand losließ, fügte er hinzu: »Wenn Epiny im 
heiratsfähigen Alter wäre, würde ich einen Burschen mit 
Spinks Fähigkeiten und Charaktereigenschaften sogar mit 
durchaus wohlwollendem Blick als potentiellen Bewerber um 
Epinys Hand in Erwägung ziehen. Er scheint mir ein 
vernünftiger, klar denkender junger Mann zu sein, und das 
ist eine Charakterzug, von dem ich glaube, dass Epiny ihn 
bei einem Mann bitter nötig haben wird.« Doch noch 
während plötzliche Hoffnung in mir aufkeimte, fügte er 
hinzu: »Doch er würde ganz und gar nicht zu den politischen 
Ambitionen meiner Frau Gemahlin passen, fürchte ich. Ich 
bin sicher, sie würde nie und nimmer ihre Zustimmung zu 
einer Liaison Epinys mit dem Sohn eines neuen Edelmannes 
geben.« 


Ich starrte ihn ungläubig an. »Meine Tante hat politische 
Ambitionen? Das verstehe ich nicht.« Wie konnte eine Frau 
glauben, in der rauen Welt des Adels und des Ringens um 
Macht und Einfluss ernsthaft mitmischen zu können? »Ich 
dachte, sie sucht einen reichen Bewerber für Epiny, oder 
jemanden aus einer vornehmen alten Familie ...« 


Ich glaube, mein Onkel spürte, was hinter dieser Frage 
steckte, denn er sah mich kopfschüttelnd an. »Und du 
glaubst, das hat gesellschaftliche, und nicht politische 
Gründe? Du musst noch viel lernen, Nevare. Oder müsstest 
es, wenn du ein Erstgeborener wärst. Soldatensöhne sind in 
der glücklichen Lage, gegen solcherlei Machenschaften 
gefeit zu sein. Hier in Alt-Thares, und besonders bei Hofe, 
haben die Ehefrauen des alten Adels ihre ganz eigene 
Gesellschaft, mit einer Machthierarchie und einem heikel 


austarierten Gefüge von Bündnissen, gegen das sich die 
politischen Rankünen innerhalb der Kammer des Rats 
geradezu simpel und überschaubar ausnehmen. Epiny und 
Purissa sind das Kapital, das meine Frau Gemahlin einsetzen 
wird, um sich ihre Position zu sichern, wenn man es krass 
ausdrücken will. Mit ihnen möchte sie sich Allianzen mit 
anderen Adelshäusern erkaufen. Es hat schon Nachfragen 
nach meinen beiden Töchtern gegeben. Ich habe deutlich 
gemacht, dass ich warten will, bis sie zu Frauen herangereift 
sind, bevor ich entscheide. Ich möchte sie selbstverständlich 
gut verheiraten, aber es sollen auch Männer sein, bei denen 
ich sie in guten Händen weiß und die sie vielleicht sogar 
eines Tages zu lieben lernen. Oberst Stiet macht kein 
Geheimnis daraus, dass er beide Mädchen gern als 
zukünftige Ehefrau von Caulder sehen würde. Aber Lady 
Burvelle hofft, für beide Erstgeborene zu finden, und, wie ich 
sie kenne, vermute ich, dass ihr das auch gelingen wird.« 


»Aber ...«, begann ich, aber mein Onkel hob die Hand. 


»Hier draußen ist es zu kalt zum Diskutieren, Nevare. Ich 
habe dich ohnedies schon viel länger vom Lernen 
abgehalten, als ich das vorhatte, und du hast mir vieles 
gesagt, worüber ich nachdenken muss. Du solltest jetzt zu 
Bett gehen. Wenn ich mich nicht irre, ist in den Wohnheimen 
bald Zapfenstreich. Versuch deine Sorgen einstweilen 
beiseite zu schieben und denke möglichst nur an deine 
Prüfungen, denn das ist das Einzige, wofür du im Moment 
wirklich etwas tun kannst. Schreib mir und sei gewiss, dass 
ich, wenn ich nicht täglich von dir höre, sehr schnell wieder 
hier erscheinen werde.« 


Und mit diesen Worten stapfte er davon, zurück zu seiner 
Kutsche. Erst jetzt merkte ich, dass meine Zehen vor Kälte 
ganz taub waren. Ich hastete die Eingangstreppe von Haus 
Carneston hinauf und meldete mich bei Sergeant Rufet 
zurück, denn ich war ein bisschen spät dran. Er 


entschuldigte mich, als er hörte, dass ich Familienbesuch 
gehabt hatte, und ich stieg die schwach beleuchtete Treppe 
hinauf. Auf dem letzten Absatz traf ich Spink an, der wie 
immer auf dem Stuhl stand und sein Mathebuch gegen das 
Licht der Notbeleuchtung hielt. Er sah zehn Jahre älter aus 
als noch zu Anfang des Jahres. 


»Mein Onkel hat mich zu sich gerufen«, sagte ich ohne 
Vorrede. »Er ist in die Akademie gekommen, weil er meine 
Briefe nicht bekommen hat.« 


»Verachtet er mich?«, fragte Spink sofort. 


Ich erzählte ihm alles, was ich mit meinem Onkel 
besprochen hatte. Ich ersparte ihm nichts; ich hielt es für 
besser, wenn er gleich wusste, dass seine Chancen, meine 
Base für sich zu gewinnen, äußerst gering waren. Er nickte, 
und die Spur einer Hoffnung trat in sein Gesicht, als ich ihm 
sagte, dass mein Onkel sich bei Oberst Stiet für ihn 
einsetzen würde. Doch diese Hoffnung verschwand sogleich 
wieder, als er mir anvertraute: »Ihre Briefe an mich sind 
sehr liebevoll. Ich bezweifle, dass er, wenn er sie liest, 
glauben wird, dass sie solche Dinge schreiben würde, wenn 
ich sie nicht dazu ermuntert hätte. Aber ich schwöre, das ist 
die Wahrheit, Nevare.« 


»Ich glaube dir ja«, sagte ich. »Aber ich befürchte das 
Gleiche wie du: dass er denken wird, du hast Epiny dazu 
angeregt.« 


»Nun. Dagegen kann ich nichts machen«, sagte er. Seine 
Worte waren gelassen, aber seine Stimme klang verzweifelt. 


»Du solltest jetzt ins Bett gehen, Spink. Schlaf wenigstens 
einmal in dieser Woche richtig. Sonst siehst du am Ende 
dieser Woche noch wie ein Gespenst aus.« 


»Ich muss mich einfach ranhalten. Ich muss unbedingt die 
Gleichungen können. Wenn ich sie schon nicht kapiere, will 
ich sie wenigstens auswendig können.« 


Ich blieb noch einen Moment bei ihm stehen, dann sagte 
ich: »Also, ich für mein Teil gehe jetzt schlafen.« 


»Gute Nacht.« Er ließ sich nicht von seiner »Nachtschicht« 
abbringen. 


Im dunklen Gemeinschaftszimmer lagen meine Bücher 
noch so auf dem Tisch, wie ich sie zurückgelassen hatte. Ich 
packte sie im Dunkeln zusammen und brachte sie auf mein 
Zimmer. 


Ich stellte sie zurück ins Regal und zog mich neben 
meinem Bett aus. Meine Sachen ließ ich einfach auf den 
Boden fallen. Ich war einfach zu müde, um sie jetzt noch 
ordentlich wegzuräumen. Einen Moment lauschte ich den 
regelmäßigen Atemzügen meiner Freunde, dann fiel ich ins 
Bett und schlief auf der Stelle ein. 


Die verbleibenden Tage bis zu den Sektionsprüfungen 
vergingen unendlich zäh und huschten gleichzeitig nur so an 
mir vorbei. Ich fand es gemein von Hauptmann Infal, dass er 
das Gelernte nicht mit uns wiederholte, sondern bis zum 
Schluss, bis zum Tag der Prüfung, stur neuen Stoff 
durchnahm. Ich hatte das Gefühl, dass mein Gehirn zwar mit 
Daten und Fakten und Namen vollgestopft war, mir aber 
jedes Verständnis zum Verlauf der einzelnen Schlachten 
fehlte, ganz zu schweigen von der Gesamtstrategie, die 
dahinter steckte. 


Ein sehnlichst erwarteter Brief von Carsina kam, wie 
immer säuberlich eingefaltet in einen Brief von meiner 
Schwester. Ich öffnete ihn, und während der ersten zwei 
Seiten heiterten mich ihre blumenreichen Formulierungen 
und ihre verschnörkelte Handschrift auf. Aber bis zur dritten 


Seite hatten sich der Zauber ihrer unschuldigen Zuneigung 
und ihre mädchenhaften Phantasien über das wunderbare 
Leben, das wir führen würden, deutlich abgenutzt. Was, 
fragte ich mich, wusste sie überhaupt von mir? Was würde 
sie von mir denken, wenn ich meine Geschichtsprüfung in 
den Sand setzte und meine gesamte Patrouille zum 
Ausschluss von der Akademie verdammte? Würde sie mich 
immer noch so attraktiv finden, wenn mir nur noch die Wahl 
bliebe, mich als gemeiner Fußsoldat zu verdingen? Und erst 
ihr Vater? Wie würde der das finden? Oder hatten ihre 
Eltern, ähnlich wie meine Tante, Ambitionen und Pläne und 
sahen in ihrer Tochter bloß ein wertvolles Handelsgut, das 
sich gegen Bündnispartner und Vorteile eintauschen ließ? 


Ich versuchte, diese unschönen Gedanken aus meinem 
Kopf zu verscheuchen, und zwang mich dazu, den Brief zu 
Ende zu lesen. Er enthielt nichts Neues. Sie hatte ein 
Sticktuch genäht und bestickt und zwei Kürbisbrote nach 
einem neuen Rezept gebacken. Ob ich gerne Kürbisbrot 
aße? Sie freue sich so sehr darauf, für mich und unsere 
süßen kleinen Kinder zu kochen. Sie habe bereits damit 
begonnen, ihre Aussteuertruhe zu füllen. Sie hatte eine 
Zeichnung beigelegt, die sie selbst angefertigt hatte. Sie 
zeigte unsere ineinander verschlungenen Initialen. Sie habe 
bereits damit begonnen, die Ecken der guten Kissenbezüge, 
die ihre Großmutter ihr für ihr künftiges Heim geschenkt 
habe, mit diesem Motiv zu besticken. Sie hoffe sehr, dass es 
mir gefalle. Sie schloss mit dem Wunsch, dass ich an sie 
dächte und dass ich ihr blaue Spitze von der Art schicken 
würde, wie ich sie meiner Schwester geschickt hatte, wenn 
ich bei Gelegenheit mal wieder in die Stadt käme. 


Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich von Carsina nur 
wusste, dass sie hübsch und wohlerzogen war, gerne lachte, 
gut tanzen konnte und sich ausgezeichnet mit meiner 
Schwester verstand. In der kurzen Zeit, die ich mit meiner 


Base verbracht hatte, hatte ich Epiny besser kennengelernt 
als Carsina. Ich fragte mich plötzlich, ob Carsina wohl 
genauso exzentrisch und willensstark war wie Epiny, und es 
nur besser zu verbergen verstand. Ich fragte mich, ob 
Carsina jemals eine Seance würde abhalten wollen oder den 
halben Vormittag im Nachthemd im Haus herumspazieren 
würde. Ich fühlte mich sehr beunruhigt, als ich ihren Brief 
zusammenfaltete. Es war alles Epinys Schuld. Bevor ich sie 
kennengelernt hatte, war ich davon ausgegangen, dass 
Frauen ungefähr so wie Hunde oder Pferde waren. Wenn 
eine aus einem guten Stall kam und eine anständige 
Ausbildung erhalten hatte, brauchte man ihr nur zu sagen, 
was man von ihr erwartete, und das würde sie dann guten 
Mutes ausführen. Ich will damit nicht etwa sagen, dass ich 
dachte, Frauen seien dumme Tiere - ganz im Gegenteil, ich 
hielt sie für wunderbar empfindsame und liebenswerte 
Geschöpfe. Ich verstand einfach nicht, warum irgendeine 
Frau den Wunsch haben sollte, ihren gesellschaftlichen 
Stand zu verändern oder etwas gegen den Wunsch ihres 
Mannes oder ihres Vaters zu tun. Was konnte sie dadurch 
gewinnen? Wenn eine wahre Frau von einem Heim und einer 
Familie und einem angesehenen Ehemann träumte, verriet 
und untergrub sie diesen Traum nicht, wenn sie sich gegen 
die natürliche Autorität ihres Mannes oder ihres Vaters 
auflehnte? So war es mir immer erschienen. Und jetzt hatte 
Epiny mir gezeigt, dass Frauen schlau, durchtrieben, 
zügellos, trügerisch und aufsässig sein konnten. Sie ließ 
mich plötzlich an der Tugendhaftigkeit aller Frauen zweifeln. 
Verbargen auch meine Schwestern solche Ränke hinter ihren 
treuherzigen Blicken? 


Die plötzliche Unsicherheit, die ich gegenüber meiner 
zukünftigen Ehefrau empfand, im Verein mit meiner Angst 
vor den bevorstehenden Prüfungen, versetzte mich in eine 
missmutige Stimmung. Beim Mittagessen sprach ich nur 
wenig und konnte es kaum ertragen, Natred und Kort dabei 


zuzuschauen, wie sie sich über die jüngsten Briefe von ihren 
Liebchen unterhielten. Es hob meine Laune auch nicht, zu 
sehen, wie Spink sehnsüchtig ihrer Konversation folgte. Er 
sah wie ein Wrack aus. Seine Uniform, die ohnehin nie 
richtig gesessen hatte, umschlotterte ungebürstet und mit 
Schmutzflecken an den Aufschlägen seine hagere Gestalt. 
Seine Augen waren gerötet, sein Haar struppig und glanzlos, 
und seine Haut war von den vielen durchwachten Nächten 
ganz fahl. Dass er auf Bewährung war, hatte sich inzwischen 
in der gesamten Akademie herumgesprochen, wenn auch 
nicht der Grund dafür. Es machte ihn zu einem Objekt der 
Neugier und der Spekulation, und wenn er die Energie 
gehabt hätte, auf die Blicke zu achten, die ihm folgten, bin 
ich sicher, dass er sich geärgert hätte. 


In der Nacht vor den Prüfungen wurde ihm speiübel. Ich 
konnte nicht sagen, ob es Nervosität war oder der dauernde 
Schlafentzug. Mitten in unserer letzten Büffelsitzung gab er 
einfach auf. Er klappte seine Bücher zu, und ohne ein Wort, 
einzig mit einem letzten waidwunden Blick in die Runde, 
ging er ins Bett. Unsere Stimmung, die ohnehin schon nicht 
die allerbeste war, sank auf einen Tiefpunkt. Gord war der 
Nächste, der die Waffen streckte. »Entweder schaff ich’s, 
oder ich schaff’s nicht. Ich habe getan, was ich konnte«, 
sagte er. Dann wuchtete er sich aus seinem Stuhl und 
begann, seine Bücher zusammenzupacken. 


»So viel wie du konntest für heute, und morgen so viel wie 
du solltest«, bemerkte Trist. Es war eine Feststellung, keine 
Frage. Wir wussten alle, was er damit meinte. Gord ging 
nicht darauf ein. 


»Ich werde alles tun, was ich kann, um jede einzelne 
meiner Prüfungen gut zu bestehen und unsere Patrouille vor 
der Aussonderung zu bewahren. Mehr als das kann keiner 
von uns tun.« 


»Einer von uns könnte mehr tun, wenn er den Mumm dazu 
hätte. Wenn ihm wirklich was am Rest der Gruppe liegen 
würde.« Trist hob die Stimme bei seinem letzten Satz, damit 
Gord ihn nur ja hörte. Das Zuschlagen der Schlafzimmertür 
war seine einzige Antwort. Trist zischte ein Schimpfwort und 
ließ sich in seinen Stuhl zurücksacken. »Der fette Arsch reißt 
uns alle rein mit seinem verlogenen Ehrgefünhl. 
Wahrscheinlich hofft er, dass wir alle ausgesondert werden. 
Dann kann er nach Hause zu seinem Trog gehen, sagen, es 
sei nicht seine Schuld, und seine Soldatenkarriere 
vergessen. Ich geh jetzt ins Bett.« 


Trist schlug wütend sein Buch zu, als hätte es ohnehin 
keinen Zweck mehr, weiter zu lernen, als hinge alles von 
Gord und Spink ab und als könne keiner von uns 
irgendetwas an unserem Schicksal ändern. 


Rory klappte seine Bücher nicht ganz so geräuschvoll zu. 
»Ich bin fertig«, sagte er resigniert. »Mein Kopf ist so voll, 
mehr krieg ich nicht rein. Ich gehe ins Bett und träume vom 
Dunkelabend. Unsere Ergebnisse werden eh erst nach den 
Feiertagen ausgehängt. Also geh ich raus und mach mir eine 
schöne Nacht in Alt-Thares. Könnte die einzige Gelegenheit 
sein, die ich je dazu haben werde. Nacht, Jungs.« 


»Da sagt er was«, sagte Caleb. »Ich werd mir jedenfalls 
eine Nacht gönnen, die ich niemals vergessen werde. Ich 
habe gehört, die Huren lassen einen in der Nacht gratis ran, 
aber für alle Fälle habe ich zwei Monate lang mein 
Taschengeld gespart. Die nehm ich so ran, dass sie auf dem 
Zahnfleisch nach Hause gehen, das schwör ich euch.« 


»Du wirst derjenige sein, der auf dem Zahnfleisch nach 
Hause geht, wenn du dir erst bei einer die Schwanzräude 
eingefangen hast. Habt ihr gehört, was dem Gefreiten 
Hawley von Haus Schinter passiert ist? Der hatte so heftige 
Schwanzräude, dass er nicht mal mehr pissen konnte, ohne 


das ganze Haus zusammenzuschreien. Lass dich bloß nicht 
mit Nutten ein, mein Freund.« Das kam von Rory, beim 
Hinausgehen über die Schulter gerufen. 


»Ha! Hawley war ja auch zu geizig, Geld für einen 
richtigen Puff auszugeben. Hat sich, wie ich hörte, mit 
Straßennutten eingelassen. Das verstehe ich nicht unter 
Spaß, es im Stehen zu machen, während irgendeine 
armselige kleine Straßendirne bei jedem Stoß mit dem 
Hinterkopf gegen eine Backsteinmauer knallt.« 


»Ich geh jetzt ins Bett.« Korts Stimme verriet den 
belustigten Abscheu, den er angesichts der Reden beider 
empfand. »Viel Glück allerseits.« Als er aufstand, erhob sich 
auch Natred von seinem Stuhl. Auch ich begann meine 
Bücher zusammenzupacken. 


Der morgige Tag würde über meine gesamte Zukunft 
entscheiden. Es erfüllte mich mit ohnmächtiger Wut, dass, 
selbst wenn ich jeden Test mit Glanz und Gloria bestand, ein 
einziges schlechtes Ergebnis von einem meiner Kameraden 
genügen würde, um mich mit in den Abgrund zu reißen. Ich 
schaute sie mir an, und für einen Moment empfand ich 
wilden Hass auf Oberst Stiet und die Akademie und sogar 
auf meine Mitkadetten. 


Später, als ich im Bett lag, schloss ich die Augen und 
versuchte mich in den Schlaf voranzutasten, aber ich konnte 
ihn nicht erreichen. Meine Augen waren geschlossen, mein 
Körper entspannt, aber mein Geist schwebte irgendwo in 
dem Bereich zwischen Wachen und Ruhen. Ich hatte das 
Gefühl zu hängen, hilflos über einem Abgrund zu hängen, 
und ich hatte nicht die Kraft, mich vor dem Fallen zu 
bewahren. Das Gefühl war zweifelsohne verantwortlich für 
meine Alpträume von der Baumfrau. 


Doch mein Traum begann nicht mit Schrecken und 
Entsetzen, sondern durchaus angenehm. Ich war in meinem 
geliebten Wald, und es herrschten Ruhe und Frieden. Das 
Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach über mir und 
sprenkelte meine Haut, und ich lächelte, als ich mir die 
Lichttupfer auf meinen bloßen Armen und Beinen 
anschaute. Der satte, würzige Geruch von Humus stieg rings 
um mich herum hoch. Ich hob eine Handvoll davon auf und 
betrachtete ihn. Es war eine Schicht aus altem Laub, die 
hinunterreichte bis zu dem schwarzen Lehmboden, der fünf 
Jahre zuvor Laub gewesen war. Winzige Insekten krabbelten 
geschäftig darin herum. Ein kleiner Wurm ringelte und wand 
sich verzweifelt auf meinem Handteller. Ich lachte und gab 
sie alle dem Waldboden zurück. Alles war gut. Ich sagte das 
auch zu meiner Mentorin. »Die Welt lebt und stirbt heute so, 
wie sie es sollte.« 


Die Baumfrau nickte mir zu. Ihre Bewegung ließ Schatten 
über mein Fleisch laufen. »Ich bin stolz auf dich, dass du 
allmählich begreifst, dass Sterben ein Teil des Lebens ist. Zu 
lange hast du an der Vorstellung festgehalten, dass jedes 
Leben bedeutsam sei und zu wichtig, um für das Ganze zu 
vergehen. Doch jetzt siehst du es ein, nicht wahr?« 


»Ja. Und es tröstet mich.« Und das tat es auch. Zumindest 
tröstete es den Teil von mir, der am Fuße des großen 
Baumes auf dem Waldboden saß und sich mit dem Rücken 
an seine raue Rinde lehnte. Dieser Teil von mir sah keine 
Frau, aber er fühlte sie und hörte, wie sie zu mir sprach. 


Der Teil von mir aber, der in der Schattenregion zwischen 
Träumen und Wachen schwebte, war entsetzt über mein 
Verhalten. Ich verkehrte mit dem Feind. Anders konnte man 
es nicht nennen. Meine schlimmsten Träume bestätigten 
sich, als ich sie sagen hörte: »Es ist gut, dass du das 
verstehen gelernt hast. Das wird es dir leichter machen.« 


»Hattest du denn nicht anfangs auch Zweifel, als die 
Magie zum ersten Mal Anspruch auf dich erhob?«, fragte ich 
sie. 


Ich spürte ihr wehmütiges Seufzen im sanften Rascheln 
des Laubwerks über mir. »Natürlich hatte ich die. Ich hatte 
Großes vor mit meinem Leben, und ich hatte Traume. Dann 
kam eine Zeit der Dürre. Ich dachte, wir würden alle 
sterben. Ich machte eine Geist-Reise, genau wie du. Ich 
wurde vor eine Wahl gestellt, genau wie du. Ich wählte die 
Magie, und die Magie wählte mich. Die Magie benutzte 
mich, und mein Volk überlebte.« 


Atemlos im Schatten harrend, hörte ich, wie mein Verräter- 
Ich sie fragte: »Und die Magie wird auch mich benutzen?« 


»Ja. Sie wird dich benutzen, wie du sie benutzt. Sie wird dir 
geben, und sie wird von dir nehmen. Du wirst das, was dir 
genommen wird, vielleicht betrauern. Aber der Verlust wird 
dich stärker und treuer für deine Aufgabe machen.« 


Mein Traum-Ich beschrieb eine Geste mit den Händen. Sie 
hätte entweder Loslassen ausdrücken können oder 
Anerbietung. Ich hatte das Gefühl, dass sie Hinnahme 
ausdrückte. Ich empfand ohnmächtige Wut darüber, dass 
dieses andere Ich sich widerstandslos in ein solches 
Schicksal fügte. Und in meiner Wut war ich irgendwie 
getrennt von ihm und konnte es beobachten. Es erfüllte 
mich mit Verachtung. Es lehnte sich zurück, nackt und 
lächelnd im sanften Balsam der Sonne. Seine Haut war 
gleichmäßig gebräunt, als hätte es noch nie auch nur einen 
Fetzen Kleidung getragen. Es hatte Schmutz unter den 
Fingernägeln, und seine nackten Füße waren bis zu den 
Knöcheln schwarz vor Dreck. Es war ein Mann, der sich in 
ein Tier des Waldes verwandelt hatte. Aber dieser Mann war 
zufrieden mit sich, zufrieden mit dem Leben, das er führte. 
Ich hasste ihn, hasste mich und meine Schwäche mit einer 


furchterregenden Inbrunst. Dann, als er seine Haltung 
veränderte, durchfuhr mich ein Schauer der Angst. Ich hatte 
dieses Traum-Ich für meinen Zwilling gehalten, doch nun sah 
ich, dass es das nicht war. Was ich für einen Kopf gehalten 
hatte, der ebenso geschoren war wie meiner, war in 
Wahrheit ein kahler Schädel. Aus der Kuppe dieses Schädels 
spross wie der Schwanz eines Hahns ein Büschel Haare. Mit 
plötzlicher Gewissheit wusste ich, dass dieses Haarbüschel 
genau dem fehlenden Stück Kopfhaut auf meinem Schädel 
entsprach. Dies war das gestohlene Ich, von dem Epiny mit 
Spink gesprochen hatte. 


Der Baum hatte unterdessen weiter zu meinem Traum-Ich 
gesprochen: »Es ist gut, dass du bereit bist, denn ich werde 
bald mit der Magie nach dir greifen. Ich habe lange überlegt, 
ob es klug von mir war, selbst tätig zu werden. Wenn die 
Magie sich ein Gefäß sucht, handelt sie normalerweise 
schon sehr bald durch dieses Gefäß, und die Ereignisse, die 
alles für das Volk richten werden, beginnen ihren Lauf zu 
nehmen. Aber du sagst, dass du nichts gemacht hast, dass 
die Magie nicht durch dich gewirkt hat. Bist du dessen 
sicher?« 


Ich beobachtete mein Traum-Ich. Es saß einen Moment 
stumm da und zuckte dann beredt mit den Schultern. Es 
wusste es nicht. Ich spürte, dass es seine Fühler nach mir 
ausgestreckt hatte, vielleicht in dem Versuch zu erfahren, 
was ich dachte und was dieses Ich in der realen Welt 
machte, aber es konnte genauso wenig erfassen, wer und 
was ich war, wie ich es begreifen konnte. Vielleicht hatte 
Epinys Rufen meine Traume zerbrochen und bewirkt, dass 
ich seiner gewahr war. Sein Haarschopf war, wie ich jetzt 
sehen konnte, an der Basis geflochten und mit irgendeiner 
schwarzen Masse eingeschmiert, die es von seinem Schädel 
abstehen ließ. Eine grüne Ranke umschlang es wie ein Band 


den Zopf eines Schulmädchens. Es wirkte albern auf mich, 
so töricht wie einer von Epinys Hüten. 


Der Baum seufzte: ein lautes Rascheln der Blätter in 
seinem Geäst. »Dann werde ich handeln, obwohl ich voller 
Zweifel bin, ob es richtig ist, wenn ich dies auf mich nehme. 
So alt ich bin, so weise ich geworden bin über die vielen 
Jahre, sehe ich doch noch immer nicht so, wie die Magie 
sieht. Die Magie sieht bis zum Ende all der vielfältigen 
Möglichkeiten. Die Magie weiß, welches herabfallende 
Sandkorn zu einem Erdrutsch führen wird. Ich sehe klarer als 
jeder lebende Angehörige des VOLKES. Dennoch erschauere 
ich vor dem, was ich tun werde.« 


Und tatsächlich durchlief ein seltsamer Schauer den 
Baum, ein Zittern der Blätter, das unabhängig von der 
Luftbewegung zu sein schien. Mein Traum-Ich faltete die 
Hände und neigte das Haupt zum Zeichen seiner 
Unterwerfung. »Tu, was du tun musst, Baumfrau. Ich werde 
bereit sein.« 


»Ich werde tun, was ich tun muss, keine Angst! Der Tanz 
genügt nicht mehr. Wir haben auf ihn gebaut, aber er bleibt 
erfolglos. Unsere Bäume fallen, und mit jedem Baum, der 
stirbt, geht Weisheit verloren. Kraft geht verloren. Der Wald 
ist es, was unsere Welten zusammenbindet. Die 
Eindringlinge, die unseren Wald abholzen, sind wie Mäuse, 
die an einem Seil nagen. Die Brücke zwischen den Welten 
wird schwächer. Die Magie spürt, dass sie schwächer wird, 
und weiß, dass sie schnell handeln muss. Ich fühle es so, 
wie ich den Saft des Frühlings fühle, der mich durchströmt. 
Ich weiß, dass wir unsere eigene Brücke bauen müssen. Du 
hast daher nicht die Zeit, um blind auf deinem Weg 
voranzustolpern. Wir haben nicht die Zeit, um dich deine 
eigenen Fehler machen zu lassen. Du musst morgen die 
Prüfung bestehen.« 


Prüfung. Das war das Wort, das mein zweites, 
beobachtendes Ich wieder weckte. Plötzlich wusste ich, dass 
ich als mein wahres Ich an einem anderen Ort existierte und 
dass ich in diesem wahren Ich morgen eine Prüfung ablegen 
musste. Nach der seltsamen Logik, die Träume nun einmal 
haben, verlieh mir das Wissen, dass das Ich mit dem 
Haarbüschel auf dem Kopf ein gestohlener Teil von mir war, 
plötzlich Macht über es. Ich sprach mit seinem Mund. »Dies 
ist ein Traum. Nur ein Traum. Du bist nicht real, und dieses 
Ich ist nicht real. Ich bin der richtige, der echte Nevare. Und 
morgen werde ich die Prüfung bestehen, die es mir 
ermöglichen wird, meinen Weg, Soldat für mein Volk zu 
werden, weiterzugehen.« 


Die Rinde des Baumes barst auf. Kletterpflanzen sprossen 
aus den Rissen und umschlangen mich. Sie packten mich 
und hielten mich fest. Als sie sprach, wusste ich, dass sie zu 
meinem wahren Ich sprach. »Was du sagst, ist wahrer, als 
du glaubst. Morgen wirst du eine Prüfung ablegen. Du wirst 
sie bestehen und das Zeichen machen, und dann wirst du 
für das VOLK kämpfen.« 


»Lass mich los! Lass mich in Ruhe! Ich bin ein 
Kavalleriesoldat wie schon vor mir mein Vater. Ich diene 
König Troven und dem gernischen Volk! Nicht dir! Du bist ja 
nicht einmal real!« 


»Nein? Bin ich das nicht? Dann wach auf, Soldatensohn, 
und schau, wie real ich bin!« 


Und mit diesen Worten stieß sie mich von sich weg. 
Plötzlich fiel ich, fiel in die Schlucht, die ich unter solchen 
Gefahren auf den wackligen Brücken überwunden hatte. 
Ihre Ranken fesselten meine Arme fest an meinen Körper. 
Ich wollte schreien, aber ich fiel so schnell, dass ich nicht 
einmal Luft holen konnte. 


Ich habe gehört, dass Träume vom Fallen zwar sehr häufig 
vorkommen, dass der Träumende aber stets aufwacht, bevor 
er auf den Boden aufschlägt. Bei mir war das nicht so. Ich 
schlug auf den Felsengrund auf. Ich spürte, wie mein 
Brustkorb nachgab, wie meine Arme und Beine von der 
Wucht des Aufpralls noch einmal in die Höhe geschleudert 
wurden, bevor sie erneut auf dem Boden aufschlugen. Alles 
um mich herum wurde schwarz und drehte sich. Ich 
schmeckte Blut. Ich stöhnte und öffnete mit einer großen 
Kraftanstrengung die Augen. Zuerst wagte ich nicht, mich zu 
bewegen, da ich sicher war, dass jeder Knochen in meinem 
Leib zerschmettert war. Ich lag ganz still da und versuchte, 
mir einen Reim auf das zu machen, was ich sah. 


Mondlicht fiel schwach durch das Fenster herein. Ich 
konnte die Umrisse von Spinks Bett ausmachen, das neben 
meinem stand. Ich begriff nach und nach, dass ich auf dem 
Boden des Schlafraumes lag. Mein zerwühltes und 
ineinander verheddertes Bettzeug war alles, was mich 
fesselte. Ich befreite mich aus dem Knäuel und setzte mich 
auf. Ich hatte einen Albtraum gehabt und war aus dem Bett 
gefallen. Ein sehr seltsamer Traum, aber eben bloß ein 
Traum und wahrscheinlich eine Folge der Nervosität, die 
mich angesichts des morgigen Tests und Epinys 
merkwürdiger Vorstellungen von mir plagte. Mein Kopf tat 
weh. Ich betastete ihn mit der Hand, und für einen Moment 
hätte ich schwören können, eine mit Pech verschmierte 
Skalplocke auf meinem Schädel fühlen zu können. Ich strich 
mit den Fingern darüber, und plötzlich war sie weg und ich 
fühlte nur die Narbe auf meinem Kopf. Sie war nass von 
Blut. Bei meinem Sturz war sie wieder aufgebrochen. Mit 
einem Stöhnen rappelte ich mich von dem harten Fußboden 
auf und legte mich wieder ins Bett. Irgendwann schlief ich 
ein. 


20. Die Überquerung 


Ich wachte vor dem Morgengrauen bestimmt ein Dutzend 
Mal auf, in diesem schrecklichen Teufelskreis aus tiefer 
Müdigkeit und der Angst vor dem Verschlafen. Das Zimmer 
war kälter als üblich. Meine Decke war zu dünn, und ich 
zitterte am ganzen Leib. Mein unruhiger Halbschlaf hatte 
mich müder gemacht, als eine durchwachte Nacht es 
vermocht hätte. Irgendwann sah ich ein, dass jeder Versuch, 
noch einmal Schlaf zu finden, aussichtslos war. Um mich 
herum in der Dunkelheit konnte ich am Quietschen von 
Federn und am Rascheln von Bettzeug erkennen, dass 
meine Stubenkameraden genauso unruhig waren wie ich. 
Also sprach ich in die Dunkelheit hinein: »Wir könnten 
genauso gut aufstehen und uns für den Tag rüsten.« 


Kort antwortete mit einem Kraftausdruck, den ich bei ihm 
noch nie gehört hatte. Natred lachte bitter. Die beiden 
hatten immer den Eindruck erweckt, als seien sie so gut wie 
immun gegen die Anspannung; jetzt wurde mir klar, dass sie 
genauso nervös waren wie alle anderen. Ich hörte, wie Spink 
sich wortlos aufsetzte. Er seufzte tief, tastete sich durch die 
Dunkelheit zu unserer Lampe und zündete sie an. In ihrem 
fahlen Schein sah er aus, als habe er die Gelbsucht. Obwohl 
er länger geschlafen hatte als ich, hatte er immer noch 
dunkle Ringe unter den Augen. Er kratzte sich an der 
Wange, und dann ging er zum Waschbecken und musterte 
sich im Spiegel. »Inzwischen würde ich es fast schon als 
Erleichterung empfinden, wenn ich durchfallen würde«, 
sagte er leise. »Einfach nach Hause geschickt werden und 
wissen, dass alles ein für allemal vorbei ist und keiner mehr 
irgendwelche Erwartungen an einen richtet.« 


»Und uns alle mit in den Abgrund reißen?«, fragte Natred 
entrüstet. 


»Natürlich nicht. Das würde mich bis ans Ende meiner 
Tage verfolgen. Und das ist der Grund, weshalb ich so 
gebüffelt habe und nicht durchfallen werde. Nicht heute. Ich 
werde nicht durchfallen.« 


Aber selbst für mich klang das mehr wie das 
sprichwörtliche Pfeifen im Walde. 


Der Raum war kälter, und das Licht der Lampe schien 
trüber als gewöhnlich, als wir uns ankleideten. Während ich 
darauf wartete, dass das Waschbecken frei wurde, ging ich 
ans Fenster und schaute hinaus. Das Akademiegelände lag 
kalt und still da. Der Himmel war immer noch schwarz, 
während die letzten Sterne verblassten. Der Tag würde klar 
werden. Klar und kalt. Eine dünne, an vielen Stellen 
plattgetrampelte Schneeschicht überzog die Rasenflächen 
und die Äste der Bäume. Ich betrachtete die himmelwärts 
gereckten Zweige, und eine vage Erinnerung regte sich in 
mir. Ich hatte geträumt, aber als ich versuchte, mich an den 
Traum zu erinnern, verflüchtigten sich die Bilderfetzen. Ich 
schüttelte den Kopf über mich selbst und über das 
Akademiegelände vor mir. Es kam mir vor wie der 
trostloseste Ort auf der Welt. Der Schnee erschien mir 
seltsam fehl am Platze, geradezu missbraucht in dieser 
städtischen Welt. Wenn ich an einem ähnlichen Morgen auf 
dem Lande aufgewacht wäre, hätte es sich angefühlt wie ein 
klarer, frischer Wintertag. In Alt-Thares fühlte es an, als sei 
etwas schiefgegangen. 


Keiner sprach viel. Hier und da wurde gemurmelt und 
gemault wegen irgendetwas, aber ich glaube, jeder von uns 
war viel zu sehr mit seinen eigenen Ängsten beschäftigt, um 
groß Lust zu verspüren, etwas zu sagen. Wir stellten uns an 
der üblichen Stelle auf, und der Unteroffizier Dent erschien, 


um wie üblich herumzubrüllen und uns die Schuld für sein 
erbärmliches Leben zu geben. Ich fühlte mich matt und 
mutlos und fragte mich einen Moment lang, wie ich jemals 
so verrückt hatte sein können, hierher zu wollen. Dies war 
nicht die glänzende Zukunft, die ich mir vorgestellt hatte. 
Dies war Elend, schlichtes, nacktes Elend. Ich fragte mich, 
ob Spink Recht gehabt hatte. Vielleicht würde es wirklich 
eine Erleichterung sein, nach Hause geschickt zu werden, 
für immer von allen Erwartungen entbunden. Ich gab mir 
einen inneren Ruck und versuchte, meine trübsinnige 
Stimmung abzuschütteln.e Dent brummte mir eine 
Strafrunde auf, weil ich mich im Glied bewegt hatte. Ich 
bekam es nur am Rande mit. 


Wir warteten in der Kälte und der Dunkelheit, bis unsere 
Kadettenoffiziere kamen und uns inspizierten. 
Überraschenderweise fanden sie kaum etwas zum Meckern. 
Vielleicht fürchteten auch sie die Prüfungen, obwohl die 
Oberklässler von dem Aussonderungsverfahren 
ausgenommen waren. Vielleicht freuten sie sich aber auch 
auf den Sonderurlaub anlässlich des Dunkelabends und 
hatten Mitleid mit uns. Möglicherweise war es aber auch 
schlicht zu dunkel für Jaffers, um zu sehen, dass ich meine 
Jacke nicht ausgebürstet hatte und dass meine Hose die 
Nacht auf dem Fußboden verbracht hatte statt im Spind an 
einem Kleiderbügel. Wie auch immer, nach einer kurzen, 
flüchtigen Begutachtung durften wir wegtreten. 


Wir marschierten zu einem Frühstück, auf das ich nicht 
den geringsten Appetit hatte. Ich rief mir Sergeant Durils 
Spruch in Erinnerung: »Der Soldat, der nicht frühstückt, 
wenn er die Gelegenheit dazu hat, ist ein Narr«, und zwang 
mich dazu, etwas zu essen. Der Einzige am Tisch, dem es zu 
schmecken schien, war Gord. Auch Spink stocherte lustlos in 
seinem Essen herum. Trist packte sich den Teller voll, aß 
fünf Bissen und schob dann den Rest mit angewidertem 


Gesicht von sich weg, als hätte er in seinem Essen eine 
Küchenschabe entdeckt. Normalerweise hätte der 
Unteroffizier Dent verlangt, dass er seinen Teller leeraß, und 
uns alle belehrt, dass ein Soldat, der sich erst gierig so viel 
Proviant erraffe, wie er könne, und diesen dann verkommen 
lasse, damit seinem gesamten Regiment schade. Da Dent 
jedoch in letzter Zeit jede Gelegenheit genutzt hatte, die 
sich ihm bot, um nicht mit uns am Tisch sitzen zu müssen, 
gab es niemanden, der uns wegen unserer nur halb 
leergegessenen Teller einen Anschiss hätte geben können. 


Wir traten an und marschierten durch einen kalten Tag, 
der erst jetzt allmählich grau zu werden begann, zu unserer 
ersten Stunde: Militärgeschichte. Als wir hereinkamen, war 
die ganze Tafel bereits vollgeschrieben mit Fragen in 
Hauptmann Infals schräger Handschrift. Er begrüßte uns 
mit: »Kommen Sie herein, lassen Sie Ihre Bücher 
geschlossen und fangen Sie sofort an mit dem Schreiben. 
Ich sammle Ihre Bögen nach der Stunde ein. Bis dahin will 
ich kein Wort hören.« 


Ich legte mein Blatt auf den Tisch und begann zu 
schreiben. Ich versuchte, mir die Zeit einzuteilen, um zu 
jeder Frage wenigstens irgendetwas zu schreiben, und kam 
ganz gut voran. Am Ende jeder Antwort ließ ich Platz, damit 
ich noch etwas hinzufügen konnte, falls die Zeit dazu reichte 
und mir noch irgendetwas einfiel. Ich kämpfte mit den Daten 
und der richtigen Reihenfolge der Schlachten. Ich schrieb, 
bis mir der Bleistift zwischen den Fingern durchrutschte und 
mir die Hand wehtat. Und schon kündigte Hauptmann Infal 
an: »Die Zeit ist um, Kadetten. Schreiben Sie den Satz, an 
dem Sie gerade sind, zu Ende, und legen Sie Ihre Bleistifte 
weg. Lassen Sie Ihre Blätter auf dem Tisch liegen. Ich werde 
sie selbst einsammeln. Wegtreten.« 


Und das war’s. Draußen war es ein bisschen wärmer 
geworden, aber nicht warm genug, um das Eis auf den 


Gehwegen zum Schmelzen zu bringen. Je näher wir dem 
Fluss kamen, desto kälter blies der Wind. Das baufällige 
Mathe- und Naturkundegebäude knarrte in der Kälte. In den 
Klassenzimmern standen Kohleöfen, aber ihre Wärme schien 
sich nicht weiter zu verbreiten als ein paar Fuß über ihre 
düsteren eisernen Bäuche hinaus. Wir nahmen unsere 
gewohnten Plätze ein, also so, dass Gord auf der einen Seite 
von Spink saß und ich auf der anderen. Hauptmann Rusk 
wartete, bis wir alle Platz genommen hatten, dann ging er 
an die Tafel und schrieb die erste Aufgabe an. »Beginnen 
Sie, sobald sie soweit sind«, wies er uns an. Ich lächelte 
Spink zu, um ihm Mut zu machen, aber ich glaube, er nahm 
es gar nicht wahr. Seine Nase war vor Kälte ganz rot, 
während der Rest seines Gesichts bleich vor Müdigkeit und 
wahrscheinlich auch Angst war. 


Die erste Aufgabe hatte Rusk, wie ich sofort erkannte, 
unverändert den Beispielen im Lehrbuch entnommen. Ich 
hätte das Ergebnis direkt hinschreiben können, aber er 
bestand darauf, dass alle Nebenrechnungen beigefügt 
wurden, sodass er den Lösungsweg nachvollziehen konnte. 
Ich arbeitete zügig, schrieb jede Aufgabe sofort mit, wenn er 
sie an die Tafel schrieb, und dankte während des Rechnens 
mehrmals im Geiste meinem Vater dafür, dass er mich so 
gut auf das erste Akademiejahr vorbereitet hatte. 


Mitten im Test passierte es dann. Ich hörte ein leises 
Knacken, und unmittelbar darauf schoss Gords Hand in die 
Höhe. Rusk seufzte. »Ja, Kadett?« 


»Ich habe aus Versehen meinen Bleistift zerbrochen, Sir. 
Darf ich mir einen leihen?« 


Rusk seufzte erneut. »Ein gut vorbereiteter Soldat hätte 
einen Ersatzbleistift mitgebracht. Sie können sich nicht 
immer auf Ihre Kameraden verlassen, sollten aber stets 
dafür Sorge tragen, dass die sich auf Sie verlassen können. 


Hat jemand zufällig einen Ersatzbleistift für den Kadetten 
Lading dabei?« 


Spink hob den Finger. »Ich, Sir.« 


»Dann leihen sie ihm den, Kadett. Fahren Sie bitte mit 
Ihrem Test fort.« 


Gordon beugte sich zu Spink hinüber, um den Bleistift 
entgegenzunehmen. Dabei stieß er mit seinem fetten Wanst 
gegen sein Pult, und dieses stieß wiederum gegen Spinks 
Pult. Sowohl Spinks als auch Gords Blätter segelten auf den 
Boden und landeten unter Spinks Pult. Spink bückte sich, 
sammelte die Blätter auf und gab die von Gord diesem 
zusammen mit dem Bleistift zurück. Ich beobachtete das 
Ganze aus dem Augenwinkel. Und ich konnte nicht mit 
Sicherheit sagen, ob Spink Gord wirklich jedes seiner Blätter 
zurückgab. 


Hauptmann Rusk ließ den Vorfall unkommentiert und 
setzte seine gemächliche Runde durch das Klassenzimmer 
fort. Ich hörte, wie meine Klassenkameraden aufstöhnten, 
als er sagte: »Sie sollten mit diesen Aufgaben allmählich 
fertig sein«, und die Tafel abwischte. Sofort danach begann 
er, einen neuen Satz Aufgaben anzuschreiben. Ich saß da 
und fühlte mich paralysiert und elend - nicht wegen der 
Matheaufgaben, die hatte ich alle gelöst, sondern wegen 
meiner Unsicherheit. Hatten sie geschummelt? Hatten sie 
dieses Manöver geplant? Hatte ich eine Ehrenpflicht, die 
Hand zu heben und Hauptmann Rusk zu informieren, dass 
sie möglicherweise geschummelt hatten? Und wenn sie es 
nicht hatten? Wenn es tatsächlich bloßer Zufall gewesen 
war? In dem Fall hätte ich die neun Männer meiner Gruppe 
zur Relegation von der Akademie verdammt. Wir würden 
alle ausgesondert werden, weil ich einen Verdacht gehabt 
hatte. Ich empfand einen jähen Abscheu vor Trist, der so 
eifrig auf seinem Blatt kritzelte. Ohne seinen schrecklichen 


Vorschlag wäre ich niemals auch nur auf die Idee 
gekommen, dass Gord oder Spink dazu fähig sein könnten, 
bei einer Klassenarbeit zu mogeln. Ich erwachte erst wieder 
aus meiner Starre, als Hauptmann Rusk mich fragte: »Kadett 
Burvelle? Sind Sie schon fertig?« 


Seine Worte holten mich in die Gegenwart zurück, und ich 
erwiderte sofort: »Nein, Sir«, und beugte mich wieder über 
mein eigenes Blatt. Trotz meines Aussetzers, der mir wie 
eine Ewigkeit vorgekommen war, aber wahrscheinlich nur 
eine oder zwei Minuten gedauert hatte, wurde ich 
rechtzeitig fertig und hatte sogar genug Zeit, um alles noch 
einmal durchzurechnen. Ich fand mehrere Fehler, die 
wahrscheinlich auf meine innere Anspannung 
zurückzuführen waren. Als Hauptmann Rusk verkündete: 
»Es ist Zeit! Geben Sie bitte alle Ihre Blätter dem Kadetten 
zu Ihrer Rechten. Kadetten am Ende der Reihe, bringen Sie 
die Arbeiten bitte nach vorn zu mir«, fühlte ich mich 
dennoch genauso elend, als hätte ich keine der Aufgaben 
gelöst. 


Ich schaute niemanden an und sprach mit niemandem ein 
Wort, während wir unseren Klassenraum verließen und 
draußen für unseren Marsch über den Campus Aufstellung 
nahmen. Ein paar von den anderen unterhielten sich im 
Flüsterton über zwei von den kniffligeren Aufgaben der 
Klassenarbeit, aber sowohl Spink als auch Gord schwiegen 
ebenso wie ich. Trotz der Kälte lief mir der Schweiß den 
Rücken hinunter. 


Mein Varnisch-Test ist nur noch eine verschwommene 
Erinnerung für mich. Wir bekamen einen technischen Text 
aus einem Werk über Kavallastrategie zum Übersetzen ins 
Gernische und mussten danach einen Aufsatz auf Varnisch 
mit dem Thema »Wie pflege ich mein Pferd?« schreiben. Ich 
hatte das Gefühl, ganz gut zurechtgekommen zu sein, als 
ich mein Heft abgab. Der Trick bei dem Aufsatz bestand 


natürlich darin, sich auf die Vokabeln und die Verbformen zu 
beschränken, die man sicher beherrschte. 


Danach hatten wir Mittagspause. Zuerst gingen wir nach 
Haus Carneston, um unsere Bücher und Hefte für die 
Vormittagsstunden gegen die Materialien einzutauschen, die 
wir für den Nachmittag brauchen würden, und dann direkt 
zum Esssaal. Ich sprach mit niemandem ein Wort. Keinem 
schien mein Schweigen aufzufallen. Alle waren noch mit den 
Klassenarbeiten beschäftigt, die wir hinter uns hatten, und 
bangten denen entgegen, die uns noch bevorstanden. Falls 
irgendein anderer bemerkt hatte, was sich zwischen Gord 
und Spink abgespielt hatte, so zog er es vor, den Mund zu 
halten. Die Köche hatten eine heiße und herzhafte 
Bohnensuppe mit einer kräftigen Einlage aus fettem Speck 
zubereitet; dazu gab es frisches Brot. Sie roch gut, viel 
besser als der übliche Fraß, aber ich rührte sie kaum an. 
Spink schien besserer Laune zu sein, so als habe er das 
Schlimmste überstanden und als könne ihn das, was noch 
kam, nicht mehr schrecken. Ich vermied es, ihm in die 
Augen zu schauen, aus Angst vor dem, was ich dort 
vielleicht erkennen würde. Wollte ich wirklich wissen, ob 
mein bester Freund seine Ehre verraten und bei einer 
Klassenarbeit abgeschrieben hatte? Und schon in der 
nächsten Sekunde fragte ich mich, ob das eigentlich so 
schlimm wäre, wenn er es getan hatte, damit seine 
Kameraden - mich eingeschlossen - weiter an der Akademie 
studieren konnten? Heiligte der Zweck die Mittel? War die 
Aussonderung, wie Trist gemeint hatte, eine grausame 
Methode, nicht nur unser Wissen zu prüfen, sondern auch 
unseren Zusammenhalt? Ich musste an die Bemerkung 
denken, die Rusk anlässlich des Zwischenfalls mit dem 
zerbrochenen Bleistift gemacht hatte: dass man sich nicht 
immer auf seine Kameraden verlassen könne, aber stets 
dafür Sorge tragen sollte, dass sie sich auf einen selbst 


verlassen konnten. War darin irgendeine versteckte 
Anspielung enthalten gewesen? 


Den Zeichen- und Modellbausaal betrat ich mit zitternden 
Knien. Ich befürchtete eine ermüdende Sitzung mit Zirkeln 
und Richtscheit und Lineal, bei der wir irgendeine uralte 
Konstruktion zerlegen und analysieren mussten. Stattdessen 
trafen wir Hauptmann Maw an, wie er mit frohlockender 
Miene über vier unordentlichen Haufen unterschiedlicher 
Baumaterialien stand. Erttrug einen dicken Mantel und einen 
Hut und grinste uns alle selbstzufrieden an. Meine Angst 
wurde noch größer. 


»Teilen Sie sich nach Patrouillen auf. Ich habe beschlossen, 
dass wir das bisher Gelernte einmal in der Praxis auf die 
Probe stellen. Wir werden gleich unsere Baumaterialien nach 
draußen und über den Campus zum Tilerbach tragen, damit 
wir möglichst wirklichkeitsgetreu das nachbauen können, 
was Sie bisher in meiner Klasse gelernt haben. 


Oft sieht sich eine Kavallapatrouille mit einem Hindernis 
konfrontiert, das überwunden werden muss: ein Fluss, eine 
Schlucht, eine Wüste oder ein Stück sonstwie schwierigen 
Terrains. In solch einer Situation hilft einem aller Drill und 
alles Buchwissen der Welt kein Stück weiter. Da sind 
Köpfchen, Einfallsreichtum und handwerkliches Geschick 
gefragt. Die Aufgabe, die ich Ihnen stelle, ist sehr einfach: 
Bringen Sie Ihre Patrouille über den Tilerbach. Ich habe Sie 
mit einer riesigen Menge an Baustoffen und Werkzeugen 
ausgerüstet, weit mehr, als Ihnen auf einer ganz normalen 
Kavalleriestreife zur Verfügung stehen würde. Die Regeln 
sind sehr einfach. Sie müssen den Tilerbach überqueren. Sie 
dürfen nur die Dinge aus Ihrem eigenen Materialvorrat 
benutzen, aber Sie dürfen mit anderen Patrouillen die Dinge 
tauschen, von denen Sie glauben, dass Sie sie benötigen. 
Seien Sie dabei aber auf der Hut, denn was Sie einmal 
weggegeben haben, dürfen Sie nicht mehr zurückfordern. 


Die Prüfung gilt als bestanden, wenn es Ihrer Patrouille 
gelingt, den Bach zu überqueren. Wenn nicht, sind Sie 
durchgefallen. Ich gebe jeder Patrouille jetzt fünf Minuten 
Zeit, um sich einen Anführer auszusuchen. Nur der Anführer 
kann Material tauschen, und seine Entscheidung ist 
endgültig. Wählen Sie jetzt.« 


Oh, wie ich das hasste! Nicht die Prüfung als solche; im 
Gegenteil: Es gefiel mir sehr, die Möglichkeit zu bekommen, 
meine Fähigkeiten und mein Können in der Praxis unter 
Beweis zu stellen. Nein, was ich hasste, war, mich zwischen 
Spink und Trist entscheiden zu müssen, denn ich war sicher, 
dass es auf einen Zweikampf zwischen den beiden 
hinauslaufen würde Und ich befürchtete, dass die 
Rivalitäten innerhalb unserer Patrouille uns daran hindern 
würden, irgendetwas Gescheites zuwege zu bringen, sobald 
wir den einen oder anderen gewählt haben würden. Wie ich 
es befürchtet hatte, schaute Trist sofort mit einem Lächeln 
in die Runde und sagte: »Wie wär’s, Jungs? Ihr wisst, dass 
ich das kann.« 


Oron und Caleb nickten sofort, aber Gord hob die Hand. 
»Wartet. Ich möchte einen anderen für diese Aufgabe 
vorschlagen.« 


»Aber nicht Spink!«, sagte Oron mit entschiedener 
Stimme. 


»Nein, nicht Spink«, sagte Gord zu meinem Entsetzen, 
denn ich ahnte, was jetzt kam. »Ich schlage Nevare vor. 
Seine Noten waren immer ausgezeichnet, und er hat mehr 
als einmal gezeigt, dass sein Vater ihm eine praktische 
Grundausbildung für diese Art von Arbeit mit auf den Weg 
gegeben hat. Ist es nicht so, Nevare?« 


Noch keine Woche vorher wäre ich vor Stolz und Freude 
über Gords Lob rot geworden, und auch über die 


zustimmenden Blicke, mit denen meine Kameraden mich 
anschauten. Heute jedoch lösten sie großes Unbehagen in 
mir aus. Wollte ich Lob von Leuten, die vielleicht betrogen 
oder andere zum Betrügen anstifteten? Daher sagte ich bloß 
unwirsch: »Ich habe zwei Viehbrücken gebaut. Und beim 
Bau der Fußgängerbrücke für den Garten meiner 
Schwestern mitgeholfen.« 


Es folgte langes Schweigen. Trist machte ein betretenes 
Gesicht, nicht bloß, weil Gord jemand anderen als Spink 
vorgeschlagen hatte, sondern weil er mich vorgeschlagen 
hatte. Aber Rory, Nate und Kort nickten alle drei heftig, und 
nach einem kurzen Moment des Zögerns nickte auch Spink. 
Trist zuckte bloß mit den Achseln. »Wenn ihr das so wollt, 
Jungs«, sagte er, als mache es ihm nicht das Geringste aus. 
Daraufhin nickte auch Caleb sofort. Trist schien es für eine 
ziemlich großzügige Geste zu halten, dass er nachgab, und 
ich denke, das war es auch. Wir standen immer noch 
unschlüssig herum, als Hauptmann Maw schließlich 
verkündete: »Die Zeit ist um. Nennen Sie mir Ihre Anführer.« 


»Kadett Nevare Burvelles, rief Trist, bevor ich irgendetwas 
sagen konnte. Dann sagte er leise zu mir: »Mach deinen Job 
nur ja gut, Burvelle. Wenn wir hier durchfallen, fliegen wir 
alle wegen dir raus.« 


Seine Worte verwandelten meine Freude über den 
Zuspruch seitens meiner Kameraden schlagartig in heiße 
Angst. War das der Grund, warum weder Spink noch Trist 
sich um diesen Posten gerissen hatten? Weil ein Scheitern 
eine solch spektakuläre Niederlage gewesen wäre? 


Der Gedanke jagte mir einen kalten Schauer über den 
Rücken, aber Rory nickte grinsend wie ein Frosch in meine 
Richtung und sagte: »Los, Kommandeur Burvelle, nun führ 
uns mal schön.« 


Selbst wenn es nur im Spaß gesagt wird, lässt es einen 
wahrscheinlich nicht kalt, wenn man zum ersten Mal mit 
»Kommandeur« angeredet wird. Ich dachte darüber nach, 
als Maw uns allen befahl, ihm nach draußen in das raue 
Wetter zu folgen. Jeder von uns schnappte sich einen 
Armvoll von den Materialien von unserem Haufen und folgte 
ihm. In dem Moment entschied ich, dass ich die 
Herausforderung annehmen würde, statt, wie ich zunächst 
erwogen hatte, darauf zu bestehen, dass Trist die Führung 
übernahm. Maw pfiff ein Liedchen, während er uns hinaus in 
die Kälte und den Wind führte. Wir stapften durch den 
gefrorenen und eisglatten Schnee auf den Rasenflächen 
zum Rande des Campus. Dort bedeutete er uns, unsere 
Sachen abzuladen und forderte uns auf, den Bach genau in 
Augenschein zu nehmen. 


Als ich neben dem Haufen mit dem Material stand, den 
Maw unserer Patrouille zugeteilt hatte, rutschte mir das Herz 
in die Hose. Der Tilerbach war eine schlammige Scharte am 
Rande des Akademiegeländes. Die Bäume, die an seinen 
steilen, lehmigen Uferbänken wuchsen, waren 
stangendünne Schößlinge, die ihr Dasein jetzt kahl im 
eisigen Griff des Winters fristeten. Der Spalt, den wir zu 
überwinden hatten, stellte keine besondere 
Herausforderung dar. Früher war der Tilerbach wohl einmal 
ein richtiger Bach gewesen. Ich vermutete, dass die 
Haushalte in der näheren Umgebung den größten Teil seines 
Wassers ableiteten und ihre Abfälle in das Bisschen warfen, 
das noch übrigblieb. Am Boden seines schlammigen Bettes 
war der »Bach« kaum mehr als ein trübes, kläglich 
dahintröpfelndes Rinnsal unter einer Schicht Eis und nur 
etwa elf Fuß breit. Es war sofort klar, dass wir nur eine 
Holzplanke hatten, die lang genug war, um vom einen zum 
anderen Ufer zu reichen. Wir hatten noch eine Anzahl 
kürzerer Bretter, Seil, Segeltuch, Pflöcke, einen 
Holzhammer, diverse Messer, einen Hammer, eine Säge und 


eine Handvoll Nägel. Das war alles. Nicht gerade 
ermutigend. 


»Sichten wir unser Material und schauen, was wir haben«, 
schlug ich vor. 


Das war ein Fehler. Trist sagte sofort: »Schauen wir doch 
lieber erst einmal, ob das eine lange Brett, das wir haben, 
über den Bach reicht.« 


Sofort meldete sich Spink zu Wort. »Sieht aus, als hätten 
wir nur das eine. Vielleicht müssen wir den anderen noch ein 
paar weitere abhandeln.« Ich sah plötzlich, wie die Sache 
laufen würde Ich würde dem Schein nach die 
Verantwortung tragen, während in Wirklichkeit die beiden 
natürlichen Führer die Entscheidungen trafen und die 
Aufgaben verteilten. Sofort spürte ich den vertrauten 
Taumel der Unsicherheit, die mich immer plagte, wenn ich 
mich fragte, ob ich wirklich das Zeug zu einem guten 
Offizier hatte. Ich war zu eigenbrötlerisch, zu unabhängig, zu 
sehr gewohnt, alles allein zu machen, auf meine Weise. 
Vielleicht hatte mein Vater Recht gehabt und ich hatte 
wirklich nicht genug von dem, was man braucht, um ein 
guter Führer zu sein. 


Die übrigen Mitglieder der Patrouille begannen Trists und 
Spinks Anweisungen zu folgen. Ich sah ein, dass ich nicht 
bestimmt und energisch genug aufgetreten war Noch 
einmal würde mir das nicht passieren. Ich versuchte, mit 
ebenso schneidender Stimme zu sprechen wie mein Vater. 
»Nein, halt, so fängt man keine Brücke an. Über den Steg 
und die Stützweite mache ich mir jetzt noch keine 
Gedanken. Der bringt uns überhaupt nichts, wenn wir nichts 
haben, das ihn stützt. Wir brauchen erst einen ordentlichen 
Unterbau.« 


Alle drehten sich zu mir um. Die anderen Patrouillen 
redeten und trugen Holzteile zum Bach und rollten Seil ab. 
In dem Kreis um mich herum herrschte für einen Augenblick 
Stille. Ich spürte sowohl die Kälte des Tages als auch die des 
Zweifels meiner Kameraden. In dem Moment wusste ich, 
dass sie mir nicht folgen würden, und schlimmer noch, dass 
weder Spink noch Trist eine Ahnung davon hatten, wie man 
eine Brücke baute. Wir würden alle durchfallen, weil ich 
meine einzige Chance zu führen kläglich vergeben hatte. 
»Gut, sortieren wir die Sachen«, sagte Spink zu Kort. Als sie 
losgingen, um meine Anweisung zu befolgen, zwinkerte 
Spink mir zu. Es beruhigte mich und ärgerte mich 
gleichzeitig. Damit wollte er mir sagen, dass er auf meiner 
Seite war, und dass ich mit seiner Unterstützung führen 
konnte. Ich war dankbar für seine Unterstützung, aber ich 
wollte nicht Führer von Spinks Gnaden sein, ich wollte 
führen können unabhängig davon, ob ich seine 
Unterstützung besaß oder nicht. Ich hätte liebend gerne 
gewusst, wie er und Trist es anstellten, dass andere ihnen 
freiwillig und sogar gern folgten. Was hatte ich nicht, das sie 
hatten? 


Mir blieb keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. 
Hauptmann Maw hatte uns einen kunterbunten Haufen 
verschiedener Werkzeuge und Materialien zugeteilt. Wie 
Trist richtig bemerkt hatte, war darunter nur ein Stück Holz, 
das lang genug war, um den Bach zu überspannen. Eine 
Patrouille suchte bereits die leichteste und offensichtlichste 
Lösung. Sie legte das lange Brett auf den Boden und schob 
es langsam über den Bach, bis es auf der anderen 
Uferböschung auflag. Aber das Brett bog sich unter dem 
Gewicht des ersten Kadetten, der versuchte, 
hinüberzugehen, sodass er die Balance verlor und in den 
halb gefrorenen Matsch plumpste. Er kletterte heraus, über 
und über mit Schlamm bedeckt, vor Nässe triefend, noch 
durchgefrorener, als er es ohnehin schon gewesen war, und 


völlig entmutigt. Seine Kameraden johlten, als er zu ihnen 
zurückkam. Maw, der still auf einer Bank am Ufer saß und 
ein Buch las, hob den Blick, schürzte die Lippen und 
schüttelte den Kopf. Ich war sicher, dass er ein Grinsen 
unterdrückte. Wortlos zog er seine Pfeife aus der 
Manteltasche und stopfte sie. 


Auch ich schüttelte den Kopf. Ich nahm an, dass Maw eine 
andere Lösung im Kopf hatte. Was so leicht erschienen war, 
als wir Modelle gebaut hatten, kam mir jetzt wie eine schier 
unüberwindliche Hürde vor. Wie einfach war es doch, sich 
von oben über ein Modell zu beugen und eine kleine Planke 
an die richtige Stelle zu legen. Doch plötzlich sah ich den 
ersten Schritt zur Lösung des Problems. »Wir brauchen 
mindestens zwei Mann, die auf die andere Seite 
rübergehen«, rief ich. »Wir können keine Brücke nur von 
dieser Seite aus errichten.« 


Keiner wollte gehen. Es war ein steiler Weg nach unten, 
ein nasser und schlammiger nach drüben, und dann eine 
mühselige Kraxelei auf der anderen Seite nach oben. Wer da 
rüber ging, würde sich seine Uniform und seine Stiefel 
einsauen. Ich schaute den Bach hinauf und hinunter. Es war 
keine Brücke in Sicht. Der Weg durch das Bett war die 
einzige Möglichkeit, ans andere Ufer zu gelangen. 
»Mindestens zwei von uns müssen rüberwaten.« 


»Ich jedenfalls nicht!«, verkündete Trist mit einem 
Grinsen. »Nicht kurz vor dem Dunkelabend. Ich habe Pläne 
für die freien Tage, und meine Klamotten saubermachen 
gehört ganz sicher nicht dazu. Soll Rory doch gehen.« 


Ich hatte die Lektion, die ich eben erst gelernt hatte, 
schon wieder vergessen. Ich hätte einfach zwei der 
Kadetten den Befehl geben müssen hinüberzuwaten, statt 
eine Diskussion darüber anzufangen. Ich wollte aber auch 


nicht mit gutem Beispiel vorangehen und selbst 
hinüberwaten. 


Zum einen, weil ich die gleichen Gründe wie Trist hatte, 
nämlich sauber bleiben zu wollen; zum andern, und das war 
mindestens genauso wichtig, wollte ich dort bleiben, wo die 
Baumaterialien waren, weil ich nur so einen gescheiten 
Bauplan machen konnte. Ich holte Luft und schwächte 
meine Bemerkung ab. »Niemand braucht schon jetzt zu 
gehen, Trist. Wir müssen erst festlegen, welche Materialien 
von dem Teil des Teams mit nach drüben genommen werden 
müssen. Zwei Mann mit leeren Händen rüberzuschicken 
bringt uns überhaupt nichts.« 


»Die anderen haben schon angefangen, und wir stehen 
immer noch hier herum und reden«, beklagte sich Oron. 


Er hatte Recht. Ich sah, dass eine Patrouille dabei war, 
Querhölzer auf ihre lange Planke zu nageln. Glaubten sie 
allen Ernstes, sie damit stabiler machen zu können? Eine 
andere Gruppe hatte einer dritten Gruppe erfolgreich eine 
zweite lange Planke abgehandelt. Ich sah mir unsere noch 
einmal an, stellte sie aufrecht hin und schüttelte sie. Sie 
wackelte. Selbst zwei von ihnen würden nicht stark genug 
sein, um als Steg für eine Brücke dienen zu können. »Es hat 
keinen Sinn, irgendetwas anzufangen, solange wir keinen 
festen Plan haben«, sagte ich zu den anderen. »Und 
irgendwie glaube ich nicht, dass diese eine lange Planke im 
Zentrum unserer Überlegungen stehen sollte. Ich glaube, sie 
soll uns von der eigentlichen Lösung ablenken. Was wäre, 
wenn wir dieses eine Stück Holz nicht hätten? Was würden 
wir dann machen?« 


Wir alle schauten mit ganz neuen Augen auf unseren 
Haufen. »Eine Seilbrücke«, sagte Rory. 


Ich nickte. »Wir befestigen sie an den Schößlingen. Aber 
wir brauchen trotzdem ein Team, das auf der anderen Seite 
arbeitet.« 


Rory kniete sich hin und begann das Seil von seiner Rolle 
abzuwickeln. Die anderen machten sich ebenfalls hektisch 
ans Werk, ohne so recht zu wissen, was sie eigentlich 
machen sollten. Ich atmete ein paarmal tief durch. Es war 
Zeit, dass ich das Kommando übernahm, und ich konnte 
nicht darauf vertrauen, dass irgendeiner meine Befehle 
befolgen würde. Nicht, wenn ich nicht auch physisch die 
Führung übernahm. »Spink und Caleb. Ihr watet mit mir 
rüber. Rory, gib mir das eine Ende von dem Seil.« 


»Wofür brauchst du uns denn?«, fragte Caleb in 
quengelndem Ton. 


Ich gab ihm keine Antwort. Er wusste genau, dass er einen 
Befehl nicht zu hinterfragen hatte, und ich hatte nicht vor, 
ihm gegenüber nachsichtig zu sein. Rory schüttelte ein 
Stück von dem Seil heraus und reichte mir ein Ende. »Auf 
geht’s«, sagte ich. 


Ich setzte vorsichtig einen Fuß auf die Uferböschung, dann 
den zweiten, doch trotz all meiner Versuche, Halt zu finden, 
legte ich den größten Teil des Weges rutschend und 
schlitternd zurück. Ich hatte mir extra eine Stelle 
ausgesucht, die mit Schnee bedeckt war. Trotzdem waren 
meine Hosenbeine und mein Hosenboden voller Matsch, als 
ich unten ankam, wo meine Stiefel sofort in den Schlamm 
einsanken, wenngleich nur ein paar Zoll tief. »Spink, Caleb, 
kommt!«, rief ich ihnen zu und kehrte ihnen dann den 
Rücken zu, weil ich ihnen nicht dabei zusehen wollte, wie sie 
zögerten. Ich durchquerte das schlammige Bachbett, wobei 
ich bei jedem Schritt durch das Eis brach. Zum Glück war 
das Wasser nicht tief. Drüben angekommen, krabbelte ich 
die steile Böschung hinauf, bloßliegende Wurzeln und 


Grasbüschel als Kletterhilfe nutzend. Als ich endlich auf der 
anderen Seite stand, war ich völlig verdreckt. Spink war zu 
meiner Überraschung direkt hinter mir. Caleb schaute uns 
einen Moment zu, und als wir ihn nicht weiter beachteten, 
kam er auch herüber. Er musste sich mit Hilfe des Seils 
hochziehen. Er war groß, aber nicht muskulös. Wir griffen 
nach unten, zogen ihn hoch und standen dann auf und 
säuberten unsere Hände. Ich bemerkte, dass Hauptmann 
Maw uns beobachtete, mit einem eigenartigen Lächeln im 
Gesicht. Ich fragte mich, ob dies womöglich seine ganz 
eigene Art war, uns einen Streich zu spielen. Ich grinste 
zurück und winkte, um ihm zu zeigen, dass ich den Spaß 
verstand. Dann wandte ich mich wieder unserer Aufgabe zu. 


Ich hatte noch nie eine Seilbrücke gebaut, aber ich hatte 
schon welche auf Bildern gesehen. Ich rief hinüber, dass wir 
es mit der simpelsten Konstruktion probieren würden: einem 
einzelnen Seil, das über die Kluft gespannt und möglichst 
stramm gezogen wurde, sodass man darauf gehen konnte, 
und einem zweiten Seil oberhalb davon, an dem man sich 
festhalten konnte. Ich sah, wie die anderen drei Patrouillen 
sofort in ihrer Arbeit innehielten und einander anschauten, 
als überlegten sie, ob das vielleicht der Plan war, den auch 
sie hätten verfolgen sollen. 


Eine halbe Stunde später war mir klar, dass wir nicht 
genug Seil für eine Brücke von der Art hatten, wie sie mir 
vorgeschwebt hatte. Die Schößlinge, die direkt am Rande 
der Böschung standen, waren zu mickrig, um unser Gewicht 
auszuhalten; wir hatten bereits drei von ihnen entwurzelt. 
Die, die weiter hinten standen, waren zu weit weg; für sie 
reichte das Seil nicht. Ich war mindestens viermal durch den 
Bach hin und zurück gewatet, um irgendeine Stelle zu 
finden, an der man das Seil in der Uferböschung selbst 
verankern konnte. Trist hatte sich zu meiner Überraschung 
mit großem Eifer an dieser Suche beteiligt. Er war zwar nicht 


in die schlammige Kloake gestiegen, aber er war fast 
genauso verdreckt wie ich nach seinen Versuchen, das Seil 
an verschiedenen Sträuchern festzubinden, die schon bei 
der ersten Belastungsprobe entwurzelt worden waren. Gord 
hatte sich das Seil um den Wanst geschlungen und 
versucht, die Seilbrücke mittels seines Gewichts zu halten; 
aber auch das hatte nicht funktioniert. Oron war einmal in 
den Bach geplumpst, Rory zweimal. Unsere Zeit lief langsam 
ab. Der einzige Trost, den wir hatten, war, dass die anderen 
Patrouillen sich auch nicht geschickter anstellten als wir. 
Hätte ich meinen Plan mit der Seilbrücke nicht so laut 
hinausposaunt, hätte ich vielleicht unser langes Brett gegen 
das Seil einer anderen Patrouille tauschen können, aber 
dazu war es jetzt zu spät. 


Ich setzte mich einen Moment, um zu Atem zu kommen. 
Selbst als wir vier Mann an jedes Seilende gestellt und das 
lange Brett als Balancierstange benutzt hatten, war es uns 
nicht gelungen, Spink heil über den Bach zu kriegen. Bei 
Gord mit seinem gewaltigen Gewicht wäre das schon gar 
nicht möglich gewesen. Das noch größere Problem war 
freilich, dass die, die es schafften rüberzukommen, in dem 
Moment, wo sie drüben waren, auf der anderen Seite als 
Seilhalter fehlten. 


Ich blickte zu Maw hinüber Er saß auf seiner Bank, 
eingemummelt in seinen Mantel, las sein Buch und 
schmauchte sein Pfeifchen. Er hatte es aufgegeben, uns 
zuzuschauen. Ich war müde, durchgefroren und verdreckt, 
aber das Schlimmste war die Enttäuschung. Ich glaubte 
nicht, dass Maw uns eine Aufgabe stellen würde, für die es 
keine Lösung gab. Ich dachte an unsere ganzen 
Konstruktionen, die wir in seiner Klasse gemacht hatten. 
Vielleicht lieferte ja irgendeine davon einen Hinweis für die 
Lösung unseres Problems. 


»Unsere Zeit wird langsam knapp!«, merkte Trist an. 


»Hat irgendeiner eine Idee?«, fragte Spink fast flehentlich. 
Es klang, als fordere er ganz offen die anderen dazu auf, mir 
das Kommando zu entziehen und unsere Patrouille zu retten. 
Es fühlte sich an, als stieße er mir ein Messer in den Rücken. 
Ich hob den Blick und starrte ihn an. In dem Moment 
trudelte, abgeworfen von irgendeinem unsichtbaren Vogel, 
eine schwarze Feder vom Himmel herab. Sie drehte sich 
spiralförmig, als sie herunterkam, mit dem Kiel nach unten, 
bohrte sich sauber in ein Stück weichen Schnees, und blieb 
aufrecht stehen. Sie bewegte sich sanft in dem eisigen 
Wind. 


Die Erinnerung kam mit einem Schlag zurück. Ich stand 
mit Dewara am Rande des Abgrunds. Was hatte jene 
hauchdünnen magischen Brücken gehalten? Federn, in den 
Sand gesteckt, und Spinnenfäden. Ich hatte Holz, Pflöcke, 
einen Holzhammer, um sie in den Boden zu treiben, und 
stabiles Seil. Ich konnte meine Brücke in der Erde selbst 
verankern. Das Seil würde vielleicht gerade dafür reichen. 
Ich watete ein weiteres Mal durch den Bach und erklärte 
meinen Kameraden leise meinen Plan. Wenn er gelang, dann 
sollte der Erfolg allein uns gehören. 


Wir arbeiteten fieberhaft. Wir schnitten unsere Pflöcke 
zurecht, spitzten sie an, rammten sie in den Erdboden und 
befestigten unsere Seile daran. Da wir nur eine begrenzte 
Anzahl an Werkzeugen hatten, musste ich noch mehrere Mal 
durch den Bach waten, um sie hin und her zu tragen. Als wir 
fertig waren, hatten wir zwei parallel verlaufende Seile, die 
so gerade noch den Bach überspannten. Unser kurzes Stück 
restlichen Seiles hatten wir aufgeflochten und damit die 
Querhölzer an den Seilen befestigt, die wir aus dem 
übriggebliebenen Holz geschnitten hatten. Ein langes Stück 
hatten wir übriggelassen, um es als Balancierstange zu 
benutzen. Ich trat ein paar Schritte zurück und betrachtete 
unsere »Brücke«. Sie sah so kümmerlich und wackelig aus, 


dass ich man befürchten musste, dass sie schon unter der 
Last eines Kaninchens einstürzen würde. Wir hatten sie 
kaum fertiggestellt, als Hauptmann Maw aufstand, seine 
Taschenuhr hervorzog, daraufschaute und den Kopf 
schüttelte. »Noch fünf Minuten, meine Herren!«, kündigte er 
an. Von den anderen Patrouillen kamen Rufe der Bestürzung 
und Enttäuschung. 


»Probier’s, Nevare!«, drängte Trist mich in angespanntem 
Flüsterton. »Wenn kein anderer außer uns rüberkommt, 
könnte das reichen, um uns alle vor der Aussonderung zu 
bewahren.« 


Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich ihn 
gehört hatte. Ich räusperte mich einmal und rief dann mit so 
fester Stimme wie ich konnte: »Sir, wir sind bereit 
rüberzugehen!« 


»Aha?« Er sah mich mit einem seltsamen Blick an, und 
wieder hatte ich den Eindruck, er hätte am liebsten laut 
gelacht. »Nun, darauf habe ich gewartet. Nevares Patrouille, 
den Bach überqueren!« Er bellte es wie einen Befehl. 


Spink, Oron und ich wateten ein letztes Mal auf die andere 
Seite. Wir wollten unser Werk nicht stärker belasten als 
unbedingt notwendig. Ich vermutete, wir würden die Brücke 
nur ein einziges Mal benutzen können, bevor sie einstürzte. 
Ich hoffte nur, der gütige Gott würde uns seine Gunst 
wenigstens so lange erweisen, bis der Letzte von uns 
drüben war. Zu diesem Zweck ließ ich sodann meine Männer 
der Größe nach Aufstellung nehmen. Spink würde als Erster 
gehen, Gord als Letzter. Ich sah an Gords Blick, dass er die 
Entscheidung zur Kenntnis nahm, aber wie immer sagte er 
nichts dazu. 


Spink ging ganz leichtfüßig hinüber; fast tänzelte er von 
Brett zu Brett. Als er drüben angekommen war, warf er die 


Balancierstange wie einen Speer zu uns zurück. Oron ging 
als nächster rüber. Er war weniger behände und kam 
langsamer voran. Als Caleb hinüberging, löste sich eines 
unserer Querhölzer und fiel hinunter in den Matsch. Wir 
verloren zwei weitere, als Nate hinüberging. Kort gelangte 
ohne Zwischenfall auf die andere Seite. Als ich an der Reihe 
war, signalisierte ich den anderen, dass sie vorausgehen 
sollten. Ich hatte beschlossen, als Letzter hinüberzugehen. 
Mein Vater hatte mir oft gesagt, dass ein Offizier Autorität 
delegieren kann, aber nicht Verantwortung. Wenn meine 
Brücke zusammenkrachte, würde das womöglich meine 
einzige Erfahrung als Offizier bleiben. Ich würde es richtig 
machen. 


Und so stellte ich mich denn auf die Seile, um ihnen 
zusätzlichen Halt zu verleihen, und sagte zu Gord: »Geh 
rüber. Bis jetzt hat sie gehalten. Wir müssen Vertrauen in 
unser Werk haben.« 


Er nickte mir mit ernstem Gesicht zu. Schon jetzt standen 
ihm Schweißperlen auf der Stirn. Er nahm die 
Balancierstange und trat auf die Brücke. 


Ich hätte ihn als Ersten rüberschicken sollen, schoss es mir 
durch den Kopf, als unsere Konstruktion noch die größte 
Stabilität besaß und alle Trittstufen noch an ihrem Platz 
waren. Die anderen Patrouillen hatten alle Versuche, ihre 
Konstruktionen fertigzustellen, aufgegeben, und waren 
gekommen, um Gord anzuglotzen. Unterdrücktes Gekicher 
war zu hören, als er sich in Bewegung setzte, denn die Seile 
spannten sich und knarrten bedenklich unter seinem 
Gewicht. Die Brücke hing tief durch, als er sich der Mitte 
näherte, und zwei der Querhölzer lösten sich mit einem 
schnappenden Geräusch und schnellten in die Höhe, als 
wären sie von einer Schleuder abgeschossen worden. 


»Nichts macht Schweinefleisch besser, als es ein paar 
Tage hängen zu lassen!«, stichelte einer, und ich sah, wie 
Gords Ohren rot anliefen. 


»Konzentrier dich ganz auf deine Aufgabe!«, schrie ich zu 
ihm hinüber Er nickte kaum merklich. Er machte drei 
weitere Schritte, dann noch einen, und noch einen ... Auf 
der anderen Seite versuchte unsere gesamte Patrouille, sich 
auf die Seilenden zu stellen, um sie noch besser zu 
verankern. Ich fühlte, wie die Seile unter meinen Füßen sich 
bis zum Zerreißen spannten. Gord machte einen großen 
Schritt über eine Lücke zwischen zwei Brettern, schaffte es 
auf das nächste, und dann schlug es plötzlich unter seinem 
Gewicht um. Er fiel hart auf die Seile, federte zurück und 
stürzte kopfüber in den Matsch, mit dem Gesicht zuerst. Er 
gab einen unterdrückten Schrei von sich, als er aufschlug, 
und der entsetzliche Gedanke durchfuhr mich, er könne sich 
das Genick gebrochen haben. Dieser Stich war genauso 
schmerzhaft wie das Wissen, dass wir durchgefallen waren. 
Durchgefallen - im wahrsten Sinne des Wortes. Wir würden 
ausgesondert werden. Das wusste ich mit einer solchen 
Klarheit, wie ich meinen eigenen Namen wusste. Und also 
erfüllte ich meine letzte Pflicht in meiner kurzen Karriere als 
Offizier. Ich krabbelte erneut die schlammige Uferböschung 
hinunter und watete in den Matsch, um zu sehen, ob mein 
Soldat verletzt war. 


Als ich Gord erreichte, hatte er es schon geschafft, sich 
aufzusetzen. Dreck und Schneemaätsch liefen an seinem 
Gesicht herunter. Bei dem Versuch, es wegzuwischen, 
verschmierte er es nur noch mehr Er stöhnte vor 
Schmerzen, aber als ich ihn fragte, ob etwas gebrochen sei, 
schüttelte er den Kopf. Ich half ihm auf die Beine und 
schaute hinüber zu Hauptmann Maw. Er stand immer noch 
auf der Uferböschung und sah zu uns herunter. Dabei blickte 


er erneut auf seine Taschenuhr, die er flach auf seiner 
geöffneten Hand liegen hatte. Und plötzlich begriff ich. 


»Kletter die Böschung rauf!«, schrie ich Gord an. Er sah 
mich an, als sei ich übergeschnappt. Er wollte sich 
umdrehen und zurück zu unserer Uferseite waten. Ich 
bekam einen Zipfel seiner Jacke zu fassen und hielt ihn fest. 
»Nein, nicht da! Hier, auf dieser Seite! Wir müssen den Bach 
überqueren. Wir müssen unsere Patrouille über den Bach 
kriegen. Das war die Aufgabe. Nicht, eine Brücke zu bauen. 
Den Bach zu überqueren!« 


Ich hatte meine Erkenntnis laut ausgesprochen, so laut, 
dass alle es hören konnten. Plötzlich fiel der Groschen auch 
bei den anderen Patrouillen. Aber sie zögerten noch; das 
schmutzige und eiskalte Wasser war ein abschreckendes 
Hindernis. Als sie endlich losrannten, begann Gord, sich die 
andere Uferböschung hinaufzuwuchten. Die Grasbüschel 
und Wurzeln, an denen er sich festzuhalten versuchte, 
gaben unter seinem Gewicht sofort nach, und er rutschte zu 
mir zurück. Spink und Rory legten sich flach auf den Boden 
und streckten die Hände aus, um ihn bei den Handgelenken 
zu packen. Ich stemmte meine Schulter unter seinen 
gewaltigen Hintern und drückte von unten, während sie von 
oben zogen. Seine Füße rutschten auf dem Schlamm weg, 
aber er bewegte sich nach oben, und als die anderen 
Kadetten aus meiner Patrouille seine Arme zu fassen 
kriegten, schafften wir es schließlich mit vereinten Kräften, 
ihn bis zum Rand der Uferböschung zu hieven. Ich hörte, wie 
der rechte Schultersaum seiner Uniform riss und wie ein 
Knopf absprang. Dann hatten die anderen ihn endlich oben. 
Ich hörte auf zu stemmen und krabbelte neben ihm die 
Böschung hoch. Wir erreichten beide den Rand der 
Uferböschung genau in dem Moment, als Maw seine Uhr 
hochhielt und rief: »Zeit! Bleibt stehen, wo ihr seid, 
Kadetten!« 


Und das taten wir, schwer atmend und völlig verdreckt 
und durchnässt. »Wir sind die Einzigen«, flüsterte Nate. Ich 
bewegte nur die Augen, um mich zu vergewissern, dass er 
Recht hatte. Wir waren die einzige Patrouille, die das andere 
Ufer erreicht hatte. Die Überreste unserer Brücke hingen in 
kläglichen Fetzen, aber ich hatte meine Patrouille über den 
Bach bekommen. Ich wartete darauf, was Maw zu uns sagen 
würde. Ich wollte unbedingt hören, dass wir unsere Sache 
gut gemacht hätten. 


»Kadetten. Sammelt eure Materialien und die Werkzeuge 
ein und bringt sie zurück ins Magazin. Das Holz legt zu dem 
Brennholz für das Naturkundegebäude. Danach habt ihr für 
den Rest des Tages frei. Ich hoffe, ihr habt viel Spaß in euren 
Dunkelabend-Ferien.« 


Wir schauten einander an und überlegten, was seine 
Worte zu bedeuten hatten. Die Erstjährler-Patrouille von 
Haus Skeltzin wirkte völlig niedergeschmettert. Die beiden 
Altadel-Patrouillen machten einen besorgten Eindruck. 
Waren sie durchgefallen? Als Maw wegging, rief er über die 
Schulter: »Die Noten für diese Übung werden in drei Tagen 
an meiner Tür ausgehängt. Kadett Burvelle, Sie kommen 
bitte in mein Büro. Nachdem Sie sich gewaschen haben 
natürlich.« 


So war denn mein Triumph nur von kurzer Dauer. Die 
anderen Patrouillen hatten weniger Arbeit damit, ihre 
Siebensachen zusammenzupacken, als wir. Die Brücke, die 
scheinbar so wacklig und zerbrechlich gewesen war, erwies 
sich als ein verdammt zäher Brocken, als es darum ging, sie 
wieder abzubauen. Ich sagte wenig, während ich den 
größten Teil der Arbeit machte. Es war kalt, und die Arbeit 
war schmutzig und zudem äußerst undankbar. Ich musste 
zum x-ten Mal hinunter in das Bachbett klettern, um die 
Bretter einzusammeln, die heruntergefallen waren. Als ich 
wieder hochkletterte, sah ich, dass nur noch Gord auf mich 


wartete, eine verdreckte Taurolle über der Schulter. Die 
anderen hatten bereits ihren Teil zusammengepackt und 
weggebracht. Ich unterdrückte ein trauriges Lächeln; mein 
»Kommando« hatte nicht einmal abgewartet, dass ich den 
Befehl zum Wegtreten gab. 


Gord und ich sprachen wenig, während wir nach Haus 
Carneston zurückgingen. Als wir uns der Eingangstreppe 
näherten, sagte er: »Ich fahre über die Dunkelabend-Ferien 
nach Hause. Die Familie meines Onkels fährt raus zu unserer 
Jagdhütte am Fororsee. Er ist jetzt zugefroren, und man 
kann dort Schlittschuh laufen.« 


»Ich wünsche dir viel Spaß«, sagte ich ohne innere 
Beteiligung. Ich fragte mich, ob es besser gewesen ware, die 
Einladung meines Onkels anzunehmen, kam jedoch nach 
kurzer Überlegung zu dem Ergebnis, dass Ferien mit Epiny 
und meiner grimmigen Tante wahrscheinlich anstrengender 
wären als Ferien, die ich alleine verbrachte. Inzwischen 
hatte ich keine große Lust mehr, zusammen mit den 
anderen Kadetten in die Stadt zu fahren. Ich hatte das 
Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben. 


»Ich könnte deine Uniform mitnehmen. Wir haben dort 
Dienstboten. Sie sind ziemlich gut im Reinigen von 
Kleidern.« 


Er sah mich nicht an, als er mir dieses Angebot machte, 
und einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen 
sollte. Ich glaube, er hielt mein Schweigen für 
Verdrossenheit, denn er sagte: »Ich möchte mich 
entschuldigen, Nevare. Ich habe die Brücke mit meinem 
verdammten Gewicht kaputt gemacht. Ohne mich wären wir 
rübergekommen.« 


Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich wäre nicht im 
Traum auf die Idee gekommen, irgendjemand anderem die 


Schuld für das zu geben, was passiert war. Das sagte ich 
ihm auch. »Ich dachte, die Brücke würde halten. Nachdem 
der größte Teil der Patrouille drüben war, wurde mir klar, 
dass ich dich als Ersten hätte rüberschicken müssen, als sie 
noch die größte Stabilität hatte. Aber zu dem Zeitpunkt 
erschien es mir wichtiger, zuerst so viele Männer wie 
möglich rüberzukriegen.« 


»Und in einer Kampf- oder Patrouillensituation hättest du 
damit auch Recht gehabt. Du hast einen guten Instinkt fürs 
Führen, Nevare.« 


»Danke«, sagte ich verlegen. Und ich wurde noch 
verlegener, als ich ihn fragte: »Hast du mich deshalb heute 
zum Anführer vorgeschlagen?« 


Er schaute mir in die Augen, und ich sah, dass sein Blick 
voller Schuld war. Er errötete heftig, und dann sagte er: 
»Nein, ich hatte keine Ahnung, dass du es schaffen würdest. 
Ich ... ich habe es auf Befehl getan, Nevare. Maw hat es mir 
befohlen. Ich hatte keine Ahnung, was uns heute 
bevorstand, aber letzte Woche, als wir aus der Klasse 
rausgingen, nahm er mich beiseite und sagte: >Es wird ein 
Moment kommen, wo ich Ihnen sagen werde, Sie sollen sich 
in Gruppen aufteilen und einen Anführer aus Ihren Reihen 
wählen. Wenn dieser Moment kommt, schlagen Sie den 
Kadetten Nevare Burvelle vor. Wenn Sie es tun, werde ich 
darüber hinwegsehen, dass Sie bei der heutigen Aufgabe 
Mist gebaut haben. Wenn Sie es nicht tun, gebe ich Ihnen 
die Note, die Sie dafür verdient hätten.« Ich, nun, ich wusste 
nicht, was ich hätte sagen sollen außer Jawohl, Sin. Und als 
er heute den Patrouillen befahl, sich einen Anführer 
auszusuchen, schaute er mich direkt an. Also schlug ich dich 
vor.« 


»Ich fasse es nicht!«, presste ich leise hervor. Was Gord 
mir da gerade erzählt hatte, war bestürzend, aber ich begriff 


auch nicht, was es zu bedeuten hatte. »Ich weiß nicht, 
warum er das von dir verlangt hat. Hat er geglaubt, dass ich 
es vermasseln würde, was ich ja auch habe, und er uns 
dann alle aussondern kann? Mach nicht so ein entsetztes 
Gesicht, Gord. Du musstest es tun. Er hat es dir befohlen. 
Aber ich wünschte mir ...« Ich hielt inne, weil ich nicht sicher 
war, was ich mir eigentlich wünschte. Ich war plötzlich 
überzeugt, dass weder Trist noch Spink auf die Antwort auf 
Maws Rätsel gekommen wären. Wenn es denn überhaupt 
ein Rätsel gewesen war. Ich schüttelte den Kopf. »Ich war so 
sicher, dass ich des Rätsels Lösung gefunden hatte. Dass 
die Aufgabe darin bestand, die Patrouille über den Bach zu 
kriegen, und nicht darin, eine Brücke zu bauen.« 


»Ich glaube, du hattest Recht. In dem Moment, als du es 
aussprachst, war ich sicher, dass du Recht hattest. Es 
erschien mir einfach einleuchtend: Wenn wir auf einer 
richtigen Patrouille auf ein Hindernis wie dieses gestoßen 
wären, hätten wir dann angehalten und eine Brücke gebaut, 
oder hätten wir nicht einfach versucht, den 
schnellstmöglichen Weg hinüber zu finden?« 


»Wir wären einfach rübergegangen«, sagte ich 
geistesabwesend. Ich wusste plötzlich, was mich so störte. 
Ich hatte gewollt, dass wenigstens einer von meinen 
Freunden mich als echten Anführer sah. Selbst wenn es nur 
Gord war. Ich fragte mich jetzt, ob Trist womöglich auch 
einen Befehl von Maw bekommen hatte. Hatte er deshalb so 
schnell nachgegeben? Ich fühlte mich völlig 
niedergeschlagen. Keiner meiner Freunde hatte mich je 
angeschaut und mein Potential zum Führen gesehen. Weil 
sie alle wussten, dass es schlicht nicht existierte. 


Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Ich 
zog meine Ersatzuniform an und beschloss, Gords Angebot 
anzunehmen, ihm meine verdreckten Sachen zum Reinigen 
mit nach Hause zu geben. Meine Niedergeschlagenheit 


stand in einem seltsamen Kontrast zu der Stimmung meiner 
restlichen Kameraden. Trotz der Aussonderung, die immer 
noch wie ein Damoklesschwert über uns hing, schienen sie 
ihre Unsicherheiten beiseite geschoben zu haben. Sie 
machten sich für einen Abend in Alt-Thares fein und 
diskutierten aufgeregt ihre Pläne für den Dunkelabend. Auf 
dem Großen Platz sollte ein Nachtmarkt stattfinden, auf dem 
alle möglichen Dinge feilgeboten wurden, und das zu 
günstigsten Preisen. Auf der angrenzenden Wiese hatte ein 
Zirkus mit einer Schaubude seine Zelte aufgeschlagen. In 
der Schaubude traten Akrobaten, Gaukler, Jongleure, 
Tierbändiger und alle möglichen Missgeburten auf. Alle 
warfen sich in Schale und zählten ihr Taschengeld. Ich fühlte 
mich zwischen ihnen wie ein Fremder, als ich Haus 
Carneston wieder verließ und mich auf den Weg zu Maws 
Büro machte. Keiner schien zu merken, dass ich ging, oder 
sich zu fragen, warum ich zu Maw musste. 


Die Sonne war hinter den fernen Hügeln untergegangen, 
ihre karge Wärme floh mit dem Anbruch der Nacht. Der 
Campus war eine Landschaft aus grauem Schnee und 
schwarzen Baumskeletten. Die in unregelmäßigen 
Abständen aufgestellten Laternen warfen Kreise aus mattem 
gelbem Licht. Ich hatte den Eindruck, mich von Insel zu Insel 
zu bewegen, und fühlte mich plötzlich an meine Reise von 
Säulenkuppe zu Säulenkuppe erinnert, in dem Traum, in 
dem ich zum ersten Mal der Baumfrau begegnet war. Ein 
solcher Gedanke am Dunkelabend hätte ausgereicht, um 
jedem einen Schauer über den Rücken zu jagen, und ich 
zitterte. 


Maw war in seinem Büro gleich neben dem Klassenzimmer 
und wartete auf mich. Die Tür war angelehnt. Ich klopfte und 
wartete, bis er mich hereinbat. Ich trat ein, grüßte und 
verharrte in Hab-Acht-Stellung, bis er mich mit einer Geste 
einlud, Platz zu nehmen. Das Büro war genauso kalt wie das 


übrige Gebäude, aber Maw schien sich wohlzufühlen. Er 
schob ein paar Papiere zur Seite, die vor ihm auf dem 
Schreibtisch lagen, und blickte mit einem Seufzen auf, das 
von einem seltsamen Lächeln begleitet war. »Gut. Kadett 
Burvelle, Sie sehen um einiges sauberer aus als bei unserer 
letzten Begegnung.« 


Ich brachte kein Lächeln zustande, das dem seinem 
entsprochen hätte. Mir schwante Schlimmes. »Jawohl, Sir«, 
war alles, was ich herausbekam. Er schaute mich an und 
blickte dann auf die Papiere auf seinem Schreibtisch. Er 
schob sie ein wenig zurecht, bis sie exakt 
übereinanderlagen, und sagte dann: »Erinnern Sie sich an 
unser kurzes Gespräch vor einigen Monaten?« 


»Jawohl, Sir.« 
»Hat der Gedanke inzwischen an Reiz für Sie gewonnen?« 
»Das kann ich nicht behaupten, Sir.« 


Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und seufzte 
erneut. Plötzlich lehnte er sich zurück und schaute mir direkt 
in die Augen. Es kam mir vor, als habe er einen Vorhang 
zwischen uns fallen lassen, als er sagte: »Ein Mann sieht 
sich in seinem Leben mit vielen schwierigen Aufgaben 
konfrontiert, Burvelle. Und wenn er die Obhut über 
vielversprechende junge Männer erhält und weiß, dass die 
Entscheidungen, die er trifft, ihre Zukunft oder sogar ihr 
ganzes Leben bestimmen können, nun, dann sind dies die 
schwierigsten Entscheidungen von allen. Sicher wissen Sie, 
dass eine Aussonderung bevorsteht - Gerüchte gab es ja 
genug. Die Kadetten wissen solche Dinge immer. Ich weiß 
nicht, warum wir so tun, als seien sie ein Geheimnis oder 
eine Überraschung.« 


Ich gab keine Antwort, und nach einem Moment fuhr er 
fort. »Das Militär hat sich verändert, Burvelle. Das musste es 


auch. Ihr eigener Vater war maßgeblich am ersten Teil dieser 
Veränderung beteiligt, als er die Gründung dieser Akademie 
vorantrieb. Eine Akademie wie diese, als Fundament für die 
Offizierskarriere, das bedeutet, dass die Ausbildung 
wichtiger sein kann als die Herkunft. Das war eine sehr 
unpopuläre Idee, müssen Sie wissen. Wir mussten in 
unserem Krieg gegen Landsang eine herbe Niederlage 
einstecken, eine sehr herbe Niederlage. Wir hatten uns zu 
fest an unsere Traditionen geklammert; wir setzten unsere 
Männer, unsere Schiffe und unsere Kavalla so ein, als 
würden wir noch immer mit Schwertern und Speeren und 
Katapulten kämpfen. Soldatensöhne seien zum Soldaten 
geboren, sagten wir; den Gedanken, dass sie zum Kämpfen 
ausgebildet werden müssten, hielten wir für töricht. Und 
nach der gleichen Logik waren die Söhne von Edelleuten 
natürlich geborene Offiziere, die einer Ausbildung für diese 
Aufgabe nicht bedurften. Zu jenen Zeiten wurden alle 
Offizierspatente gekauft oder vererbt. Die Ausbildung, die 
wir unseren Offizieren mit auf den Weg gaben, galt mehr 
dem Ziel, eine bestimmte Haltung zu formen, als dem, ihnen 
die Grundlagen strategischen Denkens und Handelns zu 
vermitteln. Sechs Monate Schliff, und dann warfen wir 
unsere jungen Leutnante ins kalte Wasser. Das Kriegskolleg! 
Hat jemals eine Institution einen derart irreführenden 
Namen getragen? Man hätte es den Gentlemens Club 
nennen sollen. Zu wissen, wie man einen Wein beim 
Verkosten kritisch würdigt oder wie man beim Kartenspiel 
brilliert, hielt man für wichtiger, als eine Ahnung davon zu 
haben, wie man ein Regiment auf verschiedenen Arten von 
Terrain operieren lässt. Heute bilden wir euch aus und 
setzen euch euren Fähigkeiten entsprechend ein. Was nicht 
selten dazu führt, dass die Söhne von neuem Adel in 
bessere Positionen aufsteigen als ihre Vettern aus dem alten 
Adel. Oder dass sogar gemeine Soldaten aufsteigen und 
Befehlsgewalt über wohlgeborene Soldatensöhne erhalten. 
General Brodg, der zum Befehlshaber im Osten ernannt 


wurde, ist der Sohn eines gemeinen Soldaten. Das geht 
vielen gegen den Strich, Burvelle. Es verletzt die Gefühle 
vieler Edelleute.« 


Ich war bestürzt über das, was er sagte. Dennoch nickte 
ich einmal, während ich mich gleichzeitig fragte, worauf er 
wohl hinauswollte. 


»Wir haben uns verändert«, sagte er und lehnte sich mit 
einem Seufzen zurück. »Und es hat uns Erfolg gebracht, 
zumindest gegen die Flachländer Es bleibt noch 
abzuwarten, wie gut wir gegen die Landsänger aussehen 
würden, sollte man uns diesen Versuch je unternehmen 
lassen. Manche finden, wir sollten es darauf ankommen 
lassen. Manche finden, der König verschwendet seine Zeit, 
wenn er seinen Blick nach Osten auf die Ödlande richtet und 
eine Straße baut, die nur zu einem unüberwindbaren 
Gebirge führt. Viele meinen, wir sollten umkehren und 
unsere Streitkräfte gegen die Landsänger wenden und 
unsere Küstengebiete und Seehäfen zurückerobern.« 


Ich blieb stumm. »Was denken Sie, Kadett Burvelle?«, 
lockte er mich aus der Reserve. 


»Ich denke, es steht mir nicht zu, meinem König 
Ratschläge zu erteilen, Sir. Die Straße wird zum Gebirge 
führen und schließlich über es hinweg zu dem Meer, das 
dahinter liegt.« 


Er nickte bedächtig, den Mund zu einem säuerlichen 
Lächeln geschürzt. »Gesprochen wie ein echter Sohn von 
neuem Adel, Kadett. Die Straße, der mögliche Seehafen, der 
theoretische Handel, all das zusammengenommen könnte 
Ihre Familie sehr wohl reicher machen, als Ihr Vater es sich 
in seinen kühnsten Träumen je erhofft hat. Aber was ist mit 
den alten Edelleuten, die bedeutende Besitztümer verloren, 
als König Trovens Vater kapitulierte und ihre Ländereien an 


der Küste an die Landsänger abtrat? Was ist mit den alten 
Edelleuten, die jetzt in vornehmer Armut leben, der Steuern 
beraubt, die einst ihre Familien alimentierten? Haben Sie 
jemals an die gedacht?« 


Nein, das hatte ich nicht. Das musste mir wohl im Gesicht 
geschrieben stehen, denn Maw nickte. Dann sagte er in sehr 
bedächtigem Ton: »Wir hier an der Akademie müssen für 
eine gewisse Ausgewogenheit sorgen. Der König ist der 
König, keine Frage. Das Militär gehorcht ihm und schuldet 
ihm Rechenschaft. Aber es wird geführt und befehligt von 
den Söhnen seiner alten und neuen Edelleute. In jedem Jahr 
gibt es jedoch nur eine begrenzte Anzahl von Vakanzen 
aufzufüllen. Zu viele Söhne von altem Adel, und die 
Waagschale neigt sich in die eine Richtung. Zu viele Söhne 
von neuem Adel, und sie neigt sich in die andere. Wir hier 
an der Akademie versuchen nicht, mit unserem Handeln 
Einfluss auf die Politik zu nehmen. Wir streben vielmehr 
danach, das Militär in neutralem Gleichgewicht zu halten. 
Ich versichere Ihnen, dass dies so ist.« 


Ich antwortete sehr langsam, wohl wissend, dass meine 
Worte nicht respektvoll waren, wohl wissend, dass ich 
ihretwegen von der Akademie relegiert werden konnte. Ich 
wusste freilich auch, dass es keine Rolle mehr spielte. »Und 
deswegen werden Sie eine Patrouille von Söhnen neuer 
Edelleute aussondern. Um sicher zu sein, dass der 
gegenwärtige Jahrgang die Söhne von altem Adel nicht 
zahlenmäßig übersteigen wird.« 


Er nickte bedächtig. »Sie haben ein Talent dafür, 
Zusammenhänge zu erkennen, Nevare. So wie heute. 
Deshalb habe ich Ihnen seinerzeit diesen Vorschlag 
gemacht.« 


»Und Sie werden meine Patrouille eher aussondenn als die 
von neuem Adel aus Haus Skeltzin.« 


Er nickte erneut. 
»Warum? Warum uns und nicht sie?« 


Er lehnte sich zurück, legte die Faust auf das Kinn und 
holte tief Luft. Schließlich sagte er: »Weil das so zu Beginn 
des Jahres beschlossen wurde. Als Oberst Stiet die 
Akademie übernahm, legte er die Entscheidung in die Hände 
des Beratungsausschusses. Das geschah natürlich 
ausgesprochen diskret. Es geschieht immer diskret. Sehen 
Sie sich Ihre Patrouille an, und sie können die Kriterien 
erkennen. Ein paar sind die Söhne von neuen Edelleuten, 
die über keinerlei Macht verfügen. Andere sind die Söhne 
von neuen Edelleuten, die auf dem Wege sind, zu viel Macht 
zu erlangen. Sie selbst wurden auf besonderen Wunsch auf 
die Liste gesetzt. Eine Gefälligkeit unter alten Freunden.« 


»Meine Tante, Lady Burvelle, hat Oberst Stiet darum 
gebeten. Richtig?« 


Er zog die Brauen hoch. »Sie erkennen Zusammenhänge 
in der Tat sehr rasch, nicht wahr, Burvelle? Das habe ich 
schnell begriffen. Deshalb habe ich versucht, Sie schon früh 
im Studienjahr auf einen anderen Karriereweg 
hinzuweisen.« 


Meine Ohren sausten, so schockiert war ich von dem, was 
ich da soeben erfahren hatte. »Das ist nicht gerecht, Sir. 
Weil ich die Zusammenhänge tatsächlich erkannte habe. 
Und ich habe meine Patrouille über den Bach gekriegt. Und 
wenn eine Patrouille von Söhnen aus dem alten Adel so 
rübergegangen wäre wie wir, hätten Sie gesagt, dass sie die 
richtige Antwort gefunden hätte, dass das Ziel gewesen sei, 
den Bach zu überqueren, und nicht, eine Brücke zu 
errichten.« 


»Das stimmt«, sagte er, und es schwang nicht die leiseste 
Spur von Bedauern oder schlechtem Gewissen in seiner 


Stimme mit. »Ich wünschte, ich hätte Sie in Gegenwart Ihrer 
Kameraden beglückwünschen können. Aber das ging nicht. 
Also habe ich Sie hierherkommen lassen, um es Ihnen unter 
vier Augen zu sagen. Sie hatten Recht. Und Sie haben Ihre 
Sache gut gemacht. Die Art und Weise, in der Sie’s gemacht 
haben, hat indes gezeigt, dass Sie niemals ein typischer 
Frontoffizier sein werden. Ich glaube daher nach wie vor, 
dass Sie einen ausgezeichneten Kundschafter abgeben 
würden. Und aus diesem Grund werde ich Sie, ganz gleich, 
welche Noten in ein paar Tagen an meiner Tür angeschlagen 
sein werden, für diesen Posten empfehlen.« 


»Aber das bedeutet, dass ich nicht hier an der Akademie 
bleiben werde, nicht wahr? Und Spink und Trist und Kort und 
Gord und all die anderen auch nicht, richtig? Sie werden 
mich empfehlen, und ich werde Ihnen dafür sogar noch 
dankbar sein müssen, nicht wahr? Die Enttäuschung und die 
Scham meines Vaters werden nicht so groß sein, nicht so 
umfassend. Schließlich werde ich ja nominell einen 
Offiziersrang innehaben. Aber was ist mit den anderen? Was 
wird aus ihnen?« 


Er schaute an mir vorbei, als er antwortete. »Ich habe 
getan, was ich kann, mein Junge. Einige werden den 
althergebrachten Weg einschlagen. Ihre Familien werden 
ihnen ganz einfach ein Patent kaufen. Trist, da bin ich ganz 
sicher, wird Offizier werden. Gords Familie hat die 
finanziellen Mittel, ihn ebenfalls gut unterzubringen.« 


»Spinks Familie nicht. Was wird aus ihm?« 


Hauptmann Maw räusperte sich. »Ich nehme an, auch er 
wird es irgendwann zum Offizier bringen. Er wird erst einmal 
einfacher Soldat werden, denn Soldatensohn wird er ja 
bleiben. Und bei seinen Qualitäten wird er es wohl schaffen 
aufzusteigen. Oder halt nicht. Das Militär hat jedenfalls 
immer Männern mit Talent und Willenskraft alternative 


Aufstiegsmöglichkeiten geboten. Nicht alle Offiziere 
stammen aus dem Adel. Einige sind aus den einfachen 
Mannschaftsrängen hervorgegangen.« 


»\Was sie kostbare Jahre ihres Lebens gekostet hat, Sir.« 
»Das ist wohl wahr. Das war schon immer wahr.« 


Ich saß da, und meine Sympathien für diesen Mann, den 
ich die meiste Zeit des Studienjahres bewundert hatte, 
waren schlagartig zerstoben. Ein persönlicher Glückwunsch 
dafür, dass ich das Rätsel mit der Bachüberquerung gelöst 
hatte, und eine Empfehlung, Kundschafter zu werden. Das 
war alles, was er mir zu bieten hatte. Ich würde ein Anführer 
ohne Truppen sein, ein Offizier, der allein ritt. Ich dachte an 
Kundschafter Vaxton und seine ungehobelten Manieren und 
seine abgetragene Uniform. Ich dachte daran, wie mein 
Vater ihn an unseren Tisch gebeten, aber meine Mutter und 
meine Schwestern von ihm ferngehalten hatte. Das also war 
mein Schicksal. Es war bereits höheren Orts so bestimmt 
worden. Ich konnte sie nicht dazu zwingen, mich auf der 
Akademie zu behalten. Ich hatte mein Bestes gegeben und 
jede Prüfung bestanden, der sie mich unterzogen hatten. 
Dennoch würde ich ausgesondert werden, weil die fest 
geschlossenen Reihen des alten Adels befürchteten, der 
König könnte zu stark werden. 


Ich wagte eine Frage. »Und wenn ich jetzt rausgehe und 
erzähle, was ich weiß?« 


Er schaute mich mit traurigen Augen an. »Jetzt klingen Sie 
wie Tiber.« 


Er schüttelte den Kopf. »Man würde Ihnen nicht glauben, 
Burvelle. Es würde jäammerlich klingen, so, als würden Sie 
versuchen, Ausreden für Ihr eigenes Versagen zu finden. Tun 
Sie’s nicht, mein Sohn. Bewahren Sie Stillschweigen. Es gibt 
Schlimmeres, als ausgesondert zu werden. Sie gehen mit 


einem ehrenhaften Entlassungszeugnis von hier weg. Sie 
brauchen nicht mit eingeklemmtem Schwanz nach Hause zu 
fahren. Sie könnten mit einer Versetzung zu einer der 
Zitadellen im Osten hier ausscheiden.« Er lehnte sich 
plötzlich zu mir herüber und versuchte ein Lächeln. 
»Schlafen Sie eine Nacht darüber. Kommen Sie morgen früh 
zu mir zurück und sagen Sie mir, dass Sie sich entschieden 
haben, doch Kundschafter werden zu wollen. Ich werde mich 
darum kümmern, dass Ihnen die entsprechenden 
Versetzungspapiere ausgestellt werden. Von einer 
Aussonderung wird darin nichts stehen.« 


Er wartete auf meine Antwort. Ich hätte mich bei ihm 
bedanken können. Ich hätte sagen können, dass ich noch 
Zeit brauchte, um es mir zu überlegen. Stattdessen sagte 
ich gar nichts. 


Hauptmann Maw sprach sehr leise. »Sie können 
wegtreten, Kadett Burvelle.« 


Für mich klang es wie ein Urteilsspruch. Ich erhob mich, 
ohne irgendeine Reaktion auf seine Worte zu zeigen, und 
ging aus seinem Büro, aus dem Mathe- und 
Naturkundegebäude und hinaus in die Kälte des 
Dunkelabends. Heute Nacht tanzten und tollten und zechten 
die Leute in Alt-Thares und feierten die längste Nacht des 
Jahres. Morgen würden sie zusammen frühstücken und sich 
alles Gute für den ersten längeren Tag des Jahres wünschen. 
Noch bevor die Woche vorüber war, würden Sirlofty und ich 
uns bereits auf dem Heimweg zu meiner Familie befinden. 
All die Jahre, all die Zeit, all die Energie, all die Mittel, die 
mein Vater in meine Ausbildung investiert hatte, waren für 
die Katz’ gewesen. Die goldene Zukunft, die er mir 
versprochen hatte, lag in Scherben. Ich dachte an Carsina, 
und Tränen brannten mir in den Augen. Sie würde nicht 
meine Frau werden. Ihr Vater würde sie nie und nimmer an 
einen Kavallakundschafter weggeben. Jah durchfuhr mich 


die Gewissheit, dass ich kinderlos sterben würde, dass die 
Soldatensohn-Tagebücher, die ich nach Hause an meinen 
Bruder schicken würde, eine Geschichte enthalten würden, 
die nicht mehr als eine kurze und unbedeutende Episode 
wäre, eine Geschichte, die sich kläglich im Nichts der 
Bedeutungslosigkeit verlor. 


21. Karneval 


Haus Carneston war menschenleer Ein unglücklicher 
Kadettenkorporal saß auf Sergeant Rufets Platz hinter 
seinem Pult. Bestimmt schob er Strafdienst. Ich vermutete, 
dass man ihm die Nachtschicht zugeteilt hatte, damit auch 
unser mürrischer Sergeant an den Vergnügungen des 
Dunkelabends teilhaben konnte. Der Kadettenkorporal 
schaute mich trübsinnig an, als ich an ihm vorbeistapfte. Ich 
brachte nicht die Energie auf, die Treppe schnell 
hinaufzugehen. Das ganze Haus war unnatürlich still. 


Meine Stube wies alle Anzeichen eines hastigen Aufbruchs 
auf. Niemand hatte auf mich gewartet. Sie waren allesamt 
losgestoben zu einer heißen Nacht in der Stadt, ohne auch 
nur einen Gedanken auf Nevare Burvelle zu verschwenden. 
Ich hätte darauf gewettet, dass am Droschkenstand keine 
einzige Mietkutsche mehr stand. Selbst wenn ich es mir 
doch noch anders überlegt hätte, ich hätte gar nicht mehr 
die Möglichkeit gehabt, in die Stadt zu kommen. Aber ich 
hatte Hunger Ich beschloss, das Akademiegelände zu 
verlassen und zu einem Wirtshaus in der Nähe zu spazieren, 
auf ein Bier und eine Mahlzeit. Danach würde ich ins 
Wohnheim zurückkehren und schlafen gehen. Wenn ich es 
denn konnte. 


Ich nahm meinen Mantel vom Haken, und als ich die Arme 
durch die Ärmel steckte, fiel ein zusammengefalteter Zettel 
heraus. Ich bückte mich und hob ihn vom Boden auf. Mein 
Name stand darauf, in Spinks Handschrift, leicht 
verschmiert, als hätte er ihn ganz hastig hingekritzelt. Ich 
faltete den Zettel auf und starrte auf die entsetzliche 
Nachricht, die mein Schicksal besiegelte. »Ich treffe mich 


mit Epiny. Es war nicht meine Idee, Nevare. Sie hat mir per 
Boten eine Botschaft geschickt, ich soll auf der Wiese am 
Großen Platz auf sie warten, damit wir den Dunkelabend 
gemeinsam feiern könnten. Ich weiß, dass es töricht von mir 
ist, zu ihr zu gehen; es wird die schlechte Meinung, die ihre 
Tante ohnedies schon von mir hat, nur bestätigen. Aber ich 
wage es nicht, sie allein zu lassen unter all den zwielichtigen 
Gestalten, die sich heute Nacht auf den Straßen 
herumtreiben werden.« Unterschrieben war die Nachricht 
mit einem geschwungenen S. 


Ich knüllte den Zettel zusammen und steckte ihn in meine 
Manteltasche. Jetzt musste ich zum Dunkelabend, und wenn 
ich den ganzen Weg zum Stadtzentrum zu Fuß zurücklegte, 
denn Epinys Ruf würde gänzlich ruiniert sein, wenn sie den 
Dunkelabend allein mit Spink verbrachte. Ich war nicht 
sicher, dass meine Anwesenheit die Sache weniger 
skandalös machen würde, aber ich war entschlossen, mein 
Möglichstes zu tun. Spink würde in der kommenden Woche 
ebenso sicher ausgesondert werden wie ich. Nicht nur 
Epinys Name wäre ruiniert, sondern seiner ebenfalls, wenn 
er danach von der Akademie relegiert wurde. Ich nahm mein 
gespartes Taschengeld aus seinem Versteck hinter meinen 
Büchern und wickelte mir meinen dicken Schal um den Hals, 
während ich die Treppe hinunterstürmte. 


Der Weg vom Akademietor bis zum Droschkenplatz war 
mir noch nie so lang vorgekommen. Als ich auf dem 
Standplatz ankam, standen dort keine Droschken, aber ein 
Junge, der offenbar Unternehmergeist besaß, wartete dort 
mit einem Ponywagen. Das Pony war gefleckt, und der 
Wagen roch nach Kartoffeln. Wenn ich die Wahl gehabt 
hätte, wäre ich nie und nimmer darin mitgefahren. Ich 
überreichte dem Jungen das übertrieben hohe Fahrgeld, das 
er verlangte, und stieg auf den Sitz hinter ihm. Wir fuhren 
los und ratterten durch die kalten Straßen. Der eisige 


Fahrtwind trieb mir die Tränen in die Augen, während das 
Pony dahintrabte. Ich zog mir den Hut ins Gesicht und 
schlug den Kragen hoch. 


Je näher wir dem Stadtzentrum kamen, desto 
augenfälliger wurde die Festtagsstimmung. Straßen, die in 
der Dunkelheit und bei der Kälte normalerweise verwaist 
gewesen waren, waren voller Menschen. Festtagslampions 
mit Ausschneidefiguren, die kapriolenschlagende 
Nachtschatten darstellten, jene lüsternen und schelmischen 
Kobolde, die angeblich den alten Göttern dienten, hingen in 
den Fenstern oder neben den Türen nahezu aller Häuser. Die 
Menschenmassen schoben sich durch die Straßen und 
verstopften die Kreuzungen, und der Fahrzeugverkehr wurde 
immer dichter. Es war, als habe jeder Fußgänger und jedes 
Fahrzeug in der ganzen Stadt dasselbe Ziel, den Großen 
Platz. Lange bevor wir diesen erreichten, konnte ich schon 
das Tosen der Menge hören und den Lichtschein sehen, der 
sich wie ein Schleier über ihm wölbte. Der würzige Geruch 
von Gebratenem und Geröstetem stieg mir in die Nase, und 
ich hörte die schrillen Pfeiftöne einer Dampforgel, die mit 
einer nicht minder schrillen Sopranstimme wetteiferte, die 
über ihre verlorene Liebe wehklagte. Als unser Ponywagen 
sich zum dritten Mal im stehenden Verkehr verkeilte, schrie 
ich dem Jungen über den Lärm hinweg zu, dass ich 
ausstiege, und ließ ihn und sein Gefährt dort zurück. 


Zu Fuß kam ich nur wenig schneller voran. Die Menge 
drängelte und drehte sich um mich herum im Kreis, und oft 
wurde ich von dem Menschenstrom seitwärts 
davongetragen. Viele der Feiernden trugen Masken und 
Perücken. Goldene Ketten aus Papier und Glasperlen 
funkelten an Handgelenken und Hälsen. Andere hatten sich 
das Gesicht so extravagant angemalt, dass sich die Lichter 
in der dicken Schicht Fettschminke spiegelten. Ich sah alle 
Arten von Verkleidung - und fast alle Stadien der 


Entkleidung. Muskulöse junge Männer, meistens als 
Nachtschatten maskiert, bewegten sich mit nacktem 
Oberkörper durch die Menge und machten schlüpfrige 
Bemerkungen gegenüber Frauen wie Männern 
gleichermaßen, zur großen Erheiterung aller Umstehenden. 
Es gab auch Frauen, die sich mit bloßen Armen in die Kälte 
getraut hatten und deren Brüste sich aus den Ausschnitten 
ihrer Gewänder wölbten wie Pilze, die nach dem Regen aus 
dem Waldboden hervorschießen. Sie trugen Masken mit 
üppigen roten Lippen und heraushängenden Zungen und 
bogenförmig geschwungenen Brauen über ogoldfarbig 
geränderten mandelförmigen Augenlöchern. Die Menge 
knuffte und schubste mich voran, bis ich das Gefühl hatte, 
geradewegs durch einen Morast aus Menschen zu 
schwimmen. 


Eine Bauchladenverkäuferin rempelte mich an, nach 
meinem Gefühl eher absichtlich als ungewollt. Als ich mich 
umdrehte, um ihr meine Meinung zu sagen, grinste sie mich 
mit ihrem grell geschminkten Mund an und rief mit schriller 
Stimme: »Na, junger Mann, eine kleine Kostprobe von 
meinem Obst gefällig? Es ist gratis! Greifen Sie nur zu!« 
Eine Dominomaske aus Silberpapier und ihre rot angemalten 
Lippen waren ihre einzige Verkleidung. Sie hielt ihr Tablett 
mit beiden Händen auf Brusthöhe. Dunkle Trauben, rote 
Kirschen und Erdbeeren umlagerten zwei riesige Pfirsiche. 
Sie beugte sich zu mir herüber und stieß mir ihren 
Bauchladen gegen die Brust. 


Ich wich stolpernd vor ihr zurück, verwirrt von ihrem 
breiten Lächeln und ihrem forschen Auftreten und stotterte 
tollpatschig: »Nein, danke, Madame. Die Pfirsiche sind groß, 
aber sie machen einen etwas überlagerten Eindruck.« 
Schallendes Gelächter brandete um mich herum auf, als 
hätte ich einen gelungenen Witz gerissen, während sie die 
Lippen schürzte und mir die Zunge herausstreckte. 


Ein maskierter Mann mit einer goldenen Pappkrone und 
einem billigen Mantel aus dünnem Samt, dessen Nase vom 
Suff gerötet war, drängte sich an mir vorbei zu der 
Verkäuferin. »Ich nehm gerne eine Kostprobe von deinen 
Früchten, meine Süße!«, gröltte er, und zu meinem 
Entsetzen tunkte er sein Gesicht in den Bauchladen und 
machte laute Schmatz- und Schlürfgeräusche, während die 
Frau sich wand und entzückt lachte. Es dauerte einen 
Moment, bis bei mir der Groschen fiel. Das Oberteil und die 
Ärmel ihres Gewandes waren bloß auf ihre Haut gemalt, 
wobei ein Kragen und Aufschläge aus Spitze die TäAuschung 
vervollständigten. Die »Pfirsiche«x auf ihrem »Bauchladen« 
waren in Wahrheit ihre gepuderten und angemalten Brüste, 
die, umgeben von täuschend echt aussehenden Früchten 
aus Wachs, auf einem »Tablett« aus steif gemachtem Tuch 
ruhten. Sie war so gut wie nackt. Ich unterdrückte einen 
Ausruf der Verblüffung, konnte jedoch nicht anders, als in 
das johlende Lachen der Menge mit einzustimmen. Die Frau 
zappelte und quiekte, während sie ihm zuerst eine Brust 
darbot und dann die andere. Er zwickte die Warze der einen 
sanft mit den Zähnen und schüttelte sie spielerisch, was der 
Frau entzückte Quietschlaute entlockte. Noch nie zuvor 
hatte ich eine solche Zurschaustellung wollüstiger Unzucht 
gesehen, geschweige denn erlebt, dass Menschen dazu 
auch noch lauthals johlten und Anfeuerungsrufe 
skandierten. Plötzlich stellte ich mir Epiny an solch einem 
Ort vor, und das Lächeln wich schlagartig aus meinem 
Gesicht. Einen Augenblick zuvor hatte ich sie im Trubel des 
Dunkelabend-Festes schon fast vergessen. Jetzt aber drehte 
ich mich um und drängelte mich durch den Ring der 
Schaulustigen. Ich musste Epiny finden, und zwar schnell! 


Aber wo sollte ich sie suchen? 


Der Verkehr in den Straßen war so zäh wie Haferschleim. 
In dem Gedränge und Geschiebe war kaum ein 


Vorankommen. Ich konnte nicht einmal den Ellenbogen 
anwinkeln, ohne jemanden anzustoßen. Die Menge war in 
Bewegung, und wir alle bewegten uns stockend und 
unendlich langsam mit ihr vorwärts. Ich war größer als die 
meisten, aber die ausgefallenen Hüte und phantastischen 
Perücken, die viele der Festbesucher aufhatten, bildeten um 
mich herum einen schwankenden, auf und ab wippenden 
Wald. Ich konnte keine Lücke entdecken, und so schwamm 
ich einfach in der Menge mit, Treibgut auf einer Woge 
läarmender Ausschweifung. 


Der Große Platz war das Herz von Alt-Thares. Die 
Kaufmannshäuser und Geschäfte, die rings um ihn herum 
standen, waren die höchsten und prachtvollsten der Stadt. 
Licht brannte in vielen der weiß umrahmten Fenster, und 
sobald irgendwo eine Tür aufging, barsten Musik und Lachen 
aus ihr hervor. Trotz der empfindlichen Kälte standen die 
Menschen auf Baikonen, ein Weinglas in der Hand, und 
schauten hinunter auf das Meer aus Frivolität unter ihnen. 
Die ganze Stadt war in einem regelrechten Taumel und 
begrüßte begeistert das Verstreichen der längsten Nacht im 
Jahr. Die Wohlhabenden hatten sich in ihren schönen 
Häusern zu Bällen und Maskenfesten und prächtigen 
Banketten zusammengefunden, während draußen auf den 
Straßen der Pöbel feierte, wie es nur die armen und 
arbeitenden Klassen zu tun verstehen. 


Je näher wir dem Großen Platz kamen, desto lauter wurde 
der Lärm. Tausende Stimmen wetteiferten mit allen Arten 
von Musik, den lärmenden Possen zahlloser Spaßmacher 
und dem lautstarken Gequassel von Marktschreiern. Der 
Duft von Gebratenem und Gegrilltem stieg mir in die Nase, 
und ich bekam auf einmal einen solchen Hunger, dass mir 
fast übel wurde. Als der Menschenstrom, der mich 
vorwärtstrug, den Platz erreichte, ließ der Druck ein wenig 
nach. Zwar musste ich mir immer noch einen Weg zwischen 


den Possenreißern hindurch bahnen, aber ich schaffte es 
schließlich irgendwie, mich einer Menge anzuschließen, die 
sich um einen Stand drängte, an dem gegrillte 
Fleischspieße, geröstete Kastanien in Zeitungspapier und 
gebackene Kartoffeln feilgeboten wurden. Ich kaufte von 
jedem eine Portion zu einem Preis, der dreimal so hoch war 
wie das, was ich normalerweise dafür hätte zahlen müssen, 
und vertiigte das Ganze im Stehen, mitten in der 
läarmenden, schiebenden Menge. Trotz all dem, was mir an 
jenem Tag widerfahren war, schmeckten die Leckereien 
köstlich, und hätte ich die Zeit dafür gehabt, hätte ich noch 
mehr von meinem Taschengeld auf eine zweite Portion 
verschwendet. 


Auf dem Großen Platz stehen sieben Springbrunnen. Ich 
bahnte mir einen Weg zum nächstliegenden und kletterte 
auf den Rand. Von dieser Warte aus konnte ich mir zum 
ersten Mal einen Überblick über das Dunkelabend- 
Festtagstreiben in Alt-Thares verschaffen. Es flößte mir 
Angst ein und ließ gleichzeitig die ansteckende Euphorie der 
Masse auf mich überspringen. Die Menge erschien mir wie 
eine gewaltige brodelnde Masse, die den viereckigen Platz 
füllte, bis er schier überquoll, und dann von ihrem eigenen 
Überdruck in die umliegenden Straßen gepresst wurde. Die 
Hitze, die von den zahllosen Körpern ausging, verbannte die 
winterliche Kälte, und Straßenlaternen warfen gelbe 
Lichtkegel überallhin. In einer Ecke des Platzes spielte 
Musik, zu deren rhythmischen Klängen die Leute wild und 
ausgelassen tanzten. Anderorts fand so etwas wie ein 
akrobatischer Wettbewerb statt. Dort bildeten Menschen 
lebende Pyramiden aus ihren Leibern, türmten sich auf zu 
schwindelerregenden Höhen. Wenn die unten wankten und 
unter dem Gewicht der Anderen nachgaben, dann würden 
die oben bestimmt nicht ohne Verletzungen davonkommen, 
wenn sie herunterpurzelten. Und noch während ich gebannt 
zuschaute, passierte genau das, begleitet von 


Schmerzensschreien und solchen der Bestürzung - und dem 
Triumphgeheul der siegreichen Rivalen. Doch schon wenige 
Augenblicke später wuchs eine neue Pyramide in die Höhe. 


Hinter dem Platz lag eine gepflegte Grünanlage, die sanft 
zum Fluss hin abfiel. Sie war von bunten Zelten gesprenkelt, 
die sich im Winterwind bauschten. Auf Spinks Zettel hatte 
gestanden, dass er sich hier mit Epiny treffen sollte. Ich 
bezweifelte, dass sie sich finden würden. Ich hatte noch nie, 
nicht einmal in meiner Phantasie, so viele Menschen so eng 
beisammenstehen und dennoch einen so riesigen Platz 
füllen sehen. Trotzdem sprang ich vom Rand des Brunnens 
und begann, mich in die Richtung der Wiese zu bewegen. 
Die Menge machte mir keinen Platz. Ich schob und zwängte 
mich zwischen den Leuten hindurch und ging manchmal um 
dichte Menschentrauben herum, die sich um einen 
Akrobaten oder Gaukler drängten. Ich kam nur mühevoll 
voran. Die ganze Zeit über hielt ich die Augen offen in der 
Hoffnung, vielleicht Spink oder Epiny irgendwo zu 
entdecken. Das Licht war unberechenbar, die maskierten 
und vermummten Festbesucher waren in ständiger 
Bewegung, und der Lärm der Stimmen und Instrumente 
dröhnte mir in den Ohren und ermüdete mich. 


Der sonst so gepflegte Rasen war längst zu dickem 
braunem Matsch zertrampelt worden. Das Licht der 
Laternen reichte nicht bis hierher, und die Zirkusleute 
hatten ihre eigenen Lampen angezündet. Diese tauchten die 
Zelte dort, wo ihr Lichtkreis sie berührte, in buntes Licht. 
Fackeln warfen ihren flackernden Schein auf grellbunte 
Plakate und phantasievoll gewandete Anreißer, die auf ihren 
Podien standen und die Leute mit ihren grotesk 
übertriebenen, laut in die Nacht posaunten Tiraden in die 
Zelte lockten. Das Brüllen von Raubtieren drang aus einer 
im Wind flatternden Zelttür, über der ein Schild mir 
versprach, dass ich drinnen JEDES GROSSE RAUBTIER DAS 


DIE WELT JE GESEHEN HAT! würde bestaunen können. Der 
Anreißer vor dem nächsten Zelt verkündete mit heiserer 
Krächzstimme, dass kein Mann ein echter Mann sei, bevor er 
nicht die syinesischen Tänzerinnen den Tanz der Wehenden 
Blätter habe darbieten sehen, und dass die nächste 
Aufführung bereits in knapp fünf Minuten stattfinden werde 
und ich mich sputen müsse, bevor alle guten Plätze in der 
vordersten Reihe vergeben seien. Ich ließ sein Werben 
unerhört und ging weiter; Spink und Epiny würden bestimmt 
nicht in diesem Zelt sein. 


Schließlich blieb ich stehen, ließ den Blick ohne große 
Hoffnung umherschweifen und betete, dass irgendein 
Wunder geschehe. In dem Moment sah ich einen Hut 
vorübergleiten. Ich konnte das Gesicht der Frau, die ihn 
trug, nicht erkennen, weil sie maskiert war, aber ich 
erkannte den albernen Hut wieder, den Epiny an dem Tag 
aufgehabt hatte, als sie mit meinem Onkel zur Akademie 
gekommen war, um mich abzuholen. »Epiny!«, schrie ich, 
aber wenn sie mich über das Getöse hinweg gehört hatte, 
so blieb sie jedenfalls nicht stehen. Ich versuchte, mich 
durch die Menge zu ihr zu drängeln, mit dem einzigen 
Ergebnis, dass ein wütender Betrunkener mir Schläge 
androhte, sollte ich ihm noch einen Rippenstoß versetzen. 
Als ich es endlich geschafft hatte, an ihm vorbei, oder 
besser, um ihn herum zu kommen, war der Hut bereits im 
Eingang eines dunkelblauen Zelts verschwunden, das mit 
Bildern von Schlangen, Sternen und Schneckenhäusern 
verziert war. Ich bahnte mir einen Weg dorthin. Das Plakat 
neben dem Eingang verkündete, dass im Innern des Zelts 
MISSGEBURTEN, GROTESKE GESTALTEN UND WUNDER DER 
MENSCHHEIT! zu bestaunen seien. Nun, das würde doch 
gewiss etwas für Epiny sein, schoss es mir sofort durch den 
Kopf. Ich reihte mich in die Schlange vor dem Eingang ein. 
Einen Augenblick später gesellten sich zu meiner 
Überraschung Trist, Rory, Oron und Trent zu mir. Sie 


begrüßten mich herzlich, klopften mir auf die Schulter und 
fragten mich, wie mir der Dunkelabend bisher gefalle. Ich 
glaube, ihr lautstarkes Auftreten hatte hauptsächlich den 
Zweck, den Leuten, die bereits hinter mir in der Schlange 
warteten, deutlich zu machen, dass sie meine Kumpels 
waren und vorhatten, sich dort anzustellen, wo ich war. Ich 
war indes sehr froh, sie zu sehen, und fragte sie sogleich, ob 
sie Spink gesehen hatten. 


»Er ist mit uns gekommen«, schrie Rory über den 
allgemeinen Tumult hinweg. »Aber er hat sich, kaum dass 
wir hier waren, von uns getrennt. Seitdem hat ihn keiner von 
uns mehr gesehen.« 


»Caleb hat sich auf die Suche nach Gratishuren gemacht«, 
klärte mich Trist auf, als habe ich ihn um diese Information 
gebeten. »Nate und Kort suchen unterdessen nach welchen, 
die Geld dafür nehmen.« 


Ich schaute mir ihre Gesichter an, die erhitzt vom Zechen 
und vom Karneval waren, und überlegte, was ich ihnen 
sagen sollte. Die Worte stiegen mir wie Galle in der Kehle 
hoch. Ich schluckte sie wieder herunter. Sie würden früh 
genug erfahren, dass wir alle ausgesondert worden waren. 
Ich fühlte mich alt, als ich beschloss, dass ich ihnen diesen 
letzten schönen Festtag nicht vergällen würde. Sollten sie 
ihn unbeschwert genießen! 


Die Schlange bewegte sich wieder ein winziges Stück 
vorwärts, und Rory schwärmte mir von den syinesischen 
Tänzerinnen vor. »Die musst du unbedingt sehen«, erklärte 
er mir. »Ich hatte keine Ahnung, dass eine Frau sich 
dermaßen verbiegen kann!« Worauf Oron säuerlich 
bemerkte: »Keine richtige Frau kann das, du Trottel!« 


Mitten in dem Wortwechsel, der daraufhin entbrannte, 
stieß Trist Rory mit dem Ellenbogen in die Rippen und rief: 


»Schau mal dort! Ich bezweifle, dass er Ausgang für die 
Kirmes gekriegt hat. Ich wette, Oberst Stiet denkt, sein 
Sprössling liegt brav zu Hause in seinem Rollbettchen und 
pennt!« 


Ich konnte nur einen kurzen Blick erhaschen, bevor die 
Menge mir wieder die Sicht verstellte. Es war tatsächlich 
Caulder, mit glühend roten Bäckchen, die Mütze schief auf 
dem Kopf. Mehrere Kadetten von der Akademie waren bei 
ihm, allesamt Söhne von altem Adel, die meisten von ihnen 
Zweitjährler. Zwei davon erkannte ich sofort wieder. Jaris 
und Ordo gingen einander untergehakt und johlten und 
schrien mit dem Anreißer um die Wette, der versuchte, sie 
in sein Zelt zu locken, wo sie der Auftritt der Gebrüder 
Hidaspi erwartete, der, so der Anreißer, »weltberühmten 
Jongleure aus dem fernen Entien«. Die anderen Kadetten 
ließen unterdessen eine Flasche kreisen. Ich sah, wie einer 
sie Caulder in die Hand drückte. Er nahm sie, und auf das 
Drängen der anderen warf er den Kopf in den Nacken und 
nahm einen ordentlichen Schluck. Ich sah sein Gesicht, als 
er die Flasche wieder absetzte. Das Zeug schmeckte ihm 
sichtlich nicht, aber er schluckte es tapfer herunter. Danach 
grinste er gequält, und ich fragte mich, ob er jetzt wohl die 
Zähne zusammenbiss, um es nicht wieder ausspeien zu 
müssen. 


»Die füllen den Knaben aber ordentlich ab!« 


Rory lachte schallend. »Wenn er glaubt, von dem 
Kautabak wär ihm schlecht geworden, dann soll er erstmal 
sehen, was passiert, wenn das Zeug da in seinem Bauch 
ankommt. Der wird sich bis morgen früh die Seele aus dem 
Leib kotzen!« 


Trist und Trent lachten wiehernd über Rorys groben 
Spruch. Oron verzog leicht angewidert das Gesicht und 
schaute missbilligend drein. 


»Jemand sollte sie daran hindern«, sagte ich, aber die 
Schlange bewegte sich plötzlich wieder schneller, und ich 
ließ mich von ihr mitziehen. Der Mann am Eingang des Zelts 
schnappte mir das Eintrittsgeld aus der Hand und griff 
gleich darauf nach der Münze des Nächsten. Ich redete mir 
ein, dass Caulder es schon irgendwie überstehen würde, 
und wenn ihm hundeelend werden sollte, dann hatte er es 
sich redlich verdient. Einen Moment später betrat ich die 
magische Wunderwelt der Schaubuden. 


Die Zirkusleute verstanden ihr Geschäft. Der Boden des 
Zelts war dick mit Stroh ausgelegt, damit sich die Laufgänge 
nicht in Matsch verwandelten. Lampen waren in 
regelmäßigen Abständen an den Zeltstangen befestigt, und 
die Gänge führten im Kreis durch das Zeltinnere, von einem 
Exponat zum nächsten. Tief heruntergezogene Leinwand 
oder Maschendraht hielten uns auf Abstand zu den 
Attraktionen. Eigentlich konnten wir hingehen, wo wir 
wollten und in welchem Tempo wir wollten, aber der Druck 
der von hinten Nachdrängelnden schob uns unwiderstehlich 
nach links. In wenigen Augenblicken hatte ich, wie ich zu 
meiner Schande gestehen muss, fast schon vergessen, dass 
ich eigentlich hierhergekommen war, um Epiny inmitten des 
Chaos zu finden. 


Das erste Schaustück, das wir sahen, war ein schlankes 
Mädchen in einem kurzen Hemdchen, das lediglich von einer 
Kette über den Brüsten zusammengehalten wurde. Der 
Faltenrock, den es trug, reichte ihm gerade bis zu den Knien. 
Dennoch war sein Körper wohlverhüllt, denn er war dicht an 
dicht umwunden von einer monströsen Schlange, die sich 
um das Mädchen und den Thron, auf dem es saß, 
herumringelte. Es hielt den keilförmigen Kopf der Schlange 
zwischen den Händen und streichelte ihn zärtlich, während 
es leise zu ihm sprach. Die Zunge der Schlange rollte sich 
zitternd aus dem Schlund des gewaltigen Tieres hervor, und 


das Mädchen streckte seine eigene rosafarbene Zunge 
heraus und berührte damit die Zungenspitze der Schlange, 
was ein kollektives ersticktes Ächzen beim Publikum 
auslöste. Besonders Rory hätte am liebsten noch ein 
Weilchen fasziniert vor dem Käfig verharrt, aber die Menge 
schob uns weiter. 


Wir sahen den ziegenhäuptigen Mann mit seinen 
hervorquellenden Augen, seinen langen Zähnen und seinem 
Zickenbart. Er war an einer großen, aufrecht stehenden 
Lattenkiste festgebunden, und er blökte, als wir an ihm 
vorbeigingen, aber ich hielt ihn für Schwindel. Als Nächstes 
kam der schreckliche Anblick eines Mannes, der barbrüstig 
auf einer Kiste saß, und aus dessen Brustkorb der halb 
ausgebildete Körper seines Zwillingsbruders heraushing. Ich 
starrte das monströse Geschöpf mit weit aufgerissenen 
Augen an und konnte den Blick nicht von ihm wenden, bis 
mich Rory am Arm packte und weiterzerrte. 


Das Plakat hatte nicht zu viel versprochen. Wir sahen 
Missgeburten, groteske Kreaturen und wundersame 
Gestalten. Ein Kraftmensch bog mit den bloßen Händen eine 
Eisenstange krumm, reichte sie herum, damit wir uns mit 
eigenen Augen und Händen überzeugen konnten, dass kein 
fauler Trick dahintersteckte, und bog sie dann wieder 
gerade. Der Knochenmann stand auf, bückte sich und 
drehte sich herum, damit wir sehen konnten, wie sich jeder 
einzelne seiner Rückenwirbel unter seine Haut abzeichnete. 
Drei Zwerge, in Rot, Gelb und Blau gekleidet, tollten 
Purzelbäume und Räder schlagend um eine kleine Manege 
herum. Als sie fertig waren, kamen sie nach vorn, 
schüttelten den Zuschauern die Hand und heimsten 
Trinkgeld ein. Ein Kegelkopf wippte auf einem hohen Hocker 
hin und her, streckte die Zunge heraus und gefiel sich darin, 
allerlei Grimassen zu schneiden und eine große Rassel wider 
das Publikum zu schütteln. Ein hübsches kleines Mädchen 


mit goldenem Lockenhaar und Flossen anstelle von Armen 
stand auf einem Stuhl und sang ein Lied über die herzlose 
Mutter, die es ausgesetzt hatte. »Das arme kleine Ding!«, 
rief Rory mit echtem, aus tiefem Herzen kommendem 
Mitleid. Münzen klimperten, als wir sie in die große 
Porzellanschüssel zu Füßen des kleinen Mädchens warfen. 


Wir sahen den Reptilienmann mit seinem schuppigen Leib 
und die tätowierte Frau, deren Haut über und über mit 
Blumenbildern bedeckt war. Ein Fakir steckte sich lange 
Nadeln durch die Wangen und schob sich einen Nagel ganz 
tief in die Nase. Da musste ich wegschauen. Zwei Zwillinge 
schluckten Feuer. In einem Wasserbecken tauchte kurz eine 
Meerjungfrau an der Oberfläche auf, winkte uns mit beiden 
Händen zu, wobei deutlich die Schwimmhäute zwischen 
ihren Fingern zu sehen waren, schlug ein, zweimal kräftig 
mit ihrem schuppigen Schwanz, und zwar so, dass die 
Schwanzflosse weit aus dem Wasser herausschnellte, und 
verschwand dann wieder in der grünen Brühe. Ein 
Albinomädchen zwinkerte uns mit seinen roten Augen unter 
seiner Kapuze hervor zu. Ein Schwertschlucker schob sich 
ein Schwert bis zum Heft in den Schlund und zog es dann 
wieder hervor. 


Und weiter ging’s, von einem Wunder zum nächsten. Drei 
hochaufgeschossene Krieger aus dem fernen Marrea tanzten 
im Kreise und bewarfen sich dabei gegenseitig mit Messern, 
die sie indes blitzschnell und mit großem Geschick aus der 
Luft fingen, bevor sie ihr Ziel erreichten. Im nächsten Käfig 
wühlte ein Bärenjunge mit seiner Schnauze schnüffelnd und 
schnaubend im Futter herum. Seine Arme und sein Rücken 
waren von einem dichten Haarpelz überwuchert, und seine 
kleinen schwarzen Augen waren bar jeder menschlichen 
Intelligenz. 


Im nächsten Gehege kauerten drei Fleck aus den fernen 
Bergregionen zusammen unter einer Decke im Innern einer 


großen Holzkiste, die auf die Seite gekippt worden war. 
Zuerst konnte ich nur ihre gesprenkelten Gesichter und ihre 
merkwürdig gestreiften Hände sehen, während sie uns aus 
dem sicheren Schutz der Lattenkiste beäugten. Sie hatten 
allesamt langes Haar von ungleichmäßiger Farbe, das ihnen 
ungepflegt und strähnig über die Schultern hing. Ganz 
offensichtlich fühlten sie sich äußerst unbehaglich, und sie 
schienen auch zu frieren. Der Spaß, den die Meerjungfer und 
der Knochenmann augenscheinlich daran gehabt hatten, 
sich den Zuschauern zu präsentieren, schien den Fleck 
vollkommen abzugehen. Erst als Rory einen Riegel Kautabak 
aus seiner Tasche zog, erwachten sie urplötzlich zum Leben. 
Sie warfen ihre Decke zur Seite und kamen nach vorn zu 
den Gitterstäben gerannt, um den Kautabak zu erhaschen. 
Sie waren zu dritt: zwei Männer, einer davon alt, und eine 
Frau. Die Männer trugen Lumpen um die Lenden, die Frau 
gar nichts. Der alte Mann stöhnte mitleiderregend, aber die 
Frau sagte klar und verständlich: »Tabak, Tabak. Gib mir 
welchen. Bitte, bitte, bitte. Tabak, Tabak!« 


Sie lächelte nett, während sie sprach. Ihre Stimme 
erinnerte mich an ein quengelndes Kind. Sie bildete einen 
verwirrenden Kontrast zu der Art und Weise, wie sie ihren 
bloßen Körper schamlos gegen die Gitterstäbe drückte, um 
den Arm möglichst weit nach uns ausstrecken zu können. 
Wir starrten sie gebannt an. Ihre Brüste waren voll und rund, 
ihre Hüften und ihr Hinterteil glatt und wohlgeformt. Die 
Zeichnungen auf ihrer Haut bedeckten ihr Fleisch wie eine 
Hülle und fanden in ihrem bunten Haar ihre Fortsetzung. Von 
da, wo ich stand, konnte ich den dunklen Streifen sehen, der 
an ihrer Wirbelsäule entlanglief, und die gesprenkelten 
Streifen, die von ihm ausgingen. Sie war weder scheckig wie 
ein Pferd noch gefleckt oder gestreift wie eine Katze. Die 
Streifen variierten in ihrer Farbe von Hellgelb bis nahezu 
Schwarz, bestanden jedoch deutlich erkennbar aus den 
Pigmenten ihrer Haut und waren nicht aufgemalt. Auch ihre 


Augen waren schwarz umrändert, als habe sie Kajal benutzt, 
doch als sie sich in freudiger Erwartung auf ein Stück 
Kautabak die Lippen leckte, sah ich, dass auch ihre Zunge 
gestreift war. Ein ungewöhnlicher Schauer durchrieselte 
mich: Sie war Weib und wildes Tier in einem, und das 
Verlangen, das jah in mir aufloderte, erfüllte mich mit 
Scham. Ihr kindliches Betteln erschien unschuldig und 
natürlich im Kontrast zu ihrem lasziv lockenden Leib. Rory 
hielt den Riegel Kautabak absichtlich so, dass sie nicht an 
ihn herankam, und griff mit der freien Hand durch die 
Gitterstäbe, um ihre Hüften und ihre Hinterbacken zu 
streicheln. Sie zierte sich nicht, sondern kicherte bloß und 
versuchte, an den Tabak in seiner anderen Hand 
heranzukommen. Er lachte berauscht, als habe er völlig 
vergessen, dass er nicht allein mit ihr war. Ich schaute 
fasziniert und erregt zu, wie er mit der Hand über ihr Knie 
strich und sie dann langsam an der Innenseite ihres 
Oberschenkels nach oben gleiten ließ. Sie wurde plötzlich 
ganz still; ihre Lippen öffneten sich, und sie atmete durch 
den Mund. 


Der Wärter, der die ganze Zeit über gelangweilt auf einem 
umgestülpten Eimer neben dem Käfig gesessen hatte, stand 
plötzlich auf, ein hagerer Kerl in einem schmuddeligen 
gestreiften Hemd und einer Hose aus grobem Segeltuch. Er 
drängelte sich durch den Strom der Besucher hastig zu uns 
durch, stieß Rory unsanft mit dem Ellenbogen von den 
Gitterstäben zurück und stieß mit einem Stachelstock nach 
der Fleck-Frau, wobei er sie wütend anblaffte: »Zurück, 
zurück!« Dann wandte er sich uns zu und herrschte uns an: 
»Weg vom Gitter. Gib ihnen bloß keinen Kautabak, Junge! 
Damit dressieren wir sie. Belohn sie nicht noch dafür, dass 
sie sich hier so aufführt. Zurück, Prinzessin! Und du auch, 
Gimpy!« 


Das junge Weibchen hatte mich völlig in Bann geschlagen. 
Erst jetzt fiel mir auf, dass das jüngere Männchen einen 
verkrüppelten Fuß hatte. Gimpy wich vor dem Stachelstock 
des Wärters zurück. Bis jetzt hatte er noch kein Wort gesagt. 
Als der Wärter jedoch mit seinem Stock nach Prinzessin 
stieß, wandte sie sich mit einem wütenden Fauchen gegen 
ihn und ließ einen Schwall von Beschimpfungen von der 
übelsten Sorte los. Sie schloss ihre Tirade mit: »Ein Wurm ist 
in das Loch deiner Mutter gekrochen und hat ein Ei in ihren 
Leib gelegt, und herausgekommen bist du! Deine Bäume 
haben keine Wurzeln, und deine Toten sprechen nicht mit 
dir! Du leckst dich selbst ab und lässt dir dein Ungeziefer 
gut schmecken! Du ...« 


Bevor sie zu einer weiteren Beschimpfung anheben 
konnte, versetzte ihr das unversehrte Männchen eine 
schallende Backpfeife. »Schluss jetzt! Hör auf! Sei ein 
braves Mädchen und zeig den Herren deine Brüste.« Und 
während sie noch von dem Schlag zurücktaumelte, wandte 
er sich an den Wärter. »Ich bin brav. Ich bin brav. Tabak, 
Tabak? Ein bisschen Tabak für den lieben Bettler?« 


»Na gut, aber nur ein ganz kleines Stücks, ließ der Wärter 
sich erweichen. Er zog einen schwarzen Priem groben 
Kautabaks aus der Hosentasche. Ich konnte die Melasse 
riechen, mit der er getränkt war. Der Wärter brach ein 
winziges Bröckchen von dem Priem ab und legte ihn dem 
Bettler auf den Handteller. Bevor der die Chance hatte, es 
sich in den Mund zu stecken, wurde er von Prinzessin 
attackiert. Sie fielen zusammen auf das Stroh auf dem 
Käfigboden und balgten sich um den Krümel Kautabak. Der 
verkrüppelte Fleck schaute zu, wobei er von seinem 
gesunden Fuß auf den Versehrten wippte, griff aber nicht 
ein. Aus der umstehenden Menge, die dem Gerangel 
zuschaute, kamen Ausrufe des Entsetzens, aber auch 
Anfeuerungsrufe und Beifall. Der Wärter wertete es als 


allgemeine Zustimmung und ließ die beiden kämpfen. Dem 
Männchen schien es vor allem darum zu gehen, den 
Kautabak vor dem Zugriff des Weibchens zu retten und 
irgendwie in seinen Mund zu befördern, weshalb es 
versuchte, sich den Hieben und dem Kratzen des 
wildgewordenen Weibchens so gut wie möglich zu 
entwinden. Der Anblick der zwei, wie sie sich nahezu nackt 
auf dem Boden wälzten, war gleichermaßen beunruhigend 
wie erregend. 


»Kommt, hauen wir ab«, sagte ich zu meinen Kameraden. 
Sie wandten sich nicht einmal zu mir um. Aber in der Kiste 
im hinteren Bereich des Käfigs bewegte sich jetzt etwas. 
Einen Augenblick später kam ein alter Mann 
herausgetorkelt. Ich hatte ihn bis dahin noch nicht bemerkt. 
Er hatte sich die Decke um die Schultern geworfen. Darunter 
trug er ein Gewand aus grober Baumwolle. Er hatte langes, 
ergrauendes Haar, dessen bunte Strähnen fast völlig 
verblichen waren, und sein Gesicht war so tief zerfurcht wie 
ein zerknülltes Blatt. Ich dachte, der Alte würde das sich 
raufende Paar zurechtweisen. Stattdessen kam er ans Gitter 
und musterte uns mit geröteten Augen. Er hustete, und 
dann spie er dunklen Speichel auf das Stroh. Dann sagte er 
irgendetwas in seiner Sprache. Es war eine seltsame 
Sprache, sehr weich und fließend, mit nur ganz wenigen 
Konsonanten. Der verkrüppelte Fleck kam nach vorn und 
stellte sich neben ihn. Er erwiderte etwas in der gleichen 
Sprache und wies in unsere Richtung. Der alte Fleck lehnte 
sich dicht an die Gitterstäbe und schnupperte laut. Plötzlich 
traf sein Blick meinen. Er lächelte, bleckte die braunen 
Zahne und nickte mir zu, als seien wir alte Bekannte, die 
sich auf der Straße begegnen. Er streckte mir seine Hand 
entgegen, die geöffnete Handfläche nach oben haltend, als 
wolle er mich zu irgendetwas einladen oder mich um etwas 
bitten. 


»Was machst du denn da?«, fragte mich Rory plötzlich. 
»Ist das irgendein Zauber?« 


Ich starrte entsetzt auf meine Hand. Sie hob sich plötzlich 
aus eigener Kraft, und meine Finger beschrieben seltsame 
Zeichen in der Luft. Traumworte hallten in meinem Kopf 
wider. »Morgen wirst du eine Prüfung ablegen. Du wirst sie 
bestehen und das Zeichen machen, und dann wirst du für 
das Volk kämpfen. Ich ergriff meine rechte Hand mit der 
linken und rieb mir die Finger. »Bloß ein Krampf«, sagte ich 
zu Rory,. 


»Ach So.« 


Der alte Fleck im Innern des Käfigs nickte mir zu. Dann tat 
er einen Schritt rückwärts. Er schlug sich mit der Hand 
gegen die Brust, und da er sie zu einem Trichter geformt 
hatte, tönte das Klopfen lauter, als ich erwartet hatte. Als 
das Geräusch erscholl, hörte das Gerangel auf dem 
Käfigboden sofort auf. Beide Kontrahenten erhoben sich vom 
Boden. 


Das Männchen führte sich dabei hastig die Hand zum 
Mund, und ich sah, wie seine Zunge das Klümpchen 
Kautabak erhaschte und in die Wangentasche schob. 


Der alte Fleck sagte irgendetwas zu ihnen. Das Mädchen 
reagierte ablehnend, fast wütend. Der alte Mann 
wiederholte seine Worte. Und obwohl er weder seine 
Stimme hob noch eindringlicher klang als beim ersten Mal, 
wichen die drei anderen Fleck fast ängstlich vor ihm zurück. 
Sodann reckte das Mädchen sich hoch und kündigte laut an: 
»Ich spreche, ich spreche. Ruhe! Hört zu!« 


»He, ihr da, was soll das? Was habt ihr vor?«, fragte der 
Wärter wütend. Er schüttelte seinen Stachelstock wider sie, 
aber die Fleck waren alle zurückgewichen und befanden sich 
außerhalb seiner Reichweite. Das Mädchen, dessen Gesicht 


gerötet war und das an einem Arm aus einem langen 
Kratzer blutete, offenbarte gleichwohl immer noch eine jähe, 
ungezähmte Würde, welche ihre Nacktheit besser kleidete, 
als jedes Gewand das vermocht hätte Sie warf ihre 
strähnige Mähne zurück und sprach mit klar vernehmlicher 
Stimme: 


»Heute Nacht tanzen wir. Jetzt gleich. Das Volk tanzt den 
Staubtanz. Für euch alle. Kommt näher heran, ganz nahe. 
Schaut uns beim Tanzen zu. Nur ein Mal! Kommt näher und 
schaut!« Sie winkte uns mit beiden Händen zu sich heran. 


Dem Wärter fiel vor Verblüffung die Kinnlade herunter. 
»Was soll das?«, fragte er wütend, aber die Fleck 
beachteten ihn nicht. Er packte die Kette, die die Tür zu 
ihrem Gehege sicherte, und rasselte drohend damit, als 
beabsichtige er hineinzugehen. Bettler warf ihm einen 
kurzen Blick über die Schulter zu und ignorierte ihn dann 
wieder, während die drei Männchen sich in ihre Kiste 
zurückzogen. Das Mädchen postierte sich in die Mitte des 
Käfigs, außerhalb der Reichweite des Stachelstocks des 
Wärters. Dann hob es die Arme und rief: »Der Staubtanz! 
Der Staubtanz! Kommt alle her und sehet den Staubtanz! So 
etwas habt ihr noch nie zuvor gesehen! Und ihr werdet so 
etwas auch nie wieder sehen! Kommt her, kommt alle her! 
Der Staubtanz des Volkes!« 


Ihr Ton war gekonnt dem der Anreißer draußen 
nachempfunden. Meine Achtung vor ihrer angeborenen 
Intelligenz stieg. Wir alle drängten uns ganz nah an den 
Käfig, ungeachtet der strengen Mahnrufe des Wärters: 
»Zurücktreten! Zurücktreten! Auf keinen Fall die Gitterstäbe 
berühren!« Als wir ihn alle ignorierten, hob er selbst die 
Stimme und begann zu schreien: »Der Staubtanz der Wilden 
Fleck aus dem Osten! Hereinspaziert, hereinspaziert! Nur 
fünf Heller zusätzlich für den Staubtanz der Fleck! Läppische 
fünf Heller für etwas, das Sie nie wieder sehen werden!« 


Aber seine Versuche, die Gunst des Augenblicks zu nutzen 
und einen kleinen Nebenverdienst für sich 
herauszuschlagen, blieben größtenteils fruchtlos. Nur ein 
paar waren so töricht, in ihre Taschen zu greifen und die 
verlangten fünf Heller zu berappen, die er prompt in seiner 
eigenen speckigen Geldbörse verschwinden ließ. Im Innern 
des Käfigs forderte das Mädchen weiterhin mit lauter 
Stimme die Leute zum Zuschauen auf, während die 
Männchen sich in ihrem Verschlag auf den Auftritt 
vorbereiteten. Nach bemerkenswert kurzer Zeit kamen sie 
wieder heraus, fertig zurechtgemacht für den Tanz. Federn, 
verwelkte Blätter, Fellstücke, Muschelschalen und ein Beutel 
baumelten an Schnüren, die sie sich um die Hüfte gebunden 
hatten. Ihr verfilztes Haar hatten sie hastig zu Zöpfen 
geflochten, die ihnen über den Rücken hingen. Lange 
Ohrringe aus billigen Glasperlen hingen ihnen bis fast auf 
die Schultern. Ich hatte den Eindruck, dass es sich um 
Gegenstände handelte, die sie seit langem bei sich 
aufbewahrten und hüteten und deren Erlangung sie 
womöglich große Mühe gekostet hatte. 


Der Wärter war jetzt wieder ganz Marktschreier. »Diesen 
Tanz hat man noch nie zuvor in einer Stadt sehen können! 
Und er wurde noch nie in einem Zelt aufgeführt! Der 
Staubtanz des Wilden Volks der Fleck. Meine Damen und 
Herren, hereinspaziert, hereinspaziert, lassen Sie sich diese 
einmalige Sensation nicht ent-« 


Seine Stimme, wiewohl laut, wurde plötzlich von dem 
schrillen Geheul der Fleck-Frau übertönt. Bevor ihr Schrei 
erstarb, nahmen die Fleck-Männer ihn auf und modulierten 
ihn zu einem tiefen Singsang. Sie sangen versetzt, wie bei 
einem Kanon, was eine seltsame, an ein Echo erinnernde 
Klangwirkung erzeugte. Langsam und mit schlurfenden 
Schritten begannen sie die Frau zu umkreisen. Sie stand da, 
die Arme emporgereckt wie die Äste eines Baumes, und 


bewegte sich auf der Stelle hin und her, wobei sie mit einer 
klaren, wohlklingenden Sopranstimme sang. Es war nicht 
von Belang, dass wir die Sprache nicht verstanden. Ich 
konnte förmlich hören, wie in ihrem Lied der Wind blies und 
wie der Regen von den Blättern tropfte. Die Männer 
umkreisten sie, einmal, dann ein zweites Mal. Die Menge 
drängte sich noch dichter an den Käfig, in Bann geschlagen 
von dem seltsamen Tanz und dem eigenartigen Gesang. 
Jetzt steckte jeder der Fleck-Männer die Hand in den Beutel 
und holte eine Handvoll feinen dunklen Staubes hervor. 
Während sie nun weiter um die Frau herumtanzten, 
begannen sie, mit schüttelnden Bewegungen über ihren 
Köpfen den Inhalt ihrer Hände herausrieseln zu lassen. Der 
Staub quoll zwischen ihren Fingern hervor und blieb wie ein 
Schleier in der Luft hängen. Dann schwang sich die Stimme 
der Frau plötzlich zu einem hohen Ton auf, den sie 
unglaublich lange hielt. Und wieder tanzten die Männer um 
sie herum, erst in einem ganz engen Kreis, dann in einem 
größeren. Und wieder griffen sie in ihre Beutel und 
schüttelten die Hände beim Tanzen über ihren Köpfen aus. 
Die Frau schwankte wie ein Baum im Wind, und ein lautes, 
ehrfurchtsvolles »Aaah!« ging durch die Menge, als ein 
geisterhafter Windstoß in scheinbarem Einklang mit dem 
Tanz durch das Zelt fuhr. Er wehte den in der Luft 
hängenden Staub über die Zuschauer, und mehrere niesten, 
was kurzes Gelächter bei den um sie herum Stehenden 
auslöste. 


Der Tanz ging immer und immer noch weiter, und nach 
einer Weile wurde ich seiner überdrüssig. Aber ich konnte 
nicht fort. Die Menge hinter uns drückte uns gegen die 
Gitterstäbe. Rory schien ganz besonders angetan und 
fasziniert von der Frau und ihrem Gesang zu sein. Er hielt 
die Stangen mit beiden Händen umklammert, als sei er 
derjenige, der gefangen war, gefangen von ihrer Wildheit. 
Ich sah, wie der Wärter zweimal zu ihm herüber schaute, 


und befürchtete, dass der Mann kommen und ihm auf die 
Finger hauen könnte, aber der nachdrängende Mob hatte 
ihn ebenso fest eingekeilt wie uns. 


Das Lied der Frau und der Singsang der Männer steigerten 
sich zu einem Crescendo. Ihr langsamer, träge schlurfender 
Tanz wurde zu einem raschen Gang, der sich bald zum Trab 
steigerte, bis sie schließlich um sie herumrannten, am 
außersten Rand des Käfigs entlang, sogar der alte Mann, 
sogar der humpelnde Fleck, und ihren Staub mit vollen 
Händen in die Luft warfen, bis er wie eine Wolke über dem 
Publikum hing. Die Leute schrien plötzlich, als ihnen der 
Staub in die Augen drang und dort höllisch zu brennen 
begann. Hustend und niesend wandte ich den Kopf von dem 
Tanz weg und versuchte, mir einen Weg durch die 
nachrückende Menge zu bahnen. Es war vergeblich. Der 
Staub, den ich eingeatmet hatte, brannte mir in der Kehle 
und hinterließ einen üblen Geschmack in meinem Mund. Der 
Wärter schrie die Fleck an, sie sollten endlich aufhören, und 
das taten sie zu meiner Verblüffung auch ganz plötzlich. 


Ohne ihren Aufseher eines Blickes zu würdigen, 
versammelten sie sich schweigend in der Mitte ihres 
Geheges. Die Männer hielten ihre kleinen Staubsäcke mit 
der geöffneten Seite nach unten und schüttelten sie, aber es 
fiel nichts heraus. Die Frau, die in ihrer Mitte stand, legte 
kurz jedem von ihnen die Hand auf den Kopf, fast so, als 
wolle sie sie segnen. Dann drehten sie sich alle um, und 
ohne Notiz von der Menge zu nehmen - und von dem Regen 
von Geldmünzen, der auf den strohbedeckten Boden ihres 
Geheges niederprasselte -, zogen sie sich in ihren primitiven 
Verschlag zurück und kauerten sich dort nieder, sodass wir 
nur noch ihren gestreiften Rücken sahen. Sie steckten die 
Köpfe zusammen, als besprächen sie irgendetwas. 


Fast sofort begann die Menge sich aufzulösen und aus 
dem Zelt zu strömen, aber es dauerte noch eine Weile, bis 


wir uns vom Fleck bewegen konnten. »So etwas habe ich 
noch nie gesehen«, sagte Trist. Er rieb sich die Augen, die 
von dem Staub heftig gerötet waren. Ich wandte mich ein 
Stück von meinen Kameraden ab und spuckte mehrmals, 
um den üblen Geschmack aus dem Mund zu bekommen. 
Dann wischte ich mir den Mund mit meinem Taschentuch ab 
und bekam sofort einen heftigen Niesanfall. Viele der Leute 
um mich herum husteten. 


Rory hielt immer noch die Gitterstäbe umklammert. »Sie 
ist... also, sie hat schon was ganz Besonderes«, stotterte er. 
Sein Mund stand halb offen, während er die Frau anstarrte, 
die im Halbdunkel der Lattenkiste kauerte. 


»Willst du sie haben?« 


Wir fuhren alle herum, verblüfft von dem schlüpfrigen 
Angebot des Wärters. Irgendwie hatte er sich unbemerkt an 
uns herangepirscht. Er sagte IN gedämpftem, 
verschwörerischem Ton zu Rory: »Ich habe gesehen, wie du 
sie angeschaut hast. Du gefällst ihr, das seh ich. Ich mach 
so was für gewöhnlich ja nicht, aber ...« Er blickte sich 
hastig um, als fürchte er, dass jemand mithörte. »Ich könnte 
für dich ein Treffen mit ihr arrangieren. Allein. Oder auch mit 
ein paar Freunden, solange ihr versprecht, nicht zu grob zu 
ihr zu sein. Sie ist eine Schönheit, und ich bin dafür 
verantwortlich, dass sie das auch bleibt.« 


»Was?«, fragte Rory verdutzt. 


»Du weißt doch, was du willst, mein Freund. Ich sag dir, 
wie du es kriegst. Du gibst mir jetzt das Geld, damit wir 
wissen, dass du derjenige welcher bist. Und gegen 
Mitternacht, wenn nicht mehr so viele Leute hier sind, 
kommst du hierher zurück. Ich bring dich dann zu ihr. Alles, 
was sie von dir möchte, ist dein Kautabak. Fleck sind ganz 
verrückt nach Kautabak. Sie wird alles machen, was du von 


ihr willst. Alles. Und deine Freunde können zugucken, wenn 
du willst.« 


»Das ist ja widerlich«, sagte Oron. »Sie ist eine Wilde.« 


Der Wärter zuckte mit den Achseln und fuhr sich mit der 
Hand über sein gestreiftes Hemd. »Mag ja sein, junger 
Mann. Aber viele Männer haben’s gern ein bisschen wild. 
Die besorgt’s dir so, dass dir Hören und Sehen vergeht. Das 
wirst du dein Lebtag nicht vergessen, das schwör ich dir. Die 
ist frei von jeder Scham, das sag ich dir.« 


»Tu’s nicht«, sagte ich leise zu Rory. »Sie ist nicht das, was 
sie zu sein scheint.« Ich hatte eine böse Vorahnung, die ich 
aber nicht hätte erklären können. 


Er fuhr hoch, als hätte ich ihm mit einer Nadel ins 
Hinterteil gepiekst, und schien sehr verblüfft, mich dort zu 
sehen. Er hatte sich so vollkommen auf das Mädchen und 
das niederträchtige Angebot des Wärters konzentriert, dass 
er meine Anwesenheit offenbar völlig vergessen hatte. 
»Nein, natürlich nicht, Nevare! Für was für einen Trottel 
hältst du mich?« 


Der Wärter lachte leise. »Wenn du auf ihn hörst, dann bist 
du in der Tat ein Trottel - weil du die Chance deines Lebens 
verpasst hast. Mach es jetzt, solange du noch jung bist, und 
wenn du dann eines Tages alt bist, kannst du von der 
Erinnerung zehren.« 


»Hauen wir ab«, sagte Oron. Es schien ihm nichts 
auszumachen, dass seine Worte zimperlich klangen. Ich war 
nur froh, dass er es gesagt hatte, und nicht ich. Wir alle 
wandten uns zum Gehen. 


»Kommt später wieder, ohne eure Freunde!«, rief der 
Wärter hinter uns her, als wir uns durch die Menge 


drängten. »Dann könnt ihr ihnen später erzählen, was sie 
verpasst haben.« 


Aber es war nicht Rory, der sich noch einmal umdrehte, 
sondern Trist. Würden sie noch einmal zurückgehen? Ich 
vermutete es stark. »Gucken wir uns noch die restlichen 
Attraktionen an und verschwinden dann von hier«, schlug 
ich vor. 


»Ich brauch ein Bier«, sagte Rory. »Ich muss unbedingt 
den Staub in meiner Kehle runterspülen. Ich hau jetzt ab.« 


Er trennte sich von uns, und ich fürchtete, dass er 
zurückgegangen war, um mit dem Wärter zu sprechen. Ich 
sagte mir, dass ich, falls es so war, ohnehin nichts daran 
andern konnte. Plötzlich fiel mir siedend heiß wieder ein, 
dass ich ja eigentlich nach Epiny hatte suchen wollen. 
Während ich mich vom Menschenstrom weitertragen ließ, 
hielt ich vergeblich nach ihrem hohen Zylinderhut Ausschau. 
Wir sahen dann noch den Feuerläufer, den Riesen und den 
Insektenfresser. Als wir damit fertig waren, war keiner 
meiner Kameraden von der Akademie mehr bei mir; sie 
hatten sich irgendwie nach und nach verflüchtigt. Gegen 
meinen Willen stellte ich mir vor, wie Rory jetzt bei der 
Fleck-Frau lag und wie sie unsägliche Dinge mit ihm 
anstellte, und ich spürte eine seltsame Mischung aus Neid 
und Abscheu. Ich zwang mich weiterzugehen. 


Ich ging zu einem nicht ganz so stark frequentierten 
Bereich des Zelts. Dort spuckte ich erneut aus; mir war 
immer noch ganz mulmig von dem üblen Geschmack des 
Fleck-Staubs in meinem Mund. Ich versuchte, meine Kehle 
durch mehrfaches Räuspern davon zu befreien, aber das 
führte bloß zu einem neuerlichen Hustenanfall. 


Als ich wieder zu Atem kam und mich umsah, bemerkte 
ich, dass ich mich in einem etwas abgelegeneren Teil des 


Monstrositätenzelts befand. Die Hauptattraktionen hatte ich 
gesehen. Hier, an den äußeren Rändern des Zelts, befanden 
sich die zweitrangigen Schaustücke, die, die einem eher 
fade vorkamen nach den grotesken Ungeheuerlichkeiten auf 
den Hauptbühnen. Eine Frau wackelte mit ihren 
deformierten gelben Füßen und gackerte dabei wie ein 
Huhn. Der Insektenmann saß in einem winzigen Zelt aus 
Moskitonetzen, den Körper über und über mit krabbelnden 
Kakerlaken, Käfern und Spinnen bedeckt. Lachend setzte er 
sich eine Raupe auf die Oberlippe, als sei sie ein 
Schnauzbart. Es war zu zahm, zu harmlos. Die Menge 
schlurfte desinteressiert an ihm vorbei. 


Der dicke Mann stand von seinem Schemel auf und 
wackelte mit den Schultern, um seinen gewaltigen nackten 
Schmerbauch zum Tanzen zu bringen. Ich gaffte ihn an. Sein 
Wanst stellte den von Gord weit in den Schatten. Er hatte 
sein wabbliges Fleisch eingefettet, damit es im Schein der 
Lampen ordentlich glänzte. Er hatte Hängebrüste wie eine 
alte Frau, und seine Wampe hing über den Bund seiner 
gestreiften Hose wie eine fleischerne Schürze. Sogar seine 
Knöchel verschwanden völlig unter den wogenden Massen 
seiner Fettberge, wie ich jetzt sah: das Fleisch wölbte sich 
lappenförmig über seine Füße. Neben ihm räkelte sich eine 
feiste Frau in einem kurzen Faltenrock und einem ärmellosen 
Leibchen faul und fett auf einem Diwan. Auf einem kleinen 
Tisch vor ihr stand eine Schachtel mit Süßigkeiten. Während 
ich hinschaute, aß sie die letzte Leckerei daraus und warf 
dann die Schachtel zu ihren leeren Vorgängerinnen auf den 
Boden rings um den Tisch. Sie hatte sich den Mund und die 
Augen angemalt, und als sie den Blick hob und sah, wie ich 
sie anstarrte, spitzte sie die Lippen zu einem Kuss. 


»Schau mal da, Eron, ein Soldatenjunge. Bist du 
gekommen, um die süße Candy zu sehen?« Sie winkte mir 
zu. Als ich sah, wie das Fett um ihre Arme wabbelte, musste 


ich an die Baumfrau aus meinem Traum denken. Ich wich 
unwillkürlich einen Schritt zurück, was sie zum Lachen 
reizte. »Keine Angst. Komm mal ein bisschen näher, mein 
Süßer. Ich beiße nicht. Außer, du bist so süß wie Zucker.« 


Der dicke Mann hatte wieder seinen Platz auf dem 
Schemel eingenommen. Er wandte mir den Blick zu und 
lächelte. Sein Gesicht war buchstäblich in Fett gehüllt. Sogar 
seine Stirn wirkte speckig. In diesem Moment war ich der 
einzige Gaffer. Er sprach mich an. »Soldat, was? Du bist 
doch ein Soldatensohn, oder? Oh, da habe ich eine Auge für. 
Ich erkenne es an der Körperhaltung. Bei welcher Gattung 
bist du? Bei der Artillerie?« 


Er klang so freundlich, dass es flegelhaft von mir gewesen 
wäre, ihn einfach zu ignorieren. Aber es bereitete mir 
Unbehagen, dass das Spektakel plötzlich zu einem 
Menschen aus Fleisch und Blut geworden war. Ich warf einen 
Blick über die Schulter. Die meisten Besucher schienen die 
schrilleren Angebote des Zelts vorzuziehen und gingen an 
dieser Nebenbühne größtenteils achtlos vorbei. 


»Ich bin bei der Kavalla. Ich bin Kadett an der Akademie 
des Königs«, sagte ich, und dann hielt ich inne. War ich das? 
In ein paar Tagen, da war ich sicher, würde ich ausgesondert 
werden. Der dicke Mann bemerkte mein  plötzliches 
Innehalten nicht einmal. 


»Kavalla! Was du nicht sagst! Ich war auch einmal bei der 
Kavalla, auch wenn man mir das heute wohl kaum noch 
glauben mag. Jensens Reiterei. Ich hab als Hornist bei ihnen 
angefangen. War damals dünn wie ein Hering. Kaum zu 
glauben, was?« Er sprach so normal, als wären wir uns 
zufällig an einem Droschkenstand begegnet, als wäre 
überhaupt nichts Ungewöhnliches dabei, dass er mit 
jemandem plauderte, der gekommen war, um ihn als 
Monstrum zu begaffen. 


Ich lächelte ihn verlegen an. »Ja, es fällt einem schon ein 
wenig schwer, das zu glauben, Sir.« 


»Sir«, wiederholte er leise. Dann lächelte er, und das 
Lächeln kerbte Linien in sein teigiges Gesicht. »Ist lange her, 
dass ein junger Soldat mich so genannt hat. Ich war 
Leutnant, als mir das passierte. Ich war auf dem Weg nach 
oben. Sie sagten mir, in ein bis zwei Monaten würde ein 
Posten frei werden, und ich würde Hauptmann im alten 
Regiment meines Vaters werden. Ich war so glücklich. Ich 
dachte, dann hat es sich letzten Endes ja doch noch alles 
gelohnt.« Sein Gesicht verklärte sich, sein Blick wanderte 
ins Weglose. Dann richtete er plötzlich den Blick auf mich. 
»Aber du bist einer, der an der Akademie studiert. Du 
rümpfst wahrscheinlich die Nase über einfache Soldaten wie 
mich. Mein Vater war auch ein einfacher Soldat, der den 
Aufstieg zum Offizier geschafft hatte. Aber weiter als bis 
zum Oberstabsfeldwebel hat er’s nie gebracht. Als ich meine 
Leutnantsstreifen kriegte, war er selig. Er und meine Mutter 
verkauften buchstäblich alles, was sie besaßen, um mir ein 
Patent zu kaufen. Ich war entsetzt, als ich das erfuhr.« 


Er verstummte plötzlich, und das verklärte Lächeln, das 
die Erinnerung an jene Zeiten auf sein Gesicht gezaubert 
hatte, verblasste jäh. »Nun«, sagte er und lachte rau. »Mein 
Herr Papa war immer ein guter Geschäftsmann, und ich 
wette, er hat einen Spitzenpreis herausgeschlagen, als er 
das Patent weiterverkaufte.« Er sah mein verblüfftes Gesicht 
und lachte erneut, diesmal noch eine Spur rauer. Er zeigte 
auf seinen Körper. »Nun, nachdem mir das hier passiert war, 
was sollte ich da schon groß machen? Meine Karriere war zu 
Ende. Ich ging zurück in den Westen, in der Hoffnung, dass 
meine Familie mich aufnehmen würde. Aber sie wollten 
nicht einmal mit mir sprechen. Sie wollten nicht einmal 
zugeben, dass der, der da vor ihnen stand, ich war. Mein 
alter Herr erzählt jedem, dass sein Sohn im Kampf gegen die 


Fleck gefallen war. Damit liegt er nicht einmal so falsch. Es 
war die verdammte Fleck-Seuche, der ich das hier zu 
verdanken habe.« Er zeigte erneut auf seinen Körper. 


Schwerfällig tappte er zum Rand seiner Bühne und ließ 
sich ebenso schwerfällig nieder. Die Art und Weise, wie er 
sich auf den Bühnenrand plumpsen ließ, wirkte furchtbar 
linkisch und unbeholfen. Er ließ die Beine über den Rand 
baumeln. Seine Halbschuhe waren abgetragen und platzten 
fast aus den Nähten. Seine Füße waren fett und wirkten 
mitgenommen, und sie waren viel breiter, als sie es hätten 
sein sollen. Ich wollte weg, aber ich konnte mich schließlich 
schlecht einfach umdrehen und gehen. Ich wünschte mir, 
dass andere Schaulustige kommen und ihn von mir 
ablenken würden. Es gefiel mir nicht, dass er so freundlich 
und leutselig war. Ich musste mich zwingen, interessiert zu 
wirken. 


»Und da bin ich dann in die Stadt gegangen«, fuhr er fort. 
»Ich fing an, an Straßenecken zu betteln, aber niemand 
glaubt einem fetten Mann, der sagt, er sei kurz vor dem 
Verhungern. Und ich wäre auch tatsächlich verhungert, 
hätte ich nicht diese Arbeit gefunden. Sie unterscheidet sich 
in gewisser Weise gar nicht mal so sehr vom Dienst in der 
Kavalla. Aufstehen, seinen Dienst tun, essen, ins Bett 
gehen. Aufeinander aufpassen, zusammenhalten. Das sagt 
man doch auch über die Kavalla, nicht? Dass wir stets 
aufeinander aufpassen. Stimmt'’s, Kavallerist?« 


»Richtig«, sagte ich voller Unbehagen. Ich hatte das 
Gefühl, dass er gezielt auf etwas zusteuerte, auf irgendeine 
Beschwörung von Kameraäderie und Brüderschaft, die ich 
nicht hören wollte. Ich musste weg, sofort. »Ich muss jetzt 
los«, sagte ich. »Ich muss meine Base suchen.« Die Worte 
weckten sofort Schuldgefühle in mir. Sie waren bloß ein 
Vorwand, und sie erinnerten mich daran, dass ich Epiny und 


Spink und die Gefahr, in der sie womöglich schwebte, völlig 
vergessen hatte. 


»Ja, richtig, er muss los«, sagte die dicke Frau auf ihrem 
Diwan. Sie hatte von irgendwo eine neue Schachtel mit 
Süßigkeiten hergezaubert und löste jetzt das blaue Band, 
das die kremfarbene Schachtel umgab. Sie sprach, ohne 
einen von uns beiden anzusehen. »Er weiß, dass du ihn 
gleich um ein paar Heller anbetteln wirst. >»Ich war in der 
Kavalla, bitte gib mir ein bisschen Geld. Das langweilt mich 
zu Tode. Hab es einfach zu oft gehört.« 


»Halts Maul, du fette alte Schlampe!«, versetzte der Mann 
wütend. »Es ist wahr! Ich warin der Kavalla, und ich war ein 
verdammt guter Soldat, bis mir dieses Missgeschick 
passierte. Vielleicht war ich bloß ein einfacher Landser, aber 
ich schäme mich dessen nicht. Ich habe mir jede 
Beförderung redlich verdient. Ich habe sie niemals gekriegt, 
weil ich der Sohn irgendeines Edelmanns gewesen wäre 
oder weil ich sie mir erkauft hätte. Ich habe sie mir verdient. 
Ich habe mir diese Leutnantsstreifen verdient. Schau her, 
Kavallerist. Du weißt, wie echte Offiziersstreifen aussehen, 
nicht wahr? Und es würde dir auch nichts ausmachen, 
einem alten Waffenbruder ein paar Münzen zu spendieren, 
damit er sich was leisten kann, das ein bisschen stärker ist 
als Bier, nicht wahr? Im Winter wird’s hier drin ganz schön 
kalte Da kann man einen ordentlichen steifen Grog 
manchmal gut gebrauchen, nach allem, was ich 
durchgemacht habe.« 


Er hatte es irgendwie geschafft, sich mit viel Mühe und 
unter wiederholtem Ächzen und Grunzen wieder auf die 
Beine zu hieven, fetzt zog er ein zusammengefaltetes Tuch 
aus seiner Hosentasche. Er schlug es ganz behutsam auf 
und zeigte mir die Leutnantsstreifen, die darin schimmerten. 
Ich starrte sie an, wohl wissend, dass sie ebenso gut 
Fälschungen sein konnten. Wie der Schmuck, den viele 


Leute am Dunkelabend trugen, konnten sie aus Papier oder 
Emaille sein. Der dicke Mann löste die glänzenden Streifen 
von dem Tuch, das sie umhüllte, und polierte sie ein 
bisschen. Als er sie wieder mit ihrer Nadel an das Tuch 
heftete, beschrieb er den »Bleib fest«-Zauber über ihnen. 
Ich fühlte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. 
Gewiss, er konnte das anderen abgeschaut haben, aber die 
Art, wie er es machte, hatte etwas so Routiniertes, 
unendlich oft Wiederholtes, dass ich das bezweifelte. 


Er schaute mich an und sah die Bestürzung in meinem 
Blick. Er lächelte, und es war ein grausames Lächeln, eines, 
mit dem er sich über sich selbst lustig machte. »Ich bin bloß 
ein alter Landser, mein Sohn. Ich war nie auf der Akademie 
des Königs wie du; ich hatte nie die Chancen, die du hast. 
Wenn die Seuche mich nicht ruiniert hätte, würde ich immer 
noch draußen im fernen Osten dienen. Aber sie hat mich 
erwischt, und nun sitze ich halt hier. Ich bekomme zu essen, 
ich habe Arbeit, wenn man das hier als Arbeit bezeichnen 
möchte - halb bekleidet in einem zugigen alten Zelt 
herumstolzieren, damit junge Spunde mich begaffen und 
über mich lachen können, von der tiefen Gewissheit erfüllt, 
dass sie niemals so enden werden wie ich. Ich kriege jede 
Nacht ein Bett und eine Decke. Aber damit hat es sich dann 
auch schon. Mit mehr kann ich nicht rechnen. Aber ich war 
einmal ein Kavallamann. Oh ja, das war ich.« 


Ich ertappte meine Hand dabei, wie sie tief in meine 
Tasche fuhr. Ich holte mein Geld hervor, drückte es ihm in 
die Hand, drehte mich um und flüchtete. Er rief mir seinen 
Dank hinterher und fügte hinzu: »Lass dich von ihnen nicht 
in den Wald schicken, mein Junge! Sieh zu, dass du dir 
irgendeinen schönen Posten im Westen suchst, wo du Säcke 
mit Korn oder Hufnägeln zählen musst. Halt dich nur ja vom 
Barrierengebirge fern!« 


Ich fand den Ausgang des Zeltes nicht. Ich zwängte mich 
durch eine Menschentraube, die dicht gedrängt um ein 
junges Mädchen herum stand, das mit Messern jonglierte. 
Weder scherte ich mich weder darum, wie die Leute mich 
anstarrten, noch um die Frau, die mir lauthals eine 
Verwünschung hinterherschickte, weil ich ihr auf den Fuß 
getreten war. Mein Weg führte mich erneut an dem Fleck- 
Gehege vorbei, aber die Menge hatte sich dort längst 
zerstreut. Die Fleck-Männchen irrten apathisch in ihrem 
Käfig umher. Das Mädchen war nirgendwo zu sehen. Ich 
schätzte die Zeit auf Mitternacht und vermutete, dass Rory 
und Trist noch einmal zurückgekommen waren. 


Ich bahnte mir einen Weg zur Eingangstür - ich wollte 
nicht daran denken, dass meine Kameraden jetzt bei dem 
wilden Fleck-Mädchen waren. Der dicke Mann und seine 
Geschichten hatten mir gründlich die Laune verdorben. All 
die Missgeschicke der jüngsten Zeit suchten mich mit einem 
Schlag wieder heim und bedrückten mich. Ich sollte 
ausgesondert werden, aus keinem anderen Grund als dem, 
dass das politische Gleichgewicht auf der Akademie gewahrt 
blieb. Es würde nach einer schändlichen Niederlage 
aussehen und auch als eine solche betrachtet werden, ganz 
gleich, was in meinen Papieren stand. Ich bezweifelte, dass 
mein Vater mir ein Patent kaufen würde. Er würde mir 
wahrscheinlich mit ernstem Gesicht sagen, dass ich meine 
Chance gehabt hätte und dass mir jetzt eben nichts anderes 
übrigbleiben würde, als mich zu den gemeinen Soldaten zu 
melden, zusammen mit all den anderen gemeinen Söhnen 
von gemeinen Soldatensöhnen. Es würde keine arrangierte 
Heirat für mich geben, kein Offizierspatent, keine glorreiche 
Zukunft als Truppenbefehlshaber für den König. Ich fragte 
mich, ob es nicht das Beste für mich wäre, gleich morgen zu 
Maw zu rennen und ihn darum zu bitten, sich dafür 
einzusetzen, dass ich Kundschafter werden konnte. 


Ich trat aus den eingeschlossenen Gerüchen und der 
stillen Wärme des Zelts hinaus in die kalte Nachtluft. In der 
Zwischenzeit war das Gedränge noch größer geworden, und 
mir wurde spätestens jetzt endgültig klar, dass ich keine 
Chance hatte, Epiny oder Spink oder sonst irgendjemanden 
in einem solchen Chaos zu finden. Und selbst wenn ich 
Epiny fand, ihren Ruf konnte ich jetzt auch nicht mehr 
retten; dazu war es zu spät. Am besten, ich fuhr zurück zum 
Wohnheim und tat so, als hätte ich Spinks Zettel nie 
gefunden. Die ganze Welt war gemein und herb und kalt und 
dunkel; nirgends war ein freundliches Gesicht zu sehen. Ich 
schaute hinauf zum Nachthimmel, um mich zu orientieren, 
aber das Licht der Lampen und der flackernden Fackeln ließ 
die fernen Sterne verblassen. Und wenn schon. Ich würde 
auf dem gleich Weg zurückgehen, auf dem ich gekommen 
war. Irgendwo am Rande des Großen Platzes würde ich 
einen Droschkenstand finden und zurück zur Akademie 
fahren. 


22. Schande 


Es war spät. Nach der drückenden Enge des erleuchteten 
Zelts kam ich mir in der Kälte draußen und unter dem 
grenzenlosen Himmel seltsam nackt und allein vor, trotz der 
unzähligen Menschen, die in dieser Nacht unterwegs waren. 
Für mich war das Dunkelabendfest beendet. Ich wollte 
einfach nur noch nach Hause, in mein stilles, vertrautes 
Zimmer Doch um mich herum johlten die Massen und 
drängten mich von dem Weg ab, den ich eingeschlagen 
hatte, während sie trunken und ausgelassen feierten. Ich 
steckte die Hände tief in die Taschen meines Mantels, zog 
den Kopf ein und die Schultern hoch und rempelte und 
drängelte mich so gut ich konnte durch das Gewühl. Ich 
hatte es aufgegeben, nach Epiny oder Spink Ausschau zu 
halten. Die Wahrscheinlichkeit, in einer derart riesigen 
Menschenmenge jemanden zu sehen, den ich kannte, war 
lächerlich gering. Ich war gerade zu dieser Erkenntnis 
gelangt, da erblickte ich durch eine kurz sich auftuende 
Lücke in der Menschenwand zu meiner Rechten mehrere 
junge Männer in Akademie-Überröcken. Sie standen mit dem 
Rücken zu mir. Ich wandte mich in ihre Richtung; vielleicht 
waren es ja meine Stubenkameraden. Wenn ja, beschloss 
ich in diesem Augenblick spontan, würde ich mit ihnen zu 
einer Hure gehen. Die Flatterhaftigkeit des Karnevals hatte 
am Ende auch mich in ihren Bann gezogen. Ich hatte nichts 
mehr zu verlieren. Einer schrie: »Komm schon, sei ein Mann! 
Runter damit! Auf ex!« Drei andere griffen den Spruch auf 
und skandierten: »Auf ex! Auf ex! Auf ex!« Sie klangen nicht 
wie meine Freunde. 


Ich wartete, bis eine Traube von Feiernden mit Träten 
vorbeigezogen war, und ging dann hinüber zu meinen 
Kommilitonen. Als ich näherkam, erkannte ich in ihnen 
sofort die Kadetten wieder, die ich vorher schon gesehen 
hatte. Jaris und Ordo waren auch dabei. Ich wandte mich 
hastig ab. Da hörte ich hinter mir plötzlich eine laute, 
gequälte Stimme: »Ich kann nicht mehr! Mir ist schlecht! Ich 
hab genug!« 


»Nein, nein, mein Junge!«, widersprach ein hörbar 
angeheiterter Jaris in einem Tonfall, der keinen Widerspruch 
zuließ. »Runter damit, und wir besorgen dir eine Frau. Wie 
wir’s versprochen haben.« 


»Aber erst musst du zeigen, dass du ein Mann bist. Los, 
hau das Zeug weg!« 


»Es ist doch nicht mehr viel. Du hast schon mehr als die 
Hälfte geschafft!« Es war Ordo, der das sagte. 


Der Chor der Stimmen ermutigte ihn. Ich wusste, dass er 
es tun würde. Caulder hatte der Aussicht auf Lob und 
Anerkennung noch nie widerstehen können. Morgen würde 
es ihm furchtbar dreckig gehen. Geschah ihm recht. 


Eigentlich wollte ich weitergehen. Aber irgendetwas ließ 
mich innehalten und nach hinten schielen, um Zeuge dieser 
Szene zu sein, als wäre mein Bedarf an grotesken 
Spektakeln für diese Nacht nicht schon längst gedeckt. 
Caulder stand in ihrer Mitte, die Flasche in der rechten 
Hand. Er wankte beträchtlich. Doch noch während ich 
hinschaute, setzte er gehorsam den Flaschenhals an den 
Mund, hob die Flasche und trank. Er kniff die Augen fest zu, 
als fühle er Schmerz, aber ich sah, wie sein Adamsapfel 
wiederholt auf und ab hüpfte. »Ex, ex, ex, ex!«, setzte der 
Chor um ihn herum wieder ein. In dem Moment schoben 
sich wieder Menschen zwischen mich und die Szene und 


verstellten mir den Blick. Ich wandte mich erneut zum 
Gehen. Da vernahm ich von hinten lauten Jubel und 
grölende Zustimmung. »Toll, Caulder! Wie ein echter Kerl! 
Du hast es geschafft!« Der Applaus ging jedoch sogleich in 
höhnisches Gelächter über. Jaris lachte und schrie: »Das hat 
ihm den Rest gegeben, Jungs! Der läuft uns heute Nacht 
nicht mehr hinterher! Kommt, wir gehen zu Lady Parra. Die 
lässt uns bestimmt rein, jetzt, wo wir den Kleinen nicht mehr 
an den Hacken kleben haben.« 


Und sie machten sich alle fünf sogleich auf den \Weg. 
Johlend und lachend rempelten und drängelten sie sich 
durch die Menge und waren gleich darauf aus meinem 
Blickfeld verschwunden. Caulder konnte ich nirgends sehen. 
Er war wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Ich hatte nichts 
damit zu tun, und ich wollte auch nichts damit zu tun haben. 
Ich war sicher, dass irgendjemand am nächsten Tag dafür 
verantwortlich gemacht würde, und dass dieser Jemand 
ganz bestimmt nicht Caulder war. Je weiter ich mich von ihm 
fernhielt, desto besser war es für mich. Gleichwohl ertappte 
ich mich einen Augenblick später dabei, wie ich mir durch 
die Menschentraube einen Weg zurück zu der Stelle bahnte, 
an der Caulder bewusstlos auf dem Rücken lag. 


Seine Rechte hielt noch immer den Flaschenhals 
umklammert. Es war irgendein billiges, hochprozentiges 
Gesöff, kein Wein oder Bier, und ich fuhr unwillkürlich 
zurück, als mir sein scharfer, beißender Gestank in die Nase 
stieg. Caulder lag regungslos da. In dem unsteten Licht des 
Platzes war sein Gesicht von dem gleichen schmutzigen 
Weiß wie der plattgetrampelte Schnee unter ihm. Sein Mund 
stand offen, sein Blick war starr. Eine Halbmaske baumelte 
ihm an einer Schnur um den Hals. Sein Bauch hob sich ein 
wenig, und er zuckte krampfartig, wobei er würgende Laute 
von sich gab. Der aufgestoßene Fusel rann ihm aus den 
Mundwinkeln wie ein dunkler, fauliger Tümpel, und ein 


wenig davon lief ihm an der Wange herunter. Er hustete 
matt und holte röchelnd Atem. Dann wurde er wieder ganz 
still. Er stank bereits nach Erbrochenem, und seine 
Hosenaufschläge waren noch besudelt von älterer Kotze. 


Ich wollte ihn nicht anfassen. Aber ich hatte von Menschen 
gehört, die an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt waren, 
nachdem sie zu viel getrunken hatten. So zuwider war er 
mir nun auch wieder nicht, dass ich gewollt hätte, dass er 
an seiner eigenen Dummheit zugrunde ging. Also hockte ich 
mich neben ihn und drehte ihn auf die Seite. Als ich ihn 
berührte, würgte er einmal trocken, und kaum dass er auf 
der Seite lag, erbrach er sich heftig. Ein Schwall von Kotze 
schwappte auf den schmutzigen, überfrorenen Schnee, auf 
dem er lag. Er erbrach sich zweimal, und dann rollte er 
wieder auf den Rücken. Seine Augen gingen nicht auf. Als 
mir plötzlich auffiel, wie bleich er war, bekam ich einen 
Schreck. Ich zog meinen rechten Handschuh aus und 
berührte sein Gesicht. Seine Haut war kalt und klamm, 
nicht, wie man hätte meinen sollen, gerötet vom Trinken. 
Wieder holte er tief und mit einem röchelnden Geräusch 
Luft. 


»Caulder! Caulder? Wach auf! Du kannst hier nicht 
bewusstlos werden. Du wirst totgetrampelt oder erfrierst!« 
Die Leute, die sich an uns vorbeizwängten, achteten meist 
überhaupt nicht auf den kleinen Körper, der da ausgestreckt 
am Boden lag. Eine Frau mit einer Fuchsmaske kicherte, als 
sie an uns vorbeiging. Niemand blieb stehen oder gaffte 
oder bot seine Hilfe an. Ich fasste Caulder bei den Schultern 
und schüttelte ihn. »Caulder! Steh auf! Ich kann nicht die 
ganze Nacht hier bei dir bleiben! Steh auf!« 


Er holte erneut Luft, und seine Augenlider flackerten. Ich 
packte ihm beim Kragen und hievte ihn so weit hoch, dass 
er saß. »Wach auf!«, schrie ich ihn an. 


Er schlug die Augen halb auf und schloss sie sofort wieder. 
»Ich hab’s getan«, lallte er matt. »Ich hab’s getan. Ich hab 
die Flasche ganz ausgetrunken! Ich bin ein Mann. Holt mir 
eine Frau!« Er lallte beim Sprechen, und seine Stimme war 
kaum vernehmbar, so leise war sie. Noch immer war die 
Farbe nicht in sein Gesicht zurückgekehrt. »Ich fühle mich 
nicht gut«, sagte er plötzlich. »Mir ist schlecht.« 


»Du bist betrunken. Du solltest zusehen, dass du nach 
Hause kommst. Steh auf und geh nach Hause, Caulder!« 


Er hielt sich beide Hände vor den Mund, ließ sie aber 
sogleich wieder sinken, um sich den Bauch zu halten. »Mir 
ist schlecht«, stöhnte er, und erneut fielen ihm die Augen 
zu. Wenn ich ihn nicht festgehalten hätte, wäre er wieder 
umgekippt. Ich schüttelte ihn. Sein Kopf wackelte vor und 
zurück. Zum ersten Mal blieb ein Mann stehen und schaute 
zu uns herunter. »Am besten, du bringst ihn nach Hause, 
Junge, und lässt ihn dort seinen Rausch ausschlafen. Hättest 
ihn halt nicht so viel trinken lassen dürfen.« 


»Ja, Sir«, antwortete ich mechanisch. Ich hatte nicht die 
Absicht, Caulder irgendwohin zu bringen. Aber ich konnte 
ihn auch nicht einfach da liegen lassen. Ich würde ihn 
irgendwohin schleppen, wo er nicht totgetrampelt wurde 
oder erfror. Denn inzwischen wurde es spürbar kälter, je 
weiter die Nacht voranschritt. 


Ich packte ihn bei den Handgelenken, stand auf und zog 
ihn hoch. Er war schlaff wie eine Stoffpuppe. Ich legte ihm 
den rechten Arm um die Hüfte, zog mir seinen linken Arm 
über die Schulter und hielt ihn mit der linken Hand fest, was 
dadurch erschwert wurde, dass ich ein gutes Stück größer 
war als er. »Beweg dich, Caulder!«, schrie ich ihm ins Ohr, 
und er murmelte irgendetwas Unverständliches. Ich 
schleppte ihn mit mir wie einen nassen Sack, als ich mich 
auf den Weg machte, quer über den Großen Platz zu den 


Droschkenständen. Manchmal lallte er irgendetwas, und 
seine Beine bewegten sich, als mache er Riesenschritte, 
aber seine Worte ergaben keinen Sinn. 


Der Große Platz machte in dieser Nacht seinem Namen 
alle Ehre. Manchmal wurden wir vom Strom der Menschen 
vorwärtsgeschubst, manchmal kamen wir nicht weiter, weil 
irgendeine Menschentraube uns den Weg versperrte. Wir 
mussten uns mühselig um ein durch Seile abgetrenntes 
Areal herumarbeiten, auf dem Paare tanzten. Die Musik der 
Instrumente schien nur selten mit dem Herumgehüpfe der 
maskierten Tanzenden im Einklang zu sein, und nicht wenige 
von ihnen wirkten eher gequält als festlich gestimmt, 
während sie im Kreis herumsprangen und die Arme und 
Beine fliegen ließen. 


Einmal erbrach sich Caulder ohne jede Vorwarnung - ein 
gewaltiger Schwall gelblichgrünen Auswurfs, der nur um 
Haaresbreite die Röcke einer feinen Dame verfehlte. Ich 
hielt ihn fest, während er sich krümmte und spotzte wie eine 
defekte Pumpe, und ich war heilfroh, dass der Begleiter der 
Dame sie eilig aus der Gefahrenzone eskortierte und mich 
nicht, wie befürchtet, wütend zur Rede stellte. Als Caulder 
sich ausgekotzt hatte, schleppte ich ihn erst einmal weg von 
der Schweinerei, die er hinterlassen hatte. Ich setzte ihn auf 
dem Rand eines der eingefrorenen Brunnen ab. Vergeblich 
suchte ich nach wenigstens einer Pfütze Wasser. Ich zog 
mein feuchtes Taschentuch hervor, wischte ihm so gut ich 
konnte das Kinn und seine triefende Nase ab und warf es 
dann weg. »Caulder! Caulder!«, schrie ich ihn erneut an. 
»Mach die Augen auf! Du musst aufstehen und gehen! Ich 
kann dich nicht den ganzen Weg bis nach Hause 
schleppen.« 


Aber statt zu antworten fing er bloß an zu Zittern. Sein 
Gesicht war blass, und seine Haut fühlte sich immer noch 
klamm und kalt an. Ich stand auf und ging ein Stück von ihm 


weg. Er hing auf dem Brunnenrand wie ein Haufen 
schmutziger Wäsche, den jemand zurückgelassen hatte. Bis 
zum heutigen Tag weiß ich nicht, was mich bewog, 
umzukehren und zu ihm zurückzugehen. Ich trug keine 
Schuld an seiner Lage, und ich schuldete ihm nichts. Ich 
empfand eigentlich nichts als eine tiefe Abneigung 
gegenüber dem intriganten Balg, aber ich brachte es 
trotzdem nicht über mich, ihn zurückzulassen, damit er dort 
starrgefroren erwachte, wie er es verdiente. 


Ich gab den Versuch auf, ihn zu veranlassen, aus eigener 
Kraft zu gehen, sondern lud ihn mir über die Schultern wie 
einen Verwundeten und trug ihn durch die Menge. Dies 
erwies sich als eine bessere Lösung, denn mehr Menschen 
als vorher sahen uns rechtzeitig kommen und machten uns 
Platz. Als ich schließlich den Droschkenstand erreichte, hatte 
sich dort bereits eine lange Schlange gebildet. Die Straßen 
waren immer noch von Menschen verstopft, was die 
Warterei noch in die Länge zog, weil die Droschken Mühe 
hatten, sich zum Halteplatz durchzukämpfen, um dort ihre 
Fahrgäste aussteigen und neue Passagiere einsteigen zu 
lassen. 


Als wir schließlich an der Reihe waren, verlangte der 
Kutscher das Fahrgeld im Voraus. »Sonst mach ich euch erst 
gar nicht die Tür auf«, beschied er mir. Ich stand da, drehte 
meine Taschen auf links in der Hoffnung, vielleicht doch 
noch eine versteckte Münze zu finden, und verfluchte mich 
dafür, dass ich mein Geld so großzügig weggegeben hatte. 
Wie gut hätte ich jetzt das Geld brauchen können, das ich 
dem dicken Mann gegeben hatte! »Hast du Geld?«, schrie 
ich Caulder ins Ohr und schüttelte ihn. Ein anderes Paar 
drängelte sich vor und hielt dem Kutscher eine Goldmünze 
hin, worauf dieser sofort von seinem Bock heruntersprang 
und ihnen mit einer Verbeugung den Schlag öffnete. 


Ungeachtet meines wütenden Protests kletterte er wieder 
auf seinen Bock und fuhr los. 


Hätte sich nicht gleich darauf das Schicksal von seiner 
gütigen Seite gezeigt - ich weiß nicht, was aus uns 
geworden wäre. Eine andere Kutsche fuhr wenige 
Augenblicke später vor und nahm den Platz an der 
Bordsteinkante ein, den die wegfahrende Kutsche 
hinterlassen hatte. Der Kutscher sprang herunter und 
öffnete den Schlag. Heraus trat ein vornehm gekleidetes 
Paar. Der Mann trug einen hohen Seidenhut und eskortierte 
eine Frau, die ein mit Stickereien verziertes Abendkleid und 
einen schimmernden Pelzumhang ausführte. Sie machte ein 
bestürztes Gesicht, als sie die Massen erblickte, die sich auf 
dem Platz tummelten, und er antwortete: »Es tut mir leid, 
Cecile, aber weiter kann die Droschke nicht fahren. Von hier 
bis zum Haus von General Scoren werden wir zu Fuß gehen 
müssen.« Erst an seiner Stimme erkannte ich den Mann: Es 
war Doktor Amicas vom Krankenrevier der Akademie. Er sah 
ganz anders aus als an jenem Abend, an dem er Gord 
versorgt hatte. Es muss wohl mein Akademie-Überzieher 
gewesen sein, der ihn auf mich aufmerksam machte, denn 
als er vorbeikam, schaute er erst mich an, und dann fiel sein 
Blick auf Caulder. »Oh, um des gütigen Gottes willen!«, rief 
er angewidert aus. »Wer hat denn den albernen Laffen in 
einer Nacht wie dieser frei herumlaufen lassen?« 


Er erwartete keine Antwort, und ich gab ihm auch keine. 
Ich stand da, den schwankenden Caulder aufrecht neben 
mir haltend, und hoffte, er würde mich nicht 
wiedererkennen, denn ich hatte keine Lust, mit Caulders 
Missgeschick in Verbindung gebracht zu werden. Das 
Gesicht seiner Frau war voller Entsetzen über den Verzug. 
Doktor Amicas befahl mir mit schneidender Stimme: 
»Schaffen Sie ihn auf dem schnellstmöglichen Wege nach 
Hause. Und legen Sie ihm Ihren Mantel um, Sie verdammter 


Narr! Er ist stark unterkühlt! Wie viel hat er getrunken? Ich 
wette, mehr als eine Flasche, und ich habe schon mehr als 
einen jungen Kadetten daran sterben sehen, dass er zu viel 
in zu kurzer Zeit getrunken hat.« 


Seine Worte schockierten mich und machten mir Angst, 
und ich rief gequält: »Ich habe kein Geld für eine Kutsche, 
Doktor Amicas. Können Sie uns nicht helfen?« 


Ich glaubte, er würde mich schlagen, so wütend sah er 
aus. Dann griff er in seine Tasche und hielt mit der anderen 
Hand den Kutscher, der gerade im Begriff war, die nächste 
Fuhre aufzunehmen, am Ärmel seines Mantel fest. »Hier, 
Kutscher, bringen Sie diese beiden jungen Idioten zur 
Kavallaakademie des Königs zurück. Liefern Sie sie direkt an 
der Tür von Oberst Stiet ab, hören Sie? Nirgendwo anders, 
ganz gleich, was sie sagen.« Er drückte dem Mann das Geld 
in die Hand, und dann wandte er sich mir zu. 


»Oberst Stiet wird heute Nacht nicht zu Hause sein, 
Kadett, und dafür können Sie Ihrem Glücksstern dankbar 
sein. Aber wagen Sie es ja nicht, den Jungen allein vor der 
Tür liegen zu lassen! Sorgen Sie dafür, dass einer von Stiets 
Bediensteten ihn ins Bett bringt, und ich will, dass sie ihm 
zwei Schoppen heiße Brühe einflößen, bevor sie ihn 
einschlafen lassen. Haben Sie mich verstanden? Zwei 
Schoppen gute Rinderbrühe! Ich werde mich dann morgen 
mit Ihnen beiden näher befassen. Und jetzt los mit Ihnen!« 


Der Kutscher hatte uns den Schlag geöffnet, wenngleich 
mit sichtlichem Widerwillen, denn es war ein feines Gefährt, 
und Caulder stank immer noch nach Schnaps und 
Erbrochenem. Ich wollte mich bei Doktor Amicas bedanken, 
aber er wehrte mich angewidert ab und hastete mit seiner 
Frau davon. Es bedurfte der vereinten Kräfte von mir und 
dem Kutscher, Caulder in die Kutsche zu hieven. Einmal 
drinnen, lag er auf dem Boden wie eine ersäufte Ratte. Ich 


nahm auf einem der Sitze Platz. Der Kutscher knallte die Tür 
zu und stieg auf seinen Bock. Und da saßen wir dann 
scheinbar ewig lange, bis er es endlich schaffte, sein 
Gespann in den stetig fließenden Strom aus Kutschen, 
Karren und Fußgängern zu manövrieren. Wir bewegten uns 
im Schritttempo durch die Straßen der Stadt nahe dem 
Großen Platz, und mehr als einmal hörte ich, wie Kutscher 
sich gegenseitig verwünschten und Drohungen ausstießen. 


je weiter wir uns vom Platz entfernten, desto dunkler 
wurde die Nacht und desto mehr ließ der Verkehr nach. 
Schließlich trieb der Kutscher sein Gespann zu einem flotten 
Trab an, und wir ratterten dahin durch die nächtlichen 
Straßen. In Abständen huschte Lichtschein von den 
Straßenlaternen durch das Innere der Kutsche. Immer 
wieder stieß ich Caulder mit der Fußspitze an. Das Stöhnen, 
das ich ihm damit entlockte, beruhigte mich, bedeutete es 
doch, dass er noch am Leben war. Wir waren schon fast auf 
der Akademie-Auffahrt, als ich ihn husten und dann 
mürrisch fragen hörte: »Wo sind wir? Sind wir schon da?« 


»Wir sind fast zu Hause«, sagte ich tröstend. 


»Zu Hause? Ich will nicht nach Hause.« Er versuchte sich 
aufzusetzen und schaffte es nach einigen vergeblichen 
Versuchen schließlich auch. Er rieb sich das Gesicht und die 
Augen. »Ich dachte, wir würden in ein Hurenhaus gehen. 
Das war die Wette, weißt du nicht mehr? Du hast gewettet, 
dass ich nicht die ganze Flasche schaffen würde, aber wenn 
ich es schaffen würde, würdest du mich in das beste 
Hurenhaus in der Stadt mitnehmen.« 


»Ich habe mit dir um überhaupt nichts gewettet, Caulder.« 


Er beugte sich vor und schaute zu mir herauf. Sein Atem 
stank bestialisch. Ich wandte mich angewidert von ihm ab. 
»Du bist ja gar nicht Jaris! Wo ist er? Er hat mir eine Frau 


versprochen! Und ich ... wer bist du?« Er fasste sich plötzlich 
mit beiden Händen an den Kopf. »Beim gütigen Gott, ist mir 
schlecht! Du hast mich vergiftet!« 


»jJetzt kotz bloß nicht die Kutsche voll! Wir sind schon fast 
vor deiner Haustür.« 


»Aber ... was ist passiert? Warum haben sie nicht ... Ich 
un. % 


»Du hast zu viel getrunken und das Bewusstsein verloren. 
Und ich bringe dich gerade nach Hause. Mehr kann ich dir 
auch nicht sagen.« 


»Warte.« Er versuchte, auf die Knie zu kommen, um mir 
ins Gesicht schauen zu können. Ich lehnte mich zurück. Er 
packte mich bei den Aufschlägen meines Mantels. »Du 
kannst dich nicht vor mir verstecken. Ich kenne dich. Du bist 
dieser verstockte Burvelle, dieses Neuadel-Schwein. Der mit 
dem Stein. Du hast mir den Dunkelabend versaut. Die 
haben gesagt, ich könnte mit ihnen kommen! Sie haben 
gesagt, sie würden heute Nacht einen Mann aus Mir 
machen!« 


Ich umfasste seine Handgelenke und riss unsanft seine 
Hände von meinen Mantelaufschlägen los. »Dazu bräuchte 
es weit mehr als eine Nacht und eine Flasche billigen 
Schnaps. Nimm deine Hände von mir, Caulder! Und wenn du 
mich noch einmal als Schwein bezeichnest, verlange ich 
Satisfaktion von dir, egal wie alt oder wessen Sohn du bist!« 
Ich stieß ihn mit dem Fuß von mir fort. 


»Du hast mich getreten! Du hast mir wehgetan!« Er bellte 
die Worte regelrecht heraus, und als die Kutsche schließlich 
anhielt, brach er in Tränen aus. Es war mir einerlei. Ich hatte 
mehr als genug von ihm. Als ich über ihn stieg, um an die 
Türklinke zu gelangen, trat ich ihm auf die Hand. Ich wollte 
einfach nicht mehr so lange warten, bis der Kutscher von 


seinem Bock herunterstieg und uns die Tür aufmachte. Mit 
den Füßen zuerst zog ich Caulder nach draußen und ließ ihn 
mit dem Hintern auf das Pflaster knallen. Ich zog ihn zur 
Seite, weg von der Kutsche, und schlug die Tür wieder zu. 
Der Kutscher trieb sofort seine Pferde an und fuhr los. Auch 
er wollte nichts weiter mit uns zu tun haben. Er hatte es 
eilig, zum Dunkelabend zurückzukehren und die Gunst der 
Stunde zu nutzen, um sich noch ein paar lukrative Fuhren zu 
sichern. 


»Steh auf!«, herrschte ich Caulder an. Ich war jetzt sehr 
wütend auf ihn. Er war der perfekte Sündenbock, die ideale 
Zielscheibe für all meine aufgestaute Wut und Frustration. 
Da hockte er nun wie ein Häufchen Elend, ein Soldatensohn 
wie ich, aber ohne jedes Ehrgefühl, ohne jegliche Moral oder 
Ethik. Aber sein Vater würde ihm den Weg in die Akademie 
erkaufen, und zweifellos würde er ihm ein schönes Patent 
beschaffen, nachdem er sich durch die zwei Akademiejahre 
gesoffen und gehurt haben würde. Caulder würde eine 
Truppe führen, während ich mein Pferd selbst striegeln und 
Mahlzeiten essen musste, die in einem großen Bottich 
gekocht worden waren, und mich mächtig anstrengen 
musste, um meine Sergeantenstreifen zu kriegen. Caulder 
würde eine Frau aus einem guten Haus und mit feinen 
Manieren bekommen. Vielleicht würde diese Frau meine 
eigene Base Epiny sein. Geschah ihnen beiden recht. Ich 
schaute hinauf zu Oberst Stiets elegantem Haus auf dem 
Akademiegelände und wusste, dass dies das einzige Mal 
war, dass ich je an jener großen weißen Tür klopfen würde. 
Ich schleppte Caulder die Marmortreppe hinauf, und als ich 
ihn losließ, fiel er neben mir um wie ein nasser Sack. »Alles 
deine Schuld, Nevare Burvelles, lallte er. »Aber das wird Dir 
noch Leid tun, das schwöre ich dir. Das wird dich teuer zu 
stehen kommen.« 


»Du bist derjenige, der bezahlen wird!«, versetzte ich 
barsch. »Dir wird morgen der Schädel brummen wie noch 
nie in deinem Leben. Und du wirst dich wahrscheinlich an 
nichts mehr von dem erinnern, was am Dunkelabend 
passiert ist.« 


Ich betätigte den Türklopfer bestimmt ein Dutzend Mal, bis 
ich endlich hörte, dass sich drinnen etwas rührte. Der Mann, 
der mir aufmachte, hatte den Kragen schlaff um den Hals 
baumeln und roch nach Glühwein. Ich vermutete, dass die 
Dienstboten, die in dieser Nacht die Stellung im Hause 
halten mussten, ihre eigene Dunkelabendfeier 
veranstalteten. Er sah nicht so aus, als habe er die Absicht, 
seine Teilnahme an den Festivitäten zu beenden, auch nicht, 
als ich einen Schritt zur Seite trat und ihm das Häufchen 
Elend auf der Türschwelle namens Caulder präsentierte. 


»Doktor Amicas hat mir aufgetragen, ich soll Ihnen sagen, 
dass Sie ihn ins Bett schaffen sollen, aber dass Sie ihn erst 
schlafen lassen sollen, nachdem Sie ihm zwei Schoppen 
heiße Rinderbrühe eingeflößt haben. Er leidet an 
Unterkühlung, und er hat weit mehr getrunken, als ihm 
zuträglich ist. Der Doktor sagt, er habe schon erlebt, dass 
Kadetten an einer solchen Alkoholmenge gestorben sind.« 


Just als ich das sagte, beugte Caulder sich zur Seite und 
erbrach sich über die Treppe. Der Gestank war dermaßen 
unerträglich, dass sich mir der Magen umdrehte. Der 
Dienstbote wurde ganz bleich. Er drehte sich um und brüllte: 
»Cates! Morray!« Als die Gerufenen, zwei jüngere Männer, 
einen Augenblick später erschienen, befahl er ihnen: »Tragt 
den jungen Herrn hinauf in sein Bett, zieht ihn aus und 
steckt ihn in einen Zuber mit heißem Wasser. Sagt dem 
Koch, er soll ihm heiße Rinderbrühe machen. Einer von euch 
holt einen der Stalljungen; er soll die Treppe abwischen, 
bevor das Zeug festfriert. Und Sie, junger Mann! Wie heißen 
Sie?« 


Ich hatte mich bereits zum Gehen gewandt. 
Widerstrebend drehte ich mich wieder um. »Kadett Nevare 
Burvelle. Aber ich habe Caulder lediglich nach Hause 
gebracht. Für seinen Zustand bin ich nicht verantwortlich.« 


Das schien den Mann nicht zu interessieren. »Nevare 
Burvelle«, sagte er langsam und in missbilligendem Tonfall, 
als sei mein Name Teil von Caulders üblem Geruch. Die 
anderen Bediensteten hatten Caulder inzwischen 
hereingeschleift, und der Diener mit dem lose hängenden 
Kragen folgte ihnen und schlug die Tür hinter sich zu, ohne 
ein Wort des Dankes oder auch nur einen Abschiedsgruß zu 
außern. 


Ich ging vorsichtig die Stufen hinunter, machte einen 
Bogen um das Erbrochene und überquerte den nächtlichen 
Campus. Die Kälte und die Dunkelheit schienen hier noch 
größer und noch tiefer zu sein als anderswo. Das einzige 
Geräusch, das ich vernahm, war das Knirschen meiner 
Sohlen auf dem halb gefrorenen Schnee. Als ich Haus 
Carneston erreichte, begrüßte mich ein einzelnes trübes 
Licht an der Tür. Als ich hineinging, fand ich das Erdgeschoss 
verwaist. Niemand saß an Sergeant Rufets Tisch. Das 
einzige Licht spendete die dunkelrote Restglut im Kamin. Ich 
stieg die Treppe hinauf, dankbar für die Lampen, die auf 
jedem Treppenabsatz brannten. Unsere Zimmer waren alle 
dunkel. »Spink!«, rief ich, aber es kam keine Antwort. Er war 
nicht zurückgekehrt. Das bedeutete, dass das Unglück, in 
das er und Epiny verwickelt waren, seinen Lauf nahm. 


Ich fand mein Bett im Dunkeln, ließ meine Kleider einfach 
auf den Boden fallen und stieg hinein. Ich war tüchtig 
durchgefroren, und die bitteren Enttäuschungen der letzten 
Tage und Wochen legten sich über mich wie schwere 
Decken, die mich nicht wärmten, sondern nur noch tiefer in 
die Verzweiflung drückten. Ich schlief unruhig, taumelte von 
einem Albtraum in den nächsten. Darin stand ich nackt auf 


dem Großen Platz, und jeder wusste, dass ich von der 
Akademie ausgesondert worden war. Mein Vater war da. 
»Sei ein Mann, Nevare!«, fuhr er mich heftig an, doch 
stattdessen heulte ich wie ein kleines Kind. Ich träumte von 
Rory und der Fleck-Frau. Ein- oder zweimal wachte ich auf, 
als andere Kadetten zurückkehrten. Sie lachten und rissen 
Witze, und von ihren Alkoholfahnen wurde mir übel. Nach 
meinem Erlebnis mit Caulder nahm ich an, dass es eine 
ganze Weile dauern würde, bis ich wieder Lust haben würde, 
etwas zu trinken. Ich wälzte mich auf die andere Seite und 
fiel in einen tieferen Schlaf, und mit diesem einher ging ein 
sehr lebensechter lustvoller Traum. 


Alle jungen Männer haben solche Träume. Es ist nichts 
Schlimmes daran; es besteht kein Grund, sich dafür zu 
schämen. Mein Traum war höchst sinnlich und voller 
plastischer Details. Ich schmeckte, ich roch, ich hörte, ich 
berührte und ich sah. Jeder meiner Sinne war an dem 
Zusammensein mit der Frau beteiligt. Ich ruhte zwischen 
ihren Schenkeln und zeichnete träge mit dem Finger die 
bunten Muster auf der Haut ihrer Brüste nach. Ihre 
Brustwarzen waren dunkel und hoch aufgerichtet. Ihre 
Zunge war ebenfalls dunkel, und ihr Atem roch nach Blumen 
und Waldboden und schmeckte wie sonnengereifte Früchte 
an einem heißen Sommertag. Ihr Körper umfing meinen mit 
weiblicher Geschmeidigkeit. Wir paarten uns wie Tiere, 
bedenkenlos und ohne jede Hemmung. 


Sie war meine Belohnung dafür, dass ich mein Volk 
verraten hatte. Ich lag auf ihrer wölbungsreichen, zart 
schmiegenden Weichheit und vergrub mein Gesicht in der 
köstlichen, warmen Mulde zwischen ihren Brüsten. Ich 
schwelgte in ihrer Fülle, fasziniert von den nachgiebigen 
Falten und Erhebungen ihres Leibes. Danach hielt sie mich 
noch eine Weile in sich, fest umschlungen. Sie küsste mich 
mit einer Sinnlichkeit, die alles, was ich mir je ausgemalt 


hatte, weit übertraf. Ihre Hände liebkosten meinen 
kahlrasierten Schädel und packten dann meinen geteerten 
Haarbüschel, der in seiner Mitte emporstand. »Du hast die 
Linie überschritten und bist mein«, sagte die Baumfrau ganz 
leise. 


Ich schrak mit einem Keuchen aus dem Schlaf hoch. Trotz 
der Ferien schlugen am nächsten Morgen die Trommeln. Für 
einen kurzen Moment noch hallte die Sinnlichkeit der 
lüsternen Frau in mir nach, in meinen Gedanken und in 
meinem Körper. Doch schon im nächsten Moment ekelte ich 
mich so vor mir selbst, als wäre mein Traum Wirklichkeit 
gewesen. Niemand ist verantwortlich für das, was er des 
Nachts träumt. Dennoch schämte ich mich dafür, dass ich 
mir dergleichen auch nur hatte vorstellen, geschweige denn 
mich davon erregen lassen können. Die anderen im Zimmer 
stöhnten und fluchten, und wir zogen uns die Kissen über 
den Kopf. Keiner stand auf. Ich schlief noch einmal fest ein 
und erwachte erst, als Tageslicht durch die Fenster 
hereinfiel. Schließlich quälte ich mich aus dem Bett. Es war 
kalt, aber ich war besser dran als die meisten meiner 
Kameraden. Ich war immer noch müde und 
niedergeschlagen, aber ich hatte wenigstens keinen Kater. 
Kurz vor dem Mittagessen zog ich meine Uniform an, die 
noch klamm war von der vorausgegangenen Nacht. Die 
Tische im Speisesaal waren halb leer. Einer von den 
wenigen, die sich dort zu mir gesellten, war Spink. Vor dem 
Essen hatte ich ihn kaum zu Gesicht bekommen, denn er 
war früh aufgestanden und hatte einen Spaziergang in der 
kalten Morgenluft gemacht. Er lächelte in sich hinein und 
summte vor sich hin, als er sich neben mich setzte. 
»Epiny?«, fragte ich ihn leise. 


Er schaute mich aus rotgeränderten Augen an. Er wirkte 
müde, aber gutgelaunt, und antwortete nach kurzem 
Zögern: »Ich habe sie nicht gefunden. Ich habe sie eine 


Weile gesucht und es dann aufgegeben. Vielleicht war sie so 
vernünftig, zu Hause zu bleiben. Danach habe ich dich 
gesucht. Aber es war einfach zu voll dort. Wirst du nach ihr 
fragen, wenn du deinem Onkel schreibst?« 


»Sicher.« Mir fiel ein, dass ich es gestern versäumt hatte, 
ihm einen Brief zu schreiben. Gleichzeitig wurde mir 
bewusst, dass ich auch keinen von ihm bekommen hatte. 
Nun, schlechte Nachrichten eilen nicht, pflegte mein Vater 
zu sagen, und mir fiel beim besten Willen keine gute ein, die 
ich meinem Onkel hätte überbringen können. Ich überlegte, 
ob ich Spink von meinem Gespräch unter vier Augen mit 
Hauptmann Maw erzählen sollte. Ob ich ihm sagen sollte, 
dass all unsere Träume zunichte gemacht worden waren. Ich 
schob den Gedanken von mir weg. Ein Teil von mir 
klammerte sich immer noch verzweifelt an die Hoffnung, wir 
könnten auf der Akademie eine Zukunft haben. Schon jetzt 
darüber zu reden, dass wir ausgesondert wären, erschien 
mir irgendwie voreilig, als würde ich das Unglück dadurch, 
dass ich es laut aussprach, erst heraufbeschwören. Meine 
Gedanken wechselten zu einem Thema, das nur geringfügig 
weniger unschön war. »Wenigstens hattest du eine bessere 
Nacht als ich«, sagte ich, und dann erzählte ich ihm von 
meiner angenehmen Heimfahrt mit Caulder Ich hatte 
gedacht, er würde die Geschichte lustig finden, aber er 
machte ein sehr ernstes Gesicht. 


»Du hast ihm wahrscheinlich das Leben gerettet, aber wir 
alle wissen, was für eine miese kleine Ratte Caulder ist. Er 
wird es dir nicht danken. Ganz im Gegenteil.« 


Unser Gespräch wurde dadurch unterbrochen, dass Oron 
verspätet im Speisesaal eintrudelte. Er war noch blasser als 
gewöhnlich, abgesehen von den dunklen Rändern unter 
seinen Augen. Seine Hände zitterten leicht, als er sich sein 
Essen auf den Teller häufte. Er schenkte uns ein mattes 


Lächeln. »Es hat sich jedenfalls gelohnt«, beantwortete er 
unsere ungestellte Frage. 


»Ist Rory noch einmal zu der Fleckfrau zurückgegangen?s, 
fragte ich ohne Umschweife. 


Oron senkte den Blick auf seinen vollen Teller. »Ja, er und 
Trist«, sagte er. Nach einem kurzen Zögern fügte er mit 
einem leicht verlegenen Lächeln hinzu: »Nun ja, eigentlich 
wir alle. Es war phantastisch.« 


Ich glaube nicht, dass Spink wusste, wovon wir redeten. 
»Nun, der ganze Dunkelabend war fantastisch!«, stimmte er 
zu. Seine Begeisterung überraschte mich. Er war so 
gutgelaunt, dass ich es kaum ertragen konnte, ihn 
anzuschauen. Es war, als hätte er die Aussonderung, die 
noch immer über unseren Häuptern schwebte, völlig 
vergessen. »Noch nie in meinem Leben habe ich so etwas 
gesehen«, schwärmte er weiter. »Ich hätte nicht geglaubt, 
dass es auf der Welt überhaupt so viele Menschen gibt. Ich 
habe noch nie solche Menschenmassen gesehen und solch 
wohlschmeckende Dinge gegessen. Ich habe eine Frau 
gesehen, die nur mit Papiergirlanden bekleidet war! Der 
Mann, den sie bei sich hatte, war wie ein Wilder gekleidet; 
er trug lediglich Schnüre mit Blättern dran. Die beiden 
tanzten so wild, dass ich einen richtigen Schreck bekam! 
Ach, und seid ihr auch im Zirkus gewesen? Habt ihr den 
Tigerbändiger gesehen mit seinen großen Raubkatzen, die 
durch brennende Reifen sprangen? Und dann die 
Schaubude! Das arme kleine Mädchen, das anstelle von 
Armen Flossen hatte! Ach, und während ich in dem Zelt war, 
machten die Fleck etwas ganz Außergewöhnliches und 
führten den Staubtanz auf! Es war toll! Ihr Aufseher sagte, 
so weit im Westen wäre dieses Spektakel noch nie zu sehen 
gewesen. Und ...« 


»Das Gleiche haben sie auch gemacht, als ich da war.« Mir 
ging plötzlich ein Licht auf. »Das war alles bloß ein Trick, 
Spink. Er sagt wahrscheinlich immer, dass sie das sonst nie 
machen, und sie machen es wahrscheinlich bei jeder 
Vorführung. Auf diese Weise erweckt er den Eindruck, jede 
Aufführung wäre eine einmalige Sensation.« 


»Ohl« Spink machte ein ganz enttäuschtes Gesicht. 


Oron, der uns gegenübersaß, nickte weise. »Ich wette, die 
meisten Schaustücke in dem Zelt waren Schwindel.« 


»Ich habe mich mit dem dicken Mann unterhalten, und er 
behauptete, früher einmal Kavallaleutnant gewesen zu sein. 
Glaubt ihr das?«, fragte ich die beiden. 


Oron grunzte belustigt. »Klar doch. Unter dem würde doch 
jeder Gaul sofort zusammenbrechen.« 


Spink schaute so geknickt aus, dass ich mir beinahe 
wünschte, ich hätte mein Wissen für mich behalten. Er 
beschämte mich weiter, als er sagte: »Mir hat er das Gleiche 
erzählt, und ich hatte Mitleid mit ihm. Wir haben ihm ein 
bisschen Geld gegeben.« 


»Ihr Landeier glaubt aber auch jeden Quatsch!«, rief Oron, 
und dann stöhnte er und fasste sich an den Bauch. »Ich 
glaube, ich fühle mich doch nicht so fit, wie ich dachte. Ich 
hau mich wieder in die Falle, Jungs.« 


Er verließ den Tisch, und Spink und ich folgten ihm kurze 
Zeit später. Spink sah nicht gerade wie das blühende Leben 
aus, und ich vermutete, dass ich genauso blass war wie er. 
Ich begleitete ihn zurück auf unser Zimmer, wo die meisten 
immer noch im Bett lagen oder träge herumtaperten. Ich 
setzte mich hin und schrieb einen langen Brief an meinen 
Onkel. Ich hatte gerade mit einem zweiten an meinen Vater 
angefangen, in dem ich ihm meine Furcht anvertraute, 


ausgesondert zu werden, als Sergeant Rufet 
höchstpersönlich in unserem Aufenthaltsraum erschien. 
Außerhalb seiner Inspektionsrunden bequemte er sich selten 
zu uns nach oben, und deshalb waren wir so überrascht, 
dass wir alle sofort aufsprangen. Seine Miene war sehr 
ernst, als er sagte: »Kadett Burvelle, kommen Sie mit mir. 
Sie sollen sich auf der Stelle bei Oberst Stiet melden.« 


Rasch drückte ich meinen Brief Spink in die Hand mit der 
Bitte, ihn für mich aufzugeben, und holte meinen Mantel. 
Rufet war so nett, mir einen Moment Zeit einzuräumen, 
damit ich mir die Haare und meine Uniform glattstreichen 
konnte. Ich folgte ihm nach unten und bekam einen Schreck, 
als er nicht an seinen Tisch zurückkehrte, sondern mich 
nach draußen begleitete. »Ich kenne den Weg, Sergeant«, 
sagte ich verdutzt. 


»Befehl«, sagte er. »Ich soll Sie persönlich hinbringen, 
Kadett.« 


Er hörte sich an, als brumme ihm der Schädel genauso 
heftig wie meinen Kameraden, und so ging ich schweigend 
und voller Angst neben ihm her. Ich wusste, dass mich 
nichts Gutes erwartete. Rufet bat den Adjutanten des 
Obersts, mich hereinzulassen. Ausnahmsweise sah ich 
einmal nichts von Caulder. Als die Innentür von Oberst Stiets 
Büro aufging, blieb Sergeant Rufet draußen stehen. Dann 
schloss sich die Tür hinter mir. 


Der Raum kam mir dunkel vor nach der Helligkeit des 
Wintertages draußen. Trotz des Feiertags saß Oberst Stiet in 
voller Uniform an seinem Schreibtisch. Er starrte mich ohne 
jede erkennbare Regung an, als ich den Raum durchauerte. 
Seine Augen sahen müde aus, und die Falten in seinem 
Gesicht erschienen mir tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte. 
Ich blieb vor seinem Schreibtisch stehen, nahm Haltung an 
und sagte: »Kadett Burvelle meldet sich wie befohlen, Sir.« 


Er starrte mich an. In seinen Augen loderte kalte Wut. Er 
hatte irgendetwas geschrieben, als ich hereinkam. Damit 
fuhr er jetzt fort, ohne ein Wort an mich zu richten. Als er zu 
Ende geschrieben hatte, setzte er mit einem schwungvollen 
Schnörkel seine Unterschrift unter das Schreiben, und dann, 
während er Sand über die Tinte streute, sagte er: »Mein 
Sohn hätte letzte Nacht sterben können, Kadett Burvelle. Ist 
Ihnen das bewusst?« 


Ich stand einen Moment lang still und stumm da. Dann 
antwortete ich wahrheitsgemäß: »Erst seit Doktor Amicas es 
mir sagte, Sir. Und dann habe ich exakt das getan, was er 
mir auftrug, Sir.« Ich wollte ihn fragen, ob es Caulder heute 
schon wieder besser ging, aber ich traute mich nicht. 


»Und davor, Kadett? Was haben Sie getan, bevor Sie dem 
Doktor begegneten?« 


Ich spürte, wie sich eine lähmende Stille in mir 
ausbreitete; ich hatte das Gefühl, dass alles von dieser 
Antwort abhing. Wahrhaftigkeit war alles, was ich hatte. »Ich 
habe versucht, ihn wachzuhalten, Sir. Er war fast 
bewusstlos, als ich ihn fand, und ich befürchtete, dass, wenn 
er in diesem Zustand auf dem Großen Platz zurückbliebe, er 
erfrieren oder zu Tode getrampelt werden könnte. Also trug 
ich ihn vom Platz zum Droschkenhalteplatz und schaffte ihn 
nach Hause.« 


»Das habe ich gehört, Kadett. Sowohl vom Doktor als auch 
von meinen Bediensteten. Und davor, Kadett Burvelle? Was 
haben Sie davor gemacht? Haben Sie versucht, ihn davon 
abzuhalten, so viel zu trinken? Haben Sie vielleicht gedacht, 
dass es unklug sein könnte, einen Knaben von Caulders 
Alter dazu zu drängen, eine ganze Flasche billigen Fusels 
auszutrinken?« 


»Sir, damit hatte ich nichts zu tun!« 


»Das habe ich Sie nicht gefragt!«, brüllte der Oberst mich 
an. »Beantworten Sie meine Frage! Hätten Sie das Gleiche 
auch mit einem anderen Jungen seines Alters getan? Finden 
Sie nicht, dass es eine überaus billige Rache für kindliche 
Gedankenlosigkeit ist, einem Jungen Schnaps einzuflößen?« 


Ich starrte ihn an, außerstande zu begreifen, wessen er 
mich da bezichtigte. Mein Schweigen schien seine Wut nur 
noch stärker anzufachen. »Er ist noch ein Kind, Kadett 
Burvelle! Ein kleiner Bub, der für jeden Unfug zu haben ist. 
Er ist zwar mein Sohn, aber selbst ich muss zugeben, dass 
er nicht immer das tut, was die Vernunft gebietet. Aber was 
soll man von einem Heranwachsenden auch anderes 
erwarten? Was auch immer Sie gegen ihn haben, es kann 
nicht so etwas Schlimmes sein, dass Sie sein Leben dafür 
aufs Spiel setzen! Sie sind älter als er, und Sie sind ein 
Kadett der Kavalla. Er hat zu Ihnen aufgeschaut, wollte so 
sein wie Sie und hat Ihnen blind vertraut! Und Sie haben 
dieses unschuldige, kindliche Vertrauen missbraucht! Wozu? 
Aus Rache für einen kleinen Streich gegen ihren fettleibigen 
Freund? Sie sind zu weit gegangen! Hier!« Er griff mit einer 
ruckartigen Bewegung nach dem Schreiben, das er 
aufgesetzt hatte, und hielt es mir vors Gesicht. »Das sind 
Ihre Entlassungspapiere. Sie haben die Akademie noch vor 
dem Wiederbeginn des Unterrichts zu verlassen. Packen Sie 
Ihre Sachen zusammen und verschwinden Sie. Für Elemente 
wie Sie ist kein Platz an der Kavallaakademie des Königs!« 


»Ich bin bereits ausgesondert worden«, sagte ich dumpf. 
Ich hatte das erwartet. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, 
dass ich der Erste sein würde, der offiziell entlassen wurde. 


»Nein! Das wäre auch zu gut für Sie. Sie sind unehrenhaft 
von der Akademie entlassen. Ich nehme an, Sie wissen, was 
das bedeutet. Ich will damit erreichen, dass Sie niemals eine 
Position bekleiden werden, in der Sie Macht über einen 
anderen Menschen ausüben können. Sie haben gezeigt, 


dass Sie es nicht wert sind und dass man Ihnen diese Macht 
niemals anvertrauen darf. Nehmen Sie Ihre 
Entlassungsurkunde und gehen Sie mir aus den Augen!« 


In meinem Kopf drehte sich alles. Ich wusste sehr wohl, 
was eine unehrenhafte Entlassung von der Akademie 
bedeutete. Sie würde mich für jeglichen militärischen Dienst 
disqualifizieren. Ich würde mich nicht einmal mehr zum 
Fußvolk melden dürfen. Oh, es gab da romantische 
Geschichten von jungen Männern, die ihren Namen 
änderten und sich zum Militär meldeten, um zu beweisen, 
dass sie sich gebessert hatten, und Gerüchte besagten, 
dass einige der Zivilkundschafter, die dem Militär in den 
trostloseren Gegenden dienten, tatsächlich unehrenhaft 
entlassene Soldaten waren. Aber ich wusste, was die 
Entlassung für mich bedeuten würde. Sie bedeutete das 
Ende jeder Hoffnung auf eine Karriere gleich welcher Art. Ich 
würde auf den Besitz meines Bruders zurückkehren und bis 
ans Ende meiner Tage dort herumschleichen, als nutzloser 
Sohn, als nutzloser Fresser. Die Linie meines Vaters würde 
eine ganze weitere Generation warten müssen, bis der 
Zweitgeborene meines Bruders, wenn es denn überhaupt 
einen solchen geben würde, unsere Ehre reinwaschen 
konnte. Mir war übel. Ich hatte eine gute Tat begangen und 
meine Zukunft verloren. Jetzt war es zu spät, um zu 
Hauptmann Maw zu gehen und ihm zu sagen, dass ich 
Kundschafter werden wollte. Zu spät für alles außer Schimpf 
und Schande. 


Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ich missachtete den 
Befehl meines Kommandanten. Ich nahm das 
Entlassungsschreiben, das er mir vor das Gesicht hielt, nicht 
entgegen, sondern sprach, unaufgefordert. 


»Sir, ich fürchte, Sie sind falsch unterrichtet worden über 
das, was letzte Nacht vorgefallen ist. Ich habe Caulder nicht 
zum Dunkelabend mitgenommen. Ich wusste nicht einmal, 


dass er dort war, bis ich ihn in der Gesellschaft von ein paar 
anderen Kadetten sah. Ich habe ihm nichts zu trinken 
gegeben. Das Einzige, was ich getan habe, nachdem er eine 
ganze Flasche getrunken hatte und ohnmächtig geworden 
war, war, dass ich zu ihm gegangen bin und ihn nach Hause 
gebracht habe. Ich schwöre Ihnen bei meiner Ehre, Sir, dass 
ich mit dieser Angelegenheit nichts zu tun hatte.« 


Ich fühlte mich, als ob mein Körper buchstäblich innerlich 
brannte. Ich weiß, dass ich schwankte und betete, dass ich 
mir nicht die Blöße geben würde, in Ohnmacht zu fallen. 
Oberst Stiet schaute mich ungläubig an. »Müssen Sie Ihre 
Schandtaten noch schlimmer machen, indem Sie versuchen, 
sie zu leugnen? Sie glauben vielleicht, mein Sohn ist immer 
noch bewusstlos. Glauben Sie, ich wüsste nicht längst alles? 
Er hat mir alles gestanden, Burvelle. Alles. Sie waren 
derjenige, der den Fusel gekauft und ihm in die Hand 
gedrückt hat. Sie und Ihre Freunde haben ihn gezwungen zu 
trinken, selbst nachdem er Ihnen schon längst gesagt hatte, 
er habe genug und könne nicht mehr. Die anderen werden 
ebenfalls entlassen; sie sollten ohnehin ausgesondert 
werden.« Er betrachtete das Blatt, das er immer noch in der 
Hand hielt. »Ich wünschte nur, es gäbe etwas noch Härteres 
als eine unehrenhafte Entlassung, womit ich Sie bestrafen 
könnte. Ich werde Ihren Onkel in Kenntnis setzen. Bereits 
heute Nachmittag wird er wissen, auf welch abscheuliche 
Art und Weise Sie seinem Namen Schande gemacht haben.« 


»Ich habe das nicht getan«, sagte ich, aber meine Stimme 
Zitterte und war ohne Überzeugungskraft. Meine Eingeweide 
schienen sich in meinem Bauch zu winden, und ich spürte 
einen höllischen Krampf in der Seite. Ich konnte nicht mehr. 
Ich fasste mir an den Bauch. »Sir, mir ist übel. Ich bitte um 
die Erlaubnis zu gehen.« 


»Die haben Sie. Nehmen Sie Ihre Entlassungspapiere mit. 
Ich will Sie nie wieder in diesem Büro sehen.« 


Er schob mir das Blatt in meine schlaff herunterhängende, 
halb geöffnete Hand. Ich hielt es mir gegen meinen 
revoltierenden Magen, während ich aus dem Zimmer 
torkelte. Im Vorzimmer starrte mich der Sekretär des 
Obersten an, als ich wortlos an ihm vorbeiwankte. Ich 
hastete durch die Tür und die Treppe hinunter. Sergeant 
Rufet wartete mit ungerührter Miene auf mich. Ich nahm 
meine ganze Kraft zusammen und stapfte Richtung 
Wohnheim, aber schon nach wenigen Schritten geriet ich ins 
Taumeln. Ich wurde von einem starken Schwindelgefühl 
ergriffen und musste stehenbleiben. 


Sergeant Rufet sagte leise: »Das muss ja eine ganz schöne 
Standpauke gewesen sein. Hat Ihnen offenbar mächtig 
zugesetzt. Kopf hoch, Kadett. Seien Sie ein Mann.« 


Seien Sie ein Mann. Was für ein törichter, sinnloser Rat. 
»Jawohl, Sergeant.« Ich ging weiter. Mir drohte immer noch, 
schwarz vor Augen zu werden. Ich würde nicht ohnmächtig 
werden. Noch nie hatte eine schlimme Nachricht eine solch 
tiefgreifende körperliche Wirkung auf mich gehabt. Mein 
Magen brodelte vor Säure, und mein Kopf raste. Ich 
konzentrierte mich auf den Pfad vor mir und taumelte 
weiter. 


»Na? Wie viele Strafrunden müssen Sie drehen?«, fragte 
mich Rufet. Sein Ton war freundlich, wie als wolle er mich 
ein bisschen aufmuntern, aber ich glaubte auch eine Spur 
von Besorgnis aus ihm herauszuhören. 


Ich fand kaum Atem, um ihm zu antworten. »Ich werde 
überhaupt keine Runde mehr drehen«, brachte ich heraus, 
wobei ich mich meiner zitternden Stimme schämte. »Ich bin 
soeben unehrenhaft entlassen worden. Sie schicken mich 
mit Schimpf und Schande nach Hause. Ich werde niemals 
Soldat sein, geschweige denn Offizier.« 


Der Sergeant blieb überrascht stehen. Ich glaube, er 
dachte, ich würde auch stehenbleiben, aber ich ging weiter. 
Ich fürchtete, ich würde sonst womöglich 
zusammenbrechen. Immer schön einen Fuß vor den 
anderen. Er holte mich ein und fragte mich mit tonloser 
Stimme: »Was haben Sie getan, Kadett, dass Sie das 
verdient haben?« 


»Nichts. Caulder hat mich wissentlich falsch bezichtigt. Er 
hat seinem Vater gesagt, ich hätte ihn am Dunkelabend 
betrunken gemacht. Aber das ist gelogen. Ich war bloß 
derjenige, der ihn nach Hause geschafft hat.« Als der 
Sergeant darauf nichts sagte, fügte ich erbittert hinzu: 
»Seine Freunde von altem Adel waren es, die ihn in die Stadt 
mitgenommen und betrunken gemacht haben. Sie wollten, 
dass er ohnmächtig wird, damit sie ohne ihn in irgendein 
Hurenhaus gehen konnten. Ich habe sie darüber reden 
hören. Diese Schweine haben ihn einfach auf der Straße 
liegenlassen. Er hätte erfrieren können. Ich hab ihn 
aufgelesen, ich habe dem Befehl des Doktors gehorcht, ich 
habe ihn nach Hause geschleppt, und jetzt bin ich derjenige, 
der rausgeschmissen wird. Und alles nur, weil ich der Sohn 
eines neuen Edelmanns bin.« 


»Caulder!« Der Sergeant stieß das Wort heraus, als sei es 
ein Schimpfwort. Dann fügte er mit leiser, giftig klingender 
Stimme hinzu: »Neuer Adel, alter Adel, das ist alles, was ich 
höre, aber ich sehe nicht den leisesten Unterschied. Für 
mich ist das alles ein und derselbe Haufen. Für mich ist 
jeder so genannte Hochwohlgeborene, ob er nun aus dem 
alten Adel kommt oder dem neuen, dazu ausersehen, mich 
herumzukommandieren. So grün hinter den Ohren euer 
ganzer verdammter Haufen noch ist, in drei Jahren poliert 
ihr eure Leutnantsstreifen blank, während ich immer noch 
an meinem verdammten Tisch sitze und den Aufpasser für 
euch spielen muss.« 


Eine Welle neuen Elends brandete über mich hinweg. Wie 
oft war ich an dem Tisch des Leutnants vorbeigekommen, 
ohne innezuhalten und mir Gedanken darüber zu machen, 
was der Sergeant wohl von uns halten mochte. Ich schaute 
ihn an. Da ging er nun neben mir her, ein gestandener 
Mann, der zahllose Dienstjahre auf dem Buckel hatte, und 
nach zwei Jahren auf der Akademie würde ich rangmäßig 
über ihm stehen. Diese Ungerechtigkeit erschien mir 
plötzlich genauso groß wie die, die ich gerade erlitten hatte. 
Ich holte tief Luft, um das Gefühl von Trostlosigkeit zu 
vertreiben, das mir die Kehle zuschnürte, und versuchte 
etwas zu erwidern. 


»Halten Sie den Mund, Kadett«, sagte er kalt, bevor ich ein 
Wort herausbekommen konnte. »Ich bin weder der Sohn 
eines alten Edelmanns noch der eines neuen, aber ich 
erkenne eine Ungerechtigkeit, wenn ich sie sehe. Hören Sie. 
Hören Sie mir jetzt gut zu. Verlieren Sie niemandem 
gegenüber auch nur ein verdammtes Wort über diese 
Entlassung. Falten Sie sie zusammen und stecken Sie sie 
sich in die Tasche. Und machen Sie nichts, aber auch gar 
nichts, solange es Ihnen niemand befiehlt. Halten Sie den 
Mund und bleiben Sie still auf Ihrem Hintern sitzen. Caulder 
ist mir ein Dorn im Auge, seit er und sein alter Herr 
hierhergekommen sind. Vielleicht ist es Zeit, dass ich mal 
ein Wörtchen mit dem Bengel rede und ihm sage, dass ich 
weiß, was es damit auf sich hat, dass er ständig hier 
herumschleicht. Ich bekomme verdammt viel mehr mit, als 
ich sage. Vielleicht ist es Zeit, dass ich ihm mal ins Ohr 
flüstere, was ich weiß. Vielleicht geht er dann ja zu seinem 
Vater und bringt ihn dazu, es sich noch einmal zu überlegen. 
Aber je weniger Leuten der Oberst seinen Sinneswandel 
erklären muss, desto leichter wird ihm das fallen. Und du« - 
er verfiel, wahrscheinlich ohne es zu bemerken, in die 
vertrauliche Anrede - »du hältst dich jetzt erst einmal 


bedeckt und tust gar nichts. Hast du mich verstanden, 
Junge?« 


»Jawohl, Sir«, sagte ich mit zittriger Stimme. Nach seinen 
aufmunternden Worten hätte ich mich eigentlich besser 
fühlen müssen. Stattdessen fühlte ich mich noch elender. 
»Danke, Sir.« 


»Man redet einen Sergeant nicht mit >Sir< an«, wies er 
mich mürrisch zurecht. 


Ich weiß nicht, wie ich den Rest des langen Marsches 
zurück nach Haus Carneston bewältigte. Sergeant Rufet 
trennte sich an der Tür von mir und begab sich mit einem 
tiefen Seufzer wieder hinter seinen Schreibtisch. Ich hielt 
immer noch mein Entlassungsschreiben in der Hand. Ich 
stieg die Treppe hinauf. Sie war mir noch nie so steil und so 
lang erschienen. Ich ermahnte meinen Körper streng, sich 
zu benehmen, und versuchte mich zusammenzureißen. Auf 
dem ersten Absatz blieb ich stehen, um zu verschnaufen. 
Schweiß rann mir über Rücken und Brustkorb. Ich knüllte 
das Entlassungsschreiben zusammen - ich hatte einfach 
nicht die Kraft, es säuberlich zusammenzufalten - und 
steckte es in die Tasche. 


Ich hatte schon Klippen erklommen, die weniger schwer zu 
bewältigen waren als der Rest der Treppe in Haus 
Carneston. Als ich endlich unsere Etage erreichte, wankte 
ich an Spink vorbei, der an unserem Arbeitstisch saß. »Du 
siehst furchtbar aus!«, begrüßte er mich mit besorgtem 
Blick. »Was ist passiert?« 


»Ich fühle mich völlig erschöpft«, sagte ich, und nicht ein 
Wort mehr. Ich torkelte in unser Zimmer, ließ meinen Mantel 
zu Boden fallen und ließ mich bäuchlings auf mein Bett 
plumpsen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so 
elend gefühlt. Gestern hatte ich erfahren, dass ich wohl 


ausgesondert werden würde, und es war mir wie das 
schlimmstmögliche Schicksal erschienen. Heute wusste ich, 
wie töricht ich gewesen war, das zu glauben. Als 
Ausgesonderter hätte ich trotzdem immer noch einfacher 
Soldat oder Kundschafter werden können. Zumindest wäre 
mir die Chance geblieben, mich als ordentlicher 
Soldatensohn zu erweisen. Als unehrenhaft Entlassener war 
ich nichts als eine Schande für meine Familie. Meine 
Gedärme zogen sich zusammen. Ich wusste erst, dass Spink 
mir in das Zimmer gefolgt war, als er sprach. 


»Du bist nicht der Einzige, der sich elend fühlt. Trist liegt 
ganz schwer auf der Nase, mit etwas viel Schlimmerem als 
einem Kater. Oron holt gerade den Arzt. Und Natred ist vor 
einer Stunde freiwillig ins Krankenrevier gegangen. Was hast 
du am Dunkelabend gegessen? Natred sagt, er glaube, er 
habe sich den Magen an schlechtem Fleisch verdorben.« 


»Lass mich allein, Spink. Mir ist einfach nur furchtbar 
elend.« Nichts hätte ich lieber gewollt, als ihm 
anzuvertrauen, was vorgefallen war, aber ich hatte nicht 
einmal die Kraft, ihm alles zu erzählen. Außerdem hatte der 
Sergeant mir befohlen, niemandem gegenüber auch nur ein 
Sterbenswörtchen zu erwähnen. Und in Ermangelung eines 
besseren Rats hatte ich beschlossen, den seinen zu 
befolgen. Ich versuchte, ruhig und tief durchzuatmen, um 
mich wieder einigermaßen zu beruhigen und in den Griff zu 
bekommen. Sofort fühlte ich einen Würgereiz in mir 
hochsteigen. Ich schluckte, schloss die Augen und atmete 
wieder flacher. 


Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrich, bis ich mir endlich 
eingestand, dass ich wirklich krank war. Es schien mir nur 
angemessen, dass ich mich körperlich ebenso elend fühlte 
wie psychisch. Auf der anderen Seite des Flures konnte ich 
Trist würgen hören. Ich döste ein und wurde wach von einer 
Hand auf meiner Stirn. Als ich mich umdrehte, schaute 


Doktor Amicas auf mich herab. »Der hier auch«, sagte er zu 
jemandem. »Wie ist sein Name?« 


»Nevare Burvelle«, hörte ich Spink sagen. Eine Feder 
kratzte über Papier. 


Als der Doktor sah, dass meine Augen geöffnet waren, 
sagte er: »Zählen Sie mir alles auf, was Sie am Dunkelabend 
zu sich genommen haben. Lassen Sie nichts weg.« 


»Ich habe Caulder den Schnaps nicht gegeben«, stieß ich 
verzweifelt hervor. »Das Einzige, was ich getan habe, war, 
ihn nach Hause zu schaffen. Wie Sie es mir aufgetragen 
haben. Er lag bewusstlos am Boden, als ich ihn fand.« 


Doktor Amicas beugte sich herunter und schaute mir ins 
Gesicht. »Ach. Sie waren das also gestern Nacht. Sie 
schulden mir noch das Geld für die Droschke, Kadett, aber 
das ist jetzt erst einmal nebensächlich. Ich habe Caulder 
heute Morgen gesehen. Der schlimmste Fall von 
Alkoholvergiftung, den ich je bei einem Jungen seines Alters 
gesehen habe. Aber er wird es überleben. Es wird ihm 
freilich noch eine Weile ziemlich dreckig gehen. So, und nun 
sagen Sie mir, was Sie gegessen und getrunken haben.« 


Ich versuchte, mich zu erinnern. »Eine Kartoffel. Fleisch 
am Spieß. Dann noch was anderes. Ach ja. Kastanien. Ich 
habe Kastanien gegessen.« 


»Und was haben Sie getrunken?« 
»Nichts.« 


»Sie werden deswegen keinen Ärger bekommen, Kadett. 
Ich muss es nur wissen. \Was haben Sie getrunken?« 


Ich hatte es langsam satt, ständig für einen Lügner 
gehalten zu werden. Doch statt wütend zu werden, war mir 
eher zum Heulen zumute. Mir tat alles weh. »Nichts«, sagte 


ich erneut. »Ich habe nichts getrunken. Und Caulder hat 
gelogen, was Mich betrifft.« 


»Caulder lügt viel, wenn der Tag lang ist«, bemerkte der 
Doktor in einem Ton, als wolle er sagen, dass ihn das nicht 
weiter überraschte. »Können Sie sich allein ausziehen und 
ins Bett legen, Kadett? Oder brauchen Sie Hilfe?« 


Ich betastete meine Brust und stellte überrascht fest, dass 
ich noch immer angezogen war. Als ich begann, an meinen 
Knöpfen herumzunesteln, nickte der Doktor zufrieden. Ich 
hörte, wie jemand würgte. Es klang ziemlich nah. Der Doktor 
legte die Stirn in Falten und sagte in strengem Ton - und erst 
jetzt sah ich, dass er einen Assistenten bei sich hatte: »Und 
da ist noch einer. Ich möchte, dass dieses ganze Stockwerk 
unter Quarantäne gestellt wird. Nein. Ich will, dass das 
ganze Haus unter Quarantäne gestellt wird. Gehen Sie 
sofort runter und sagen Sie Sergeant Rufet, er soll eine 
gelbe Fahne an der Tür hissen. Niemand darf mehr rein oder 
raus.« 


Dem Tempo nach zu urteilen, in dem er flüchtete, war der 
Assistent froh, dass er gehen durfte. Ich setzte mich auf, um 
mir die Stiefel auszuziehen, und das Zimmer begann sich 
um mich herum zu drehen. Nate und Kort lagen beide auf 
ihrer Koje. Nate hing mit dem Kopf nach unten über den 
Rand seiner Matratze und kotzte in eine auf dem Boden 
stehende Schüssel. Kort regte sich nicht. Ein bange 
dreinschauender Spink stand am Fenster, die Arme über der 
Brust verschränkt. Verbissen machte ich mich an die 
mühevolle Aufgabe, mein Hemd auszuziehen. 


»Doktor Amicas! Was machen Sie hier? Ich habe Sie vor 
mehr als einer Stunde rufen lassen!« 


Ich zuckte zusammen. Es war die Stimme von Oberst 
Stiet. Als er mit knallenden Stiefelabsätzen in das Zimmer 


gestürmt kam, fragte ich mich, ob dies alles vielleicht nur 
ein böser Traum war. Der Oberst machte einen 
gleichermaßen bestürzten wie wütenden Eindruck. Sein 
Gesicht war hochrot vor Anstrengung. Offenbar war er die 
Treppe im Eiltempo heraufgestürmt. Der Doktor sagte 
kurzangebunden: »Herr Oberst, entfernen Sie sich 
unverzüglich aus diesem Gebäude, oder Sie riskieren, 
zusammen mit mir und diesen Kadetten unter Quarantäne 
gestellt zu werden. Wir haben es hier mit einer ernsten 
Situation zu tun, eine, der ich nicht mit halbherzigen 
Maßnahmen begegnen möchte. Ganz Alt-Thares ist in 
Gefahr.« 


»Ich habe selbst mit einer ernsten Situation zu tun, 
Doktor. Caulder ist krank, sehr krank. Vor über einer Stunde 
habe ich zum ersten Mal einen Boten zu Ihnen geschickt. Als 
er zurückkam, konnte er mir lediglich sagen, Sie seien 
»beschäftigt«. Als ich dann ins Krankenrevier kam, um Sie 
persönlich zu holen, hieß es, Sie seien in Haus Carneston. 
Und nun finde ich Sie hier vor, damit beschäftigt, 
verkaterten Kadetten Händchen zu halten, während mein 
Sohn drüben mit hohem Fieber kämpft. Das ist inakzeptabel, 
Doktor Amicas! Absolut inakzeptabel!« 


»Fieber! Verdammt! Dann bin ich zu spät dran. Es sei denn 
...«x Der Doktor hielt inne und legte die Stirn in Falten. 
Endlich gelang es mir, mich meines Hemdes zu entledigen. 
Ich ließ es auf den Boden fallen, neben meine Stiefel. Als 
Nächstes nahm ich mir meinen Gürtel vor. 


»Ich will, dass Sie sofort an das Bett meines Sohnes 
kommen! Das ist eine Befehl!« Oberst Stiets Stimme bebte 
vor Erregung. 


»Ich will, dass die gesamte Akademie unter Quarantäne 
gestellt wird.« Der Doktor klang, als sei er alle seine 
Möglichkeiten durchgegangen und zu einer Entscheidung 


gelangt. Ich bin ziemlich sicher, dass er die Worte von 
Oberst Stiet gar nicht mitbekommen hatte. »Es ist 
unbedingt notwendig, Sir. Unbedingt notwendig. Ich fürchte, 
wir haben es hier mit den ersten Fällen der Fleckseuche hier 
im Westen zu tun. Die Symptome stimmen bis aufs |- 
Tüpfelchen mit denen überein, die ich vor zwei Jahren in Fort 
Gettys gesehen habe. Wenn wir Glück haben, können wir sie 
hier aufhalten, bevor sie auf die ganze Stadt übergreift.« 


»Fleckseuche? Das kann nicht sein. So weit im Westen hat 
es noch nie einen Fall von Fleckseuche gegeben.« Der 
Oberst war bestürzt; der scharfe Befehlston war aus seiner 
Stimme verschwunden. 


»Und jetzt ist sie hier angekommen.« Wut und Resignation 
klangen gleichermaßen aus der Stimme des Doktors heraus. 


Ich sprach, ohne zu denken. Meine eigene Stimme schien 
aus großer Ferne zu kommen. »Gestern Nacht haben wir 
auch Fleck gesehen. Am Dunkelabend. In der Schaubude. 
Sie haben den Staubtanz aufgeführt.« 


»Fleck?«, rief der Oberst entsetzt aus. »Hier? In Alt- 
Thares?« 


Der Doktor fragte mich über ihn hinweg: »Waren sie 
krank? Wirkten sie irgendwie angegriffen oder kränklich?« 


Ich schüttelte den Kopf. Das Zimmer schaukelte langsam 
um mich herum. »Sie haben getanzt«, sagte ich. »Sie haben 
getanzt. Die Frau war wunderschön.« Ich versuchte, mich 
langsam auf mein Bett zurücksinken zu lassen. Stattdessen 
begann das Zimmer plötzlich wild um mich herum zu 
kreisen, und ich fiel. Dann wurde es schwarz um mich 
herum. 


23. Die Seuche 


Meine Erinnerungen an jene Tage sind verschwommen, wie 
Bilder, die man durch eine schlecht geschliffene Lupe sieht. 
Gesichter kamen mir zu nahe, Geräusche erschreckten 
mich, Licht bohrte sich gleißend in meine Augen. Ich wusste 
nicht, wo ich war. Meinem Bett gegenüber war ein Fenster, 
und helles Winterlicht schien mir direkt ins Gesicht. Es 
standen noch weitere Betten in dem Zimmer, und alle waren 
belegt. Ich hörte Husten, Würgen und fiebriges Stöhnen. 
Mein Leben war verschwunden. Ich wusste nicht, wohin. 


»Bitte. Hören Sie mir zu.« 


Ein Krankenwärter saß an meinem Bett. Er hielt ein 
geöffnetes Notizbuch in der linken, einen Bleistift in der 
rechten Hand. »Konzentrieren Sie sich, Kadett. Der Doktor 
will, dass jeder Patient diese Fragen beantwortet, ganz 
gleich, in welchem Zustand er ist. Es könnte die letzte 
wichtige Tat sein, die Sie in Ihrem Leben tun. Haben Sie 
einen Fleck berührt?« 


Mir war nicht nach Reden zumute. Ich wollte nur, dass er 
fortging. Dennoch versuchte ich es. »Sie haben Staub auf 
uns geworfen. Direkt auf uns.« 


»Haben Sie einen Fleck berührt, oder hat ein Fleck Sie 
berührt?« 


»Rory hat das Bein der Fleckfrau gestreichelt.« Als ich das 
sagte, kehrten meine Erinnerungen an die Schaubude 
schlagartig in aller Schärfe zurück. Ich sah, wie der Mund 
der Frau sich öffnete, als er sie streichelte. Ich öffnete 


meinen eigenen Mund. Ich sehnte mich danach, sie zu 
küssen. 


Eine Stimme ließ das Bild zerstieben. »Das haben Sie mir 
bereits gesagt. Sechsmal. Sie, Kadett. Sie ...« Er blätterte 
eine Seite in seinem Notizbuch um und fand offenbar 
meinen Namen. »Kadett Nevare Burvelle. Haben Sie einen 
Fleck berührt oder sich von einem Fleck berühren lassen?« 


»Eigentlich ... nicht.« Hatte ich einen Fleck berührt? Im 
Traum hatte ich weit mehr als das getan. Die Fleckfrau, die 
ich berührt hatte, war üppig und schön gewesen. Nein. Fett 
und abstoßend war sie gewesen. »Es war nicht real. Es zählt 
nicht.« 


»Das reicht mir nicht als Antwort. Ja oder nein, Kadett. 
Hatten Sie Körperkontakt mit einem oder einer Fleck? Sie 
brauchen sich nicht zu schämen. Dafür ist es jetzt zu spät. 
Wir wissen, dass mehrere andere Kadetten Verkehr mit der 
Fleckfrau hatten. Sie auch? Antworten Sie! Ja oder nein?« 


»Ja oder nein«, wiederholte ich seine Worte gehorsam. 
Ein gereiztes Seufzen. »Also ja. Ich schreibe >»ja< hin.« 


Doktor Amicas hatte richtig vermutet. Es war die Fleck- 
Seuche. Dass sie so weit im Westen und dazu auch noch im 
Winter zuschlug, widersprach allem, was wir bisher über 
diese Krankheit wussten. Bis dahin hatte es allgemein 
geheißen, dass sie in den heißen staubigen Tagen des 
Sommers aufflammte und in den nasskalten Tagen des 
Herbstes wieder abebbte. Aber alle anderen Symptome 
stimmten überein, und Doktor Amicas, der die Krankheit aus 
erster Hand erlebt hatte, blieb von Beginn an 
unerschütterlich bei seiner Diagnose. 


Diejenigen von uns, die von der ersten Welle der Epidemie 
erwischt wurden, hatten in gewisser Hinsicht Glück, denn in 


den ersten Tagen der Seuche wurden wir gut versorgt. Die 
erste Gruppe von Kadetten, die an der Seuche erkrankte, 
bestand ausschließlich aus denen, die die Schaubude 
besucht hatten. Ich erinnere mich verschwommen daran, 
wie ein zerknitterter und unrasierter Oberst Stiet an unseren 
Betten auf und ab marschierte, uns laut als Perverse 
beschimpfte und ankündigte, wir würden alle unehrenhaft 
entlassen werden wegen widernatürlichen Beziehungen. Ich 
erinnere mich, wie Doktor Amicas ihn darauf hinwies, dass 
es »allein rechnerisch schlechterdings unmöglich ist, dass 
alle diese Burschen in einer einzigen Nacht 
Geschlechtsverkehr mit ein und derselben Fleckfrau hatten. 
Selbst wenn sie Schlange gestanden haben, reichte die Zeit 
dazu einfach nicht. Ich zähle Ihren Caulder natürlich auch 
mit zu dieser Gruppe. Dass er sich so schnell angesteckt 
hat, spricht dann ja dafür, dass auch er Verkehr mit ihr 
gehabt hat.« 


»Wie können Sie es wagen, auch nur zu denken, dass 
mein Sohn an etwas derart Widernatürlichem beteiligt 
gewesen sein könnte? Wie können Sie es wagen, das auch 
nur anzudeuten? Einer der Kadetten, die sich mit dieser 
gestreiften Hure eingelassen haben, muss meinen Sohn 
angesteckt haben. Das ist die einzig mögliche Erklärung.« 


Die Stimme des Doktorss klang müde, aber 
unerschütterlich. »Dann - sofern Sie nicht sagen wollen, 
dass Ihr Sohn widernatürliche Beziehungen zu einem dieser 
Kadetten hatte - müssen wir einräumen, dass die Seuche 
auch auf anderem Wege als durch sexuellen Kontakt 
übertragen werden kann. In welchem Fall womöglich nur ein 
paar der Kadetten Verkehr mit der Hure hatten.« 


»Sie haben es zugegeben! Ein halbes Dutzend von diesem 
Neuadel-Geschmeiß hat es zugegeben!« 


»Und genauso viele von Ihren feinen Altadel-Söhnen 
haben es ebenfalls gestanden. Hören Sie auf, mir Vorträge 
zu halten, Herr Oberst. Wie diese Krankheit ausgebrochen 
ist, das ist jetzt längst nicht mehr die Frage, um die es geht. 
Jetzt geht es darum, ihre weitere Ausbreitung zu 
verhindern.« 


Die Stimme des Obersts war leise und entschlossen. »Wir 
hatten in Alt-Thares noch nie einen Fall von Fleckseuche. Ist 
es ein Zufall, dass sie ausgerechnet zum ersten Mal bei uns 
ausbricht, nachdem junge Männer eine Fleck-Hure besucht 
haben? Ich glaube, nicht. Die Stadtoberen, die die 
Schaubude inzwischen geschlossen haben, glauben das 
auch nicht. Die, die bei der Hure waren, sind genauso 
schuldig wie der Zirkus, der die Hure in die Stadt gebracht 
hat. Und sie sollten bestraft werden für das, was sie damit 
über uns alle gebracht haben.« 


»Sehr gut«, räumte der Doktor müde ein. »Sie zerbrechen 
sich jetzt den Kopf darüber, wie wir sie bestrafen sollen. Ich 
versuche unterdessen, sie am Leben zu halten, damit Sie 
überhaupt noch jemandem haben, den Sie bestrafen 
können. Würden Sie das Krankenrevier jetzt bitte 
verlassen?« 


»Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!«, 
schnaubte der Oberst wütend. Ich hörte, wie er 
hinausstürmte, und fiel dann wieder in fiebrigen Schlaf. 


Doktor Amicas’ Plan, die Akademie unter Quarantäne zu 
stellen und damit die Seuche einzudämmen, war von 
vornherein zum Scheitern verurteilt. Keine Wälle, keine 
Mauern, keine Tore konnten den Feind, der über uns 
gekommen war, einsperren oder fernhalten. Die Meldungen 
von neuen Erkrankungen in der Stadt überschlugen sich, 
noch bevor der erste Tag nach der Wintersonnenwende 
vorbei war. Wie in der Akademie, so war es auch in der 


Stadt: Die Personen, die die Schaubude besucht hatten, 
waren die Ersten, die an der Seuche erkrankten. Aber sie 
übertrugen sie rasch auf ihre Verwandten und Pfleger, und 
von dort aus sprang sie weiter auf Außenstehende über. 
Familien wie die von Gord, die die Stadt über die Feiertage 
verlassen hatten, hörten die Nachricht und blieben, wo sie 
waren. Familien, die in er Stadt festsaßen, verrammelten die 
Türen ihrer Häuser und warteten drinnen, in der 
verzweifelten Hoffnung, dass die Seuche nicht schon in ihre 
Häuser eingedrungen war. Der Zirkus und die Schaubude 
wurden aus der Stadt verbannt, aber die Fleck waren 
ohnehin längst spurlos verschwunden. Ihr Wärter wurde tot 
aufgefunden, erstickt an seinem eigenen Stachelstock, den 
man ihm in den Schlund gerammt hatte. 


Zwei Tage nachdem es mich erwischt hatte, brandete die 
zweite Erkrankungswelle durch die Akademie. Das 
Krankenrevier platzte aus allen Nähten. Es gab nicht 
genügend Betten für die Leidenden, nicht genügend 
Bettwäsche, nicht genügend Medikamente, nicht genügend 
Krankenwärter. Der Doktor und seine Gehilfen taten, was sie 
konnten, um die Kadetten zu versorgen, die in ihren 
Wohnheimen dariederlagen. Es gab so gut wie keine Hilfe 
von außen, weil die Fleckseuche längst in der Stadt wütete, 
und alle Ärzte, die sich trauten, die Erkrankten zu 
behandeln, hatten weit mehr zu tun, als sie bewältigen 
konnten. 


Zu der Zeit wusste ich von alldem natürlich nichts. Am 
zweiten Tag nach meiner Erkrankung wurde ich in ein Bett 
im Krankenrevier verlegt und blieb dort. »Viel, viel Wasser 
und viel Schlaf«, war Doktor Amicas’ erster Rat. Er war ein 
alter Soldat und wusste sehr wohl, was er zu tun hatte, noch 
bevor irgendein Befehl von oben zu ihm durchdrang. Er 
erkannte die Seuche und behandelte sie vom ersten 
Moment an als solche. 


Er hatte Fälle von Fleckseuche gesehen und hatte sich 
sogar selbst infiziert, als er in Gettys stationiert gewesen 
war. Zum Glück war die Krankheit bei ihm relativ glimpflich 
verlaufen. Ausgehend auf seinen Erfahrungen mit der 
Krankheit, tat Doktor Amicas sein Bestes. Seine erste 
Empfehlung, dass wir so viel Wasser wie möglich tranken, 
war jedenfalls nicht die schlechteste gewesen. Keine 
Medizin hatte sich jemals als wirksam gegen die 
Fleckseuche erwiesen. Das beste Gegenmittel war eine gute 
körperliche Konstitution. Die Symptome, so schlicht sie 
waren, verlangten dem Körper alles ab: Erbrechen, Durchfall 
und Fieber, das in einem fort kam und ging. Tagsüber stellte 
sich oft eine scheinbare leichte Besserung ein, doch in der 
Nacht stieg das Fieber dann wieder. Keiner von uns konnte 
Nahrung oder Wasser bei sich behalten. Ich lag auf meiner 
schmalen Koje und taumelte hin und her zwischen Schlafen 
und Wachen. Manchmal, wenn ich aus meinem 
Dämmerzustand erwachte, war der Raum hell, dann wieder 
war er dunkel. Ich verlor jedes Zeitgefühl. Jeder Muskel in 
meinem Körper tat mir weh, und mein Kopf pochte vor 
Schmerzen. Einmal glühte ich innerlich, dann wieder zitterte 
ich vor Kälte. Ich hatte ständig Durst, ganz gleich, wie viel 
ich trank. Wenn ich die Augen aufschlug, hatte ich das 
Gefühl, als würde das Licht sie geradezu überfluten; wenn 
ich sie schloss, hatte ich Angst, in Fieberträume 
wegzugleiten. Meine Lippen und meine Nasenlöcher waren 
rau und aufgesprungen. Ich konnte in nichts Trost oder 
Linderung finden. 


Als ich in das Krankenrevier eingeliefert wurde, lag Oron in 
dem Bett links von mir. Als ich das nächste Mal aufwachte, 
war er fort, und Spink lag darin. Nate lag in dem Bett zu 
meiner Rechten. Wir waren zu schwach, um miteinander zu 
sprechen; ich konnte ihnen nicht einmal von meiner 
unehrenhaften Entlassung erzählen oder davon, dass sie 
ebenfalls in Kürze ausgesondert werden würden. Ich 


schwankte hin und her zwischen Träumen, die zu 
wirklichkeitsnah waren, um erholsam zu sein, und einer 
albtraumhaften Realität aus üblen Gerüchen, stöhnenden 
Kadetten und nacktem Elend. Ich träumte, dass ich vor 
meinem Vater stand und dass er mir nicht glaubte, dass die 
Beschuldigungen, die gegen mich vorgebracht wurden, 
falsch waren. Ich träumte, dass mein Onkel und Epiny mich 
besuchen kamen und dass Epiny die deformierten Füße der 
Hühnerfrau hatte. Als sie auf ihrer kleinen Pfeife blies, gab 
diese gackernde Geräusche von sich. 


Aber die Momente, die mich am meisten beunruhigten, 
waren weder Fieberträume noch die kurzen Realitätsfetzen 
aus dem Siechenzimmer. Für mich gab es noch eine andere 
Welt, eine Welt, die tiefer war als die Fieberträume und weit 
realer. Mein Körper lag im Bett und glühte vor Fieber, aber 
mein Geist wandelte durch die Welt der Baumfrau. Ich 
beobachtete mein anderes Ich dort, und ich erinnerte mich 
klar und deutlich an die Jahre, die ich bei ihr verbracht 
hatte, seit sie mich weiland beim Haarschopf gepackt und 
nach oben und in ihre Obhut gezogen hatte. Mein wahres 
Ich war ein blasser Geist, der durch ihre Welt schwebte und 
an ihren Gedanken teilhatte, aber nichts, das sie fürchteten 
oder auch nur beachteten. In jener Welt war mein bezopftes 
Ich seit vielen Jahren ihr Schüler, und nun war ich ihr 
Geliebter. Tag für Tag hatte sie mich die Magie des Volkes 
gelehrt, und Tag für Tag hatte sie mich in dieser Magie 
gestärkt und mich in ihrer Welt realer werden lassen. Wir 
waren durch ihren Wald gewandert, und ich hatte den 
unersetzlichen Wert ihrer Bäume und ihrer Wildnis 
kennengelernt. Ihre Welt war die meine geworden, und ich 
war zu der Erkenntnis gelangt, dass keine Maßnahme in 
dem Krieg, sie zu schützen und zu bewahren, zu extrem sein 
konnte. 


Und in ihrer Welt liebte ich sie mit tiefer und echter 
Leidenschaft. Ich liebte die Üppigkeit ihres Fleisches und die 
Erdigkeit ihrer Magie. Ich bewunderte ihre Treue und ihre 
Entschlossenheit, das VOLK und seine Lebensart zu 
bewahren. Ich teilte die Hingabe, mit der sie sich ihrer 
Sache widmete. In jenen Träumen ging ich neben ihr und lag 
ich neben ihr, und in der sanften Dunkelheit der Waldnacht 
schmiedeten wir Pläne, wie wir unser Volk retten würden. 
Wenn ich bei ihr war, war alles klar. Ich wusste, dass ich ihr 
eine Freude gemacht hatte, als ich den Flecktänzern das 
Zeichen gegeben hatte, die Magie »loszulassen«. Ich 
wusste, dass die Tänzer gar keine Gefangenen gewesen 
waren, sondern die machtvollsten Tänzer der Magie, die das 
Volk entbehren konnte. Sie waren gekommen, um mein 
Soldatenjungen-Ich zu suchen. Sie hatten ihren Kompass auf 
dieses Ich ausgerichtet, um den Ort zu finden, wo die 
Eindringlinge ihre Krieger ausbildeten. Und als sie mich 
gefunden hatten, hatte mein anderes Ich meine Hand 
ergriffen und das Zeichen gemacht, und sie hatten den 
Staub der Krankheit losgelassen. 


Zu Pulver zerriebener Kot. Das war es gewesen. Für mein 
gernisches Ich war es eine widerwärtige, eklige Magie, doch 
für den Gehilfen der Baumfrau war es so natürlich wie das 
Atmen. Es war dem VOLK sehr wohl bekannt, dass eine 
geringe Menge zerstoßenen Kots von einer kranken Person, 
wenn er von einem Kind aufgenommen wurde, dieses krank 
machte, aber nur in einer ganz milden Form, und dass das 
Kind danach nie wieder der tödlichen Seuche zum Opfer 
fallen würde. Aber in großer Menge eingenommen, so 
hatten sie festgestellt, konnte der Staub einen ganzen 
Außenposten der Eindringlinge anstecken, ihre Krieger und 
ihre Frauen gleichermaßen dahinraffen und die Arbeiter 
auslöschen, die die Straße durch das Fleisch des Waldes 
trieben. 


In ihrer Welt akzeptierte ich fraglos die Mission, die ich 
künftig erfüllen würde. Ich würde in das Fleisch des 
Soldatensohnes eindringen. Ich würde eine Veränderung 
durchmachen und er werden. Und ich würde den Staub des 
Todes verbreiten - nicht bloß in dem großen Haus, in dem 
sie ihre Krieger heranzüchteten, sondern auch in ihren von 
steinernen Wällen umgebenen Siedlungen, und sogar bis zu 
den Gekrönten, die sie regierten. Auf diese Weise würde ich 
die Magie werden, die die Eindringlinge zurückschlug und 
das VOLK rettete. 


All dies wusste ich mit großer Klarheit, wenn ich außerhalb 
meines leidenden Körpers wandelte. Jedes Mal wenn ich als 
mein wahres Ich in mein gepeinigtes Fleisch zurückkehrte, 
war ich ein Stück schwächer. Jedes Mal geisterten Spuren 
jenes anderen Lebens und des Wissens aus jener Welt durch 
mein fiebergeplagtes Hirn. 


An meinem dritten Krankheitstag erholte ich mich 
während des Tages kurzzeitig. Doktor Amicas schien erfreut, 
mich wach zu sehen, aber ich teilte seinen Optimismus 
nicht. Meine Augenlider waren verkrustet und wund, 
desgleichen meine Nasenlöcher. Die Krankheit schärfte alle 
meine Sinne in übernatürlichem Maß. Die groben Laken und 
die Wolldecken waren eine Folter. Ich drehte den Kopf zu 
Spink, weil ich ihn fragen wollte, ob Oron sich erholt hatte, 
aber seine Augen waren geschlossen, und sein Atem ging 
rasselnd. Nate lag immer noch in dem Bett zu meiner 
Rechten. Er sah schrecklich aus. In den wenigen Tagen hatte 
die Krankheit das Fleisch von seinen Knochen gefressen, 
und das Fieber schien ihn von innen heraus zu verzehren. 
Sein Mund stand offen, während er atmete, und Schleim 
rasselte in seinen Bronchien. Es war schrecklich anzuhören, 
und ich konnte dem Geräusch nicht entrinnen. Der Tag 
rauschte eintönig an mir vorüber. Ich versuchte, ein Mann zu 
sein. Ich trank das bittere Kräuterwasser, das sie mir 


brachten, erbrach es wieder und trank dann den nächsten 
Schluck. Es gab nichts anderes zu tun als im Bett zu liegen 
und krank zu sein. Ich hatte nicht genügend Kraft, um ein 
Buch zu halten, und selbst wenn, wäre ich zu schwach 
gewesen, um mich auf den Text zu konzentrieren. Niemand 
kam mich besuchen. Weder Spink noch Nate waren in der 
Verfassung, dass sie mit mir hätten sprechen können. Ich 
hatte das Gefühl, dass es da etwas Wichtiges gab, das ich 
irgendjemandem hätte erzählen sollen, aber ich konnte 
mich nicht erinnern, was es war, und wer derjenige war, 
dem ich es erzählen sollte. 


Ich redete mir ein, ich würde stärker werden, doch als die 
Sonne unterging und die Nacht anbrach, kehrte das Fieber 
zurück. Erneut fiel ich in einen Schlaf, der weder erholsam 
noch eigentlich Schlaf war. Meine Träume umschwirrten wie 
geflügelte Dämonen mein Bett, und ich konnte ihnen nicht 
entkommen. Ich erwachte aus einem Traum, in dem ich in 
dem Monstrositätenzelt eingeschlossen war, und fand mich 
auf der abgedunkelten Krankenstation wieder. Abrupt setzte 
ich mich auf und sah, dass Spink keine Hände und Arme 
hatte, sondern nur Flossen. Als ich versuchte, aus meinem 
Bett zu steigen, merkte ich, dass ich keine Beine hatte. »Ich 
träume!«, schrie ich, und der Krankenwärter kam 
herbeigeeilt, um mich daran zu hindern, dass ich aus dem 
Bett sprang. »Ich träume nur! Meine Beine sind in Ordnung! 
Ich träume nur!« 


Ich erwachte vor Kälte zitternd aus diesem Albtraum und 
stellte fest, dass mein Kopf auf einem Kissen ruhte, das mit 
Schnee vollgestopft war. Ich versuchte, es aus meinem Bett 
zu werfen, aber Doktor Anikas kam und schimpfte mit mir. 
»Es soll Ihren heißen Kopf kühlen. Es kann vielleicht das 
Fieber brechen. Legen Sie sich wieder zurück, Burvelle, 
legen Sie sich zurück.« 


»Ich habe Caulder keinen Schnaps gegeben. Sie müssen 
das dem Oberst sagen! Ich war das nicht!« 


»Natürlich nicht, natürlich nicht. Und jetzt legen Sie Ihren 
Kopf wieder auf das Kissen, damit er kühl bleibt. Das Fieber 
verbrennt Ihnen sonst das Gehirn. Liegen Sie still!« 


Der Doktor drückte mich zurück in die kalte Umarmung 
des dicken Mannes. »Ich war in der Kavalla!«, beteuerte der 
Mann. »Zu schade, dass du kein Soldat sein kannst wie ich. 
Du kannst jetzt gar nichts mehr sein. Nicht einmal ein 
Kundschafter. Vielleicht kannst du ja als dicker Mann in einer 
Schaubude auftreten. Alles, was du dafür tun musst, ist 
essen, essen und noch einmal essen. Du isst doch gerne, 
nicht wahr?« 


Ich fuhr auf. Die Weichheit des kalten Kissens hatte eine 
Erinnerung in mir geweckt. Es war Nacht im Krankenrevier. 
Trübe Lampen brannten, und in den Betten wälzten sich 
schattenhafte Gestalten hin und her. Ich hielt fest, was ich 
wusste, begierig es mitzuteilen, um meinen künftigen Verrat 
an meinem Volk abzuwenden. »Doktor!«, schrie ich. »Doktor 
Amicas!« 


Jemand in einem Arztkittel kam an mein Bett geeilt. Es 
war nicht Doktor Amicas. »Was ist? Haben Sie Durst?« 


»Ja. Nein. Es war der Staub, Herr Doktor. Der Staub, den 
sie benutzt haben. Getrocknete und zu Pulver zerriebene 
Scheiße von einem Kranken. Um uns alle anzustecken. Um 
uns alle zu töten.« 


»Trinken Sie etwas Wasser, Kadett. Sie fantasieren.« 
»Sagen Sie es Doktor Amicas«, beharrte ich. 


»Natürlich. Trinken Sie das hier.« 


Er hielt mir eine Tasse an den Mund - reines, kühles 
Wasser, und ich trank es in hastigen Schlucken. Es linderte 
das Brennen in meinem Mund und meiner Kehle. »Danke«, 
sagte ich. »Danke.« Und dann sank ich wieder zurück, in 
Fieberträume von einer endlosen Kutschfahrt in jene andere 
Welt. 


Die Baumfrau schüttelte den Kopf. Wir saßen zusammen 
an einem schattigen Plätzchen zwischen blühenden 
Büschen, nicht weit vom Rande der Welt. Sie lächelte mich 
freundlich an, als sie mich warnte: »Du bist noch nicht stark 
genug. Hab Geduld. Du musst noch mehr von ihrer Magie in 
dich aufnehmen, um von Kraft erfüllt durch ihre Welt zu 
wandeln. Wenn du zu früh versuchst, dich mit ihm zu 
vereinigen, kannst du seiner nicht Herr werden. Er wird dich 
verraten.« 


Wir saßen zusammen unter dem Blätterdach des Waldes. 
Ein sanfter Regen fiel. Sie hatte mir ein Blatt mitgebracht, 
das zu einer Schale gefaltet war. Darin war eine dicke, süße 
Suppe, heiß und köstlich. Ich trank sie leer und leckte unter 
ihrem beifälligen Blick die Schale aus. 


Sie hielt selbst ein Blatt, das mit der gleichen sämigen 
Substanz gefüllt war. Langsam schlürfte sie die Schale leer, 
leckte sich die Lippen und lächelte Ihr beim Essen 
zuzuschauen machte mich hungrig auf sie. Sie war so füllig, 
so vollkommen. Sie stand für Großzügigkeit und Reichtum, 
Genuss, Gefälligkeit, Üppigkeit. In ihr wurde nichts 
verweigert, nichts versagt. Ich wollte sie wieder haben. 
Nein, mehr noch, ich wollte sie sein, durch und durch von 
Magie erfüllt. Sie sah, wie ich sie anschaute, und lächelte 
kokett. 


»Iss mehr!«, ermahnte sie mich. »Bald werde ich dir 
zeigen, wie du sie dir selbst verschaffst.« Sie reichte mir ein 
weiteres Blatt voller Suppe. »Iss dich daran satt. Es ist ihre 


Magie. Ist sie nicht köstlich? Iss dich richtig satt. Iss und füll 
dich mit Magie.« Sie beugte sich zu mir, als sie mir das Blatt 
reichte, und plötzlich schmeckte die Suppe nicht mehr süß. 
Sie war faulig und dick, wie eingedicktes Blut, süß, ja, aber 
süß in der Art von Aas, das von Fliegen umschwirrt wird. Ich 
prallte angewidert zurück. 


»Ich will nicht vollgestopft mit Magie sein! Ich will Offizier 
in der Kavalla des Königs werden! Ich will meinem König 
dienen und Carsina heiraten und meine Tagebücher heim zu 
meiner Familie schicken. Bitte. Lass mich doch einfach das 
sein, was ich sein soll. Lass mich los!« 


»Ganz ruhig, Burvelle, ganz ruhig! Wärter! Mehr Wasser, 
sofort! Trinken Sie das, Burvelle. Trinken Sie es aus.« 


Meine Zähne klapperten gegen den Rand des Glases. 
Kaltes Wasser schwappte heraus und tropfte mir auf die 
Brust. Mit großer Anstrengung gelang es mir, die verklebten 
Augen zu Öffnen. Doktor Amicas drückte mich sanft in meine 
Kissen zurück. Er hatte einen Dreitagebart, und seine Augen 
waren blutunterlaufen. Ich versuchte, ihm begreiflich zu 
machen, dass ich keine Schuld an Caulders Zustand hatte. 
»Ich habe Caulder keinen Schnaps gegeben, Herr Doktor! 
Ich habe ihn lediglich nach Hause geschafft. Sie müssen mit 
Oberst Stiet reden. Sonst ist alles aus für mich!« 


Er starrte mich verwirrt an, dann sagte er: »Das ist im 
Moment die geringste Ihrer Sorgen, Kadett. Aber die 
Menschen lügen selten im Fieber. Ich werde bei Oberst Stiet 
ein Wort für Sie einlegen. So er denn überlebt. Ruhen Sie 
sich jetzt aus. Sie brauchen vor allem Ruhe.« 


»Der Staub!«, krächzte ich. »Hat er Ihnen von dem Staub 
erzählt? Der Kot! Kot von einem kranken Kind.« 


Der Doktor drückte mich mit sanfter Gewalt zurück in 
mein Bett. Ich hielt seine Hände fest. »Ich habe uns 


verraten, Herr Doktor! Ich habe das »Loslassen<-Zeichen 
gemacht, und daran haben die Fleck erkannt, dass ich es 
war. Sie wussten, sie hatten den Ort erreicht, an dem die 
Offiziere der Kavalla ausgebildet werden. Sie ließen den 
Staub und damit den Tod auf uns los. Sie haben auf mich 
gewartet, auf das Zeichen. Ich bin ein Verräter, Herr Doktor. 
Lassen Sie nicht zu, dass er ich wird. Er hat vor, jeden hier 
zu töten, jeden Soldatensohn. Und jeden in Alt-Thares, sogar 
den König und die Königin.« Ich versuchte, seine Hände 
wegzudrücken, um dem Bett zu entkommen. 


»Ganz ruhig, Nevare. Ruhen Sie sich aus. Sie sind nicht bei 
sich. Wärter! Ich brauche ein paar Gurte hier!« 


Ein alter Mann in einem fleckigen Kittel kam an mein Bett 
gehastet. Während der Doktor mich festhielt, zurrte er einen 
Leinenstreifen um mein Handgelenk. »Nicht so fest!«, schalt 
der Doktor ihn. »Ich will ihn nur in seinem Bett festhalten, 
bis das Delirium vorbei ist.« 


»Los!«, sagte ich und machte das Zeichen. Der 
Leinenstreifen fiel von meinem Handgelenk ab. 


»So locker nun auch wieder nicht!«, fuhr der Doktor den 
Krankenwärter an. 


»Aber ich hatte ihn fest verknotet, Sir. Ich schwör's!«, 
wehrte dieser sich empört. 


»Dann binden Sie ihn halt noch einmal fest.« 


»Los!«, sagte ich, aber meine Kräfte schwanden rasch. 
Willenlos ließ ich mich von dem Doktor zurück in meine 
Kissen drücken. Ich versuchte nicht, mich noch einmal 
aufzusetzen. 


»So ist's besser«, sagte er. »Am Ende brauchen wir ihn 
vielleicht gar nicht festzubinden.« 


Ich versuchte, mich an seinen Worten festzuhalten, aber 
ich bekam sie nicht zu fassen. Ich glitt wieder zurück in 
gewöhnliche Albträume. Als ich am späten Morgen 
aufwachte, war ich froh, ihnen entronnen zu sein, und ich 
fühlte mich so erschöpft, als hätte ich die ganze Nacht um 
mein Leben gekämpft. Ein Wärter brachte mir Wasser. 
Erleichtert stellte ich fest, dass es klares, reines Wasser war, 
ohne irgendwelche Medizin, die seinen Geschmack verdarb. 
Ich trank es in tiefen Zügen. Doktor Amicas war nirgends zu 
sehen. Das Bett zu meiner Rechten war leer, und eine alte 
Frau mit vom Alkohol verwüsteten Zügen zog die Laken 
herunter. Ich drehte den Kopf in die andere Richtung. Spink 
war da, aber er schlief noch, ungeachtet der Helligkeit und 
des gedämpften Getriebes um uns herum. Mehrmals fragte 
ich nach Nate und Oron, aber die Wärter schienen keine 
Namen zu kennen. 


»Sie kommen und gehen zu schnell«, sagte ein Mann zu 
mir. Er kratzte sich die bärtige Wange. »Die Betten sind noch 
nicht einmal kalt, bevor wir den Nächsten hineinpacken. 
Alle, die auf dem Dunkelabendfest waren, sind krank. Die 
ganze Stadt hat sich inzwischen die Seuche eingefangen, 
hab ich gehört. Mit Ausnahme von mir. Ich hatte schon 
immer eine gute Konstitution. Und ich bin ein guter Mann, 
vom gütigen Gott gesegnet. In jener Nacht bin ich zu Hause 
bei meiner Frau geblieben, jawohl. Lassen Sie sich das eine 
Lehre sein, junger Mann. Wer an die dunklen Götter glaubt, 
kriegt es in deren Münze heimgezahlt.« 


Seine Worte verunsicherten mich. Der fiebrige Geist ist für 
Andeutungen empfänglich. Die Worte tanzten in meinem 
Hirn herum und stießen schließlich mit etwas zusammen, 
das Epiny gesagt hatte. Oder war es etwas, das ich 
geträumt hatte? Und zwar, dass man die Magie eines 
älteren Gottes nicht benutzen kann, ohne sich für sie 
anfällig zu machen. Ich fragte mich, ob ich gesündigt hatte, 


indem ich zum Dunkelabend gegangen war, und ob dies nun 
die Strafe war, die der gütige Gott über mich verhängt 
hatte. Schwach, wie ich war, wurde ich rührselig und 
versuchte zu beten, doch nur, um ständig in den Versen 
stecken zu bleiben. 


Später fiel mir auf, dass ich den Mann nie wieder gesehen 
hatte. Mein fieberumnebelter Geist nahm wahr, dass die 
Leute, die die Eimer ausleerten und den stöhnenden 
Kadetten frisches Wasser brachten, nicht mehr mit der 
Präzision von Leuten agierten, die eine militärische 
Ausbildung genossen hatten. Es arbeiteten mehr Frauen im 
Krankenrevier, als ich erwartet hätte, und einige von ihnen 
schienen nicht gerade von lauterem Charakter zu sein. 
Einmal beobachtete ich eine dabei, wie sie die 
Jackentaschen eines Kadetten durchsuchte, während er 
bewusstlos und stöhnend in seinem Bett lag. Ich hatte nicht 
die Kraft, meine Stimme oder meine Hand zu erheben. Als 
ich das nächste Mal die Augen aufschlug, war der Kadett 
vom Kopf bis zu den Zehen mit einem schmuddeligen Laken 
bedeckt. Wach geworden war ich von einem lautstarken 
Wortwechsel zwischen dem Doktor und zwei alten Männern 
in matschverdreckten Kleidern. 


»Aber er ist tot!«, insistierte einer der alten Männer. »Es 
ist nicht recht, ihn da liegen zu lassen, bis er stinkt. Es stinkt 
schon genug hier drin.« 


»Lassen Sie ihn liegen!«, sagte Doktor Amicas 
eindringlich, aber mit seltsam kraftloser Stimme. Er sah um 
Jahre gealtert aus, geradezu hinfällig. »Ohne meinen 
ausdrücklichen Befehl darf keine Leiche aus diesem Zimmer 
entfernt werden. Decken Sie ihn zu, wenn Sie meinen, Sie 
müssten das tun, aber lassen Sie sie liegen, wo sie sind. Ich 
möchte, dass mindestens zwölf Stunden zwischen dem 
Eintreten des Todes und dem Abtransport der Leichen 
vergehen.« 


»Aber es ist nicht recht! Es ist respektlos!« 


»Ich habe meine Gründe. Halten Sie sich an meine 
Anweisung!« 


Der andere Mann fragte plötzlich: »Stimmt es, was ich 
gehört habe? Dass eine Frau lebendig in ihren Sarg gelegt 
wurde, und als sie sie endlich gegen den Deckel klopfen 
hörten, war es zu spät? Dass sie auf dem Leichenkarren auf 
dem Weg zum Friedhof gestorben ist?« 


Der Doktor sah abgehärmt aus. »Ich wiederhole: Ohne 
meine ausdrückliche Genehmigung darf keine Leiche aus 
diesem Krankenrevier weggeschafft werden«, sagte er leise. 


»Herr Doktor«, krächzte ich. Als er sich beim Klang meiner 
Stimme nicht umwandte, versuchte ich, mich zu räuspern. 
Ich war zu schwach und bekam meine Stimmbänder nicht 
frei, doch als ich gleich darauf erneut »Herr Doktor!« 
krächzte, wandte er sich zu mir um. 


»Was ist denn, mein Junge?«, fragte er beinahe freundlich. 


»Haben Sie bei Oberst Stiet ein Wort für mich eingelegt? 
Weiß er, dass Caulder ihm die Unwahrheit über mich gesagt 
hat?« 


Er sah mich verwirrt an, mit einem Gesichtsausdruck, der 
mir sagte, dass er die Angelegenheit, die mir so sehr auf der 
Seele lag, schon wieder vergessen hatte. Geistesabwesend 
tätschelte er mir die Schulter. »Caulder ist sehr krank, mein 
Junge, und dem Oberst geht es auch nicht gut. Er fürchtet, 
dass er seinen einzigen Sohn verlieren wird. Dies ist nicht 
der richtige Moment, um ihn auf irgendetwas 
anzusprechen.« 


Dann stöhnte jemand ein Stück weiter den Flur hinunter 
laut, und ich hörte, wie ein Schwall Flüssigkeit auf den 
Boden klatschte. Der Doktor hastete davon und nahm alle 


meine Hoffnung mit sich. Caulder würde sterben. Niemand 
würde je beweisen können, dass er die Unwahrheit über 
mich gesagt hatte. Lebendig oder tot, ich war entehrt. Wenn 
ich starb, konnte mein Vater seine Scham begraben. Wenn 
ich starb, konnten mein Vater oder ich nicht weiter entehrt 
werden. 


Als ich diesmal ins Fieber sank, tat ich dies mit voller 
Absicht. Entschlossen wandte ich den Mund von der kühlen 
Tasse weg, die mir jemand an die Lippen hielt. Ich würde 
nicht trinken. 


Ich starb. 


Ich kam an einen Ort der Dunkelheit und der Leere und 
blickte in einen trüben, ewigen Abend. Doch ich war nicht 
allein. Andere irrten dort herum, genauso glücklos und 
gelangweilt wie ich. Es war schwierig, einzelne Gesichter zu 
erkennen. Ihre Züge waren verschwommen, und die Kleider 
waren kaum mehr als Schatten, doch hier und da stach ein 
Detail heraus. Eine Frau rief sich ihren Ehering in 
Erinnerung, und er leuchtete golden an ihrer ätherischen 
Hand. Ein Zimmermann hielt seinen Hammer in der Hand. 
Ein Soldat ging an mir vorbei, auf seiner Brust glänzende 
Tapferkeitsmedaillen. Aber die meisten besaßen keine 
individuellen Züge, kein in Ehren gehaltenes Andenken an 
ein früheres Leben. Ohne ein Ziel, ohne Ehrgeiz bewegte ich 
mich unter ihnen. Nach einer unbestimmten Zeit fühlte ich 
mich in eine bestimmte Richtung gezogen, und ich gab dem 
Ruf, dem Sog nach. 


Wie Wasser, das den Weg des geringsten Widerstandes 
sucht, ließ ich mich aufnehmen von dem langsamen Strom 
der scheidenden Geister. 


Schließlich merkte ich, dass wir uns einem Abgrund 
näherten. Die meisten der Geister trieben auf den Rand zu, 


verharrten noch einen Moment und flossen dann einfach 
über ihn weg, um für immer zu verschwinden. Ich erreichte 
den Rand und blickte nach unten. Ein Teich aus Licht, auf 
dem schillernde Regenbogen schwammen wie Öl auf 
Wasser, wartete dort unten auf uns. Während ich 
hinunterschaute, näherte sich mir eine Frau. Sie blickte eine 
Zeitlang hinunter und trat dann in die Leere. Langsam trieb 
sie von mir weg. Sie schwand dahin und verlor an Substanz, 
wie Tinte, die sich in Wasser auflöst. Allerdings konnte ich 
nicht erkennen, ob sie je den stillen Teich erreichte oder 
nicht. Ich betrachtete den Teich eine Weile, aber dann 
bemächtigte sich meiner das starke Gefühl, dass er mir 
nicht bestimmt war. Nein. Auf mich wartete etwas anderes. 


Ich trieb am Rand der Klippe entlang, und war mir dabei 
vage bewusst, dass ich die wirbelnde Flut von Geistern 
hinter mir ließ. Schließlich ließ ich mich von einem Rinnsal 
anderer Geister aufnehmen. Wir sprachen nicht miteinander 
und schauten uns nicht an. Der nackte Fels ragte über eine 
weitere Schlucht, die ohne Grund zu sein schien. Ein 
einzelner toter Baum erhob sich dräuend über den sich 
versammelnden Seelen. Und eine primitive Seilbrücke, ein 
zerbrechliches Geflecht aus bleichen Ranken und grünen 
Kletterpflanzen, überspannte die Kluft. Ein in die Erde 
gerammter Schwanenhals hielt das Ende des feinen gelben 
Fußseiles ganz in meiner Nähe. Die Handläufe bestanden 
aus einer sich ringelnden Kletterpflanze, die in dem großen 
Baum endete, der die Klippe überschattete. Ein Schauer des 
Wiedererkennens wie auch der Vorahnung durchfuhr mich. 


Soldaten hatten sich versammelt, um die Kluft zu 
überqueren. Kavallasoldaten. Kadetten von der Akademie, 
humpelnde Veteranen, Offiziere im Ruhestand. Sie warteten 
geduldig, bis sie an der Reihe waren. Ein kalter Wind blies. 
Ertrug die fernen Rufe der Lebenden zu uns herüber. »Papa, 
Papa!«, rief jemand, ganz leise, aus weiter Ferne. Der 


betagte Mann neben mir neigte das Haupt, und ätherische 
Tränen liefen ihm über das bleiche Gesicht. Jetzt war er an 
der Reihe. Er trat auf die Brücke, das Haupt in einen Wind 
geneigt, den ich nicht spürte. 


Unter den Versammelten sah ich Trist, und Natred und 
Oron. Sie sprachen weder mit mir noch miteinander. Stumm 
und grau bewegten sie sich mit den Übrigen weiter, an 
nichts interessiert als an ihrem langsamen Vorrücken, dem 
Tod entgegen. Mir wurde bewusst, dass das unsere 
Bestimmung war. Wie ich waren sie dabei zu sterben, und 
hier warteten unsere Geister, am Übergang vom Leben zum 
Tod. Manche verharrten lange Zeit hier und schienen sich 
dem Sog zu widersetzen. Andere schienen sich schnell zu 
entscheiden und traten mit kühnem Schritt auf die Brücke. 
Es war, wie mir plötzlich bewusst wurde, eine Brücke, die 
nicht hierher gehörte. Vor meinem Bund mit der Baumfrau 
hatte es sie noch nicht gegeben. Sie und ich hatten diesen 
Übergang geschaffen, gewirkt und gewoben aus unserem 
Selbst. Ich hatte die Magie ihres Volkes in mich 
aufgenommen und ihr die Magie meines Volkes überlassen. 
Daraus war dieser Übergang gemacht, der die Geister 
anderer Soldaten, Soldaten wie ich, zum Überqueren 
verlockte. Auch sie, erkannte ich plötzlich, hatten die Magie 
ihres Volkes berührt. »Bleib fest«, hatten sie gesagt und 
dabei über ihren Sattelgurten das Zeichen gemacht, nicht 
wissend, dass die Magie, wenn die Zeit gekommen war, sie 
ebenfalls festhalten würde Doch als die Reihe 
weiterschlurfte, floss ich mit ihr, ohne zu denken, ohne mich 
zu widersetzen. Auch ich würde hinüberschreiten. Als ich 
schließlich an der Reihe war, trat ich an dem Kidona- 
Schwanenhals vorbei, der das Fußseil der Brücke sicherte, 
und betrat die Brücke. Ich schlurfte mit den anderen 
vorwarts. 


Erst als ich die Mitte der Brücke erreichte, hob ich den 
Blick, um mein Ziel ins Auge zu fassen. Eine grausige Hölle 
erwartete uns. Sie erinnerte mich an den abgeholzten 
Uferhang, an dem ich auf meiner Schiffsreise nach Alt- 
Thares vorbeigekommen war, aber es war nicht derselbe 
Ort. Vor mir lag eine Hügellandschaft, die dem Erdboden 
gleichgemacht worden war. Die abgeholzten Stümpfe ließen 
mich winzig erscheinen, und der Begriff »Baum« bekam eine 
ganz neue Bedeutung für mich. Riesen hatten dort geblüht - 
und waren nicht mehr. Das Reich des Waldgottes war 
geplündert und gebrandschatzt worden. Kalter Regen fiel 
darauf und fräste Bäche und Rinnsale in seine nackten 
Flanken. Die immer noch schwelenden Haufen aus 
zerhacktem Unterholz und Astwerk glommen in einem 
dunklen, bösen Rot. Dampf und Rauch stiegen von ihnen 
auf. Stiefel und Pferdehufe hatten das Bisschen an Pflanzen 
und Unterholz, das noch übriggeblieben war, in den 
schlammigen Boden getrampelt. Die zertretene Vegetation 
lag da wie hingeschlachtete Kinder. Nur auf den Kuppen der 
Hügel standen noch Bäume, und ich wusste, dass ihre 
Herrschaft bald beendet sein würde. Eine noch rohe, 
unfertige Trasse schlängelte sich auf sie zu. 


»Nevare!«, rief ein Mädchen irgendwo weit hinter mir. 
»Nevare, komm zurück!« 


Hatte ich nicht einmal jemanden mit Namen Nevare 
gekannt? Ich wandte langsam den Kopf und blickte zurück. 
Die mich gerufen hatte, war nicht da. Sie hatte nicht die 
Macht, mich zu erreichen. Andere treibende Seelen 
überquerten die Brücke hinter mir. Oron sah ich unter ihnen, 
und auch Natred. Wieder andere befanden sich noch in der 
wartenden Menge. Ich erkannte Caulder und Spink unter 
ihnen. Ach. Auch sie starben also. Und auch sie waren 
aufgerufen, die Brücke zu überqueren. Ich wandte mich 
wieder nach vorn und ging weiter. 


Als die Geister vor mir den gerodeten Hang erreichten, 
begannen sie ziellos umherzuirren. Ihre Ziellosigkeit schien 
eine Form von Marter zu sein, als hätten sie zuvor irgendein 
festes Ziel gehabt und könnten sich nun nicht mehr daran 
erinnern. Einige gingen zu den schartigen Stümpfen der 
toten Bäume und berührten sie, stemmten sich gegen sie, 
als seien sie Türen, die nicht nachgeben wollten. Langsam 
sanken jene neben den Stümpfen nieder und verflüssigten 
sich zu einer dicken weißen Nebelsuppe am Fuße der 
gefällten Bäume. Eine Rauchfahne stieg von jedem von 
ihnen auf, bevor sie sich in Luft auflösten. Ich sah, wie 
Sergeant Rufet diesen Weg ging. Er zerfloss am Fuße eines 
Stumpfes und hinterließ eine größere Nebelpfütze als die 
meisten anderen. 


Und dann sah ich die Baumfrau und mein anderes Ich. Sie 
stand auf der Kuppe eines Hügels, dort, wo sich die noch 
ungerodeten Bäume erhoben, mit dem Rücken zu einem der 
ragenden Riesen, und schaute zu uns herab. Sie 
beobachtete uns von ihrer hohen Warte aus, aber ich wusste 
auch, dass sie sich nicht weit von dem lebendigen Wald 
entfernen konnte. Das tat mein anderes Ich für sie. Es 
pirschte wie ein Jäger zwischen den treibenden Geistern auf 
dem kahlgeschlagenen Hang umher. Seine Konzentration 
ließ es weit wirklicher erscheinen als die wandelnden 
Geister. Es bewegte sich zielstrebig, ein Raubtier, das im 
Begriff ist, seine Beute zu schlagen. 


Die Baumfrau spornte es - ihn - von oben an. »Oh ja! Hol 
dir den da! Schnell, bevor er verschwindet! Er hatte viel 
mehr Macht, als ihm bewusst war, viel mehr Weisheit. Aber 
er hatte keinen Baum, in den er diese hätte legen können; 
die Toren haben nie gelernt, einen Ort zu suchen, an dem 
sie ihre Magie hätten aufbewahren können. Nun mach 
schon! Spute dich und verzehre seine Magie, bevor sie 
dahinschwindet und sich in Luft auflöst! Eure Leute haben 


wenig Magie in sich. Du wirst viele verschlingen müssen, 
bevor du satt bist. Iss!« 


Jenes andere Ich, das trotz der Antipathie, die ich für es 
empfand, irgendwie immer noch in mir war, beeilte sich, ihr 
zu gehorchen. Es - er - war gewachsen, und an jenem Orte 
der Geister erschien er wirklich, stofflich. Er hatte einen 
dicken Bauch und war wohlgenährt. Blätter waren seine 
einzige Kleidung. Seine Skalplocke war mit Pech 
eingeschmiert und zu einem Zopf geflochten, in den grüne 
Ranken eingewoben waren. Er stürzte zu der Pfütze, die 
einst Sergeant Rufet gewesen war, und kniete sich davor. 
Mit beiden Händen schöpfte er die weiße Flüssigkeit auf, 
bevor sie im Erdreich versickerte. Diesmal benutzte er keine 
aus einem Blatt geformte Schale. Stattdessen neigte er - 
mein anderes Ich - den Mund zu seinen zu einer Schale 
geformten Händen und schlürfte gierig den dickflüssigen 
Brei auf, der Sergeant Rufets Seele gewesen war. Für einen 
Moment war ich er. Ich spürte die klebrige Masse an meinen 
Händen und meinem Kinn, und ich fühlte, wie ich mich an 
Sergeant Rufets Essenz stärkte. 


Magie. Ich füllte mich mit Magie. Ich würde ein großer 
Mann sein, wenn ich genug Magie erlangte. Wenn ich mich 
mit der Magie füllte, konnte ich die Eindringlinge abwehren 
und das Volk retten. Für jenen kurzen Moment deckte sich 
sein Ehrgeiz mit meinem, und ich verstand ihn vollkommen. 
Ich war von entscheidender Bedeutung. Ich war die 
Kreuzung, das Verbindungsstück. In mir würden sich die 
Magie des VOLKES und die Magie der Eindringlinge 
vereinen. Aus dieser Vereinigung würde die Antwort 
kommen. Die Baumfrau wusste, dass ihre Magie allein die 
Eindringlinge niemals würde aufhalten können. Sie würde 
mit der Magie der Eindringlinge vermählt werden müssen, 
denn nur die eigene Magie eines Volkes verstand die 
Schwächen dieses Volkes gut genug, um sie besiegen zu 


können. Die Magie des VOLKES konnte die Eindringlinge 
aufhalten, aber es bedurfte ihrer eigenen Magie, der Magie 
der Eindringlinge, der Magie, die in ihren Knochen und ihrem 
Fleisch lebte und niemals wirklich starb, um sie endgültig zu 
besiegen und sie dorthin zurückzujagen, woher sie 
gekommen waren. 


Das war das Ziel der Baumfrau. 


Und es war auch meines, während ich das Bewusstsein 
jenes anderen Ichs teilte. Denn es - er - liebte das VOLK, 
wie ich meine eigene Art nie geliebt hatte. 


Dieser Gedanke durchfuhr mich jetzt, und in meinem 
fernen Körper spürte ich ein Zucken und ein Stechen. Ich 
glaube, dieses winzige Lebenszeichen lenkte die 
Aufmerksamkeit der Baumfrau auf mich. Sie hatte zufrieden 
zugeschaut, wie mein anderes Ich Sergeant Rufet 
verschlang. Ihr Blick schweifte über die kummervolle Menge, 
die sich langsam über die Brücke schob, wie Vieh, das zur 
Schlachtbank geführt wurde. Dann sah sie mich, der ich 
immer noch auf der Brücke stand. Fast hatte ich ihre Seite 
des Abgrundes erreicht, wo, wie ich jetzt sah, das Ende der 
Brücke von einem Kavallasäbel gehalten wurde, der in den 
steinigen Boden gerammt worden war. Die Waffe war mir 
vertraut. Sie hatte einmal mir gehört. Dewara hatte mir 
gezeigt, wie man sie in seine Welt rief, und ich hatte es 
getan. Jetzt hielt sie die Brücke fest, verband meine Welt mir 
ihrer. 


Als die Baumfrau mich sah, warf sie plötzlich ihre Arme 
hoch in die Luft. Sie wurde größer, immer größer, bis sie so 
groß war wie die Eichen hinter ihr, und wurde immer noch 
größer. Sie schwoll an, bis sie fast den Himmel über dem 
kahlgerodeten Hang verdeckte. Sie zeigte auf mich mit 
einem Finger, der so groß war wie ein Ast. »Zurück mit dir!«, 
herrschte sie mich wütend an. »Du sollst nicht an diesem 


Ort sein! Geh zurück! Bleib in dem Körper, bis wir bereit 
sind!« 


Was gab ihr solche Macht über mich? Sie packte mich 
beim Schopf, riss mich aus der dahinschlurfenden Menge 
der Geister heraus und schleuderte mich zurück über die 
Kluft. Ich landete auf dem Rücken, meine Augen Öffneten 
sich, und ich japste erschrocken. Bleiches Tageslicht erfüllte 
den Raum um mich herum und stach mir schmerzhaft in die 
Augen. Jemand ergriff meine abgezehrte Hand und drückte 
sie so fest, dass die Knochen aneinander rieben. »Er ist 
nicht tot! Herr Doktor, kommen Sie! Nevare ist nicht tot!« 


Die Stimme des Doktors kam von weiter weg als die 
Epinys. »Ich sagte doch, er ist nicht tot! Diese Krankheit 
gaukelt einem manchmal vor, dass der Patient tot ist. Das 
ist eine ihrer Gefahren. Wir geben die Leute zu schnell auf. 
Flößen Sie ihm heiße Brühe ein. Das ist alles, was Sie im 
Moment für ihn tun können. Und dann wechseln Sie das 
Bettzeug auf den leeren Liegen. Ich fürchte, wir werden sie 
spätestens heute Abend wieder alle belegt haben.« 


Meine Fieberträume waren so lebendig und so fremdartig 
gewesen, dass ich für kurze Zeit einfach hinnahm, dass 
Epiny auf einem Hocker zwischen meinem und Spinks Bett 
saß. Sie trug einen fleckigen Kittel über einem ihrer 
albernen Kleider. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen 
aufgesprungen. Ihr abgehärmtes Gesicht und ihr im Nacken 
zu einem Knoten gebundenes Haar ließen sie fraulicher 
denn je aussehen. Ich starrte sie an und vergaß, mich zu 
wehren, als sie anfing, mir mit einem Löffel heiße Brühe 
einzuflößen. Als ich daraufhin heftig zu zittern begann, tat 
sie die Schale und den Löffel beiseite und zog meine Decken 
zurecht. »Bist du mit der Schule fertig?«, fragte ich sie. 
Meine rissigen Lippen hatten Mühe, die Worte zu formen. 


Einen Moment lang schaute sie mich stirnrunzelnd an, und 
dann verzog sie den Mund zu einem säuerlichen Lächeln. 
»Ja, damit bin ich in der Tat fertig!«, sagte sie und lachte. 
Sie beugte sich ein Stück näher zu mir. »Ich bin abgehauen. 
Und ich bin zum Dunkelabend gegangen und habe ein 
paarwunderschöne Stunden mit Spink verbracht. Und dann 
bin ich nach Hause gegangen und habe meinen Eltern 
erzählt, wo ich gewesen war. Ich wusste genau, dass meine 
Mutter sagen würde, mein Ruf sei vollends ruiniert, ich sei 
eine Geschädigte Wares, und all die anderen drolligen 
Phrasen, mit denen mächtige Frauen die titulieren, die sich 
ihrer Herrschaft nicht fügen. Aber ich wusste auch, dass 
Spinks Familie bereits ein Angebot für mich gemacht hatte, 
weil ich nämlich den Brief stibitzt hatte. Als sie mir sagte, 
dass kein anständiger Mann mich jetzt mehr haben wolle, 
legte ich ihn auf den Tisch, vor beide, und sagte ihnen, das 
sei das einzige Angebot, das sie jemals für mich kriegen 
würden, und sie seien deshalb gut beraten, es anzunehmen. 
Oh, du hättest erleben müssen, was für eine Szene sie mir 
daraufhin gemacht hat.« Ihre Stimme klang plötzlich ganz 
belegt, und sie schwieg einen Moment. Ich wusste, dass ihr 
Triumph nicht frei von Schmerz war. Als sie fortfuhr, war ihre 
Stimme wieder fester. »Meine Eltern werden keine andere 
Wahl haben, als das Angebot anzunehmen. Kein anderer will 
mich jetzt mehr haben. Dafür habe ich gesorgt.« 


Ich schaute sie verblüfft an. »Aber Spink hat gesagt, ihr 
hättet euch verfehlt.« 


Sie sah mich überrascht an, doch dann lächelte sie. Dann 
wandte sie sich von mir ab und streckte die Hand aus, um 
sein Gesicht zu berühren. »So eine liebe kleine Lüge. Es hat 
ihn wahrscheinlich eine Menge gekostet, dich zu belügen, 
um meine »Ehre< zu schützen. Er hält große Stücke auf dich, 
musst du wissen. Er möchte, dass unser erster Sohn deinen 
Namen trägt. Wir haben vor, so schnell wie möglich zu 


heiraten und eine Familie zu gründen.« Als sie das sagte, 
wirkte sie plötzlich genauso mädchenhaft brav und häuslich 
wie meine beiden Schwestern. »Wir werden ein wunderbares 
Leben haben. Ich kann es gar nicht erwarten. Ich hoffe, wir 
werden an der Grenze stationiert.« 


»Wenn er überlebt«, sagte ich mit heiserer Stimme. Ich 
hatte an ihr vorbei auf die schlaffe Gestalt im Bett neben 
mir geschaut. Das jungenhaft Runde war aus Spinks Gesicht 
verschwunden. Sein Mund stand offen, und sein Atem ging 
unregelmäßig. Gelbe Kruste verklebte seine Nasenlöcher 
und Augenlider. So etwas Unschönes und Reizloses hatte ich 
noch nie gesehen. 


Aber Epiny schaute ihn mit liebevollem Blick an. Sie nahm 
seine schlaffen Hände in ihre. »Er muss«, sagte sie mit 
entschlossener Stimme. »Ich habe gespielt und alles auf 
eine Karte gesetzt, um ihn zu bekommen. Wenn er stirbt 
und mich allein lässt ...« Sie sah mich an und versuchte, ihre 
Angst nicht zu zeigen. »Dann werde ich alles verloren 
haben.« 


Ich drehte den Kopf auf meinem heißen Kissen. »Onkel 
Sefert?« 


»Er ist nicht hier.« 


»Aber ... wie bist du dann hierher gekommen?« Es kostete 
mich so große Anstrengung, das zu sagen, dass ich husten 
musste. Mit einem geübten Griff, der mir zeigte, dass sie 
das nicht zum ersten Mal machte, legte sie den Arm um 
meine Schultern und hob mich etwas an, während sie mir 
gleichzeitig Wasser anbot. Sie antwortete erst, nachdem ich 
getrunken und sie mich wieder sanft auf das Kissen 
gedrückt hatte. 


»Ich bin hierhergekommen, als die ersten Meldungen 
meinen Vater erreichten, wie schlecht die Dinge an der 


Akademie standen. Dann kam dein Brief ... der, in dem du 
über den Dunkelabend und Caulder berichtetest, und 
darüber, dass du ausgesondert werden würdest und nur 
noch als Kundschafter eine Zukunft hättest. Vater war 
erzürnt. Er machte sich unverzüglich auf zur Akademie, aber 
an den Toren wehte eine gelbe Fahne, und die Wächter 
wiesen ihn ab. Als er nach Hause zurückkam, war meine 
Mutter bereits durch Boten von ihren Freundinnen gewarnt 
worden, dass in der Stadt eine Seuche wüte, die sich rasch 
verbreite. Meine Mutter erklärte daraufhin, dass sich 
niemand von uns aus dem Haus entfernen dürfe, bis die 
Gefahr vorüber sei. Sie hat als Kind die Blattern überlebt 
und erinnert sich noch gut an jene Zeit. 


Ich ertrug es drei Tage, mit ihr im Haus eingeschlossen zu 
sein. Wenn sie nicht gerade lautstark prophezeite, dass wir 
alle an der Seuche sterben würden, schalt sie mich für mein 
schamloses Benehmen oder beklagte unter Tränen, dass ich 
alle meine Chancen verwirkt und den Namen der Familie in 
den Schmutz gezogen hätte. Sie schwor, dass sie es niemals 
zulassen würde, dass ich Spink heirate. Sie sagte, ich 
müsste für den Rest meines Lebens zu Hause bei ihr 
wohnen, als ehrlose alte Jungfer. Du kannst dir nicht 
vorstellen, wie schrecklich eine solche Zukunft für mich 
wäre, Nevare. Ich versuchte, ihr vor Augen zu führen, dass 
sie mich genauso behandelte, wie ihre Mutter sie behandelt 
hatte, indem sie über mich verfügte wie über einen 
Gegenstand, denn es ist mir inzwischen klar geworden, dass 
für die Unterdrückung der Frauen in unserer Kultur in erster 
Linie Frauen verantwortlich sind. Und als ich versuchte, 
vernünftig und in aller Ruhe mit ihr zu reden und ihr klar zu 
machen, dass sie nur wütend sei, weil ich die Kontrolle über 
mein Leben an mich gerissen hätte und meine »Ehrbarkeit< 
gegen eine Zukunft eingetauscht hätte, die ich selbst wollte, 
statt mich von ihr für einen Brautpreis und eine politische 
Verbindung verhökern zu lassen, versetzte sie mir eine 


Ohrfeige! Oh, war sie wütend, als ich das sagte! Und das 
nur, weil sie erkannte, dass ich Recht hatte.« 


Sie legte die Hand auf ihre Wange, in Erinnerung an die 
Ohrfeige. »Sie ist selbst schuld, dass sie mich so erzogen 
hat«, sagte sie kummervoll. »Wenn sie mich zu Hause 
eingesperrt und in Unwissenheit gehalten hätte, so, wie 
deine Familie es bei deinen Schwestern macht, wäre ich 
wahrscheinlich ziemlich fügsam geworden.« 


Epinys Worte brandeten über mich hinweg wie Wellen 
über einen Strand. Manchmal erschloss ihr Sinn sich mir, 
dann wieder erschien er mir unklar. Ich brauchte einige Zeit, 
um zu merken, dass sie aufgehört hatte zu sprechen, ohne 
meine Frage beantwortet zu haben. Ich raffte all meine Kraft 
zusammen. »Warum?« 


»Warum ich hierhergekommen bin? Weil ich musste! Es 
kamen schreckliche Meldungen, dass das Krankenrevier hier 
von der Menge der erkrankten Kadetten schier überwältigt 
werde. Nachdem sich die erste Angst vor der Seuche gelegt 
hatte, wagten sich die Menschen wieder nach draußen, und 
die Zeitungen erschienen wieder. Die Akademie steht immer 
noch unter Quarantäne. Hier wütet die Seuche nach wie vor, 
als hätte sie hier Wurzeln geschlagen und würde sich erst 
zufrieden geben, wenn sie euch alle umgebracht hat. Die 
Stadtväter haben beschlossen, jeden, der an der Krankheit 
leidet, hierher zu schicken, um ihn von der Masse der 
Bevölkerung fernzuhalten. Die Zeitungen sprachen von 
langen Reihen von Leichen, die draußen auf den 
Rasenflächen lägen, nur mit Laken und einer dünnen 
Schicht Schnee bedeckt. Die Toten werden auf dem 
Akademiegelände beerdigt und mit ungelöschtem Kalk 
bedeckt, wegen des Gestanks. 


Ich kam, als in der Zeitung stand, die Ärzte würden die 
Leichen jetzt einfach in den Gängen des Krankenreviers 


aufstapeln lassen und Bettler von den Straßen als Ersatz für 
die Krankenwärter anheuern, die selbst Opfer der Seuche 
geworden sind. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, 
dass du und Spink hier todkrank darniederliegt und niemand 
sich um euch kümmert. Und dass ihr krank wart, sah ich ja 
daran, dass keine Briefe mehr kamen. Also bin ich mitten in 
der Nacht von zu Hause weggelaufen. Ich habe fast die 
ganze Nacht gebraucht, um hierherzukommen, und dann 
musste ich ja auch noch an den Quarantänewachen vorbei. 
Zum Glück fand ich einen Baum, dessen Äste über die 
Mauer ragten. Im Nu war ich drüben. Und als ich erst einmal 
drinnen war, konnte Doktor Amicas mich ja schlecht wieder 
hinauswerfen. Ich stehe jetzt genauso unter Quarantäne wie 
alle hier. Als ich ihm sagte, dass es keinen Sinn habe, wenn 
er mir verbiete mitzuhelfen, gab er mir einen Kittel und 
sagte, ich könne so lange helfen, bis auch ich an der Seuche 
stürbe. Er ist ein vernünftiger Mann, aber als Arzt ist er nicht 
sehr optimistisch, findest du nicht auch?« 


»Geh nach Hause«, sagte ich. Dies war kein Ort für sie. 


»Das kann ich nicht«, erwiderte sie. »Meine Mutter würde 
mich nicht mehr zur Tür hereinlassen, aus Angst, ich könnte 
die Seuche in mir tragen. Und irgendwo anders könnte ich 
unter diesen Umständen nicht hin. Ich bin nicht nur eine 
entehrte Frau, ich bin jetzt auch eine mögliche Überträgerin 
der Seuche.« Weder das eine noch das andere Schicksal 
schien sie freilich traurig zu stimmen. Doch dann wurde ihre 
Stimme leise, und sie sagte nüchtern: »Außerdem brauchst 
du mich hier Ihr braucht mich beide, aber du ganz 
besonders. Was immer es war, was da über dir hing, als wir 
uns das letzte Mal getroffen haben, es ist größer und stärker 
geworden. Als ich dachte, du seist tot ... machte mir das 
furchtbar Angst. Du hast nicht mehr geatmet, du hattest 
keinen Puls mehr. Deine - nun lach nicht - deine Aura war 
verblasst, so sehr, dass ich sie nirgends mehr erspüren 


konnte. Aber die Aura von diesem, diesem anderen da, das 
in dir ist, war stärker geworden. Sie wütete in dir wie Feuer, 
das ein Holzscheit verzehrt. Ich hatte solch furchtbare Angst 
um dich. Du brauchst mich, damit ich dich davor beschützen 
kann.« 


O nein, das auf keinen Fall - dessen war ich mir ganz 
sicher Ich hatte schon Schuldgefühle, weil Epiny 
hierhergekommen war und damit ihr eigenes Leben aufs 
Spiel setzte. Schlimm genug, dass Caulder mich dazu 
verdammt hatte, von der Akademie zu fliegen. Ich konnte 
sterben, und meine Schande würde mit mir sterben. Sie 
würde mit ihrer Ehrlosigkeit leben müssen, und mein Onkel 
ebenso. Eine vage Erinnerung daran, wie es gewesen war, 
als ich in jener anderen Welt war, ging mir durch den Kopf 
wie ein nachklingender Duft, und ich war plötzlich ganz 
sicher: Wer oder was auch immer die Baumfrau war, ich 
wollte Epiny auf keinen Fall in ihrer Nähe wissen. 


Sie starrte mich mit großen Augen an. Erst jetzt sah ich, 
dass es ihr nicht gut ging. Kleine gelbliche Krusten 
begannen sich in ihren Augenwinkeln zu bilden. Ich hätte es 
an ihren aufgesprungenen Lippen und den glutroten 
Wangen erkennen müssen. In ihr brannte schon das Fieber 
der Seuche. Doktor Amicas hatte wieder einmal Recht 
gehabt. 


Ängstlich streckte sie die Hand nach meinem Kopf aus, 
und ihre Finger zuckten zurück, als hätte sie sich verbrannt. 
»Sie kommt und gehts, sagte sie leise. »Sie schimmert über 
dir und um dich herum, erst schwach und dann stark. Jetzt 
leuchtet sie über deinem Kopf. Wie eine Flamme, die man 
durch ein Blatt Papier sehen kann, kurz bevor sie 
hindurchschlägt und das Papier verbrennt.« 


Während Epiny dies sagte, konnte ich es - ihn - fühlen. 
Das andere Ich war erstarkt. Plötzlich sah ich mit seinen 


Augen. Epiny war eine Hexe, eine Herrin der Eisenmagie. Er 
schaute sie an und grinste hämisch, denn so mächtig sie 
auch war, sie war dem Untergang geweiht. So klar wie ich 
Epiny sehen konnte, sah ich auch das Band aus grüner 
Ranke, das ihr Handgelenk mit dem von Spink verband. Ich 
erkannte den »Bleib fest«-Zauber der Baumfrau. 


Als mein wahres Ich bot ich meinen ganzen Willen auf. Ich 
streckte die Hand nach Epinys freiem Handgelenk aus und 
packte es. Ich zog an ihr, während sie gleichzeitig mit einem 
leisen Schrei des Entsetzens vor mir zurückwich. »Ich muss 
dich befreien!«, flüsterte ich heiser. »Bevor es zu spät ist.« 
Mit meiner anderen Hand versuchte ich das »Los«-Zeichen 
über der grünen Ranke zu machen, die sie an Spink band. 
Einst hatte ich dadurch, dass ich dieses Zeichen gemacht 
hatte, mein Volk verraten. Jetzt würde es Epiny befreien. 
Aber mein anderes Ich war zu stark für mich. Wohl konnte 
ich die Hand heben, aber meine Finger ließen sich nicht so 
bewegen, wie ich es wollte. Er lachte mit meinem Mund. 


»Nevare! Lass mich los! Du tust mir weh!« 


Bei Epinys Ausruf tat Spink einen rasselnden Atemzug. 
Dann ließ er die Luft mit einem Seufzen entweichen. 
Erschreckt wandte Epiny sich zu ihm. »Spink? Spink!« 


Ich wartete. Die Minuten verstrichen. Spink holte nicht 
wieder Luft. Dann, plötzlich, gab er einen letzten Seufzer 
von sich. Ich hörte das Todesröcheln in seiner Brust. Epiny 
sank auf dem Boden zwischen unseren Betten auf die Knie. 
Noch immer hielt ich ihr Handgelenk umklammert. Sie 
schien es nicht zu merken. »Nein«, sagte sie leise. »Oh, 
bitte, Spink, nicht! Verlass mich nicht! Verlass mich nicht!« 


Er ist jetzt auf der Brücke, dachte ich. Mein Mund gehörte 
nicht mehr mir. Mein anderes Ich hatte jetzt Macht über ihn. 
Ich wollte Epiny um Hilfe bitten. Nun, da die Übernahme 


meines Körpers durch mein anderes Ich Wirklichkeit 
geworden war, hätte ich Hilfe von jedem angenommen, der 
sie mir anbieten konnte. 


Aber Epiny schaute mich nicht einmal an. Sie hatte 
begonnen, vor und zurück zu wippen, die freie Hand über 
den Mund gelegt. Doch ihr Wimmern war nicht zu 
überhören. Tränen flossen ihr über das Gesicht und die 
Finger. 


Ich bekam mit, wie Spinks Geist seinen Körper verließ, 
auch wenn ich ihn nicht gehen sah. Aber ich sah, wie Epiny 
sich plötzlich kerzengerade aufsetzte und auf ihre freie Hand 
schaute. Ich sah, wie sich die Ranke um ihr Handgelenk 
festzog. Dann, als die Ranke verschwand wie durch eine 
unsichtbare Wand gezogen, wurde Epiny totenbleich. Ihr 
Mund öffnete sich und verharrte so. An Spink gebunden 
durch den »Bleib fest«-Zauber der Baumfrau, wurde ihr 
Geist zusammen mit seinem in den Tod gezogen. 


Sie sackte langsam in sich zusammen und erstarrte. 


Da begann ich mich gegen mein anderes Ich zu wehren. 
Ich wehrte mich, wie ich es noch nie zuvor getan hatte, mit 
Wut und Hass und Abscheu. Immer wieder versuchte ich, 
das »Los«-Zeichen über ihren Körpern zu machen. Mein 
anderes Ich hielt mich davon ab. Auf die Krankenwärter, die 
zu uns gerannt kamen, muss ich wie ein Rasender gewirkt 
haben, denn ich hielt Epinys Handgelenk so fest 
umklammert, als könne ich sie dadurch vor dem Tod 
bewahren. Dabei ächzte ich die ganze Zeit und fuchtelte mit 
der freien Hand in der Luft herum, um meine Finger dazu zu 
zwingen, meinem Willen zu gehorchen. 


Da fiel mir plötzlich der Kundschafterbluff ein, den ich vor 
vielen Jahren gelernt hatte. Ich ließ meinen Griff um Epinys 
Handgelenk erschlaffen, als wolle ich aufgeben. Und als 


mein anderes Ich für einen Moment in seiner Wachsamkeit 
nachließ, beschrieb ich ein Zeichen über meinem eigenen 
Griff um Epinys Handgelenk. Aber nicht das »Los«-Zeichen. 


»Bleib fest!«, sagte ich mit meinen aufgesprungenen 
Lippen. Und dann sank auch mein eigener Körper zu Boden, 
als Epinys scheidender Geist mich hinter ihr her zog. 


In dem Moment, als ich die Augen in dieser Welt schloss, 
schlug ich sie in jener anderen Welt auf, und ich sah die 
Brücke und den zähen Strom der Sterbenden, der sich über 
sie hinwegbewegte. Ich entdeckte Spink; er war schon fast 
drüben. Epiny schwebte über ihm wie ein Vogel an einer 
Leine. Sie war zu Tode verängstigt und zerrte mit aller Kraft 
an dem Band, das sie mit Spink vereinte. Spink nahm sie 
nicht einmal wahr. Er bewegte sich vorwärts, Schritt für 
Schritt. 


Das Band, das mich an Epiny fesselte, war dünner und 
feiner. Mein Zauber hatte nicht die Kraft der Magie der 
Baumfrau. Aber wenigstens konnte ich hier selbst 
entscheiden, was ich tun wollte. »Los!«, sagte ich und 
beschrieb das Zeichen. Unverzüglich fand ich mich von 
Epiny befreit, aber tot war ich trotzdem. Plötzlich stand ich 
ebenfalls auf der Brücke. Die Menge schloss mich ein und 
hinderte mich am Vorwärtsschreiten. Sie schob sich langsam 
vorwärts, in winzigen Schritten. Ich kämpfte gegen die 
Loslösung an, die mich ergreifen wollte, gegen die Magie der 
Krankheit, die meinen Körper verzehrt hatte. Ich war hierher 
gekommen, um etwas zu tun. Im Gegensatz zu all den 
anderen war ich aus freien Stücken hierhergekommen. 
Rempelnd und drängelnd bahnte ich mir einen Weg durch 
die dichte Traube von Seelen. 


Es erschien mir absurd und ungeheuerlich, dass eine 
Seuche ein Ruf sein konnte, dass die Baumfrau uns diese 
Seuche auf den Hals geschickt hatte, um ihre Magie gegen 


uns zu richten. Es war schon schlimm genug, dass wir daran 
starben; noch viel schlimmer aber war, dass unser Tod uns 
zu einem Ort brachte, den unser Glaube nicht geschaffen 
hatte! Dies war nicht die sanfte Ruhestätte, die der gütige 
Gott seinen Anhängern verheißen hatte. Es erschien mir 
grausam, dass die, die treuen Glaubens gewesen waren, um 
ihren Lohn gebracht werden sollten. 


Entschlossen drängte ich mich durch die träge 
dahintreibenden Seelen. »Halt!«, rief ich laut. »Spink! Komm 
zurück!« Er beachtete mich nicht. Über seinem Kopf 
schwebte Epiny und zerrte verzweifelt an dem Band an 
ihrem Handgelenk. Spink kam zum Ende der Brücke, betrat 
das Reich der Baumfrau und begann seinen langsamen 
Aufstieg den geschändeten Hang hinauf. Er war nicht 
stehengeblieben, aber andere hatten sich auf meinen Ruf 
hin zu mir umgedreht, um mich anzuschauen. »Kommt 
zurück!«, flehte ich sie an. »Dieser Ort ist nichts für euch. 
Kehrt in eure Körper zurück. Geht zurück zu euren Lieben.« 


Ein paar Geister hielten inne und schauten mich verwirrt 
an, als hätten meine Worte ihre bereits verblassende 
Erinnerung noch einmal wachgerufen. Doch nachdem sie 
mich kurz gemustert hatten, wandten sie sich wieder um 
und schlurften weiter. Meine Geduld war jetzt zu Ende. Ich 
wollte mich nicht länger von ihnen aufhalten zu lassen. 
Ungeachtet der Leere unter mir schob und zwängte ich mich 
an ihnen vorbei. Auf der anderen Seite, von ihrer Warte auf 
der Kuppe des Hügels vor der Baumlinie aus, zeigte die 
Baumfrau auf mich. Ich fürchtete, dass sie mich in meinen 
Körper zurückschleudern und erst in den Tod zurückkehren 
lassen würde, nachdem Spink und Epiny vollends 
dahingeschieden waren. Entschlossen packte ich die 
Halteseile der Brücke mit beiden Händen und hielt mich 
daran fest. 


Da passierte etwas Seltsames mit mir. Ich konnte fühlen, 
wie die Magie durch die Brücke strömte, und ich erinnerte 
mich, dass sie ebenso sehr von mir wie von der Baumfrau 
gemacht worden war. Ich erkannte die gelben Strähnen 
wieder, die Teil ihres Geflechts waren; sie waren mein 
eigenes Haar. Und ich spürte, dass ich Kraft aus ihr ziehen 
konnte, wenn ich nur herausfand, wie. Jenes andere Ich 
hätte es gewusst. Aber ich nicht, und so konnte ich mich nur 
festhalten und der Baumfrau auf diese Weise widerstehen. 
Ich spürte, dass sie mich nicht aus ihrem Reich vertreiben 
konnte, solange ich mich an der Brücke festhielt. Vorsichtig 
ging ich weiter über die Brücke, ganz langsam, sorgfältig 
darauf achtend, dass ich immer mit mindestens einer Hand 
das Seil festhielt. Kaum nahm ich die flüchtigen Wesen 
wahr, die mir Platz machten. Ich ging an ihnen vorbei und 
bewegte mich immer weiter meiner Nemesis entgegen. 
»Spink!«, rief ich erneut meinem Freund hinterher, der sich 
langsam den Hang hinaufmühte und nicht mehr weit von 
der Baumfrau entfernt war. »Kehr um! Bring Epiny mit, 
zurück ins Leben! Zieh sie nicht mit dir in den Tod'!« 


Spink blieb stehen und wandte sich um. Licht flackerte 
einen Moment lang in seinen leeren Augenhöhlen, und zum 
ersten Mal sah ich etwas, das silbern auf seiner Brust 
glänzte. Epinys alberne Pfeife hing dort, das Liebespfand, 
das er sogar in das Leben nach dem Tode mitnehmen 
würde. Er machte einen Schritt in Richtung der Brücke, und 
mein Herz tat einen Sprung. 


Plötzlich tauchte mein anderes Ich wieder auf der 
Hügelkuppe der Baumfrau auf. Es bewegte sich ganz und 
gar nicht langsam. Es - er - schritt zielstrebig den Hang 
herunter, und die Distanz zwischen ihm und Spink wurde 
rasch kürzer. Seine Wangenknochen mahlten, seine Augen 
Ioderten wütend. Die Baumfrau schrie ihn an: »Zurück mit 
dir! Ich kann allein mit ihm fertigqwerden! Zurück! Du musst 


den Körper behalten! Du musst ihn bewohnen, um ihn am 
Leben zu erhalten.« 


Er war genauso starrköpfig wie ich. Ich hatte ihn erzürnt. 
In meiner eigenen Brust konnte ich den Widerhall seiner Wut 
fühlen. Er schenkte der Baumfrau keine Beachtung, sondern 
hastete unbeirrt weiter den Hang hinunter, um seine 
persönliche Rache an mir zu nehmen. Als Erstes würde er 
meine Freunde vertilgen. 


Während ich mich durch die langsam dahinschlurfenden 
Geister auf der Brücke kämpfte, schrie ich Spink verzweifelt 
an. Es war sinnlos. Schien er mich eben noch erkannt zu 
haben, so erlosch der Funke des Wiedererkennens in seinen 
Augen wieder, nachdem er mich einen Moment angestarrt 
hatte. Er wandte sich wieder um, als folge er einem Ruf, und 
stapfte weiter den Hang hinauf, meinem Verräter-Ich 
entgegen. Er ging, als sei er tief in Gedanken versunken, 
anscheinend ohne zu merken, wohin. Dabei zerrte er Epiny 
weiter hinter sich her. Ihr Gesicht war angstverzerrt. 
»Epiny!«, schrie ich. »Epiny! Halt Spink zurück! Zieh ihn 
zurück; geh zurück über die Brücke!« 


Meine Worte schienen sie zu erreichen. Ihr angstvoller 
Blick huschte zu mir und dann zurück zu Spink. Hier war sie 
so zart und körperlos wie ein Schmetterling, ein Geist, der 
gefangen war zwischen zwei Welten und der doch zu keiner 
gehörte. Dennoch nahm sie den Kampf auf. Sie rief seinen 
Namen und zog an der Ranke, die sie mit ihm verband, in 
dem verzweifelten Versuch, ihn auf sich aufmerksam zu 
machen und zurückzuholen. 


Mein anderes Ich schaute zu mir, und unsere Blicke trafen 
sich. Es - er - hasste mich. Er hob die Hand und beschrieb 
ein Zeichen, ein Zeichen, das ich gut kannte. »Bleibt fest!«, 
signalisierte er den anderen Geistern auf der Brücke, und sie 
blieben stehen und versperrten mir den Weg. 


Ich war gefangen zwischen Leben und Tod, auf der Brücke 
zwischen den Welten. Die Phantome standen wie 
angewurzelt da und wichen keinen Fußbreit, so sehr ich 
mich auch anstrengte Ich war fest zwischen ihnen 
eingekeilt. Mit aller Macht stemmte ich mich gegen sie, 
wobei ich stets darauf achtete, dass ich mit einer Hand die 
teuflische Brücke berührte. Eine Laune des Schicksals wollte 
es, dass es Caulder war, der mir unmittelbar den Weg 
versperrte. Seine Züge waren im Tode genauso mürrisch, 
wie sie es im Leben gewesen waren. Ich packte ihn mit 
meiner freien Hand und schüttelte ihn. »Geh mir aus dem 
Weg!«, schrie ich ihn an. »Zurück mit dir!« 


Zu meinem Entsetzen trat ein Funkeln von Bewusstsein in 
seine Augen. Er öffnete den Mund, um etwas zu mir zu 
sagen, aber es kamen keine Worte heraus. Grauen erfüllte 
sein kindliches Gesicht, und stofflose Tränen traten ihm in 
die Augen und rannen ihm über das durchscheinende 
Gesicht. Der Anblick erfüllte mich mit Schrecken und 
verjagte auf einen Schlag all den Hass, den ich ihm 
gegenüber empfunden hatte. Ich hob die Hand. »LosI«, 
sagte ich und machte das Zeichen. »Kehr zurück! Kehr 
zurück in dein Leben!« 


Sein Blick traf meinen, und er blinzelte, als erwache er aus 
einem Traum. Dann, mit einem lautlosen Schluchzen, drehte 
er sich um und versuchte, sich an mir vorbeizudrängen, um 
über die Brücke zurückzukehren. Der Geist hinter mir 
versperrte ihm den Weg. Ich wandte mich zu ihm um. Es war 
ein knorriger alter Mann in zerlumpten Kleidern, 
wahrscheinlich ein Kavallaveteran, der seine letzten Tage in 
den Straßen von Alt-Thares fristete. »Los«, sagte ich leise zu 
ihm und beschrieb das Zeichen. Der alte Mann drehte sich 
um. Ich hob meine Hand ein Stück höher und schwenkte sie, 
machte das Zeichen über all den Geistern, die auf der 
Brücke aufgehalten wurden. »Los!«, schrie ich sie an. »Kehrt 


zurück!« Nun begannen sie sich alle zu regen. Nach und 
nach drehten sie sich um und machten sich auf den 
Rückweg über die Brücke. Ich kämpfte mich vorwärts, vorbei 
an denen, die jetzt kehrtgemacht hatten und in die 
entgegengesetzte Richtung strebten. Wie ein Fisch, der sich 
stromaufwärts müht, glitt ich zwischen ihnen hindurch, bis 
ich die andere Seite erreicht hatte. 


Endlich gelangte ich ans Ende der Brücke, zu dem in den 
Erdboden gestoßenen Säbel, der sie verankert hielt. Ich 
schaute hinauf zur Baumfrau. Sie erwiderte meinen Blick mit 
Gleichmut. So sicher, wie man etwas nur wissen konnte, 
wusste ich, dass sie darauf wartete, dass ich die Brücke 
verließ. Sobald ich meinen Fuß auf ihre Domäne setzte, 
würde ich in ihrer Macht sein. Sie würde mich los sein. Und 
jenes Stück von mir, das sie gestohlen hatte, mein anderes 
Ich, war immer noch darauf erpicht, meinen Freund zu 
vertilgen. 


Spink bewegte sich unbeirrt seinem Verderben entgegen. 
Mit festen, gleichmäßigen Schritten stapfte er den Hang 
hinauf, ohne daran zu denken, was er hinter sich ließ. Epiny 
war zur Besinnung gekommen; sie redete auf ihn ein und 
zerrte heftig an ihrer Fessel, aber er schritt unerbittlich 
weiter. Mein anderes Ich kam ihm entgegen. Es hatte seine 
Hände bereits zu einer Schale geformt, bereit, Spinks Essenz 
in sich aufzunehmen. 


Epiny trat zwischen die beiden. Sie hatte jetzt aufgehört, 
gegen ihre Fessel anzukämpfen, sondern benutzte sie dazu, 
sich auf der Stelle zu halten, zwischen Spink und dem 
Wesen, das ihn bedrohte. 


An diesem Ort nahm sie sich ausgesprochen seltsam aus. 
Sie war eine flackernde Flamme von einem Mädchen, 
weniger substantiell als der Geist, den sie zu beschützen 
versuchte. Ich sah, wie mein anderes Ich nach ihr haschte - 


und sich dann überrascht zu seiner Mentorin umdrehte, als 
seine Hände einfach durch Epiny hindurchgingen. Da begriff 
ich. Epiny hatte den »Bleib fest«-Zauber zwar gekannt, aber 
sie hatte ihn nicht täglich benutzt, so wie Spink und ich. Die 
Magie der Baumfrau hielt Epiny nicht hier; dies tat nur ihre 
Fessel, die sie mit Spink verband. Meine Base schien mein 
Ich auf der Brücke nicht zu bemerken. Sie schrie die andere 
Kreatur, die meine Züge trug, an: »Nevare! Sei wieder du 
selbst! Bitte! Hilf uns!« Der Ausdruck von tiefer 
Enttäuschung auf ihrem Gesicht, als er erneut nach ihr 
haschte, schmerzte mich tief. Hier konnte sie nichts für 
Spink oder mich tun. Sie würde ihr Leben aushauchen in der 
Gewissheit, dass ich sie verraten hatte. 


Ich tastete nach der früheren Verbindung, die ich zu 
meinem anderen Ich empfunden hatte. Dabei konnte ich 
fühlen, wie die Magie, die es - er - verzehrt hatte, in ihm 
stärker wurde. Unter der Obhut der Baumfrau hatte er an 
Macht, Können und Wissen hinzugewonnen. Ich empfand 
nichts als tiefen Abscheu vor dem, was sie aus diesem Teil 
von mir gemacht hatte. Er war ihr Geschöpf, ein Verräter an 
mir und den Meinen. Er liebte, was sie liebte, und würde 
alles tun, was in seiner Macht stand, um es zu schützen, 
ohne zu bedenken, was es mich kosten mochte. 


Aber ich war nicht ihr Geschöpf. Und auf eine seltsame 
Weise waren die beiden Teile von mir immer noch 
miteinander verbunden. Ich traute mich nicht, die Brücke zu 
verlassen, um ihnen zu helfen. Wenn ich es tat, konnte die 
Baumfrau mich aus dieser Welt vertreiben und sich dann 
ungestört meine Freunde vornehmen. 


Ich konzentrierte all mein Sein auf jenen anderen Teil von 
mir. Das Bewusstsein seines Seins wand sich durch meinen 
Geist. In kurz aufblitzenden Momenten sah ich mit seinen 
Augen, kostete ich die Süße, die immer noch in seinem 
Mund zurückgeblieben war, und fühlte die Gier, die ihn nach 


Spink haschen ließ. Meine Zunge leckte ihm über die Lippen. 
Meine Finger spürten die Kühle, als seine Hände durch die 
ätherische Gestalt der flüchtigen Epiny fuhren. Ich konnte an 
seinem Bewusstsein teilnehmen, aber ich konnte ihn nicht 
lenken. 


In dem verzweifelten Versuch, Spink zur Umkehr zu 
bewegen, schlug Epiny auf ihn ein. Sie kämpften wie zwei 
Schatten, und dort, wo sie sich berührten, wurden sie 
dunkler und verschmolzen ineinander Sie wütete und 
weinte, ihre Schreie gellten heiser durch diese ätherische 
Welt. Mein anderes Ich fuchtelte gebieterisch mit der Hand, 
und Spink wankte einen weiteren Schritt vorwärts, 
geradewegs durch Epiny hindurch. Da stieß sie einen 
furchtbaren Schrei aus, einen Schrei von solcher 
Verzweiflung und solchem Schmerz, wie ich ihn noch nie 
zuvor gehört hatte. 


Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass der Schrei mich zu 
noch größerer Anstrengung anspornte, oder daran, dass er 
jenes andere Ich so sehr erschreckte; jedenfalls gelang es 
mir, seine Konzentration so weit zu erschüttern, dass ich 
sein Bewusstsein für einen Moment gänzlich beherrschte. Er 
war mir völlig vertraut, und als er das erkannte, beging er 
einen fatalen Fehler. Er hob die Hände, um sich in seiner 
Schwäche vor mir zu schützen, und legte sie auf seine 
gewachste und geflochtene Skalplocke. 


Er kämpfte mit mir um die Kontrolle über seine Hände! Ich 
versuchte, den lächerlichen Haarschopf zu erhaschen, aber 
er ballte die Hände zu Fäusten. Verzweifelt schlug ich ihm 
mit beiden Hände auf den Kopf, aber es fehlte mir an Kraft, 
und es gelang mir auch nicht, seine Finger hochzubiegen. 
Spink hatte uns jetzt passiert und bewegte sich auf einen 
Baumstumpf zu. Epiny schwebte hinter ihm her. Sie schlug 
nach wie vor mit den Händen nach seinem Gesicht, 
vermochte ihn aber nicht aufzuhalten. Seine Augen 


schienen voller Kummer, als fühle er sie, aber sein 
Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Da kam mir 
plötzlich eine Eingebung. Mein anderes Ich kontrollierte die 
Hände, aber es hatte nichts unternommen, um seine 
Stimme vor mir zu schützen. Ich ließ ihn sprechen. 


»Epiny!«, schrie ich. »Reiß mir das Haar aus. Das wird 
mich befreien. Rupf mir diesen Schopf heraus!« 


Sie hörte, was ich sagte. Ich befürchtete, sie würde es 
seltsam finden, dass ich sie aufforderte, mich anzugreifen, 
aber sie gehorchte mir ohne zu zögern. Zumindest 
versuchte sie es. Sie flog über mein anderes Ich. Ihre 
Attacke war ohne jede Wirkung. Sie griff nach seinem 
Haarschopf, aber der bewegte sich nicht einmal, als ihre 
Hände durch ihn hindurchgingen. In dieser Welt war sie ein 
körperloser Geist, der gegen das, was hier Gestalt hatte, 
machtlos war. Er lachte nur und griff einfach durch Epiny 
hindurch, um Spink zu erhaschen. 


So sinnlos es auch war, ich wusste, dass ich ihn 
herausfordern würde. Die einzige vorhandene Waffe war der 
Kavallasäbel, der in der Erde steckte und das Halteseil der 
Brücke sicherte. Es war die Waffe, die Dewara mich einst 
gegen die Baumfrau zu erheben geheißen hatte. Wie sehr 
ich mir in diesem Moment wünschte, ich hätte damals auf 
ihn gehört! Ich packte den Griff und zog mit aller Kraft. Und 
es gelang mir tatsächlich, den Säbel aus der Erde und dem 
Stein, der sie festhielt, herauszuziehen. Ich hatte vor, mein 
anderes Ich anzugreifen, auch wenn ich keinen Zweifel 
daran hatte, dass die Baumfrau mich mühelos 
zurückschlagen würde. Aber ich musste es versuchen. 


In dem Moment, als meine Hand die Klinge aus dem 
Boden zog, passierte etwas Eigenartiges. Die Baumfrau 
stieß einen gewaltigen Schrei des Entsetzens aus, und 
gleichzeitig fühlte ich, wie mich Kraft durchströmte. 


Eisenmagie. Die Magie meines Volkes war in meiner Hand. 
Die Baumfrau hatte mich diese Magie hierher bringen 
lassen, um sie für ihre eigenen Zwecke zu benutzen. Jetzt 
würde ich sie für die meinen einsetzen. Als das Seil sich 
löste, schrie mein anderes Ich entsetzt auf. Es hob die 
Hände zu seinem Skalpschopf - der Zopf hatte begonnen, 
sich zu lösen. 


In dieser Sekunde war meine Wahrnehmung allumfassend. 
Ich wandte mich zu der Brücke um. Die goldenen Strähnen 
meines Haars, die sich mit den grünen Ranken der 
Baumfrau verwoben hatten, lösten sich von ihnen. Fast 
wirkten sie lebendig, als sie sich aus dem Grün 
herausschlängelten und hinunter in den Abgrund 
schwebten. Die Brücke begann auf meiner Seite 
abzusacken. Fast alle Geister, die umgekehrt waren, hatten 
inzwischen die andere Seite erreicht. Ich wusste nicht, was 
sie dort machen würden; ich wusste nicht, ob sie ins Leben 
zurückkehren oder Frieden in dem Teich suchen würden, in 
dem die anderen Geister verschwunden waren. Ich wusste 
nur eines ganz sicher: dass ich den Übergang, den ich 
unabsichtlich erschaffen hatte, wieder zerstören musste. 
Keine Weiteren meiner Kameraden würden mehr dazu 
verdammt sein, IN die Welt der Baumfrau 
hinüberzuwechseln. Ich wandte mich wieder der Brücke zu, 
schwang den Säbel und durchtrennte die Ranken, die die 
anderen Träger der Brücke bildeten. Die Baumfrau schrie vor 
Schmerz und vor Wut. 


Während die Brücke in sich zusammenfiel, hörte ich, wie 
mein anderes Ich einen gellenden Schrei ausstieß. Ich 
wandte mich zu ihm um; meine Eisenmagie lag schwer und 
kalt in meiner Hand. Es - er - fiel in sich zusammen wie ein 
leerer Weinschlauch. Von der Stelle, an der der Schopf 
gewesen war, stieg blasser Rauch auf. Meine Gesichtszüge 
schwanden aus seinem sich auflösenden Gesicht. Die 


Baumfrau schrie und reckte sich nach ihm, aber sie konnte 
ihn nicht erreichen. Sie war nicht in der Lage, die Reihe aus 
lebenden Bäumen zu verlassen. Er sackte zu einem Haufen 
aus Lehm und Laub zusammen. Ich fühlte mich auf seltsame 
Art und Weise wiedererstarkt. Etwas, das mir lange Zeit 
gefehlt hatte, war zu mir zurückgekehrt. 


Epiny klammerte sich verzweifelt an Spink. Ihre dünnen, 
durchscheinenden Arme umschlangen seinen Hals. 
»Nevare!« Sie wandte den Blick von mir zu dem Haufen auf 
dem Boden und dann wieder mir zu. Ich sah, wie es in ihr 
arbeitete, wie sie versuchte zu verstehen, und wie dies dann 
einer viel unmittelbareren Furcht wich. »Die Brücke ist weg. 
Was wird nun aus uns?«, wimmerte sie. Spinks Gesicht blieb 
unbewegt. 


»Halt dich an ihm fest!«, sagte ich. Mit erhobenem Säbel 
hastete ich den Hang hinauf zu ihr. Ich trat vor die Baumfrau 
und schrie sie an: »Schick sie zurück!« 


Sie lachte mich aus. Ihr Lachen war erdig, melodisch, 
volltönend. Zu meiner Bestürzung gefiel es mir. Es gefiel 
mir, ich liebte es und alles, wofür sie stand. Für das wilde 
Land, für die Wälder und die riesigen Bäume: all dies sah ich 
in ihren Augen. Ich liebte alles an ihr. Schlagartig begriff ich, 
dass sie nicht alt war, sondern ewig. Sie streckte mir ihre 
Arme entgegen, und ich sehnte mich danach, zu ihr zu 
laufen und mich ihrer Umarmung hinzugeben. Tränen traten 
mir in die Augen, als ich zu ihr sagte: »Lass meine Freunde 
ziehen, oder ich töte dich.« 


Sie schüttelte den Kopf, und die Wipfel der Bäume 
raschelten im Wind. »Denkst du, du kannst mich hier in 
meiner Welt töten? Womit, Soldatenjunge? Mit deinem 
kleinen Zweig aus Eisen? Du stehst in meiner Welt, im 
Herzen meiner Magie!« Sie beugte sich zu mir herunter, und 
plötzlich war sie Baum und Frau, alles in einem. Ihr Laub 


raschelte, als sie sich zu mir herabneigte. Ihre Äste reckten 
sich mir entgegen, um mich zu ihr zu ziehen. 


»Du hast es selbst gesagt!« Meine Stimme klang schrill. 
»>Magie schlägt zurück< Du hast meine Magie 
hierhergebracht, durch mich, und sie benutzt. Du hast sie so 
benutzt, wie ich die Magie deiner Art benutzt habe. Und so, 
wie du Macht über mich erlangtest, als du meine Magie 
benutztest, glaube ich, dass meine jetzt Macht über dich 
erlangt hat!« 


Mit diesen letzten Worten stürzte ich mich ihr entgegen. 
Ein Säbel ist keine Axt. Er hat eine Schneide, aber für 
Fleisch, nicht für Rinde und Holz. Ich legte alles, was ich 
hatte, in den Hieb hinein, und rechnete mit dem Schock 
eines harten Aufpralls. Ich glaubte, eine Chance zu haben, 
ihr wehzutun. Stattdessen ging die Schneide durch sie 
hindurch wie durch Butter - und blieb stecken. Ich ließ die 
Waffe los. Sie hatte eine klaffende Wunde in ihren weichen 
Bauch geschnitten, in ihren Leib, in all das, was sie war. Sie 
schrie, und ihr Schrei zerriss fast den Himmel. Goldener Saft 
quoll warm wie Blut aus ihrer Wunde und tropfte auf die 
Erde. Sie fiel hintenüber, wie ein gefällter Baum. Als sie zu 
Boden krachte, tat sich die Erde auf. Licht brach aus ihr 
hervor. Die Göttin der Welt lag zu meinen Füßen, und mein 
Säbel steckte noch im Stumpf ihres Leibes. Ich stand über 
ihr und blickte entsetzt auf das hinunter, was ich 
angerichtet hatte. Ich hatte gesiegt. Es brach mir das Herz. 


Ihre Augen, tief wie der Wald, öffneten sich flackernd. Sie 
machte eine letzte Handbewegung wider mich. Als ihre 
Hand fiel, wurde ich aus ihrer Welt geworfen. 


24. Verteidigung 


Langsam, fast widerstrebend, kehrte ich ins Leben zurück; 
es war ein Prozess, der sich nicht über Tage hinzog, sondern 
über Wochen. Doktor Amicas erzählte mir, dass mein 
Krankheitsverlauf einzigartig gewesen sei; dass ich nach der 
Fleckseuche übergangslos eine Gehirnentzündung 
bekommen hätte, die mich ins Koma habe sinken lassen. Ich 
sei nicht an einem Tag daraus »erwacht«, sondern ganz 
langsam, ganz allmählich. Der Doktor war überrascht, dass 
ich am Leben geblieben war. Und noch mehr überraschte 
ihn, dass ich auf dem Wege war, meine geistigen und 
körperlichen Kräfte wiederzuerlangen. Als ich wieder bei mir 
war, stellte ich fest, dass ich in ein freundliches, gemütliches 
Zimmer im Gästeflügel des Hauses meines Onkels verlegt 
worden war. Nichtsdestoweniger kam der gute Doktor mich 
während meiner Rekonvaleszenz oft besuchen. Ich glaube, 
er freute sich, wenn er mich sah, denn ich war einer seiner 
wenigen Erfolge in einer Zeit grausamer Fehlschläge. 


Anfangs betreute mich eine Krankenschwester, die mein 
Onkel für mich eingestellt hatte. Entweder wusste sie nichts, 
oder man hatte ihr eingeschärft, mir nur ja nichts zu 
erzählen, das mich aufregen oder belasten könnte. Ich weiß, 
dass einige Tage vergingen, bevor ich so weit war, dass ich 
anfing, mich um meine Familie und meine Freunde zu 
sorgen. Auf meine zögernden Fragen hin antwortete sie nur, 
ich solle mir keine Sorgen machen, es werde mir schon bald 
besser gehen, und dann könne ich herumspazieren und mir 
selbst ein Bild machen. Ich glaube, wenn ich in der Lage 
gewesen wäre aufzustehen, hätte ich sie erwürgt. 


Aber an Aufstehen war nicht zu denken. Ich fühlte mich 
entsetzlich schwach und hatte Schwierigkeiten mit dem 
Sprechen. Wenn der Doktor mich besuchte, konnte ich ihm 
gleichwohl meine Frustration wie auch meine Ängste 
deutlich machen. Er tätschelte mir gönnerhaft die Hand und 
sagte, ich könne mich noch glücklich schätzen, aus einem 
solchen Fieber würden nicht Wenige als Schwachsinnige 
aufwachen. Er riet mir, an meiner Sprache zu arbeiten, am 
besten, indem ich laut läse oder Gedichte rezitierte. Dann 
verließ er mich, und ich musste mich wieder mit der 
Krankenschwester herumschlagen. 


Von meinem Onkel sah ich nicht viel. In Anbetracht der 
Probleme, die ich in sein Leben gebracht hatte, war ich 
überrascht, dass er mich überhaupt bei sich aufgenommen 
hatte. Meine Tante ließ sich nie blicken. Mein Onkel besuchte 
mich nicht oft, und wenn, dann waren seine Besuche nur 
von kurzer Dauer. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er 
war nach wie vor freundlich zu mir, aber an den neu 
hinzugekommenen Falten in seinem Gesicht konnte ich 
sehen, dass Epinys impulsives Handeln ihn viel Schlaf 
gekostet und ihm viel Kummer und Herzeleid bereitet hatte. 
Deshalb zog ich es vor, meine Sorgen lieber für mich zu 
behalten. Er hatte genug mit seinen eigenen zu tun. Ich 
beschloss, ihm nicht zu sagen, dass ich ausgesondert 
worden war und dass ich, sobald ich wieder einigermaßen 
reisefähig war, Sirlofty holen und zurück nach Hause reisen 
würde. Ich versuchte mehrmals, meinem Vater zu schreiben, 
aber meine Schrift sah aus wie das Gekritzel eines 
Unzurechnungsfähigen oder eines Tattergreises, und meine 
Hand erlahmte immer schon, lange bevor mir die richtigen 
Worte einfielen, mit denen ich meinem Vater erklären wollte, 
wie ich so tief hatte fallen können. Meine Pflegerin ermahnte 
mich oft, ich solle Hoffnung für die Zukunft daraus schöpfen, 
wie der gütige Gott mich beschützt hatte, aber mir kam es 
meistens eher so vor, als sei die Tatsache, dass mein Leben 


weiterging, der grausamste Streich, den der gütige Gott mir 
hätte spielen können. Wenn ich auf das Leben blickte, das 
vor mir lag, überkam mich große Mutlosigkeit. Was sollte nur 
aus mir werden, nun, da alle meine Zukunftsaussichten 
zunichte gemacht worden waren? 


Epiny selbst schaute mindestens einmal am Tag vorbei 
und plapperte auf mich ein, bis ich erschöpft war. Sie war 
ebenfalls krank gewesen, aber nur für wenige Tage, und die 
Krankheit war bei ihr sehr mild verlaufen. Noch während 
ihrer Rekonvaleszenz, als sie noch zu schwach gewesen war, 
um sich zu widersetzen, hatte der Doktor sie ohne viel 
Federlesens zu ihrer Familie zurückverfrachtet. Ihre Mutter 
habe sie nur mit großem Widerstreben wieder 
aufgenommen, behauptete sie. 


Auf mich wirkte sie vollkommen gesund. Sie las die 
besorgten Briefe, die meine Familienangehörigen mir 
geschickt hatten, und übernahm es, ihnen zu antworten und 
ihnen zu versichern, dass ich auf dem Wege der Besserung 
und in Gedanken bei ihnen sei. Sie äußerte sich nicht dazu, 
dass keine Briefe von Carsina kamen. Dafür war ich ihr 
dankbar. Sie erzählte mir, dass sie, während ich im Koma 
gelegen hatte, an meinem Bett gewacht und mir 
stundenlang Gedichte vorgelesen habe, in der Hoffnung, 
dass ich Trost aus dem Klang einer vertrauten Stimme 
schöpfen und mir dies helfen würde zu genesen. Ich vermag 
nicht zu sagen, ob es meiner Genesung förderlich gewesen 
war, aber es war ganz sicher für eine Reihe recht 
eigenartiger Träume verantwortlich, die mich während 
dieser Zeit heimgesucht hatten. 


Auf die ihr eigene sorglose Art versuchte sie, sich mir 
gegenüber rücksichtsvoll zu verhalten. Sie bemühte sich, 
während der Zeit, die sie bei mir verbrachte, stets fröhlich 
und gutgelaunt zu sein, doch manchmal waren ihre Augen 
rotgerändert, als hätte sie geweint, und sie wirkte auf mich 


jetzt auch älter, als sie war, statt - wie früher - jünger. Sie 
kleidete sich eher gesetzt und trug ihr Haar zu einem 
straffen Knoten gebunden, was geradezu streng anmutete. 
Ich glaube, der Konflikt mit ihren Eltern wegen der Wahl, die 
sie getroffen hatte, belastete sie weit stärker, als sie es mir 
gegenüber eingestehen wollte. 


Epiny wartete eine Weile, bevor sie mich für gefestigt 
genug befand, um mir bestimmte Neuigkeiten mitteilen zu 
können. Sie war schlimmer als die Krankenschwester. Sie 
machte mich fast wahnsinnig damit, dass sie auf eine in 
ihrer Plumpheit nur allzu leicht zu durchschauende Weise 
das Thema wechselte, sobald ich sie nach Neuigkeiten über 
meine Freunde fragte. Eines Tages, als sie mich durch ihre 
Weigerung, mir auf meine wiederholten Fragen eine Antwort 
zu geben, so sehr aufgeregt hatte, dass ich beinahe einen 
Erstickungsanfall bekam, ließ sie sich dann endlich 
erweichen. Sie schloss die Tür, setzte sich an mein Bett, 
nahm meine Hände und erzählte mir, was sich während der 
zehn Tage, die aus meinem Leben verschwunden waren, 
zugetragen hatte. 


Sie begann mit dem, was sie »das Prosaische« nannte. 
Spink hatte überlebt und war auf dem Wege der Besserung, 
aber die Krankheit hatte ihren üblichen Tribut von ihm 
gefordert. Er war abgemagert bis auf die Knochen und 
immer noch so schwach, dass er nicht stehen konnte. Er lag 
immer noch im Krankenrevier der Akademie. Sie hatte keine 
Gelegenheit mehr gehabt, ihn zu besuchen, stand aber mit 
ihm in brieflichem Kontakt. Ihr Vater hatte ihrer Mutter 
verboten, die Briefe abzufangen. Die Briefe, die er ihr 
schickte, waren kurz. Seine Gelenke waren geschwollen, und 
selbst kleine Bewegungen bereiteten ihm starke Schmerzen. 
Doktor Amicas hatte ihm mit Bedauern eröffnet, dass er 
seine Aussichten auf eine militärische Karriere als äußerst 
gering einschätzte, weil er bezweifelte, dass Spink selbst 


nach vollständiger Genesung jemals wieder auch nur 
annähernd seine einstige Vitalität zurückerlangen würde. 
Mein Freund konnte sich auf ein Leben als Invalide gefasst 
machen, als jemand, der vollkommen auf die Unterstützung 
seines Bruders angewiesen war. 


Derart dramatisch drückte Epiny es natürlich nicht aus. 
Sie teilte mir vergnügt mit, dass sie, sobald Spink sich 
kräftig genug fühlte, eine kleine Hochzeitsfeier arrangieren 
würden und dass sie ihn danach zu seiner Familie begleiten 
wolle. Sie stand bereits seit einiger Zeit in Korrespondenz 
mit seiner Mutter und seinen Schwestern und fand sie 
»erfrischend modern. Sie sind äußerst tüchtige Frauen, 
Nevare, und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich 
darauf freue, sie persönlich kennenzulernen. Es ist furchtbar 
schade, dass seine Familie sich die Reise nach Alt-Thares zu 
unserer Hochzeit nicht leisten kann. Ich bin sicher, dass es 
meiner Mutter sehr gut tun würde zu sehen, dass Frauen 
mehr können, als tratschen, intrigieren und ihre Töchter mit 
den Männern verkuppeln, von denen sie sich den größten 
politischen Vorteil versprechen. Auch bin ich sicher, dass es 
Papa außerordentlich beruhigen würde, wenn er sehen 
könnte, dass ich in ein wertvolles, produktives Leben 
eintrete, statt zu einem solchen verdammt zu sein, das aus 
endlosem Sticken, Parlieren und Gebären besteht.« 


»Epiny«, fragte ich sie sehr behutsam, da ich sie in ihrem 
Überschwang nicht allzu schroff ernüchtern wollte. »Bist du 
sicher, dass du mit solch einem Leben glücklich sein wirst? 
Du wirst nicht wirklich die Herrin deines eigenen Hauses 
sein. Du und Spink, ihr werdet auf die Wohltätigkeit seines 
Bruders angewiesen sein, man könnte auch sagen, ihr 
werdet ihm auf der Tasche liegen. Du sprichst davon, dass 
seine Mutter und seine Schwestern nützliche und sinnvolle 
Arbeit leisten. Ich bin sicher, dass das karge, harte Leben an 
der Grenze dir zusetzen wird. Deine Lebensumstände 


werden weit unter dem liegen, was du gewohnt bist. 
Vielleicht solltest du es dir noch einmal sorgfältig überlegen, 
ob du dir und Spink wirklich ein solches Leben zumuten 
möchtest, ein Leben in Armut und völliger Abhängigkeit.« 


Meine Worte waren gut gemeint, aber sie schüttelte nur 
den Kopf, und Tränen traten ihr in die Augen. »Muss denn 
jeder auf dem herumreiten, was ich ohnehin schon längst 
weiß? Mir ist völlig klar, dass es hart sein wird, Nevare, noch 
weit härter, als ich es mir vorgestellt habe, als ich beschloss, 
mein Schicksal mit Spink zu teilen. Aber ich glaube, ich kann 
es schaffen. Nein. Ich weiß, ich muss es schaffen, und 
deshalb werde ich auch die Kraft finden, die ich brauche, um 
es zu schaffen.« Sie ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. 
»Ich weiß, du glaubst, ich bin zu impulsiv und werde meinen 
Entschluss noch bereuen. Ich weiß, dass du mich für 
schwach hältst. Vielleicht bin ich das auch, und vielleicht 
werde ich auch kläglich scheitern. Aber eins weiß ich: Ganz 
gleich, wie hart es auch sein wird - ich werde niemals 
hierher zurückkehren und meine Eltern darum bitten, dass 
sie mich gnädig wieder bei sich aufnehmen.« Sie hob den 
Blick und schaute mich an, und ich sah die wilde 
Entschlossenheit, die in ihren Augen loderte. 


»Die Zeiten ändern sich, Nevare. Es ist Zeit, dass die 
Männer wie die Frauen darauf bestehen, dass sie selbst die 
wichtigen Entscheidungen treffen - die Entscheidungen, die 
ihr Leben für immer verändern. Ich weiß, ganz gleich, wie 
schwer mir das alles auch fallen wird, Purissa wird sehen, 
was ich geleistet habe, und vielleicht wird sie aus meinem 
Beispiel Kraft schöpfen, wenn die Zeit kommt, da sie 
gefordert ist, sich gegen die Traditionen zu stellen und ihr 
eigenes Leben zu leben.« 


»Wirst du es ihr sagen, wenn du unglücklich bist?«, fragte 
ich vorsichtig. Ich war nicht sicher, ob das, was sie vorhatte, 
ein gutes Beispiel für ihre kleine Schwester war. 


Epiny richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ich 
trage selbst die Verantwortung für mein Glück oder Unglück, 
Nevare. Jeden Morgen, wenn ich Spink anschaue, werde ich 
den Mann sehen, den ich allen anderen vorgezogen habe. 
Und er wird das Gleiche von mir wissen. Wirst du diesen 
Trost auch haben, wenn du nach einem Streit oder nach 
einem schweren Tag Carsina anschauen wirst? Oder wirst du 
dich fragen müssen, ob sie auch da wäre, wenn ihre Eltern 
nicht für sie entschieden hätten?« 


Sie rührte mit dieser Frage an ein Thema, über das 
nachzudenken ich zuletzt vermieden hatte, weil ich es als zu 
schmerzhaft empfunden hatte. Ich hatte keine gemeinsame 
Zukunft mit Carsina. Langsam gestand ich mir das ein. In 
dem Moment, da ich die Akademie verlassen musste, hatte 
ich jedes Recht auf sie verwirkt. Ich wechselte abrupt das 
Thema. »Kannst du mir sagen, wie es meinen anderen 
Freunden von der Akademie ergangen ist?« 


»Bist du sicher, dass du schon stark genug für solche 
Neuigkeiten bist?«, fragte sie, und mir war sofort klar, dass 
es weit schlimmer sein würde, als ich befürchtet hatte. 


»Vielleicht solltest du mir die Verantwortung für mein 
Glück oder Unglück selbst überlassen und es mir einfach 
sagen«, erwiderte ich, und es kam schärfer heraus, als ich 
beabsichtigt hatte. 


Sie schaute zu Boden und dann wieder zu mir. »Spink hat 
mich gewarnt, dass du es wissen wollen würdest. Das sagte 
er mir bei meinem letzten Besuch. Und dann nannte er mir 
die Namen der Jungen aus deiner Patrouille, die gestorben 
sind, und die von ein paar anderen, von denen er wusste, 
dass sie dich interessieren würden. Ich habe sie mir 
aufgeschrieben, weil ich wusste, dass ich sie niemals alle 
behalten würde.« Sie griff in die Tasche ihres Kleides und 
zog einen mehrfach gefalteten Zettel hervor. Als sie ihn 


öffnete, rutschte mir das Herz in den Magen. »Bist du 
bereit?«, fragte sie mich. 


Ich musste mir auf die Zähne beißen, um sie nicht 
anzuschreien. »Ja, Epiny, bitte, nun fang endlich an!« 


»Na schön.« Sie räusperte sich, hustete, räusperte sich ein 
zweites Mal. Als sie die Namen vorlas, klang ihre Stimme 
gepresst und belegt. Tränen traten ihr in die Augen und 
liefen ihr die Wangen herunter, während sie die Namen 
vorlas. »Natred. Oron. Caleb. Sergeant Rufet. Unteroffizier 
Dent. Kadettenhauptmann Jaffers. Hauptmann Maw. 
Hauptmann Infal. Leutnant Wurtam.« 


Die ersten drei Namen trafen mich wie ein Keulenschlag. 
Ich ließ mich in meine Kissen zurücksinken, und jeder 
weitere Namen vergrößerte die Last auf meinem Herzen. So 
viele tot! So viele! 


»Ich schenke dir etwas Wasser ein«, sagte Epiny plötzlich. 
»Es war dumm von mir, dir die Namen vorzulesen. Vater 
sagte, du seist noch zu schwach für solche Nachrichten. Ich 
dachte, es zu wissen sei weniger schlimm für dich, als im 
Dunkeln zu tappen. Ich habe mich geirrt, und jetzt erleidest 
du bestimmt einen Rückfall, und mein Vater wird mich 
erneut dafür ausschimpfen, dass ich auf eigene Faust 
gehandelt habe, obwohl ich noch viel zu wenig von der Welt 
weiß.« 


Ich nippte an dem Glas, das sie mir aus dem Krug auf 
meinem Nachttisch eingeschenkt hatte. Als ich wieder zu 
sprechen in der Lage war, sagte ich: »Nein, Epiny, du hast 
richtig gehandelt. Ich hasse es ebenso wie du, wenn Leute 
für mich entscheiden wollen. Erzähl mir den Rest. Jetzt 
gleich.« 


»Bist du sicher?« Sie nahm mir das Glas aus meiner 
zitternden Hand und stellte es auf den Nachttisch. 


»Ganz sicher. Erzähl’s mir.« 


Wieder schaute sie auf den Zettel in ihrer Hand. »Von 
deinen anderen Freunden blieb Kort von der Krankheit 
verschont. Rorys Erkrankung hatte einen sehr milden 
Verlauf. Trist erkrankte und erholte sich wieder, aber ähnlich 
wie Spink wird er körperlich nie mehr ganz der alte sein. 
Spink glaubt, dass sie ihn nach Hause schicken werden. 
Gord und seine Familie sind noch nicht wieder in die Stadt 
zurückgekehrt und daher ebenfalls von der Krankheit 
verschont geblieben. Oberst Stiet und sein Sohn Caulder 
lagen beide tagelang erkrankt darnieder. Sie werden beide 
durchkommen, aber der Oberst hat die Leitung der 
Akademie niedergelegt. An seine Stelle ist wieder Oberst 
Rebin getreten. Spink hat Gerüchte gehört, dass Rebin sich 
freut, die Leitung wieder innezuhaben, und er soll die 
Absicht geäußert haben, >den Laden wieder in Ordnung zu 
bringen:, sobald die Mehrzahl seiner Kadetten wieder 
genesen ist. Überall in der Stadt sind Menschen an der 
Seuche gestorben, aber am schlimmsten war es innerhalb 
der Akademie. Mein Vater sagt, die Seuche habe die Reihen 
der Offiziersanwärter erheblich gelichtet. Er glaubt, dass 
viele Soldatensöhne jetzt auf eine Ausbildung an der 
Akademie verzichten werden, um sich stattdessen einfach 
ein Patent zu kaufen, so, wie sie’s früher gemacht haben, 
weil das Gerangel um Posten jetzt nicht mehr so heftig sein 
wird, wie es das einmal war.« Sie räusperte sich. 


»Spink hat auch davon gesprochen. Er sagt, die 
Unterschiede zwischen Soldatensöhnen aus dem alten Adel 
und aus dem neuen haben an Bedeutung verloren, weil die 
Krankheit sie alle eine Zeitlang zu Kameraden gemacht 
habe. Und er meint außerdem, dass die Akademie es sich 
politisch gesehen nicht mehr leisten kann, wählerisch 
hinsichtlich ihrer Studenten zu sein. Er hat bereits Gerüchte 
gehört, dass Rebin vorhat, viele der ausgesonderten 


Studenten aus den vorausgegangenen Jahrgängen 
zurückzuholen, um ein Offizierscorps für die Zukunft 
aufzubauen. Spink sagt, es werde gemunkelt, wenn die 
Akademie keine Anstalten unternehme zu beweisen, dass 
dort geschulte Offiziere besser sind als die, die sich ihren 
Posten einfach kaufen, die Existenz der Akademie selbst in 
Frage gestellt werden könnte. Schließlich ist ihr Unterhalt 
nicht gerade billig.« 


Ich schwieg eine Weile, während ich ihre Worte auf mich 
wirken ließ. 


Es war befremdlich, Epiny so kenntnisreich von der 
Akademie und den langfristigen Auswirkungen der Seuche 
auf unsere militärische Struktur sprechen zu hören. Sie 
hätte eine gute Kavallafrau abgegeben, dachte ich 
wehmütig. »Es muss Spink das Herz brechen, dass seine 
Karriere schon zu Ende ist, bevor sie überhaupt angefangen 
hat«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Epiny. 


»Es wäre wahrscheinlich für uns alle leichter, wenn es so 
wäre«, sagte Epiny. »Nein, es bricht ihm nicht das Herz. Er 
wird wütend, wann immer jemand auch nur Andeutungen 
macht, er werde sich womöglich nicht genügend von der 
Krankheit erholen, um weiter dienen zu können. Er wird 
nach Hause reisen, da wird ihm wohl keine andere Wahl 
bleiben. Aber er sagt, dass er wieder ganz gesund werden 
wird, und sobald das der Fall sei, werde er auf die Akademie 
zurückkehren. Er sei ein Soldatensohn und werde Soldat 
werden, ganz gleich, was andere in diesen schwierigen 
Zeiten auch täten.« 


»Was andere täten?«, fragte ich. »Was meint er damit?« 


»Oh. Ich habe vergessen, dass du ja die ganze Zeit über 
von der Außenwelt abgeschnitten warst. Die Akademie hat 
schwer leiden müssen, aber Alt-Thares ebenfalls. Nicht 


wenige Adelsfamilien haben ihre Erstgeborenen verloren. In 
manchen Fällen ist auch das Familienoberhaupt selbst 
gestorben. Die Lücke, die das in die Reihen der Mitglieder 
des Rats der Herren gerissen hat, ist gewaltig. Mit der 
Unterstützung der Priesterschaft ernennen viele Familien 
einen jüngeren Sohn zum Erben, bevor sie einen Vetter zum 
Erben einsetzen. Das hat viel böses Blut geschaffen, da 
manch ein hoffnungsfroher Vetter sich plötzlich um ein Erbe 
geprellt sieht, das schon so greifbar nahe schien. Aber die 
Priester haben die Familien darin bestärkt.« 


»Das ist Wahnsinn!« Ich konnte nicht glauben, was ich da 
hörte. »Das ist ein Schlag ins Gesicht des gütigen Gottes! 
Wie können die Priester das zulassen?« 


»Mein Vater sagt, wir müssen darauf vertrauen, dass die 
Priester den Willen des gütigen Gottes kennen. Aber ich 
glaube ...« Epiny hielt jäah inne und machte ein skeptisches 
Gesicht. 


»Was glaubst du?«, hakte ich nach. 


»Ich glaube, dass verschiedene Priesterorden große 
Spenden erhalten haben. Und in einigen Fällen wurden 
Priestersöhne in den Stand von Erben erhoben. Sie werden 
mit einer Sondererlaubnis beide Funktionen ausfüllen.« Für 
einen Moment zog sie die Stirn kraus. Nachdenklich nahm 
sie ihre Pfeife und steckte sie sich in den Mund, ganz so, wie 
ein Mann sich gedankenverloren seine Tabakspfeife 
anzünden würde. Sie blies auf ihr, ganz sanft, so dass sie 
einen leisen Ton hervorbrachte, und sagte dann: »Ich 
glaube, es ist wohl alles eine Frage von Einfluss und Macht 
und Reichtum. Priester sind auch nur Menschen, Nevare.« 


Ich mochte nicht über die Konsequenzen nachdenken, die 
sich daraus ergaben. Ich deutete auf die Pfeife. »Ich dachte, 
du hättest dieses blöde Ding Spink gegeben.« 


Sie blies wieder einen langen, leisen Ton und spie sie dann 
aus. Sie lächelte mich merkwürdig an und beugte sich 
weiter über mein Bett. »Und wieso hast du das gedacht?«, 
fragte sie mich leise. 


»Weil ich ihn damit gesehen habe«, antwortete ich, 
verärgert über ihr plötzliches geheimnisvolles Getue, und 
dann erinnerte ich mich plötzlich, wo ich ihn mit der Pfeife 
gesehen hatte. 


»Ich habe mich gefragt, an wie viel du dich erinnern 
würdest«, sagte sie nachdenklich. 


Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Das wollte ich sagen, 
aber ich brachte es nicht über die Lippen. Dieses Leugnen, 
wurde mir plötzlich bewusst, war eine Hinterlassenschaft 
der Spaltung, die die Baumfrau mir angetan hatte. Ich 
wusste sehr wohl, wovon Epiny redete. Ich war immer noch 
dabei, die Stücke von mir zusammenzufügen und 
miteinander in Einklang zu bringen. Manchmal erwachte ich 
und war von tiefer Trauer darüber erfüllt, dass ich meine 
Geliebte und Mentorin getötet hatte. Dann wieder wünschte 
ich fast, ich könnte glauben, dass alles nur ein Fiebertraum 
und eine Halluzination gewesen war. 


Epiny lächelte kummervoll angesichts meines Schweigens. 
»Fallt es dir immer noch so schwer, es einzugestehen, 
Nevare?«, fragte sie mich. »Dann will ich es dir auch nicht 
abnötigen. Ich möchte dir nur sagen, dass du nicht nur dich 
selbst gerettet hast, sondern auch Spink und mich. Erst als 
du auf den Plan getreten bist, sah ich plötzlich, dass einige 
Dinge Bindeglieder zwischen dieser Welt und jener waren. In 
deinem Fall waren es dein Haar und dein Säbel. Als du die 
Brücke zertrenntest, schnittst du sie von unserer Welt ab, 
nicht wahr? Meine Aufgabe war eine andere. Spink und ich 
waren bereits gebunden. Ich musste das ergreifen und 
festhalten, das uns mit dieser Welt verband. In unserem Fall 


war es die imaginäre Pfeife, die er in seinem Geiste trug. Er 
hielt sich in jener Welt daran fest, und als ich aus meiner 
Trance aufwachte, hielt ich die Kette an meinem Hals fest 
umklammert. Aber Spink war mit mir gekommen. Ich setzte 
mich vom Boden auf und stellte zu meiner großen Freude 
fest, dass ihr beide atmetet, wenn auch nur sehr schwach 
und unregelmäßig. Die Krankenpflegerinnen waren 
schockiert. Es war nämlich schon das zweite Mal, dass sie 
dich für tot erklärt hatten. Ich glaube, ihr wart länger im 
Reich der Toten, als ihr es unter normalen Umständen 
vermocht hättet. Unter normalen Umständen hätte das 
niemand so lange überleben können.« Sie beugte sich noch 
dichter zu mir herüber und fügte beinahe im Flüsterton 
hinzu: »Ich glaube, du hast mehr getan, als du beabsichtigt 
hattest. Vor unserer Rückkehr schnappten noch mehrere 
Kadetten aus deinem Flur ebenfalls fast gleichzeitig nach 
Luft. Ich glaube, indem du die Brücke durchtrenntest, 
schicktest du die Seelen, die sich auf ihr befanden, in ihre 
Körper zurück.« 


»Ich finde diese Geschichte absurd.« Und das tat ich 
wirklich. Aber ich lächelte sie an, als ich das sagte. 


Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Schließlich lehnte sie 
sich erneut vor, und bevor ich reagieren konnte, zog sie 
einmal kurz und kräftig an meinem Haar in der Mitte des 
Kopfes. »Nicht so absurd wie das hier!«, sagte sie. »Die 
Narbe war verschwunden, als du aufwachtest, Nevare. Das 
ist mir sofort aufgefallen. Was sie dir genommen hatte, hast 
du dir zurückgeholt. Und wenn ich dich jetzt so anschaue, 
sehe ich keine Spur mehr von ihrer Aura. Dafür ist deine 
eigene jetzt weit stärker als vorher. Und ja, merkwürdiger.« 
Sie lehnte sich wieder zurück und musterte mich so 
eingehend, dass ich beinahe erwartete, sie würde mir 
sagen, wie sehr ich gewachsen sei. »Wirklich sonderbar, 
deine Aura. Aber du bist ja auch ein sonderbarer Mensch, 


und du hast definitiv etwas sehr Sonderbares erlebt. Oder 
besser, wir haben etwas Sonderbares erlebt.« 


Ich gab meinen Widerstand auf und fragte sie. »Erinnert 
sich Spink an irgendetwas davon?« 


Sie schürzte die Lippen. »Wenn, dann gibt er es nicht zu. 
Ich frage mich auch, woran die anderen, die auf der Brücke 
waren, sich erinnern ... ach ja!« Sie griff erneut in ihre 
Tasche. »Fast hätte ichs vergessen. Hier ist ein Brief von 
Caulder. Er kam vor zwei Tagen. Ich könnte mir denken, dass 
er vielleicht einen sehr seltsamen Traum hatte, über den er 
gerne mit dir reden würde.« Als sie mir den Brief 
überreichte, lächelte sie boshaft. 


Ich nahm den Umschlag entgegen und sah sofort, dass 
das Siegel erbrochen war. »Du hast ihn schon gelesen, nicht 
wahr?« 


»Natürlich. Da er von Caulder stammt, bezweifelte ich, 
dass er allzu persönlich ist. Und natürlich musste ich ihn 
lesen, um beurteilen zu können, ob ich ihn an dich 
weitergeben sollte oder lieber nicht. Aber ich denke, du bist 
so bereit dafür, wie du es nur sein kannst.« 


Der Brief war auf schwerem, teurem Papier geschrieben; 
der einzige Makel war Caulders kindliche Schrift. »Bitte 
komm mich besuchen, sobald du kannst. Ich habe etwas für 
dich.« 


Ich warf ihn auf meine Bettdecke. »Das Einzige, was ich 
von ihm wollen könnte, ist eine Entschuldigung, und ich 
bezweifle stark, dass ich die bekommen werde.« 


»Ich hätte eher gedacht, du sagst, du würdest dir 
wünschen, dass er seinem Vater die Wahrheit sagt. Denn 
dann könnte, ja müsste sein Vater deine unehrenhafte 
Entlassung zurücknehmen.« 


Ich schaute sie sprachlos an. Diese beiden Wörter laut 
ausgesprochen zu hören, war so, als würden sie mir mit 
einem glühenden Eisen eingebrannt. Dass sie davon wusste 
und es laut aussprach, ließ die Wirklichkeit mit frischem 
Entsetzen vor mir wiedererstehen. Als mein bestürztes 
Schweigen immer länger wurde, vertraute sie mir an: »Ich 
habe das Dokument beim Aufhängen deiner Uniformjacke 
gefunden. Jemand musste sich ja um deine Sachen 
kümmern; einige der Krankenwärter, die sie auf dem 
Höhepunkt der Krise in das Krankenrevier holten, waren 
Diebe und noch Schlimmeres. Sie stahlen alles, was nicht 
niet- und nagelfest war, sogar die Decken, mit denen die 
Toten zugedeckt wurden. Es war schlimm. Also habe ich 
deine Sachen an mich genommen, um sie in Sicherheit zu 
bringen, und ...« 


»Und da konntest du natürlich nicht umhin, meine 
Taschen zu durchsuchen!« Ich war empört. 


»Ja, natürlich«, versetzte sie. »Es hätten sich ja 
Wertgegenstände darin befinden können. Aber das Einzige, 
was ich fand, war dieses scheußliche Entlassungsschreiben. 
Das habe ich natürlich sofort verbrannt.« 


»Du hast meine Entlassungsurkunde verbrannt?« 


»Natürlich«, sagte sie, als sei das das 
Selbstverständlichste von der Welt. 


»Warum?« 


Sie zuckte mit den Schultern und wandte einen Moment 
lang denBlick ab. Dann sah sie mich wieder an, direkt in die 
Augen. »Ich bin kein Dummkopf, Nevare. Ich wusste, dass 
Oberst Stiet sehr krank war. Ich sah, dass das Schreiben das 
Datum des Tages trug, an dem die Seuche ausgebrochen 
war. Ich vermutete, dass er bei dem Chaos, das ihn am 
selben Tage einholte, keine Gelegenheit mehr gehabt hatte, 


deine Entlassung noch irgendwo anders zu dokumentieren. 
Und falls er starb und es keine weiteren Aufzeichnungen 
darüber gab, warum dann nicht gleich alle Spuren tilgen? 
Also verbrannte ich den Wisch. Keiner hat’s gesehen. Und 
da Spink es mir gegenüber nicht erwähnt hatte, ging ich 
davon aus, dass du es noch niemandem erzählt hattest.« 


Sie lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. 
Alles in allem machte sie einen äußerst selbstzufriedenen 
Eindruck. Dann seufzte sie leise. »Leider ist er nicht 
gestorben. Aber wir können hoffen, dass er nach alldem, 
was passiert ist, keine Zeit mehr hat, dir Ärger zu machen.« 


»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte ich nach 
einem Moment des Schweigens. 


»Dann sag halt nichts!«, sagte sie. »Gar nichts. Wenn du 
wieder soweit auf dem Damm bist, gehst du einfach zurück 
auf die Akademie und machst weiter wie bisher, so, als wäre 
nichts geschehen. Ich bezweifle, dass Stiet sich die Zeit 
nehmen wird, seinen Nachfolger mit solchen Einzelheiten zu 
behelligen. Tu einfach so, als wäre nichts geschehen. Und 
falls irgendjemand dumm und niederträchtig genug sein 
sollte, um zu versuchen, dich aus der Akademie zu werfen, 
dann wehr dich dagegen. Mit Zähnen und Klauen.« 


Das Letzte nahm ich kaum noch wahr. Ich grübelte immer 
noch über ihren Vorschlag nach. »Ich soll einfach so tun, als 
sei nichts geschehen? Aber das ... das wäre doch 
unehrenhaft.« 


»Nein, du Dummerchen. Unehrenhaft, das ist, wenn ein 
verzogenes Kind Lügen über dich erzählt und dafür sorgt, 
dass du unehrenhaft entlassen wirst.« Sie stand plötzlich auf 
und schockierte mich, indem sie sich über mich beugte und 
mir einen Kuss auf die Stirn gab. »Das ist mehr als genug für 
einen Tag. Denk nach über das, was ich dir gesagt habe, und 


schlaf eine Nacht darüber. Und tu wenigstens einmal das, 
was vernünftig ist.« 


Sie gab mir keine Gelegenheit, ihr zuzustimmen, sondern 
ging ans Fenster, zog die Vorhänge zu, damit es dunkel im 
Raum wurde, und ließ mich dann allein. Ich konnte nicht 
schlafen. Meine Gedanken rasten. Ich rechnete mir meine 
Chancen aus wie ein Spieler. Sergeant Rufet hatte Bescheid 
gewusst, aber er war tot. Der Doktor wusste es, aber da er 
es nicht erwähnt hatte, musste er meine Worte wohl 
vergessen haben. Und natürlich wussten es Oberst Stiet und 
Caulder. Aber würden sie noch eine Weile in der Akademie 
bleiben, oder würden sie schnell ausziehen und abreisen, 
damit Oberst Rebin das Wohnquartier beziehen konnte? Und 
wenn Letzteres der Fall war, wie groß war dann die Chance, 
dass es noch ans Licht kommen konnte? Dass der Oberst in 
all dem Chaos, das mit dem Ausbruch der Seuche 
einhergegangen war, noch die Muße gehabt haben sollte, 
einen Vermerk über meine unehrenhafte Entlassung 
einzutragen, konnte ich mir kaum vorstellen. An diesem Tag 
hatte er wahrlich andere Sorgen. 


Vielleicht täuschte ich mich in diesem Punkt aber auch. Ich 
entschied nüchtern, dass es töricht war, darauf zu hoffen, 
dass er es vergessen hatte. Ebenso töricht wäre es freilich 
gewesen, nicht zu versuchen, die Entlassung einfach zu 
ignorieren. Was konnte mir Schlimmeres passieren, als dass 
Oberst Stiet mich ein zweites Mal unehrenhaft entließ? Ich 
beschloss also, Epinys Rat zu beherzigen und niemandem 
gegenüber etwas von der Entlassung zu erwähnen. 


Vielleicht beschleunigte die zarte Hoffnung, die ich hegte, 
meine Genesung. Es kam der Tag, an dem ich mich ohne 
fremde Hilfe aus dem Bett erheben konnte. Und schon bald 
erlaubte der Arzt mir, normales Essen zu mir zu nehmen 
anstelle der faden Suppen, von denen ich mich seit meinem 
Wiedererwachen hatte ernähren müssen. Mein Appetit 


kehrte mit Macht zurück, und zur Freude meiner 
Krankenpflegerin langte ich bei jeder Mahlzeit herzhaft zu 
und bekam schnell wieder Fleisch auf die Rippen. Meine 
Muskulatur war während meiner Bettlägerigkeit 
geschwunden; sie wieder zu ihrer einstigen Kraft und 
Substanz aufzubauen würde viel Zeit und Mühe kosten. Ich 
war noch lange nicht soweit, dies in Angriff zu nehmen, aber 
nachdem eine weitere Woche vergangen war, war ich nicht 
nur in der Lage, mit Purissa durch die Gartenanlage meines 
Onkels zu schlendern, sondern auch schon dazu, mit Epiny 
im Schritttempo durch den Park zu reiten. Ich hatte nicht 
einmal etwas dagegen, dass sie mir ihre fromme Stute 
zuwies, während sie selbst Sirloffy ritt. 


In jenen Tagen war das Haus meines Onkels kein 
glücklicher Ort für mich. Ich nahm meine Mahlzeiten nicht 
im Kreise der Familie ein, sondern aß allein in meinem 
Zimmer, froh darüber, dass ich mich mit meinem immer 
noch nicht abgeschlossenen Genesungsprozess 
entschuldigen konnte. Mein Onkel sprach wenig über den 
Kummer, den Epiny ihrer Familie bereitet hatte; dafür sprach 
sie umso offener mit mir darüber, und das ausführlicher, als 
mir lieb war. Es tat mir leid, dass ich die indirekte Ursache 
für die Drangsal meines Onkels war, doch zugleich freute ich 
mich in einem stillen Winkel meiner Seele darüber, dass 
wenigstens Spink das Glück haben würde, eine Frau zu 
bekommen, die ihn abgöttisch liebte und fest zu ihm stand. 
Ich fürchtete, dass sein Leben ihm ansonsten nicht viel 
Tröstliches zu bieten haben würde. 


Die Hochzeit fand im engen Familienkreise statt und war 
so schmucklos und bescheiden, dass man sie fast als trist 
hätte bezeichnen können. Spinks älterer Bruder hatte die 
Reise auf sich genommen, um der Zeremonie beizuwohnen 
und, wie Epiny es so unverblümt ausdrückte, »um den Preis 
für die Braut zu entrichten«. Ich war sicher, dass seine 


Familie aufgeboten hatte, was sie konnte, aber es war 
wahrlich keine stolze Summe, und an Einfluss hatte sie noch 
weniger in die Waagschale zu werfen. Ich selbst nahm auch 
an der Trauungszeremonie teil und lauschte zusammen mit 
Spinks Bruder den Worten des Priesters, als er die beiden 
miteinander vermählte. Epinys Kleid war schlicht, ebenso 
der Schleier, den sie trug; dennoch nahm es sich gegenüber 
Spinks schlecht sitzender Uniform geradezu extravagant 
aus. Ich vermutete, dass er an diesem Tag zum letzten Mal 
Verwendung für sie haben würde. Es war das erste Mal, dass 
ich ihn seit dem Krankenrevier sah. Er wirkte so schmal und 
ausgezehrt, als könne ein Windstoß ihn fortwehen. Er hatte 
immer noch dunkle Ränder unter den Augen, und seine 
Wangen waren eingefallen. Aber seine Stimme war klar und 
fest, als er Epinys Eltern dafür dankte, dass sie ihm die Hand 
ihrer Tochter anvertraut hatten, und er sah glücklicher aus, 
als ich ihn je erlebt hatte. Das Gleiche galt auch für Epiny, 
und trotz meiner Bedenken beneidete ich sie beide. 


Ich hatte kaum Gelegenheit, allein mit ihm zu sein. Er 
wurde rasch müde, und Epiny war entschlossen, ihn sowohl 
zu betüttern als auch mit Beschlag zu belegen. Als ich dann 
endlich doch einmal einen ruhigen Moment fand, wünschte 
ich ihm alles Gute, und eh ich mich’s versah, hörte ich mich 
plötzlich sagen: »Es ist schon seltsam. Manchmal 
erscheinen einem bestimmte Dinge unglaublich wichtig, und 
einen Moment später haben sie überhaupt keine Bedeutung 
mehr. Am Tag unserer Prüfungen quälte mich der Gedanke 
sehr, dass du und Gord einen Weg gefunden hattet zu 
mogeln. Es erschien mir eine Sache von ungeheurer 
Wichtigkeit zu sein, fast so, als ginge es um Leben oder Tod. 
Nun, jetzt weißt ich, wie es ist, wenn es um Leben oder Tod 
geht. Kommt dir auch alles so anders vor als vorher, seit wir 
dem Tod so nahe waren?« 


Er schaute mir ganz tief in die Augen, so tief, dass ich das 
Gefühl hatte, er würde mir geradewegs in die Seele blicken. 
»Seit wir gestorben waren und zurückkamen, meinst du? Ja, 
mein Freund. Alles erscheint mir jetzt in einem anderen 
Licht. Und Dinge, die mich vorher tief bekümmerten, sind 
jetzt ohne jeden Belang für mich.« Er gab ein kurzes, 
schnaubendes Lachen von sich. »Aber ich will dir die 
Wahrheit gestehen. Ja, ich habe geschummelt. Aber Gord 
hatte nichts damit zu tun. Ich habe >6 x 8 = 46< auf die 
Innenseite meines Handgelenks geschrieben.« 


»Aber sechs mal acht ist achtundvierzig!«, platzte ich 
heraus. 


Einen langen Moment starrte Spink mich mit offenem 
Mund an. Dann brach er in ein herzhaftes Lachen aus, und 
das rief sofort Epiny auf den Plan, die von mir wissen wollte, 
wie ich es angestellt hatte, ihm eine solche Reaktion zu 
entlocken. Kurz danach gingen sie auf eine Hochzeitsreise, 
die nur zwei Tage dauern sollte, bevor sie dann mit Spinks 
Bruder die lange Reise gen Osten antreten würden. Die 
kleine Versammlung löste sich auf, fast unmittelbar 
nachdem die Braut und der Bräutigam gegangen waren, 
und ich war froh, mich unter dem Vorwand, die ganze 
Aufregung sei wohl doch noch ein wenig zu anstrengend für 
mich gewesen, wieder auf mein Zimmer zurückziehen zu 
können. Mein Onkel entschuldigte mich leichten Herzens, 
und fast machte er auf mich den Eindruck, als wünschte er, 
er könnte mit mir gehen. Er wirkte auf jene gequälte Art 
angeschlagen, wie man sie oft bei Männern erlebt, deren 
Frauen äußerst unglücklich mit ihnen sind. Meine Tante trug 
ein strenges, schmuckloses Kleid von einem Grau, das so 
dunkel war, dass es fast schwarz wirkte. Sie hatte kein Wort 
mit mir gesprochen, und ich beugte mich stumm über ihre 
Hand und flüchtete. 


In meinem Zimmer angekommen, saß ich da und starrte 
aus dem Fenster, bis es dunkel wurde. Schließlich stand 
mein Entschluss fest. Ich nahm Papier und Stift und schrieb 
einen höflichen, aber sehr offenen Brief an Carsina. Ich 
richtete den Brief direkt an sie, per Adresse ihres Vaters. Am 
nächsten Morgen stand ich früh auf, zog meine Uniform an 
und verließ das Haus meines Onkels. Als Erstes gab ich 
meinen Brief auf. Nachdem ich das hinter mich gebracht 
hatte, ritt ich auf Sirlofty zur Akademie, wo ich mich sofort 
zu Oberst Stiets Residenz begab. Ich hoffte inbrünstig, dass 
er und seine Familie bereits ausgezogen waren. 


Aber sie waren immer noch da, und so zwang ich mich 
denn, das zu tun, was zu tun ich mir geschworen hatte, falls 
ich je die Gelegenheit dazu bekommen sollte. Ich würde 
Caulder mit seiner dreisten Lüge konfrontieren. Dem Diener, 
der die Tür öffnete, zeigte ich den Brief, den Caulder mir 
geschrieben hatte. Der Mann bekundete höfliches Erstaunen 
und sagte mir, er müsse erst die Erlaubnis der Mutter des 
Jungen einholen. Sie habe angeordnet, dass er nichts tun 
dürfe, was ihn auf irgendeine Weise aufregen könne. Seine 
Gesundheit sei immer noch viel zu stark angegriffen. 


Und so musste ich eine Weile in einem edel eingerichteten 
Salon warten. Ich schaute mir die teuren Drucke an den 
Wänden an, setzte mich aber nicht in einen der üppig 
gepolsterten Sessel. Mit einem Gefühl von Bitterkeit dachte 
ich daran, dass ich während meiner Zeit als Kadett unter 
dem Oberst nie für würdig befunden worden war, einmal in 
sein Haus eingeladen zu werden. 


Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Caulders Mutter 
kommen würde, um zu sehen, wer ihren Sohn da sprechen 
wollte. Aber nicht sie, sondern der Diener kam zurück, mit 
der schlichten Bitte seiner Mutter, ich solle ihren Sohn nicht 
überanstrengen und auch nicht zu lange bleiben. Ich 
versicherte dem Mann, dass ich nicht beabsichtigte, über 


Gebühr zu verweilen, und folgte ihm nach oben in ein 
sonnendurchflutetes Wohnzimmer. 


Caulder wartete bereits auf mich. Er saß auf einer 
Chaiselongue und hatte sich eine Steppdecke über die Beine 
gelegt. Er sah noch schlimmer aus als Spink. Seine Arme 
waren dürr und knochig, seine Handgelenke und Ellenbogen 
wirkten unnatürlich groß. Ein Nachttisch mit einem Krug 
Wasser, einem Glas und den anderen Utensilien eines 
Krankenzimmers stand in seiner Reichweite. Seine Knie 
zeichneten sich spitz unter der Steppdecke ab und bildeten 
zwei Berge, auf denen er mehrere Bleisoldaten aufgestellt 
hatte. Aber er spielte nicht mit ihnen, sondern starrte sie 
nur an. Der Diener klopfte leise an den Rahmen der offenen 
Tür. Caulder fuhr zusammen, und zwei Soldaten fielen zu 
Boden. »Entschuldigung, Sir. Sie haben einen Gast«, sagte 
der Mann zu ihm und ging rasch zu den Soldaten, um sie 
aufzuheben und Caulder zurückzugeben. 


Der Junge nahm sie geistesabwesend entgegen und sagte 
kein Wort, bis der Mann den Raum verlassen hatte. 


Caulder starrte mich eine Weile an und sagte dann mit 
heiserer Stimme: »Du siehst nicht so aus, als wärst du 
überhaupt krank gewesen.« Es klang erstaunt. 


»Doch, ich war krank.« Ich starrte den Jungen an, der mir 
so ungeheures Unrecht zugefügt hatte, der solchen Hass in 
mir hervorgerufen hatte, und fühlte doch nur Kälte in mir. 
Ich hatte befürchtet, ich würde die Fassung verlieren und ihn 
anschreien. Doch nun, als ich ihn da so sitzen sah, ein 
Häufchen Elend mit dünnen Ärmchen und blutunterlaufenen 
Augen, wollte ich nur noch eins: möglichst weit weg von ihm 
sein. Ich kam sofort zur Sache: »Du hast mir geschrieben. 
Du wolltest mich sehen. Du schriebst, du habest etwas für 
mich.« 


»Ja, ich habe etwas für dich.« Er hatte es tatsächlich 
geschafft, noch blasser zu werden, als er es ohnehin schon 
war. Er wandte sich zu seinem Tisch und kramte in den 
Sachen herum, die darauf verstreut standen und lagen. »Ich 
habe deinen Stein mitgenommen. Es tut mir leid. Hier ist er. 
Ich möchte ihn dir zurückgeben.« Er hielt ihn mir hin. Mit 
drei Schritten durchquerte ich den Raum. Er duckte sich 
beinahe ängstlich vor mir weg, als ich ihm den Stein aus der 
Hand nahm. »Ich weiß, dass es falsch war, ihn 
mitzunehmen. Aber ich hatte einen solchen Stein noch nie 
gesehen. Ich wollte ihn nur meinem Onkel zeigen. Er 
beschäftigt sich mit Steinen und Pflanzen.« 


Ich schaute den rauen Stein mit seiner groben 
Kristallmaserung an und erinnerte mich nur allzu gut daran, 
unter welchen Umständen ich an ihn gekommen war. Wollte 
ich wirklich noch irgendetwas besitzen, das mich daran 
erinnerte? Ein leiser Schauer lief mir über den Rücken, als 
ich an die Baumfrau und ihre Welt dachte. Damit war ich 
jetzt fertig. Epiny hatte das gesagt, und obwohl ich ihr auch 
sonst nichts glauben wollte, was in irgendeiner Form mit 
ihren Seancen und Geistern zu tun hatte, das wollte ich nur 
zu gern glauben. Der Schatten der Baumfrau hing nicht 
länger über mir. Ich war frei von ihr. Mit einem lauten 
»klack« legte ich den Stein auf den Tisch zurück. »Du kannst 
ihn behalten. Ich will ihn nicht mehr haben. War das der 
einzige Grund, weshalb ich kommen sollte?« Meine Stimme 
klang kühler, als ich beabsichtigt hatte. Die Erinnerung an 
die Baumfrau ließ mich frösteln. Ich hatte sie geliebt. Ich 
hatte sie gehasst. Ich hatte sie getötet. 


Ein Zittern erfasste Caulders Unterlippe. Für einen kurzen 
Moment glaubte ich, er würde anfangen zu weinen. Aber 
dann nahm er sich zusammen und sagte mit fester, beinahe 
wütend klingender Stimme: »Ich habe dir die Botschaft 
geschickt, weil mein Vater es von mir verlangte. Ich hatte 


ihm gestanden, dass ich gelogen hatte, dass nicht du es 
warst, der mich betrunken gemacht hat. Er sagte, ich müsse 
dir persönlich schreiben, und wenn du kämest, müsse ich 
mich bei dir entschuldigen. Das tue ich hiermit. Ich bitte um 
Entschuldigung, Nevare Burvelle.« Er tat einen tiefen, 
zittrigen Atemzug. Während mir noch schwindlig war nach 
dieser Enthüllung, fügte er leise hinzu: »Und ich habe ihm 
auch den Rest gestanden, das mit Jaris und Ordo. Dass sie 
es waren, die den dicken Kadetten und Leutnant Tiber 
zusammengeschlagen haben. Auch dafür möchte ich mich 
entschuldigen. Aber ungeachtet dieses Briefes, zu dem mein 
Vater mich gedrängt hat, wollte ich selbst auch, dass du 
kommst. Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss.« 


Er starte mich an, und das Schweigen zog sich 
ungemütlich in die Länge. Ich glaube, er wartete darauf, 
dass ich irgendetwas erwiderte. Schließlich sagte er mit 
leiser, belegter Stimme: »Danke, dass du mich zurück über 
die Brücke geschickt hast. Wenn du das nicht getan hättest, 
wäre ich zu jenem Ort weitergangen. Ich wäre gestorben.« 
Er schlang sich plötzlich die Arme um den Oberkörper und 
begann heftig zu zittern. »Ich habe versucht, meinem Vater 
davon zu erzählen, aber er wird bloß wütend, wenn ich 
damit anfange. Aber ich weiß ... Das heißt ...« Er hielt inne 
und sah sich verzweifelt im Zimmer um, als wolle er sich 
vergewissern, dass es auch wirklich existierte. Sein Zittern 
wurde noch stärker. »Was ist real? Ist diese Welt hier realer 
als jene andere? Kann die ganze Welt plötzlich um dich 
herum verschwinden und einer anderen Platz machen? 
Darüber grüble ich jetzt ständig nach. Ich kann nachts nicht 
gut schlafen. Mein Vater und der Doktor geben mir Arznei, 
damit mir die Augen zufallen, aber das ist nicht dasselbe 
wie schlafen, nicht wahr?« 


»Beruhige dich, Caulder. Du bist in Sicherheit.« 


»Bin ich das wirklich? Bist du das? Glaubst du nicht, sie 
könnte ganz einfach die Hand ausstrecken und uns beide 
zurückholen, wenn sie das wollte?« Er begann laut zu 
weinen. 


Ich ging zur Tür und hielt draußen in der Diele nach Hilfe 
Ausschau. Niemand war zu sehen. »Caulder fühlt sich nicht 
gut!«, rief ich laut. 


»Könnte bitte jemand kommen und sich um ihn 
kümmern?« Ich ging zurück zu seinem Bett und legte ihm 
eine Hand auf die Schulter. Ich empfand keine Wärme für 
ihn, nur Besorgnis. »Sie ist weg, Caulder. Für immer. 
Beruhige dich. Gleich wird jemand kommen und sich um 
dich kümmern.« 


»Nein!«, heulte Caulder. »Nein! Sie werden mich nur 
wieder betäuben! Nevare, bitte! Ruf sie nicht. Ich beruhige 
mich auch sofort wieder! Siehst du? Ich bin schon wieder 
ganz ruhig.« Er schlang sich die Arme noch fester um den 
Oberkörper und hielt die Luft an, um sein Schluchzen zu 
unterdrücken. 


Ich hörte eine Tür auf und zu gehen und dann Schritte in 
der Diele. Sie schienen nur sehr langsam näherzukommen. 
Verzweifelt überlegte ich, wie ich Caulder von seiner Panik 
ablenken konnte. Ich hatte keine Lust, vorgeworfen zu 
bekommen, ich hätte einen Invaliden in die Hysterie 
getrieben. Hilflos fragte ich: »Wohin werdet ihr jetzt gehen? 
Auf einen Familienbesitz?« 


Es war die falsche Frage. »Mein Vater, ja, und er wird 
meine Mutter mitnehmen. Aber mich schickt er fort. Ich 
tauge jetzt zu nichts mehr. Er hasst mich. Er sagt, ich zittere 
wie ein Schoßhündchen und hätte vor jeder Staubflocke 
Angst. Ein Soldatensohn, der niemals Soldat sein wird. Wozu 
bin ich dann noch nutze?« Er hob den Stein hoch und legte 


ihn wieder hin. »Er war wütend, dass ich ihn dir gestohlen 
habe. Er glaubt, er würde mich dadurch bestrafen, dass er 
mich zu meinem Onkel schickt. Onkel Car hat geschrieben, 
er nehme mich gerne bei sich auf, und er würde mich sogar 
adoptieren, damit er einen eigenen Sohn als Nachfolger hat. 
Er sagt, ein Gelehrtensohn brauche keine starken Arme oder 
großen Mut, sondern nur einen wachen und gesunden 
Verstand. Ich fürchte, nicht einmal den habe ich jetzt noch.« 


»Was ist hier los!«, fragte Oberst Stiet, der in diesem 
Moment im Türrahmen erschienen war. Aber seine Stimme 
war nur noch ein Schatten seines einstigen bellenden 
Kasernenhoftons. Als ich mich umdrehte, sah ich einen alten 
Mann im Hausmantel, der sich auf einen Gehstock stützte. 
Auf seinem Kinn spross ein fahlgrauer Dreitagebart, und 
sein Haar war ungekämmt. Als er mich erkannte, knurrte er: 
»Ich hätte mir denken können, dass Sie das sind. Haben Sie 
jetzt erreicht, was Sie wollten?« 


Ich hielt den Brief hoch, den Caulder mir geschickt hatte. 
Ich hatte nicht beabsichtigt, dass er mir aus der Hand glitt, 
aber er tat es, und er segelte durch die Luft und landete 
genau vor den Füßen des Obersts. »Ihr Sohn hat mich 
gebeten hierherzukommen. Dieser Bitte bin ich 
nachgekommen. Wie ich jetzt erfuhr, haben Sie ihm gesagt, 
er solle diese Einladung aussprechen.« Ich war überrascht - 
nicht über die Tiefe meines Zorns, sondern über die Kälte, 
mit der ich meine Stimme beherrschte. Ich sprach ganz 
ruhig und hielt dem Blick des alten Mannes stand, ohne 
auch nur eine Miene zu verziehen. 


Er wandte sich von mir ab und seinem Sohn zu, und ich 
sah Entsetzen und Abscheu in seinen Augen. Dann verzog 
sich sein Mund zu einem Ausdruck von Wut und kaum 
zurückgehaltenem Hass. »Nun, wie ich sehe, haben Sie Ihr 
Mütchen an ihm gekühlt. Ich hoffe, es hat Ihnen Spaß 
gemacht, ein armes, zitterndes Hündchen wie Caulder zu 


treten. Sind Sie jetzt zufrieden, Sir?« Er sprach das Wort aus, 
als sei all dies meine Schuld. 


»Nein, Sir, das bin ich nicht.« Nach wie vor gelang es mir 
ohne Probleme, meine Stimme sachlich und neutral klingen 
zu lassen. »Sie haben mich auf Grund einer Lüge 
unehrenhaft entlassen. Gilt das immer noch? Soll es in 
meiner Akte verbleiben und für immer als Makel an mir 
haften? Und was werden Sie mit den Kadetten machen, die 
wirklich schuldig waren? Die Ihren Sohn mit billigem Fusel 
abgefüllt und andere Kadetten gemeinschaftlich verprügelt 
haben?« 


Für einen Moment stand er nur da und schwieg. Außer 
dem unsteten, rasselnden Atem von Caulder, der in sich 
zusammengesunken auf seiner Chaiselongue kauerte, war 
es totenstill. Dann hörte ich Oberst Stiet deutlich schlucken. 
Mit jetzt wieder ruhiger Stimme sagte er: »In Ihrer Akte gibt 
es keinen Vermerk über Ihre unehrenhafte Entlassung. Sie 
können jederzeit auf die Akademie zurückkehren, 
wenngleich ich nicht weiß, wann der Lehrbetrieb wieder 
aufgenommen wird. Das liegt in der Entscheidung meines 
Nachfolgers. Er sucht zur Zeit nach Lehrkräften, als Ersatz 
für die verstorbenen. Sind Sie jetzt zufrieden?« 


Jedes Mal, wenn er mich das fragte, klang es wie ein 
Vorwurf. Fand er mich unmäßig, nur weil ich Gerechtigkeit 
und die Wiederherstellung meiner Ehre verlangte? »Nein, 
Sir, ich bin nicht >»zufrieden<. Was wird mit den Kadetten 
geschehen, die Ihren Sohn mit billigem Fusel vergiftet 
haben?« Ich wiederholte meine Frage mit der gleichen Kälte 
und Nüchternheit wie beim ersten Mal. 


»Das geht Sie nichts an, Kadett!« Er musste husten, 
überfordert von seiner eigenen Heftigkeit. Dann fügte er 
hinzu: »Ich bin der Auffassung, dass nichts dadurch 
gewonnen wird, dass man die Ehre der Toten entweiht. Sie 


sind beide an dieser üblen Pestilenz zugrunde gegangen. 
Der gütige Gott wird für Sie über sie richten, Kadett 
Burvelle. Sind Sie nun endlich zufrieden?« 


Ich kam der Blasphemie so nahe wie noch nie zuvor in 
meinem Leben, als ich erwiderte: »Es bleibt mir wohl nichts 
anderes übrig, Sir. Guten Tag, Oberst Stiet. Guten Tag, 
Caulder.« 


Ich ging an Oberst Stiet vorbei zur Tür. Als ich 
hindurchtrat, zeigte Caulder, dass er vielleicht doch noch 
einen Funken vom Mut in seiner Brust hatte. Er erhob seine 
zitternde Stimme und rief mir hinterher: »Noch einmal 
danke, Nevare. Möge der gütige Gott dich beschützen.« 
Dann schlug Oberst Stiet die Tür eine Spur zu fest hinter mir 
zu. Während ich nach unten ging und Oberst Stiets nobles 
Wohnhaus verließ, lauschte ich dem Geräusch meiner Stiefel 
auf den Treppenstufen. 


Ich ritt zurück zum Hause meines Onkels und brachte 
Sirlofty selbst in den Stall. Eigentlich war ich der Meinung 
gewesen, ich sei wiederhergestellt, aber jetzt merkte ich, 
wie viel Kraft mich die Begegnung gekostet hatte. Ich ging 
auf mein Zimmer, schlief den ganzen Nachmittag, und als 
ich schließlich aufwachte, funkelten bereits die Sterne am 
Nachthimmel, und ich war hellwach. Mein Reisekoffer war in 
das Haus meines Onkels gebracht worden, wahrscheinlich 
gleichzeitig mit mir. Es sah darin aus, als wären alle Sachen 
aus meinem Zimmer im Wohnheim hastig hineingestopft 
worden. Ich packte ihn sorgfältig neu. Als ich zu Carsinas 
Briefen kam, die ich zu einem Stapel zusammengebunden 
hatte, öffnete ich sie und las sie nacheinander sorgfältig 
durch. Was wusste ich von ihr? So gut wie nichts. Dennoch 
empfand so etwas wie Verlust, als ich sie wieder in ihren 
jeweiligen Umschlag zurücksteckte und sie erneut zu einem 
Päckchen zusammenband. Ich hatte den Eindruck, dass 
Epiny und ihre Fragen mir etwas genommen und mein 


Leben schwieriger gemacht hatten. Trotzdem wünschte ich 
ihr und Spink alles Glück dieser Welt. Sie würden es wohl 
brauchen. 


Ich glaube, dass der Ritt und meine Konfrontation mit 
Caulder und Oberst Stiet meiner Gesundheit über Gebühr 
zugesetzt hatten. Am nächsten Tag schwitzte ich stark und 
hatte das Gefühl, einen Rückfall bekommen zu haben, und 
an diesem und den beiden darauffolgenden Tagen blieb ich 
im Bett. Epiny und Spink waren fort. Zwar besuchte mich 
mein Onkel, aber er blieb nicht lange. Ich glaube, er hielt 
mich eher für lustlos und trübsinnig als für krank. 


Am dritten Tag stand ich auf, obwohl mir überhaupt nicht 
danach zumute war, und zwang mich dazu, einen 
Spaziergang durch den Garten zu machen. Am Tag darauf 
dehnte ich meinen Spaziergang noch ein wenig aus, und am 
Ende der Woche spürte ich, dass es mit meiner Gesundheit 
langsam wieder bergauf ging. Mein Appetit kehrte mit 
solcher Macht zurück, dass es mich selbst verblüffte und 
dem Küchenpersonal geradezu den Atem verschlug. Ich 
erholte mich rasend schnell und spürte, wie mein Körper 
plötzlich gleichzeitig nach Nahrung und nach Bewegung 
lechzte. Mit Freuden gab ich ihm, was er verlangte. Als 
Doktor Amicas mir einen Überraschungsbesuch abstattete, 
sagte er geradeheraus: »Sie haben nicht nur das Gewicht 
wiedererlangt, das Sie vor der Erkrankung hatten, Sie haben 
gleich auch noch eine ordentliche Schicht Fett mit 
draufgepackt. Vielleicht sollten Sie sich Gedanken darüber 
machen, ob Sie Ihren Appetit nicht ein wenig zügeln 
möchten.« 


Als er das sagte, musste ich grinsen. »Das liegt bei uns in 
der Familie, Sir. Meine Brüder und ich gehen immer erst ein 
wenig in die Breite, bevor wir dann in die Höhe schießen. Ich 
hatte eigentlich gedacht, ich sei ausgewachsen, aber ich 
wage zu behaupten, dass das ein Irrtum war. Vielleicht 


werde ich ja, bis ich zur Hochzeit meines Bruders nach 
Hause fahre, der Längste in unserer Familie sein.« 


»jJa, vielleicht«, sagte er vorsichtig. »Aber ich möchte Sie 
trotzdem einmal in der Woche bei mir auf dem 
Krankenrevier sehen, sobald der Unterricht wieder anfängt. 
Ihre Genesung ist einzigartig, Kadett Burvelle, und ich würde 
sie gern für eine Abhandlung dokumentieren, die ich über 
die Fleckseuche schreibe. Würde Ihnen das etwas 
ausmachen?« 


»Ganz und gar nicht, Sir. Alles, was ich irgend tun kann, 
um mitzuhelfen, dieser Krankheit Herr zu werden, will ich 
tun. Ich betrachte es als meine selbstverständliche Pflicht.« 


Als mir eine Woche später ein Diener einen Brief von der 
Kavallaakademie des Königs brachte, beäugte ich ihn erst 
einmal eine ganze Weile skeptisch, bevor ich mich dazu 
durchrang, ihn zu öffnen. Ich befürchtete, dass er 
irgendeinen letzten hinterhältigen Racheakt von Oberst Stiet 
enthalten würde, ein schlechtes Zeugnis und eine 
unehrenhafte Entlassung. Doch als ich ihn öffnete, fand ich 
bloß die schlichte Benachrichtigung, dass der neue 
Kommandant das Datum für die Wiederaufnahme des 
Lehrbetriebs festgelegt hatte. Alle Kadetten waren 
aufgefordert, sich innerhalb von fünf Tagen in ihrem 
jeweiligen Wohnheim zu melden. Ab sofort galt an den Toren 
der Akademie wieder militärisches Protokoll, und einige 
Kadetten würden in ein anderes Quartier verlegt werden. Ich 
starrte die Nachricht eine ganze Weile an, und ich glaube, 
das war der Moment, an dem ich endlich voll und ganz 
begriff, dass der Kelch an mir vorübergegangen war. Ich war 
gesund, ich war wieder gesund, und ich war immer noch 
Kadett. Das Leben, das ich mir immer für mich vorgestellt 
hatte, lag allem Anschein nach immer noch vor mir. 


Ich ging hinunter in die Bibliothek meines Onkels und 
verbrachte die ganze Nacht damit, die Militärtagebücher 
meines Vaters zu lesen. Falls er jemals an seinem Schicksal 
gezweifelt hatte, so hatte er das seinen Tagebüchern nicht 
anvertraut. Er hatte geschrieben, wie ein Soldat schreiben 
sollte - klar, knapp, präzise, leidenschaftslos. Er ritt in die 
Schlacht, er kämpfte gegen den Feind, er siegte, und am Tag 
darauf ritten er und seine Truppe weiter. In seinen Berichten 
war viel von Krieg und nur sehr wenig vom Leben die Rede. 
Ich stellte die Tagebücher meines Vaters zurück ins Regal 
und zog aufs Geratewohl mehrere von den älteren heraus. 
Was ich dort fand, waren mit - inzwischen verblasster - 
Tinte hingekritzelte Berichte, die vom Tod handelten. Ich 
bewunderte Epiny dafür, dass sie das hatte entziffern 
können. Vieles von dem, was ich las, war schlicht fade, und 
es überraschte mich, dass das Geschäft des Tötens zu etwas 
so Alltäglichem werden konnte, dass es langweilig wurde. 


In den frühen Morgenstunden kam mein Onkel mit einer 
Kerze herunter und traf mich dort an. »Dann habe ich mich 
also doch nicht getäuscht, als ich glaubte, hier unten 
Geräusche gehört zu haben«, begrüßte er mich. 


Ich stellte die Tagebücher, die ich zuletzt durchgeblättert 
hatte, wieder ins Regal zurück. »Entschuldige, Onkel, ich 
wollte dich nicht wecken. Ich konnte nicht schlafen und bin 
hinuntergegangen, um ein bisschen zu lesen.« 


Er lachte trocken. »Also, wenn diese Tagebücher dich nicht 
zum Einschlafen gebracht haben, dann wüsste ich nichts, 
was das sonst noch könnte.« 


»Ja, Sir, da bin ich ganz deiner Meinung.« Und dann 
standen wir etwas verlegen da. 


»Ich freue mich, dass du dich so gut erholt hast«, brach 
mein Onkel schließlich das peinliche Schweigen. 


»Ja, Sir Ich habe vor, morgen zur Akademie 
zurückzukehren. Dürfte ich deine Kutsche benutzen?« 


»Ich glaube, du solltest selbst dorthin reiten, Nevare. In 
den Akademie-Stallungen wird es jetzt einen Platz für 
Sirlofty geben. Erst gestern hat Oberst Rebin eine große 
Versteigerung durchgeführt, auf der er die Akademiepferde 
losgeschlagen hat, die Oberst Stiet angeschafft hatte.« Er 
lächelte. »Er pries sie als besonders geeignet als Reitpferde 
für ängstliche Damen und kleine Kinder an. Ich glaube, er 
war nicht sonderlich beeindruckt von Oberst Stiets 
Pferdewahl.« 


»Das glaube ich auch, Sir.« Ich ertappte mich dabei, dass 
ich sein Lächeln erwiderte. Es war etwas so scheinbar 
Unbedeutendes, mein eigenes Pferd in unseren Formationen 
reiten zu können, und doch hob es meine Laune 
beträchtlich. 


Mein Onkel lachte leise, und dann sagte er: »Sir hin, Sir 
her. Bin ich nicht mehr dein Onkel, Nevare?« 


Ich senkte den Blick. »Nach all dem Kummer, den ich über 
dein Haus gebracht habe, war ich mir nicht mehr sicher, wie 
du mir gegenüber empfindest.« 


»Wenn du es warst, der Epiny hierher gebracht hat, dann 
ist mir das entgangen, Nevare. Nein. Meinen Kummer habe 
ich mir selbst zu verdanken, weil ich sie als Kind viel zu sehr 
verwöhnt habe. Ich war viel zu nachsichtig mit ihr, und ich 
habe es mir selbst zuzuschreiben, dass ich sie verloren 
habe. Ich frage mich, ob ich sie wohl jemals wiedersehen 
werde. Es ist ein weiter Weg bis nach Bitterspringe, und dort 
erwartet sie ein hartes Leben.« 


»Ich glaube, sie ist dafür gerüstet, Sir - Onkel Sefert.« In 
diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich glaubte, was 
ich sagte. 


»Das denke ich auch. Nun denn. Dann wirst du uns also 
morgen verlassen. Ich weiß, dass wir zuletzt wenig 
voneinander gehabt haben, aber ich werde dich trotzdem 
vermissen. Ich erwarte also immer noch, dass du deine 
freien Tage hier bei uns verbringst.« 


»Wird das deiner Frau Gemahlin auch angenehm sein, 
Onkel Sefert?« Ich stellte die Frage unverblümt. In dieser 
Hinsicht wollte ich Klarheit. 


»Meiner Frau Gemahlin ist zur Zeit überhaupt nichts 
angenehm, Nevare. Lassen wir sie also aus dem Spiel, ja? 
Das nächste Mal, wenn du wieder frei hast, können du und 
Hotorn und ich ja vielleicht mal rausfahren und ein bisschen 
zusammen schießen, was meinst du? Ich glaube, ich würde 
gerne mal einen kleinen Urlaub außerhalb der Stadt 
verbringen.« 


»Das würde mir auch sehr gefallen, Onkel Sefert.« 


Er nahm mich in den Arm und drückte mich, bevor wir uns 
für das, was noch von der Nacht übrig war, 
verabschiedeten, und am nächsten Morgen winkte er mir 
zum Abschied, als ich auf Sirlofty losritt. Er versprach, mir 
mein Gepäck binnen einer Stunde mit der Kutsche 
nachzusenden. 


An jenem Morgen stand ich früh auf und kleidete mich in 
meine Uniform. Sie schien mir etwas knapper zu sitzen als 
beim letzten Mal, da ich sie angehabt hatte, was ich auf 
einen erneuten Wachstumsschub zurückführte. Als ich das 
Haus meines Onkels verließ, ging ein beständiger 
Winterregen nieder, und die Gossen der Stadt liefen über, 
und auf manchen Straßen stand das Wasser. Ich ritt langsam 
und versuchte, mich seelisch auf all die Veränderungen 
einzustellen, mit denen ich nun konfrontiert werden würde. 
Meine Gefühle schwankten zwischen Hochstimmung und 


Trauer. Ich ging zurück auf die Akademie und setzte meine 
Karriere fort. Aber von meiner Patrouille waren nur mehr 
Gord, Kort, Rory, Trist und ich übrig. Ich fragte mich, was die 
Akademie mit uns machen würde, und musste akzeptieren, 
dass ich darauf keinerlei Einfluss hatte. 


Als ich an den Toren der Akademie ankam, sah ich, dass 
ein Kadett aus dem zweiten Jahr im Wachhäuschen stand. Er 
rief mich an, als ich an ihm vorbeireiten wollte. Ich zügelte 
Sirlofty, und als ich ihm meinen Namen nannte, schaute er 
auf eine Liste, nannte mir die Stallboxnummer für mein 
Pferd, händigte mir einen Quartierzettel aus und legte mir 
eine Dienstliste mit der Aufschrift »Zurück zum Dienst« zur 
Unterschrift vor. Wir salutierten, und ich ritt weiter, jetzt mit 
dem Gefühl, als hätte ich wirklich eine militärische 
Einrichtung betreten. 


In den Ställen war es genauso. Kadetten wieselten eifrig 
umher, als ich ankam. Ich fand Sirloftys Box und versorgte 
ihn, bevor ich ihn dort zurückließ. Er war dort in guter 
Gesellschaft. Weitere Pferde trafen ein, großgewachsene, 
hochbeinige Kavallapferde, die den Kopf hochhielten und 
Fremden gegenüber die Zähne bleckten und gelegentlich 
nacheinander schnappten. Drillübungen zu Pferde, wurde 
mir plötzlich klar, würden in Zukunft anders aussehen als 
bisher. 


Aus meinem Quartierzettel ging hervor, dass ich jetzt in 
Haus Bringham untergebracht war. Ich fragte mich, ob das 
nicht ein Irrtum war. Ich war mir dessen sicher, als ich die 
die Treppe hinaufging und Rory vor mir im Türrahmen stand. 
Ein frisch aufgenähter Unteroffiziersstreifen schmückte 
seinen Ärmel. Er machte große Augen, als er mich sah, und 
dann grinste er breit. »Na, sieh an, da bist du ja wieder, und 
gesund und putzmunter dazu! Schau dich nur einmal an, 
Nevare! Das letzte Mal, als ich dich sah, nun, da dachte ich 
wirklich, es war das letzte Mal! Und nun bist du hier, zurück 


von den Toten, genau wie ich, und dick und fett obendrein!« 
Gleich darauf verschwand sein Grinsen, als er mich fragte: 
»Du weißt Bescheid, nicht wahr? Über Nate und Oron und all 
die anderen?« 


»Ja, leider. Es wird komisch sein ohne sie. Haben sie uns 
wirklich hier einquartiert?« 


Rory nickte. »Ja. Oberst Rebin hat den ganzen Laden 
umgekrempelt. Vorgestern ist er wie ein Tornado durch die 
Wohnheime gebraust. Er meint, es wären nicht genug von 
uns übriggeblieben, um alle Häuser weiter geöffnet zu 
halten, und Schlampigkeit im Feld wäre tödlich. Mann, hat 
der geflucht, als er sich Haus Skeltzin angeguckt und die 
ganzen kaputten Fenster gesehen hat! Der hat schlimmere 
Wörter auf Lager als mein Alter! Er sagte, er hätte ganz 
bestimmt keine Soldaten in so einem Taubenschlag 
einquartiert. Soweit ich weiß, sollte Haus Skeltzin eigentlich 
abgerissen werden, als er die Leitung der Akademie an 
Oberst Stiet abgab. Und Stiet hat gleich wieder eine 
Unterkunft daraus gemacht. Jedenfalls sind wir jetzt hier, 
und der Oberst hat uns alle kräftig durcheinandergewürfelt. 
Altes Blut, neues Blut, das ist ihm gleich. Er sagt, das Eine 
wie das Andere ist rot, wenn es aus einem rausläuft, also 
sollten wir besser lernen, dafür zu sorgen, dass es gar nicht 
erst aus uns rausläuft. Ach, eine gute Nachricht hab ich 
noch. Ich hab Jared und Lofert gesehen. Sie sind wieder da, 
und ich hab dich mit ihnen zusammengelegt. Gord ist auch 
zurück. Stell dir vor, er ist jetzt verheiratet. Er und seine 
Freundin wurden getraut, als die Seuche ihren Höhepunkt 
erreichte. Ihre Familien meinten, wenn sie ohnehin schon 
alle sterben müssten, sollten sie wenigstens vorher noch ein 
bisschen vom Leben gehabt haben. Nur dass sich da 
draußen keiner von angesteckt hat. Du müsstest ihn sehen, 
wie er jetzt durch die Gegend stolziert. Er sieht so glücklich 


aus, dass man fast schon meinen könnte, er war gar nicht 
fett.« 


Ich schüttelte verblüfft den Kopf. »Und wie hast du’s 
geschafft, zum Obergefreiten ernannt zu werden?«, fragte 
ich ihn. 


Er grinste sein feistes, Froschgrinsen. »Feldbeförderung 
hat Oberst Rebin das genannt. Er sagt, das passiert, wenn 
man einer von den paar ist, die noch auf den Beinen stehen, 
wenn sich der Pulverdampf nach der Schlacht verzogen hat. 
Er hat eine ganze Reihe von uns befördert. Meinte, wenn wir 
uns bewähren würden, könnten wir die Streifen behalten. 
Jetzt ärgerst du dich bestimmt, dass du nicht auch ein paar 
Tage früher zurückgekommen bist.« 


»Überhaupt nicht«, sagte ich wie aus der Pistole 
geschossen. »Für mich klingt das erst einmal so, als wäre es 
für euch bloß mit mehr Arbeit verbunden. Den Streifen 
kannst du gerne behalten, Obergefreiter Hart. Und hiermit 
grüße ich zum ersten Mal den Herrn Obergefreiten!« Die 
Geste, die ich machte, war nicht die militärisch korrekte, 
aber Rory lachte und erwiderte den wenig feinen Gruß. 


Ich war noch nie zuvor in Haus Bringham gewesen. 
Entsprechend kam ich mir wie ein Eindringling vor, als ich 
über den blankgebohnerten Steinboden zur Anmeldung 
ging. Ein alter Sergeant, den ich noch nie gesehen hatte, 
trug Mich in eine Liste ein, ließ mich unterschreiben und 
drückte mir sodann eine Liste mit den Aufgaben in die Hand, 
die ich an dem Tag zu erledigen hatte. Als Erstes holte ich 
mein Bettzeug ab. Es war so sauber, dass es noch nach 
Seife roch. Ich stieg eine Treppe hinauf, die unter meinen 
Schritten weder knarrte noch wackelte. Der Geruch von 
Seifenlauge war allgegenwärtig. Mein Quartier befand sich 
im dritten Stock. Zwei Kadetten schrubbten auf Händen und 
Knien den großen Studiersaal, der den gesamten zweiten 


Stock einnahm. Ich zog eine Grimasse. Ein Blick auf meine 
Dienstliste zeigte mir, dass ich mich ihnen gleich würde 
anschließen müssen. Andere Kadetten staubten Bücher ab 
und stellten sie ordentlich in ihre Regale zurück. Ich hatte 
nicht einmal gewusst, dass Haus Bringham über eine eigene 
kleine Handbibliothek verfügte. Kein Wunder, dass die 
Kadetten von altem Adel uns in den 
geisteswissenschaftlichen Fächern stets übertroffen hatten. 
Der gesamte dritte Stock war eine offene Kaserne, mit einer 
Reihe von Waschbecken an einem Ende, die flankiert waren 
von Wasserklosetts. Es erschien mir wie der Gipfel allen 
LUXUS. 


Mein Bett war nicht schwer zu finden. Ein sauber 
beschriftetes Schild an seinem Fuß trug meinen Namen. Und 
auf der aufgerollten Matratze lagen fünf Briefe für mich. 
Einer war von Epiny und Spink. Herr und Frau Spinrek 
Kester, hatte sie in großen Lettern auf den Umschlag 
geschrieben. Ich musste schmunzeln. Das Schmunzeln 
verging mir, als ich sah, dass der nächste Brief von Carsinas 
Vater war. Und der dritte war von Carsina selbst, sorgfältig 
adressiert an den Kadetten Nevare Burvelle. Ein dünner 
vierter Brief enthielt wahrscheinlich einen Brief von Yaril, in 
dem sie mich ausschalt. Sie hatte solch große Hoffnungen 
auf Carsina und mich gesetzt. Der fünfte Brief war von 
meinem Vater. Ich legte sie alle erst einmal beiseite und 
begann, meine Sachen einzuräumen. Ich fragte mich, was in 
den Briefen wohl stand, aber mir fiel nichts ein. 


Zunächst stellte ich meine Bücher ins Regal und hängte 
meine Sachen in meinen Spind. Meinen Koffer deponierte 
ich am Fuß des Bettes. Ich ging langsam und bedächtig vor, 
während ich alles an seinen Platz stellte. Danach bezog ich 
mein Bett mit dem frischen Bettzeug. Und die ganze Zeit 
über kreisten meine Gedanken um jede mögliche Antwort, 


mit der ich mich in den Briefen vielleicht konfrontiert sehen 
würde. 


Als sich schließlich eine strammgezogene Decke über 
meinem Bett spannte, hockte ich mich auf die Ecke und 
öffnete als erstes Epinys Brief, weil er mir als der am 
wenigsten bedrohliche erschien. Er war unterwegs 
geschrieben und auf einer Poststation aufgegeben worden. 
Alles, was sie sah und tat, war wunderbar und aufregend 
und faszinierend. Einmal hatten sie während eines 
Regengusses unter dem Wagen geschlafen, als der 
schlechte Zustand der Straße sie daran gehindert hatte, 
rechtzeitig die nächste Stadt zu erreichen. Es war, so Epiny, 
ausgesprochen »kuschelig« gewesen, wie in einem 
Kaninchenbau, und in der Ferne hatte sie wilde Hunde 
heulen gehört. Sie hatte eine Herde Rehe gesehen, die sie 
vom Hang eines Hügels aus beobachtet hatten. Über einem 
Feuer in einem offenen Kessel hatte sie Haferbrei gekocht. 
Spink wurde mit jedem Tag kräftiger. Er hatte ihr 
versprochen, sie Schießen zu lehren, sobald er wieder 
ausreichend genesen war, um zu jagen. Sie hatte geglaubt, 
sie sei schwanger, doch dann waren ihre Monatsblutungen 
eingetreten, was furchtbar lästig war, während sie über 
Land reisten, aber wahrscheinlich auch nicht schlimmer, als 
allmorgendliche Übelkeitsattacken es gewesen wären. Ich 
errötete ob ihrer Direktheit, und machte mir klar, dass sie 
genauso schrieb, wie sie redete. Am Schluss ihres langen, 
eng beschriebenen Briefes stand ein mit zittriger Hand 
geschriebener Gruß von Spink, zusammen mit der 
Beteuerung, dass er so glücklich sei, wie ein Mann es nur 
sein könne. Ich faltete die Blätter zusammen und steckte sie 
zurück in den Umschlag. So. Sie waren also glücklich. Mit 
einem Seufzer atmete ich aus - ich hatte gar nicht gemerkt, 
dass ich die Luft angehalten hatte. Ich kam zu dem Schluss, 
dass sie sich zusammen ein schönes, glückliches Leben 


aufbauen würden, und bei diesem Gedanken wurde mir 
leichter ums Herz. 


Als Nächstes nahm ich mir den Brief meines Vaters vor. Er 
schrieb, dass meine Mutter sich über Epinys Briefe gefreut 
habe, aber dass er darauf warte, von mir persönlich zu 
hören. Er sei froh zu erfahren, dass ich von der Krankheit 
genesen sei. Er habe ein Schreiben von Doktor Amicas 
erhalten, das gewisse Vorbehalte hinsichtlich meiner 
Gesundheit und meines weiteren Verweilens an der 
Akademie zum Ausdruck bringe. Der Doktor habe 
vorgeschlagen, dass ich einen einjährigen Urlaub von der 
Akademie nähme, nach Hause zurückkehrte und nach dieser 
einjährigen Pause meine Akademiekarriere neu überdächte. 
Über diesen Satz ärgerte ich mich. Mir gegenüber hatte der 
Arzt nichts dergleichen geäußert. Mein Vater schrieb, er 
habe den Doktor bereits darüber unterrichtet, dass er mich 
sehen werde, wenn ich im späten Frühling zur Hochzeit 
meines Bruders nach Hause käme, und dass er dann selbst 
für sich entscheiden werde, ob meine Gesundheit einen 
bleibenden Schaden erlitten habe. Bis dahin werde er darauf 
vertrauen, dass ich weiterhin vernünftig und gesund leben, 
hart für mein Studium arbeiten und im Übrigen dem gütigen 
Gott vertrauen würde. Ich kam zu dem Schluss, dass er sich 
wahrscheinlich auf ein älteres Schreiben des Doktors bezog, 
eines, das dieser abgeschickt hatte, bevor meine Genesung 
ihre so erfreuliche Entwicklung genommen hatte. Ich legte 
den Brief meines Vaters beiseite und seufzte erleichtert. 
Abgesehen davon, dass er diese Sache mit dem Doktor 
erwähnte, klang es so, als stehe alles zum Besten mit ihm. 


Der Brief von Carsinas Vater war in gestochener Schrift 
und mit schwarzer Tinte geschrieben. Er wünschte mir alles 
Gute für meine weitere Genesung. Er schrieb, dass der 
Anblick des Todes, ganz gleich in welcher Form, einen 
Menschen durchaus dazu bewegen könne, seine Lebensziele 


neu zu überdenken, und dass dies oftmals auch gut sei. 
Auch würde diese Begegnung mit dem Tode einen Menschen 
kühn machen. Tollkühn gar in vielen Fällen. Er erinnerte 
mich daran, dass ich mir das Recht, Carsina meine Verlobte 
zu nennen, erst noch verdienen müsse, aber er sei 
zuversichtlich, dass ich dies tun würde, und er erwarte, dass 
alle Korrespondenz, die ich ihr sandte, genauso ehrlich und 
ehrenhaft bleiben würde, wie mein erster Brief es gewesen 
sei. Meine Eltern seien wohlauf gewesen, als er sie das 
letzte Mal gesehen habe. Seine Frau Gemahlin übersende 
mir ebenfalls ihre besten Wünsche. 


Ein Schweißtropfen rann mir den Rücken herunter. Ich 
wischte mir die schwitzenden Hände an meinem Hemd ab 
und erbrach Carsinas Brief. 


Lieber Kadett Nevare Burvelle, 


mit großer Freude empfange ich Deinen Brief. Es ist gut zu 
hören, dass Du auf dem Wege der Genesung bist. Die 
Nachrichten, die uns aus Alt-Thares erreichten, waren sehr 
beängstigend. 


Du fragtest mich, ob ich Dich, wäre ich von allen 
elterlichen Zwängen entbunden, immer noch zu meinem 
Ehegemahl erwählen würde. Ich muss Dich daran erinnern, 
dass wir einander noch nicht förmlich versprochen sind. 
Doch wenn der gütige Gott uns seinen Segen gibt und Du 
auch weiterhin mit Eifer und Mut strebst, bin ich sicher, dass 
wir es bald sein werden. Und dann wird die Antwort lauten: 
Ja, ich würde Dich zu meinem Ehemanne erwählen. Ich 
vertraue auf das Urteil meiner Eltern, dass sie mir stets in 
allen Dingen den richtigen Weg weisen, und ich bin sicher, 
dass Du auch auf das Urteil Deiner Eltern vertraust. 


Mit tiefer Zuneigung und im Lichte des gütigen Gottes, 


Miss Carsina Grenalter 


Jedes Wort war korrekt geschrieben. Ihre Sätze lasen sich 
wie aus einem Lehrbuch. Ohne es zu wollen, sagten sie mir 
genau das, wonach ich so direkt gefragt hatte. Carsina 
erwählte mich, weil sie nie eine andere Wahl gehabt hatte. 
Resigniert ließ ich den Brief auf das Bett fallen. Mein Herz 
sank mit ihm. 


Fast hätte ich darüber den Brief meiner Schwester 
vergessen. Er war der letzte, und ich öffnete ihn 
mechanisch. Sie freute sich, dass ich nicht mehr krank war, 
und fragte mich, ob ich versuchen könne, noch drei von den 
Knöpfen zu finden, die zu denen passen würden, die ich ihr 
geschickt hatte - ich wüsste schon, die, die so aussähen wie 
Brombeeren. Sie liebe mich und wünsche mir alles Gute. 


Als ich den Brief zusammenfaltete und wieder in den 
Umschlag steckte, tat mein Herz einen Sprung, denn ich 
sah, dass in Yarils Brief noch ein weiteres 
zusammengefaltetes Blatt steckte. Ein Brief von Carsina, 
geschrieben mit hellblauer Tinte auf rosafarbenem Papier. 
Ich musste mich anstrengen, um die Schrift entziffern zu 
können. 


»Mein Vater war sehr wütend, aber meine Mutter sagte, es 
sei der romantischste Brief, den sie je gelesen habe, und er 
dürfe ihn mir nicht wegnehmen. Ich müsse ihn für immer 
aufbewahren. Ich bin so froh. Alle Mädchen, die ihn gesehen 
haben, sind vor Neid ganz grün geworden. Meine Mutter 
sagt, ich hätte eine gute Wahl getroffen, und dein Brief 


würde das zeigen, weil du wünschst, dass ich zusammen mit 
dir glücklich werde. Ach, Nevare, ich habe dich schon vor 
langer Zeit auserwählt. Als ich sieben war, habe ich sowohl 
meiner als auch deiner Mutter gesagt, dass ich dich heiraten 
würde, wenn ich groß wäre, weil du immer die reifsten 
Pflaumen gepflückt hast, an die ich nicht dran kam, und sie 
dann mir geschenkt hast. Erinnerst du dich noch daran? 
Meine Mutter hat es mir erzählt, als mein Vater mich mit 
Kase Remwar verheiraten wollte. Also, das würde nie im 
Leben gehen, weil ich doch wusste, dass Yaril in ihn verliebt 
war. Ich flehte meine Mutter an, sie solle sich bei meinem 
Vater dafür einsetzen, dass wir beide zusammenkommen, 
und das hat sie auch getan! Du siehst also, mein Schatz und 
tapferer Kadett, ich habedich auserwählt, und das schon vor 
langer Zeit!!!! Mein Herz klopft ganz laut, wenn ich an dich 
denke. Ich habe deinen Brief schon tausend Mal gelesen. 
Sogar mein Vater war beeindruckt, wie kühn du die Frage 
gestellt hast. Ach, Nevare, ich bin so verliebt in dich! Wenn 
dein Bruder im Frühling heiratet und du zu seiner Hochzeit 
kommst, dann musst du unbedingt deine Uniform anziehen, 
denn ich habe mir ein Kleid machen lassen, das von der 
Farbe her perfekt dazu passt. Und wenn unsere Väter sie 
einander zu Mann und Frau geben, dann musst du einen 
Weg finden, wie du direkt neben mir stehen kannst, denn ich 
bin sicher, dass wir zwei ein hübsches Paar abgeben 
werden.« 


Rasch faltete ich den Brief zusammen. Den Rest dieses 
liebevollen Schreibens wollte ich mir für später aufheben. 
Ich steckte ihn mir in die Brusttasche, ganz nahe an mein 
Herz, und saß einen Moment still da. Ich hatte sie nicht 
auserwählt. Aber sie hatte mich auserwählt, aus freiem 
Willen. Sie hatte mich dem schönen Kase Remwar 
vorgezogen. Ich lächelte. Was für ein nettes Kompliment! Ich 
würde sie wiedersehen, in ein paar Monaten, wenn ich zur 


Hochzeit meines Bruders nach Hause fuhr. Nach allem, was 
ich erfahren hatte, würde ich sie erwählen. 


Ich sann über eine Zukunft nach, die vielleicht doch noch 
glänzend werden konnte. Als Gord mir einen Eimer und eine 
Wurzelbürste direkt vor die Füße knallte, zuckte ich 
zusammen. In der anderen Hand hielt er einen zweiten 
Eimer. Ich hatte das Gefühl, dass ich genauso närrisch und 
glücklich aussah wie er. »Schön, dich wiederzusehen, 
Nevare. Ich habe dir deine Utensilien mitgebracht. Sieht so 
aus, als hätten wir zusammen Dienst.« 


»Ja, Gord, sieht ganz so aus.« 


Lächelnd machte ich mich an die Arbeit. 


Danksagung der amerikanischen 
Originalausgabe 


Die Autorin möchte David Killingsworth danken, der ihr bei 
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»Hobb ist eine der Großen der 
modernen Fantasy«. THE TIMES 


Eine glänzende Zukunft liegt vor dem jungen 


Nevare. Gut gerüstet durch die strenge Erzie- 
hung seines Vaters und die harte Schule des 
alten Kidona-Kriegers Dewara reist er nach 
Westen, in die Hauptstadt, um an der Akademie 
des Königs seine Ausbildung zum Kavallerie- 
ofhizier zu absolvieren. Ohne es zu wissen, trägt 
er die Magie eines alten Volkes in sicht 


»Die Schamanenbrücke« istider Auftakt der 
Trilogie »Nevare«. 
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